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Kritik der Apostelgeschichte

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 1





I

Die Apostelgeschichte und ihr Verfasser

Die Quellen. Schriftstellerischer Charakter des

Oeschichtswerks des Lnkas

Aus der Predigt Jesu ist im Verlauf eines Menschenalters

das Christentum erwachsen. Seine Ausbildung umfaßt rund ein

Dritteljahrhundert: im Jahre 64 n. Chr. ist die Entwicklung in

allem Wesentlichen abgeschlossen, so viel auch die folgenden

Generationen zu der weiteren Ausgestaltung noch hinzugefügt

haben. In diesem Jahre ist die römische Regierung zu der Er-

kenntnis gelangt, daß es sich hier nicht, wie man bis dahin

geglaubt hatte, um eine Bewegung innerhalb des Judentums

handle, die sie unbeachtet lassen könne, sondern um eine

neue Religion, die durch ihre rücksichtslos alle andern an-

greifende Propaganda unmittelbar auch in die staatliche Sphäre

eingriff' und daher ein Einschreiten der Staatsgewalt zu erfordern

schien. Eben dadurch, daß die neue Religion imstande war, diesen

schweren Konflikt, der ihre bisherigen Führer hinwegraffte, nicht

nur zu überstehn , sondern sich nach wie vor immer weiter

auszubreiten, bewies sie nicht nur ihre Lebenskraft, sondern

zeigte zugleich, daß sie das Anfangsstadium, in dem noch alles

im Fluß war, bereits überschritten und für ihre Gestaltung feste

Grundlagen gewonnen hatte, die keiner der kommenden Stürme

mehr hinwegzureißen vermochte.

Aus der zweiten Hälfte dieser Entwicklung, dem Zeitraum

von 50—64, sind uns Dokumente ersten Ranges erhalten in den

Briefen des Paulus. Sie alle sind unmittelbar aus dem Moment
geboren, Erzeugnisse des lebhaften Kampfes um Lehre und

Stellung des Apostels, und voll verständlich nur, wenn es gelingt,

die Lage, aus der sie erwachsen sind, und die Wirkung, die

der Verfasser erzielen will, klar zu erfassen. So enthalten sie
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eine Fülle historischen Materials; aber sie geben dasselbe durch-

weg mit stärkster subjektiver Färbung, unter bestimmten Ten-

denzen, die dem Schreiber klar vor der Seele stehn und seine

Äußerungen durchweg beherrschen und gestalten.

Ergänzend kommt die Weiterbildung der Überlieferung über

Jesus und seine Aussprüche hinzu, wie sie in den drei synop-

tischen Evangelien und ihren Quellen vorliegt; wie in ihnen die

Fortentwicklung der Anschauungen zum Ausdruck gelangt, so vor

allem in der Ausbildung der Auferstehungsgeschichte und der

Vorgeschichte, aber auch in gar manchen der ihm zugeschrie-

benen Worte, haben wir bereits in der Analyse im ersten Bande

gesehn. Für die Konflikte mit den feindlichen Mächten, das erste

Vordringen des Christentums nach Rom im Jahre 49 und die

Verfolgung unter Nero, besitzen wir dann, abgesehn von der

späteren, legendarisch ausgeschmückten christlichen Überlieferung,

die Berichte der heidnischen Schriftsteller, ebenso für die Hin-

richtung des Herrnbruders Jakobus in Jerusalem den des Josephus.

Ein ausreichendes Bild der Entwicklung würde sich freilich

aus diesem Material allein nie gewinnen lassen ; wir würden wohl

einzelne Episoden in scharfer, wenn auch einseitiger Beleuchtung

kennen lernen, im übrigen aber uns mit dem Versuch begnügen

müssen, die maßgebenden Richtlinien möglichst herauszuarbeiten.

So ist es ein unschätzbarer Glücksfall, daß uns in dem zweiten

Buch des Lukas, der sogenannten Apostelgeschichte, der Ver-

such eines jüngeren Zeitgenossen erhalten ist, ein Gesamtbild

der Entwicklung zu entwerfen.

Über den Wert dieses Werkes, seinen Verfasser und die

Zeit seiner Entstehung, über die Frage, ob es in seiner ursprüng-

lichen Gestalt oder in vielleicht sogar mehrfacher Überarbeitung

auf uns gekommen ist, über seine Quellen, die Berechtigung der

Auffassung, von der es beherrscht ist, und seine Zuverlässigkeit

überhaupt, gehn freilich die Ansichten auf das stärkste aus-

einander, und nach einer nun bereits nahezu über ein Jahr-

hundert sich erstreckenden Diskussion ist man von einer Eini-

gung auch nur über die Hauptfragen entfernter als je. Es würde

wenig fördern, vielmehr das Urteil nur verwirren, wollten wir

die Geschichte dieser Kritik mit all ihren Schwankungen und

Irrgängen zum Ausgangspunkt nehmen; zum Ziele führen kann
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vielmehr hier , wie bei jedem Geschichtswerk, nur eine ein-

gehende Prüfung aller einzelnen Angaben, die sich von vorge-

faßten Meinungen möglichst fern hält, sondern sich bemüht, den

vom Wortlaut gegebenen Sinn der Berichte und die vom Ver-

fasser beabsichtigte Auffassung klar festzulegen und zu unter-

suchen, ob die Berichte das innere Kriterium der Glaubwürdigkeit

tragen und wie weit sie durch sonstige Zeugnisse oder zuver-

lässige Schlüsse aus bekannten Tatsachen bestätigt oder aber

korrigiert werden. Vorher jedoch ist es notwendig, die allge-

meinen Momente ins Auge zu fassen, welche sich aus der Existenz

des Buchs, aus seiner Anlage und seinem Inhalt, dem was es

bringt und was es nicht bringt, ohne weiteres ergeben.

Da ist in erster Linie zu betonen, daß das Buch nicht ein

selbständiges Werk ist, sondern der zweite Teil eines einheit-

lichen Ganzen. So offenkundig das ist, so wenig wird es in der

Praxis beachtet; die im neutestameutlichen Kanon erfolgte Zer-

reißung wirkt immer noch verhängnisvoll nach, so daß eine

einheitliche Bearbeitung und Kommentierung des Gesamtwerks

meines Wissens überhaupt noch nicht unternommen ist, vielmehr

auch in den Literaturgeschichten und neutestameutlichen Ein-

leitungen die beiden Bücher als gesonderte Werke an ganz ver-

schiedenen Stellen bebandelt werden ^). Ja sogar den wenig zu-

treffenden Titel npd^st? 'AttooxöXcdv „Taten der Apostel", den

das Buch dann erhalten hat, hat man verwendet, um seinen

Charakter und seine literarische Eigenart zu bestimmen. So sagt

WiLAMowiTz 2), das Buch werde „unverzeihlicherweise immer wie-

der für ein historisches Werk ausgegeben, wohl gar als ein Ge-

bilde ganz neuer Art gepriesen. ,Taten der Apostel' ist ein Titel,

der für den ganz eindeutig ist, der versteht, was die ,Taten des

') Es wäre genau dasselbe, wenn man die aus Tacitus' Annalen er-

haltene Geschichte des Tiberius und die des Claudias und Nero oder die

einzelnen Dekaden des Livius oder etwa den ersten Teil des Polybios

(Buch 1—29), in dem er ältere Darstellungen überarbeitet, und den zweiten

(Buch 80—40), wo er das Material als mithandelnder Zeitgenosse zum

ersten Mal selbständig gestaltet, als gesonderte Werke behandeln wollte,

ohne die Persönlichkeit und Eigenart des Verfassers in den Mittelpunkt

zu stellen.

2) Die griechische Literatur des Altertums ^ S. 262 (Sonderabdruck aus

der Kultur der Gegenwart I 8).
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Augustus' (das Monumentum Ancyranum) und die ,Taten des

Herakles' (auf einer Inschrift erhalten) sein wollen, nämlich die

Belege für die göttliche Mission ihrer Helden; bei einem Gotte

würde man ,Aretalogie' dafür sagen". Damit und vollends mit

der Vermutung, ursprünglich seien zu dem Evangelium von Jesus

dem Christus nur die ,Taten des Apostels' — nämlich des Pau-

lus — getreten, wird ein dem Werk ganz fremder Gesichtspunkt

künstlich in dasselbe hineingetragen. Nicht um Taten des Pau-

lus oder eines andern Apostels handelt es sich^), sondern um
Taten, die Gott oder vielmehr Christus mittels der Wirkung

des Geistes durch sie als seine Werkzeuge vollbringt; soweit sie

nicht dafür in Betracht kommen, sind ihre persönlichen Schicksale

vollkommen gleichgültig, ,Taten des Christus Jesus' könnte man

sich als Titel gefallen lassen, aber als Titel des Gesamtwerks,

nicht etwa nur des zweiten Teils.

Denn das Werk des Lukas ist eine geschlossene Einheit-,

das zweite Buch ist, wie im ersten Bande bereits nachgewiesen,

mit dem ersten aufs engste verknüpft und sein Schluß, die Auf-

erstehungsgeschichte mit der Verheißung an die Jünger und der

Himmelfahrt, zu diesem Zweck den altern Darstellungen gegen-

^) In memoirenartigen Aufzeichnungen (än:ou.vvj(xaTa, commentarii)

über Paulus' Reisen suchen auch andere den Kern der Apostelgeschichte,

so Norden, Agnostos Theos 34 f. 313 ff., der zahlreiche Parallelen der

griechisch-römischen Literatur heranzieht. Natürlich hat Lukas, wie wir

im einzelnen noch weiter sehn werden, derartige teils von ihm selbst,

teils von andern gemachte Aufzeichnungen benutzt; aber der Charakter

des Werkes wird dadurch nicht getroffen. Irreführend ist die Heran-

ziehung des Lebens des Apollonios von Tyana von Philostratos ; das ist

ein phantastischer, fast durchweg auf freier Erfindung beruhender Roman
(s. m. Aufsatz Hermes 52, 1917, 371 ff., sowie unten S. 97, 1), so gut wie die

Romane von Paulus und Thekla, die Klementinen, die apokryphen Apostel-

akten usw., nicht eine geschichtliche Darstellung, wie das Werk des Lukas.

Auch darin kann ich Norden nicht zustimmen, daß er, wie vor ihm

A. HiLGENFELD, in dem planlosen Wechsel von Erzählungen in erster und

in dritter Person im Buch Ezra-Nehemia (und ähnlich im Buch Tobit und

im Henoch) ein Vorbild für die Apostelgeschichte sieht; denn das wüste,

gänzlich unverdaute Konglomerat, das der Chronist zusammengestoppelt

und mit Zusätzen eigener Mache ausstaffiert hat, die durchweg zeigen, daß

er für die in seinen Quellen berichteten Vorgänge auch nicht das mindeste

Verständnis besitzt, hat doch mit der wohlgeordneten, einheitlich fort-

schreitenden Erzählung der Apostelgeschichte garnichts gemein.
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über gründlicli umgestaltet; die Vorrede des ersten Buchs be-

zieht sich auf das Gesamtwerk, nicht nur auf das Evangelium.

Das eben ist der leitende, echtpaulinische Gedanke des Verfassers

im Gegensatz zu den andern Evangelien, daß die Geschichte

des Christus mit seiner Wirksamkeit in menschlicher Gestalt auf

Erden und seiner Auferstehung nicht abgeschlossen ist, sondern

sich jetzt vom Himmel her erst recht fortsetzt in der Gründung

der Kirche und der Ausbreitung des Evangeliums über die ganze

Welt, von Jerusalem bis Rom (ev. 24, 47). Die Darstellung

dieser durchweg durch übernatürliche Einwirkung erfolgten Ent-

wicklung gehört daher notwendig zu der Aufgabe, die er sich

gestellt hat, der auf zuverlässiger Überlieferung beruhenden

Erzählung „der unter uns in Erfüllung gegangenen Vorgänge".

Eben weil er die Ereignisse von der Geburt des Johannes und

Jesus bis zum Ausgang des Paulus in der neronischen Verfol-

gung unter diesem Gesichtspunkt zu einer Einheit zusammen-

faßt, ist Lukas der Geschichtsschreiber der Urgeschichte des

Christentums geworden und sein Werk ein wirkliches Geschichts-

werk, trotz aller übernatürlichen Pragmatik und aller Wunder,

die sich nicht nur in den Geschichten aller Religionen, sondern

in zahllosen heidnischen wie jüdischen Geschichtswerken eben-

sogut finden. Wie hoch oder wie niedrig man es bewerten will,

ist natürlich eine andere Frage ; aber zu beurteilen ist es genau

in derselben Weise, wie jedes andere Geschichtswerk auch.

Daß der Verfasser mit dem Anspruch auftritt, ein — natür-

lich für seine Glaubensgenossen bestimmtes und nur für sie

wirklich verständliches — Literaturwerk zu schreiben, zeigen

nicht nur die Prooemien mit der dazugehörigen Widmung an

einen angesehenen Gönner, sondern ebenso das genaue, den Vor-

gang in die Zeitgeschichte einfügende Datum für das Auftreten

des Johannes sowie überhaupt die ganze Anlage, in der der

Fortschritt der äußern wie der innern Entwicklung durchweg

scharf betont wird— so im ersten Buch die geistige Entwicklung

Jesu, die programmatische Antrittspredigt in Nazaret, die Zu-

sammenfassung zahlreicher Einzelerzählungen in einen Reise-

bericht über den Zug nach Jerusalem u. a., im zweiten Buch das

fortschreitende Anwachsen der Gemeinde von Jerusalem, zum Teil

mit bestimmten Zahlenangaben 1,15. 2,41. 4,4. 5,14. 6,7, die
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schrittweise Ausbreitung nach Samaria und den Nachbarorten,

die Begründung der Heidenmission durch die Visionen des Petrus

und des Cornelius, ihr Vordringen nach Antiochia, und dann ihr

Betrieb im großen Stil, zuerst durch Barnabas und Paulus, dann

durch diesen allein. Besonders deutlich tritt die einheitliche,

sorgfältig überlegte Anlage darin hervor, daß die Ausgießung

des Geistes mit seinen Wundergaben, dem Zungenreden, überall

da, aber auch nur da, berichtet wird, wo zum ersten Mal eine

neue religiöse Gruppe für das Evangelium gewonnen wird: bei

den Juden im Pfingstwunder 2, 2 ff. 38, bei den Samaritanern

8, 15 ff., bei den Heiden 10, 44 ff., bei den Johannesjüngern 19,6.

Wie in der gesamten Behandlung der antiken Literatur, so

herrscht jetzt auch auf diesem Gebiet die Richtung vor, welche

in der Ermittlung der Eigenart der Stilgattung, des ^swq eines

Literaturwerks, und der dadurch dem Verfasser für die Dar-

stellung auferlegten Bedingungen— man pflegt sie mißbräuchlich

als „Gesetze" zu bezeichnen — die entscheidenden Aufschlüsse

für die Beurteilung sucht. Ich verkenne die Bedeutung dieser Unter-

suchungen keineswegs — wesentliche Förderung haben uns hier

vor allem E. Nordens Arbeiten gebracht, wie früher seine Antike

Kunstprosa, so dann sein Werk Agnostos Theos (1913) — ; aber

ich muß, wie schon früher öfter, so auch hier wieder aussprechen,

daß meiner Überzeugung nach ihre Tragweite stark überschätzt

wird. Bei einem Schriftsteller, wenn er eine Individualität ist,

ist das Entscheidende immer, welches Ziel er erstrebt, bei einem

Historiker also, welche Auffassung der Vorgänge er in dem

Leser erreichen will, und wie er die Stilmittel, die ihm zur

Verfügung stehn, dafür benutzt. Mit Unrecht glaubt man, daß

hier ein wesentlicher Unterschied zwischen den antiken und den

modernen Schriftstellern bestehe. Unter dem Zwange des Stils

stehn wir alle, bewußt und unbewußt, eben weil wir suchen

müssen, den passendsten Ausdruck für das zu finden, was uns

in Gedanken vorschwebt, um die beabsichtigte Wirkung zu er-

zielen, und weil die inhaltliche Einheit des Buchs auch eine

formelle Einheitlichkeit erfordert. Würde man die modernen Au-

toren in derselben auf jede Einzelheit eingehenden Weise analy-

sieren wie die antiken — um ein Beispiel aus den Historikern

zu nennen, etwa zwei Antipoden wie Ranke und Mommsen — , so
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würde man erkennen, eine wie große Rolle auch hier das stilistische

Moment für die Gestaltung des Stoffes bildet: bei den einen, so

im Altertum bei Thukydides, bleibt das sachliche Moment doch

immer das dominierende, der Stil ist also, wie es sich gebührt,

als Mittel dem Zweck untergeordnet, während andere, wie die

rhetorischen Historiker des Altertums oder wie Mommsen, sich

oft genug von dem stilistischen Effekt zu Sätzen fortreißen

lassen, die zwar sehr wirkungsvoll sein können und den Leser

gefangennehmen, aber sachlich keineswegs gerechtfertigt sind.

Auch bei Lukas ergibt sich der Stil aus den Bedingungen

seines Stoffs. Das gangbare Griechisch ist ihm geläufig; zweifel-

los hat er manche Literaturwerke gelesen, denen er sein Werk
durch die Vorreden anreiht; das unbeholfene semitische Griechisch

seiner Vorlagen verbessert er im Evangelium fast in jedem Satze.

Aber weit stärker ist, ebenso wie bei Paulus und überhaupt in

der ältesten in griechischem Gewände auftretenden christlichen

Literatur, die durch die Religion gegebene Einwirkung ihrer

heiligen Schrift, natürlich nicht im hebräischen Original, sondern

in der Übersetzung der Septuaginta^). Im Evangelium wird diese

Einwirkung noch dadurch verstärkt, daß von Lukas' Haupt-

quellen die eine, Marcus, aramaeische Vorlagen bearbeitet, die

andere, Q, die Übersetzung eines araniaeischen Originals ist. Aber

auch in den Stücken, die nicht auf diese zurückgehn, tritt die

Abhängigkeit von der dem Griechischen entgegengesetzten inneren

Sprachform des Semitischen in jedem Satze hervor: in der stän-

digen Voranstellung des Verbums, in der Verwendung des peri-

phrastischen Tempus (f^v mit dem Participium) an Stelle des

') Es ist nicht meine Aufgabe, das im einzelnen zu verfolgen. In

grundlegender Weise sind diese Semitismen von Wellhausen, Einleitung in

die drei ersten Evangelien S. 7 ff., behandelt, zunächst um eine ursprünglich

aramaeische Abfassung des Evangeliums zu erweisen. Das ist nur für die

Quellen des Marcus, nicht für diesen selbst zutreffend (vgl. Bd. I 159);

aber die Beobachtungen Wellhausens bleiben trotzdem völlig zutreffend

und sind nur noch zu erweitern, so auf die Apostelgeschichte; sie zeigen

unwiderleglich, wie stark das semitische Griechisch von LXX überall ein-

gewirkt hat. Weiteres s. bei Norden, Agnostos Theos 355 ff', (semitischer

und hellenischer Satzparallelismus), 365 f. (Stellung des Verbums im neu-

testamentl. Griechisch), 367 f. (Ki^iq slpofXJvf), die lose, parataktische, An-

einanderreihung der Sätze).
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Imperfectums bei Schilderung von Zuständen, in der Bezeichnung

der Possessiva, in den Relativsätzen usw. und ebenso in der

Wortwahl und zahlreichen Einzelwendungen (speciell die Ver-

wendung von sYsvsTO und Idou zur Einführung von Vorgängen).

Sehr lehrreich dafür ist gleich der Eingang des Evangeliums,

die Geburtsgeschichte des Johannes und Jesus; der Vergleich

mit der Vorlage dieser Erzählungen, der Geburtsgeschichte des

Samuel (Sam. I, 1 f.), zeigt, wie Lukas überall, genau wie bei den

aus Marcus übernommenen Stücken, hellenisiert und die ärgsten

Verstöße gegen den griechischen Sprachgeist beseitigt, aber doch

die alttestam entliche, durchaus ungriechische Färbung beibehalten

hat. Das gleiche gilt von dem ganzen ersten Teil der Apostel-

geschichte c. 1— 12, 15, der auf jüdisch-aramaeischem Gebiet

spielt und von hier das Material erhalten hat; auch hier

findet sich kaum ein Satz, den ein profaner griechischer Autor,

und mag er noch so vulgär sein — was Lukas keineswegs

ist — , so geschrieben haben würde. Offenbar hat Lukas hier,

ebenso wie im Evangelium, die Erzählungen, die er aufnimmt,

bereits in fester, sei es mündlicher, sei es schriftlicher For-

mulierung erhalten und dann in derselben Weise wie dort über-

arbeitet^). Wesentlich freier und reiner griechisch ist dagegen

die Erzählung im zweiten Teil, der Geschichte des Paulus;

hier spielt sie eben auf hellenistischem Boden, und der Ver-

fasser hat den Stoff teils selbständig aus eigener Kenntnis ge-

staltet, teils Material benutzt, das ihm von griechisch redenden

Christen zugekommen war^).

An Semitismen und biblischen Reminiscenzen fehlt es natür-

lich auch hier nicht. Die Schrift ist ja das untrügliche Wort
Gottes und die Quelle aller Anschauungen und Spekulationen,

auch wenn sie gewaltsam in dieselbe hineingezwängt werden

müssen; sie ist das Vorbild, an das man sich anlehnen muß,

dem wie die Evangelien so auch das Werk des Lukas sich an-

*) Im einzelnen kommen wir darauf später zurück; ich muß hier

mehrfach die Ergebnisse der folgenden Untersuchungen bereits kurz vor-

wegnehmen.

^) Eine bezeichnende Mittelstellung nimmt die erste Reise des Paulus

c. 13 ein : hier ist die Wortstellung, speziell die des Verbums, in der Regel

bereits gut griechisch; aber in der Rede des Paulus 13, 17 ff. dominiert

dann wieder die semitische Voranstelluns des Verbums.
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reihen will. So schafft die neue Religion sich eine neue Sprache^),

in der, ebenso wie dann auch in den religiösen Ideen, die beiden

Quellen ineinanderfließen. Diese Sprache lebt seitdem durch die

Jahrtausende fort, und der Unterschied ist auch heutigentags

ganz lebendig: wer mit seiner ganzen Gedankenwelt ausschließ-

lich in den biblischen Anschauungen lebt, redet, mag er Deutsch

oder Englisch oder was sonst sprechen, in Schrift und Predigt

der inneren Form nach eine andere, alttestamentlich beeinflußte,

Sprache als die, welche dem inneren Wesen seiner Muttersprache

entspricht.

Für die Darstellung ist es im Evangelium durch die Natur

der Sache gegeben, daß die Worte Jesu und daher Gespräche

und Reden durchaus dominieren. Aber in derselben Weise ver-

läuft die Erzählung in großem Umfang auch in der Apostel-

geschichte. Das entspricht zugleich dem volkstümlichen Erzäh-

lungston, der in lockerem Gefüge die Begebenheiten aneinander-

reiht, aber dadurch sie unmittelbar lebendig zu machen sucht;

es ist die Art des Epos und der Anfänge der Geschichtsschrei-

bung, wie sie bei Herodot in typischer Weise ausgebildet ist*).

Von bewußter Abhängigkeit kann natürlich keine Rede sein, viel-

mehr kehrt die Darstellung, den Denkformen des Kreises gemäß,

aus dem sie erwachsen ist, zu dieser naturwüchsigen Ausdrucks-

weise zurück. Wohl aber hat, wie Herodot sehr häufig, so auch

Lukas gelegentlich die Rede benutzt, um dem Leser Dinge mit-

zuteilen, die für ihn von Interesse, aber in der wirklichen

Situation ganz unangebracht sind, so in der Rede des Petrus

act. 1,16 ff. das Schicksal des Judas; auch die Angaben Ga-

raaliels über Theudas und den Galilaeer Judas 5, 36 f. gehören

hierher. Eine wirklich individuelle Färbung hat er seinen Reden

nicht zu geben vermocht — dazu sind immer nur ganz wenige,

') Nicht in Betracht dafür kommea die Makkabaeerbücher; denn das

erste ist wie die übrigen Bücher des A. T. aus dem Hebraeischen übersetzt,

das zweite aber ist ein griechisches Werk, wenn in diesem natürlich auch

biblische Wendungen nicht fehlen.

^) Mit vollem Bewußtsein hat dann Xenophon diese Manier, die da-

mals schon überholt war, beibehalten, in seinen Geschichtswerken so gut

wie in den Gesprächen des Sokrates, im Gegensatz zu der künstlerischen

Ausgestaltung des Dialogs bei Plato. Daran knüpft dann wieder der

vioc, Sevocpwv Arrian für Epiktet an.
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künstlerisch hochbegabte Schriftsteller imstande gewesen —

;

im übrigen abertragen sie einen sehr verschiedenartigen Charakter,

je nachdem sie von ihm freigestaltet sind oder aus seinen Vor-

lagen übernommen (wie außer den Worten Jesu die Rede des

Stephanus act. 7) oder aber Reden und Gespräche wiedergeben,

die er selbst gehört hat oder über die ihm eine zuverlässige

Mitteilung zugegangen war. Darüber wird in der Einzelunter-

suchung weiter zu handeln sein.

Das zweite Buch

Die Zerreißung des Werkes in zwei in der Überlieferung

getrennte und verschieden behandelte Teile hat, wir wir gesehn

haben (Bd. I 34 ff.), im Eingang des zweiten zu einer großen,

äußerst unbeholfen eingefügten Interpolation geführt, durch

die, im Gegensatz zu der Erzählung des ersten Buchs, aber in

Weiterbildung der alten Überlieferung, das Zusammenleben des

Auferstandenen mit seinen Jüngern auf einen Zeitraum von

vierzig Tagen ausgedehnt und seine Himmelfahrt noch einmal

erzählt wird^). Natürlich ist mit der Möglichkeit zu rechnen,

daß ähnliche Interpolationen auch sonst vorgekommen sind; aber

erweisbar sind sie nirgends^), und so bleibt jede derartige Ver-

') Ich habe in Bd. I leider übersehn, daß die Ausdehnung der Erschei-

nungen über mehrere Tage (in Übereinstimmung mit der Formulierung

bei Paulus Kor. 1 15) auch in der Rede des Paulus in Antiochia Pisidia

act. 13, 31 vorkommt: o^ oicpO'Y] litl -fifAEpai; Kkeiooq tolc; oovavaßäatv autö)

arto TYjc; FaX-Aata? elij 'lEpoüoaX-/j[j., otxtve? vöv staiv ji-äpTups? ahzoö npö? töv

Xaov- Das steht im schroffsten Widerspruch mit der Erzählung im ersten

Buch, mit der dagegen die Äußerung des Petrus 10, 41 übereinstimmt, die

eine Zeitangabe vermeidet (er ist erschienen (xaptüatv . . . 4ifjLlv, oittvEi;

auvs^dcYOfXEv v.a: auv£ä:to[i.ev a&xü) fista zb ava.ariyiirj.i ahzbv sv. vsxpdiv, wie

ev. 24, 42). An der Integrität des Textes ist nicht zu zweifeln : Lukas ist

also in der Rede des Paulus achtlos der gewöhnlichen Überlieferung ge-

folgt, die er sonst verwirft. Vielleicht darf man daraus schließen, daß er

auch für diese Rede des Paulus eine Vorlage benutzt hat.

^) Daß solche Interpolationen in einem Werk nur ganz vereinzelt vor-

kommen, ist etwas ganz Gewöhnliches. So ist bei Josephus nur die Angabe

über Jesus XVIII 64 f. interpoliert, in Xenophons Hellenika nur die chro-

nologischen Daten in den beiden ersten Büchern, usw. Mit dem Johannes-

evangelium liegt es anders ; hier haben wir es mit einem Herausgeber zu

tun, der die Schrift vielfach erweitert und einen Anhang hinzugefügt hat.
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mutung eiu müßiges Spiel, ähnlich wie z. B. beim Marcus-

evangelium, bei dem dagegen die Interpolation des unechten

Schlusses offenkundig ist. Umgekehrt kann es als eine Bestäti-

gung der Zuverlässigkeit der Überlieferung angesehn werden,

daß uns der Schluß der Apostelgeschichte intakt erbalten ist,

so auffallend es, wie der Muratorische Kanon bestätigt, jedem

Leser erscheinen mußte, daß von dem Martyrium des Paulus

und Petrus nichts berichtet wurde.

Die Art, wie der Verfasser arbeitet, haben wir im ersten

Buch bis ins einzelne verfolgen können, weil hier seine Quellen

zum großen Teil erhalten sind, Marcus unmittelbar, Q mittel-

bar durch Mattbaeus. Trotz vielfachen wörtlichen Anschlusses

(abgesehn von den stilistischen Korrekturen) steht er ihnen

völlig selbständig gegenüber und scheut vor starken Eingriffen

nicht zurück, so vor allem in der Antrittspredigt in Nazaret,

in der Behandlung des Verhältnisses Jesu zu seiner Familie,

und in der Zusammenfassung zahlreicber Einzelüberlieferungen

in dem großen Reisebericht über den Zug nach Jerusalem,

und dann in der Gestaltung der Auferstehungsgeschichte und

der Erscheinungen des Auferstandenen, die eben um der Fort-

setzung willen gegen die Überlieferung alle nach Jerusalem

verlegt werden. Daß Jesus von Anfang an mit dem Anspruch

auftritt, der Gottessohn und Messias zu sein, ist für ihn selbst-

verständlicher Glaubenssatz und wird viel stärker hervorge-

hoben als bei Marcus; schon als zwölfjähriger Knabe hat er

das angedeutet (2, 50), ja Elisabeth hat es gleich nach der Kon-

zeption der Maria ausgesprochen (sie ist die t'-V'^lP
'^^^ v.opion

{100 1, 43), Johannes hat ihm im Mutterleibe gehuldigt, der Engel

hat es bei der Geburt den Hirten verkündet (sts/ö-r] D{j.t;v a-/][i,£pov

otoTifip, oq souv Xptarö? Kbpioq 2, 11), Symeon und Anna haben

es erkannt. Bei den Jüngern freilich kommt diese Erkenntnis,

der Überlieferung entsprechend, erst im Petrusbekenntnis zu

vollem Durchbruch; aber die daran anschließende Verklärungs-

geschichte dient nicht mehr der Anerkennung seiner Messianität

durch Elias und Moses, die großen Propheten des Alten Bundes,

sondern sie verkünden ihm, während die Jünger schlafen, das

Schicksal, das ihm bevorsteht. Dadurch wird die Erzählung ihres

Inhalts entkleidet, da ja Jesus selbst das schon vorher verkündet
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hat^). Überhaupt tritt die Passion, der Lehre des Paulus entspre-

chend, im Gegensatz zu der Predigt vom kommenden Gottesreich

als die eigentliche Aufgabe Jesu noch weit stärker in den Vorder-

grund als in seinen Vorlagen. Paulinische Gedanken werden überall

in die Darstellung hineingetragen ; die Heidenmission ist yon Anfang

an in Aussicht genommen, die Samariter, denen der historische

Jesus aus dem Wege gegangen ist, werden stark hervorgedrängt,

Äußerungen, die zu seiner Auffassung nicht passen, werden wegge-

lassen, so die Diskussion über die pharisaeischen Reinheitsgesetze

Marc. 7, 1— 13, ebenso krasse Wundergeschichten. Auch die

Worte Jesu hat er vielfach umgestaltet, sie miteinander verknüpft

und in andere Situationen versetzt. So glaubte er die richtige

Folge der Begebenheiten, wie sie gewesen sein mußte, aus der

verwirrten Überlieferung wiederherzustellen. Von der souveränen

Art, wie das Johannesevangelium auf Grund des Dogmas den

Stoff von Grund aus umgestaltet, ist er allerdings noch weit ent-

fernt; aber den ersten Schritt in dieser Richtung hat er getan.

Es kann nicht zweifelhaft sein, daß er in seinem zweiten

Buch ebenso verfahren ist. Alles hat sich dem Grundgedanken

unterzuordnen: er will darstellen, wie das zunächst nur den

Juden gebrachte Heil unter göttlicher Weisung zu den Heiden

gekommen ist, wie es hier Schritt für Schritt in alle Welt ge-

tragen wird, wie gerade die Versuche der irdischen Mächte, die

Lehre zu unterbinden, die Nöte und Verfolgungen der Gemeinde

und ihrer Führer durch die himmlische Leitung erst recht zu

ihrer Ausbreitung geführt haben. Danach ist, wie der gesamte

Aufbau, so die sorgfältig überlegte Auswahl des Stoffes gestal-

tet. Was sich nicht unter diesen Gesichtspunkt einfügt, wird

als gleichgültig beiseite gelassen; denn es ist evident, daß er

viele nicht unwichtige Vorgänge gekannt haben muß, die er

') S. Bd. I 308. Die Verklärungsvision hat jetzt Harnack, Ber. Berl.

Ak. 1922, 73 ff. eingehend behandelt und meine Ausführungen I 152 ff.

wesentlich erweitert und vertieft. Mit vollem Recht betont er, daß sie in

der auf Petrus zurückgehenden Darstellung des Marcus keinerlei Beziehung

auf den leidenden Christus enthält, sondern im Gegenteil Petrus die Ver-

wirklichung des jüdischen Messiasbildes schaut: Elias erscheint mit Moses

als der verheißene Vorläufer des Messias ; damit ist verwirklicht, daß Jesus

sein Amt, als dessen Träger ihn Petrus sechs Tage vorher in seinem Be-

kenntnis anerkannt hat, jetzt antreten kann. — Vgl. auch u. S. 215 f.
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nicht in sein Werk aufgenommen hat, so z. B. über die weiteren

Schicksale des Petrus, nachdem er aus Jerusalem fortgegangen

ist (12,17), oder über den Ursprung der römischen Gemeinde,

die er 28, 15 erwähnt. Auch von den weiteren Schicksalen der

Urgemeinde in Jerusalem hat er natürlich mehr gewußt, als

21, 17 ff. angedeutet wird; aber er hat es nicht einmal für nötig

gehalten, den Leser über den Jakobus, der 12, 17; 15, 13 und

21, 18 an ihrer Spitze steht, irgendwie zu orientieren, so daß

er nur daraus, daß der Sohn des Zebedaeus 12, 2 hingerichtet

wird, erraten kann, daß hier nicht der Apostel gemeint ist —
daß es der Herrnbruder Jakobus ist, erfahren wir nur aus

Paulus und der sonstigen Überlieferung^).

Andrerseits ist es unvermeidlich, daß bei solcher Auswahl

ein subjektives Moment mitspielt^). Es ist natürlich, daß ihm

Vorgänge, die er selbst erlebt hat und in allen Einzelheiten

genau kennt, wesentlicher erscheinen als andere, von denen er

vielleicht nur eine kurz zusammenfassende Kunde erhalten hat,

und daß er daher hier Züge aufnimmt, die er sonst weggelassen

haben würde. In der ungleichen Behandlung der Reisen des

Paulus tritt das sehr deutUch hervor. Aber überhaupt ist sein

Interesse, so weit auch der Rahmen gespannt ist, doch tatsächlich

auf einen engeren Kreis beschränkt. Der ganze Osten, wo doch

zweifellos in den arabischen Grenzgebieten und auch in Meso-

potamien und Babylonien die Mission früh eingesetzt hat — große

jüdische Gemeinden, die die Anknüpfung ermöglichten, gab es

ja hier überall — , wird mit keinem einzigen Wort berück-

sichtigt, so daß wir über diese Gebiete schlechthin garnichts

wissen. Sein Augenmerk ist ausschließlich auf das römische

Reich, den Orbis terrarum der Kulturwelt gerichtet; und auch

') Auch im Evangelium hat Lukas ihn nicht erwähnt.

*) Auch Thukydides ist davon bekanntlich keineswegs frei, bei allem

Streben, sich lediglich auf das zu beschränken, was nach seiner Auffassung

für das Verständnis der Vorgänge wesentlich war. Aber das gleiche gilt

überhaupt für jeden Historiker; in Rankes Englischer Geschichte z. B.

wird der Leser sich nicht selten fragen, warum manche Dinge, die ihm

bedeutsam erscheinen, nicht oder nur ganz kurz berührt sind (so etwa

die Beziehungen der Whiglords zu Jakob II. im Exil oder die Absetzung

der jakobitischen Geistlichen), während andere, ziemlich unwesentliche

Vorgänge eingehender besprochen werden.
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hier drängt die Darlegung, wie das durch die griechische Welt

vordringende Christentum schließlich auch in der Welthauptstadt

feste Wurzeln schlägt, alles andre so sehr zurück, daß wir

selbst über die Ausbreitung nach Aegypten nichts erfahren, so

nahe 18, 24 bei der Erwähnung des aus Alexandria stammenden

Juden Apollos der Anlaß gelegen hätte, darüber etwas mitzuteilen.

Vielmehr ist ihm die erfolgreiche Ausbreitung des Christen-

tums in der Heidenwelt so gut wie ausschließlich das Werk des

von Christus dafür ausersehenen Heidenapostels Paulus. Das Auf-

treten der Missionare in Antiochia und die Wirksamkeit des

Barnabas sind dafür lediglich die Vorbereitung; als Barnabas

sich mit Marcus von Paulus trennt und wieder nach Cypern

geht, ist seine Rolle ausgespielt, weiteres wird von ihm nicht

erzählt. Ebensowenig erfahren wir irgend etwas über die Missions-

tätigkeit des Petrus und der übrigen Apostel außerhalb Palae-

stinas, die doch in den Briefen des Paulus erwähnt wird; aus

demselben Grunde wird über den Ursprung der Gemeinde, die

Paulus in Rom vorfindet, nichts berichtet.

So ist im zweiten Teil des Buchs alles Interesse ausschließ-

lich auf Paulus konzentriert. Vorausgeschickt ist ihm ein Abriß

der älteren Geschichte bis zum Eintreten des Paulus. In diesem

steht in gleicher Weise, wenn auch nicht ganz so ausschließlich,

Petrus im Mittelpunkt; die übrigen Apostel, auch Johannes und

Jakobus, sind, abgesehn von dem kurz erwähnten Martyrium

des letzteren, lediglich Statisten. Der Titel Hpa^etg 'AiroaTÖXwv

ist daher auch von diesem Gesichtspunkt aus sehr ungeschickt ge-

wählt und erregt ganz falsche Erwartungen. Eben weil das

Buch in dieser Beziehung den Ansprüchen garnicht genügte,

sind in späterer Zeit die zahlreichen apokryphen Apostelromane

entstanden.

Auch inhaltlich und dem Quellenmaterial nach unterscheiden

sich beide Teile. Die ausführlicheren Erzählungen im ersten Teil

tragen durchweg einen legendarischen Charakter, mit zahlreichen

Wundern und unmittelbarem Eingreifen der übernatürlichen

Mächte. Auch in der Geschichte des Paulus fehlen solche Züge

keineswegs; aber je mehr wir uns dem Ende nähern, desto

mehr treten sie zurück, um in dem Schlußabschnitt, von 19, 21

an, völlig zu verschwinden — denn die Visionen und Prophe-
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zeiungen, die hier vorkommen, und die Errettung des Paulus

von der Schlange auf Malta sind geschichtliche Tatsachen, die

keinen Anstoß bieten. Je weiter wir vorschreiten, desto aus-

führlicher und zugleich desto authentischer wird das Gepräge

der Erzählung.

Daß der Verfasser sein Material, mag es ihm mündlich oder

schriftlich zugekommen sein oder auf eigenem Erlebnis beruhen,

in derselben Weise selbständig gestaltet hat, bei aller Anlehnung

au den Wortlaut seiner Vorlagen, wie im ersten Buch, ist zu

erwarten und wird sich uns vielfach bestätigen. Vor allem hat

er alle Gegensätze und scharfen Konflikte innerhalb der Christen-

gemeinden und zwischen ihren Führern, wie wir sie durch Paulus

kennen lernen, überbrückt und nach Möglichkeit verwischt. Es

ist ja die Gottheit, die handelt, nicht die einzelnen Menschen;

so tritt alles Individuelle, eben das spezifisch Historische, zurück

gegenüber dem göttlichen Heilsplan, der sich folgerichtig fort-

schreitend und daher ohne innere Reibung verwirklicht.

Darauf werden wir im einzelnen noch vielfach zurückkommen.

Um über den Wert der Berichte und über Persönlichkeit und

Art des Verfassers zu einem gesicherten Urteil zu gelangen,

empfiehlt es sich, mit der Analyse des zweiten Teils zu beginnen,

wo wir festen Boden unter den Füßen und zugleich durch die

Briefe des Paulus die Möglichkeit einer Kontrolle und einer

Ergänzung besitzen.

Der sogenannte „Wir-Bericht"

In der Geschichte des Paulus finden sich bekanntlich große

Abschnitte, in denen der Berichterstatter als Augenzeuge redet

und die daher als „Wir-Bericht" bezeichnet zu werden pflegen.

In der Regel hat man angenommen, daß hier der in weit jün-

gere Zeit gesetzte Verfasser des Gesamtwerks Bruchstücke aus

der Darstellung eines Augenzeugen wörtlich aufgenommen, im

übrigen aber diese überarbeitet und durch Zusätze ergänzt habe.

Diese „Wir-Stücke* pflegt man indessen in rein mechanischem,

bei einiger Überlegung kaum noch begreiflichem Formalismus

ohne jede Rücksicht auf den Inhalt lediglich nach dem äußeren

Umstände abzugrenzen, ob in einem Satze das Wort „Wir"

vorkommt oder nicht. Dies Verfahren führt zu geradezu gro-

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 2
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testen Ergebnissen, c. 20, 5— 15 wird die Reise des Paulus

und seiner Begleiter ron Alexandria Troas nach Milet mit „Wir"

berichtet. In unmittelbarem Anschluß daran wird 20, 16—38

erzählt, daß Paulus, weil er möglichst rasch zum Pfingstfest

nach Jerusalem reisen will, sich entschlossen hat, Ephesos nicht

aufzusuchen, und daher die Altesten von Ephesos zu sich nach

Milet kommen läßt und ihnen hier eine Abschiedsrede hält. Dar-

auf setzt sich die weitere Reise von Milet nach Jerusalem, c. 21,

1— 16 mit „Wir" fort. Da soll das Zwischenstück einer andern

Quelle entstammen, obwohl doch in ihm das Wort „wir" gar-

nicht vorkommen kann, da die Reisebegleiter zwar mit Paulus

zusammen in Milet sind, aber für das Berichtete nicht in Be-

tracht kommen, sondern lediglich Paulus und die Ephesischen

Ältesten^), und obwohl die Rede des Paulus sich inhaltlich, in

der von ihm bestimmt ausgesprochenen Ahnung der ihm in Je-

rusalem bevorstehenden Katastrophe, vollkommen mit den gleich-

artigen Erzählungen in dem „Wir-Bericht" 21, 4 und 11 ff. deckt.

Ebenso geht es weiter. „Als wir in Jerusalem angekommen

waren," heißt es 21, 17 f., „nahmen uns die Brüder freundlich

auf. Am folgenden Tage aber ging Paulus mit uns zu Jakobus,

und alle Ältesten fanden sich hier ein." So weit rechnet man den

„Wir- Bericht"; das Weitere, Paulus' Unterredung mit diesen, sein

Entschluß, in den Tempel zu gehn, der daraus erwachsende

Konflikt mit den Juden, seine Gefangensetzung, sein Verhör vor

Felix und zwei Jabre später vor Festus und Agrippa, das alles

wird einer andern Quelle zugewiesen, als ob hier die „Wir",

die doch nicht gefangen gesetzt und nicht verhört wurden, irgend

etwas zu suchen hätten. Sobald dann Festus, der Forderung

des Paulus gemäß, die Überweisung seines Prozesses an Caesar

verfügt hat und er zur Fahrt nach Rom eingeschifft wird, treten

auch die „Wir" wieder auf, und die ganze ausführliche Erzäh-

lung über diese Fahrt 27, 1—28, 16 ist „Wir-Bericht". Aber mit

den Worten 28, 16: „als wir in Rom angekommen waren, wurde

dem Paulus gestattet, in Begleitung des ihm zur Bewachung

') Es scheint, daß die Kritiker von dem Erzähler die Geschmacklosig-

keit verlangen, er hätte hinzusetzen sollen: „auch bei dieser Szene sind

wir zugegen gewesen und haben Paulus' Rede mit angehört" — als ob

sich das nicht aus dem Zusammenhange mit voller Deutlichkeit ergäbe]
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beigegebenen Soldaten für sich allein zu bleiben" soll derselbe

abschließen, alles weitere eine freie Komposition des jüngeren

Bearbeiters sein. Indessen dieser Satz ist ja deutlich nur die Ein-

leitung für die dadurch ermöglichte Missionstätigkeit des Paulus

zunächst bei den Juden, dann, als diese ihn großenteils ablehnen,

bei den Heiden, und wird in dem ihn ergänzenden Schlußsatz

28, 30 wieder aufgenommen: „er blieb zwei ganze Jahre in

seiner eigenen Mietswohnung ", in der er allen, die ihn aufsuchen,

ungehindert die Lehre verkündet. Auch wäre ein Abschluß,

ohne daß berichtet würde, wie Paulus sich in Rom verhalten

und was er hier für die Ausbreitung des Evangeliums getan

hat, ganz undenkbar; und daß in diesem Stück, das fast ganz

durch eine Rede des Paulus v. 17—28 ausgefüllt wird, ein „Wir"

nicht vorkommen kann, sollte doch wirklich keiner Erwähnung

bedürfen.

Somit ist völlig evident, daß der ganze Abschnitt 20, 5

bis 28, 31 ein einheitlicher „Wir-Bericht" ist, in dem ein Augen-

zeuge erzählt. Ob dieser sachlich korrekt berichtet oder ob er

die Vorgänge etwa verschoben und in ein falsches Licht gerückt

hat, ist eine andere Frage, deren Untersuchung mit dem uns

hier beschäftigenden Problem garnichts zu tun hat. An der

Tatsache selbst dagegen ist kein Zweifel möglich, und daß man
diesen Sachverhalt so völlig verkannt hat, ist kein rühmliches

Zeugnis für die Art, wie die Kritik auf diesen Gebieten so viel-

fach betrieben worden ist.

Daß ein Historiker da, wo er Vorgänge zu berichten hat,

die er selbst erlebt hat, seine Zeugenschaft erwähnt und daher

in der ersten Person redet, ist etwas ganz Natürliches und Ge-

läufiges ; dadurch wird nicht nur die Darstellung belebt, sondern

zugleich das Vertrauen des Lesers auf ihre Zuverlässigkeit we-

sentlich gesteigert. Mit Recht hat Noeden, Agnostos Theos 322 fF.

auf die Parallelen aus der antiken Literatur hingewiesen. Vellejus

Paterculus und Ammian heben bei den militärischen Ereignissen,

an denen sie beteiligt waren, ihre Anwesenheit durchweg hervor

und benutzen das zur Einfügung charakteristischer Detailzüge;

wo es sich lediglich um ihre eigene Persönlichkeit handelt, reden

sie im Singular „ich"; sonst, wo sie nur einer aus einer größeren

Masse sind, gebrauchen sie den Plural „wir". Ebenso verfährt
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Dio Cassius, der die Ereignisse von Commodus an als Senator

in Rom miterlebt liat; er erzählt die Erlebnisse und Stimmungen

des Senats durchweg mit „Wir" — daraus ersieht der Leser

sofort, daß er es hier mit dem Bericht eines Augenzeugen zu

tun hat^). Er hat das aber zugleich auch noch ausdrücklich

hervorgehoben: „ich erzähle dies und das übrige nicht mehr auf

Grund fremder Berichte, sondern auf Grund eigener Beobach-

tung" sagt er 72, 4, 2 und ebenso 72, 7, 1. 72, 23. 79, 7, 4 u. a.,

und motiviert damit, daß er fortan auch manche an sich un-

bedeutende Episoden aufnimmt. Ebenso erwähnt Herodian I 2,5,

daß er die Begebenheiten, die sein Geschichtswerk behandelt,

als Zeitgenosse selbst erlebt und gesehn oder gehört hat, wenn

auch natürlich in weit untergeordneterer Stellung als Dio; und

so sagt er I 15, 4 von den Tierhetzen des Commodus: „damals

sahen wir (in den vorgeführten Tieren), was wir sonst im Bilde

anzustaunen pflegten" (töts yoöv siooiasv, oaa sv •]'pixfpal<; s^aofid-

CofjLsv); ebenso III 8, 10 bei den Saecularspielen des Severus^).

^) Ebenso schreibt z. B. Sybel, Begründung des Deutschen Reichs II 444,

nach einer zusammenfassenden Darlegung der Ansichten Bismarcks im

Verfassungskonflikt: „Es ist der positive Inhalt des Gesetzes, welcher dem
entgegengehalten wird, was wir Andern damals den Geist des Gesetzes

nannten."

^) Etwas ganz anderes ist es, daß die Historiker da, wo sie in führen-

der Stellung, als geschichtlich wirksame Persönlichkeiten, von ihren eigenen

Taten zu berichten haben, das in dritter Person mit Namensnennung er-

zählen, so Thukydides, Xenophon, Polybios, Caesar, Josephus, und so gewiß

alle andern — im Gegensatz gegen den schlichten „hypomnematischen"

Bericht (vgl. Norden S. 817 ff.), der unter anderem im Mon. Ancyranum

und in Arrians Periplus des Pontos (einem an Hadrian gerichteten Bericht

des Statthalters) vorliegt, und ebenso in Ptolemaeos' III. Feldzugsbericht

(aus dem aber Norden S. 321 m, E. mit Unrecht einen analogen Charakter

der Werke des ersten Ptolemaeos und des Aristobul, Nearch, Onesikritos

über Alexander folgert; das waren vielmehr wirkliche Geschichtswerke.

in denen sie aber, genau wie Dio und Ammian, da wo es sich um Autopsie

handelte, anstandslos in erster Person sprechen konnten). Wo aber die-

selben Autoren lediglich als Schriftsteller sprechen, reden sie, wie es

dafür das allein Angemessene ist, in der ersten Person, so Thukydides

V 26, Xenophon Hell. II 3, 56. Vi, 4. VII 5, 27, und ebenso Polybios und

Josephus, letzterer natürlich außerdem durchweg in seiner Selbstbiographie

im Gegensatz zu der in die dritte Person umgesetzten Erzählung über

seine Tätigkeit und Schicksale im Bellum. Daher kann ich auch nicht,
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Völlig gleichartig sind nun auch die entsprechenden Ab-

schnitte der Apostelgeschichte; nur hat der Verfasser es nicht

für angebracht gehalten, in der Weise wie Dio oder Herodian

seine Autopsie ausdrücklich zu betonen und dadurch das Ver-

trauen auf seine Zuverlässigkeit zu erhöhen: mit Recht empfand

er das als eine der Würde seines Gegenstandes nicht entsprechende

Aufdringlichkeit, So hält er sich bescheiden zurück und deutet

seine Autopsie nur dadurch an, daß die Erzählung von 20, 5 an

in die erste Person („wir") übergeht^). Zugleich aber hat er

den Übergang und den engen Zusammenhang mit dem Vorher-

gehenden mit stilistischem Geschick so gestaltet, daß für den

unbefangenen Leser garkein Zweifel entstehn kann — mit Kri-

tikern, deren Blick mechanisch lediglich an den Äußerlichkeiten

haftet und die garnicht versuchen, zwischen den Zeilen zu lesen,

hat er allerdings nicht gerechnet. Er erzählt, daß Paulus, nach

einem kurzen Aufenthalt in Griechenland, infolge jüdischer Nach-

stellungen sich entscheidet, über Makedonien nach Jerusalem zu

reisen. „(20, 4) Es schlössen sich ihm an (auveiTcsto 6s aüT(j))

Sopatros, Sohn des Pyrrhos aus Beroea, Aristarchos, Sekundos

und Gaios aus Thessalonike, Timotheos aus Derbe ^), Tychikos

und Trophimos aus Asia. ^' Diese gingen voraus und erwarteten

uns in (Alexandria) Troas ;
^' wir aber gingen nach dem Mazzen-

fest von Philippi aus zu Schiff und kamen zu ihnen nach Troas

in fünf Tagen, wo wir uns dann sieben Tage aufhielten." Damit

ist ganz unzweideutig gesagt, daß der Verfasser sich in Philippi

dem Paulus angeschlossen und ihn von da an begleitet hat^);

mit Norden S. 317, Caesars Äußerung über die angebliche SOtägige Nacht

auf Mona und den benachbarten Insehi Bell. Gall. V 13, 4 nos nihil de

eo percontationibiis reperiehamus für anstößig und interpoliert halten

(daß er hier in erster Person spricht, ist für die geographische Notiz

durchaus in Ordnung; ebenso VI 24 Hercyniarn silvam, quam Erato-

stheni et quibusdam Graecis fama notam esse video).

*) In den Vorreden dagegen redet der Verfasser ganz korrekt, wie es

sich gehört, von sich mit „ich" (ev. 1, 3. act. 1, 1).

-) Über die richtige Lesung s. n. S. 120,2.

^) Daß Preüschen. Die Apostelgeschichte (Handbuch zum N. T., heraus-

geg. von Lietzmann, IV 1, 1912) S. 121 und S. VI die in einer armenischen

Katene 20, 13 vorkommende Umwandlung von 'f][AE;(; hl itpoeXO-övtei; s:t': xö

itXoIov in <2Y"> 8e> A0ÜX7.5 %nX ol fjisi' ejaoü repoiXx^övTEi; %xk. für den Ursprung-
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eben so deutlich aber zeigt sich, daß der Verfasser des „Wir-

Berichts" identisch ist mit dem der vorhergehenden Sätze und

daß es absurd ist, mit 20, 5 einen Quellenwechsel anzunehmen.

In den früheren Abschnitten erscheint das „Wir" nur noch

16,10— 17. Vorher ist erzählt, daß Paulus mit seinen Begleitern

nach (Alexandria) Troas kommt. „(16, 9) Da erschien dem

Paulus bei Nacht ein Gesicht, ein makedonischer Mann stand

da und rief ihn an mit den Worten : geh nach Makedonien hin-

über und hilf uns. ^^' Als er das Gesicht gesehn hatte, strebten

wir sofort nach Makedonien zu ziehn, da wir schlössen, daß

Gott uns gerufen habe, ihnen das Evangelium zu verkünden."

So kamen „wir" nach Philippi, wo eine Proselytin Lydia „uns"

gastlich aufnahm und sich mit ihrem Hause taufen ließ. ^^' „Als

wir zur Synagoge (TTpooEO^crj) gingen, begegnete uns eine Magd,

die einen wahrsagenden Geist hatte ... ^''' Sie folgte dem Paulus

und uns und rief: Diese Menschen sind Diener des höchsten

Gottes, die euch den Heilsweg verkünden. ^^' Das tat sie viele

Tage lang", bis Paulus den Geist austreibt. Auch hier ist klar,

daß das „Wir-Stück" mit dem vorhergehenden wie mit dem

folgenden in engstem Zusammenhang steht und daß es ganz un-

möglich ist, V. 10— 17 aus demselben herauszureißen.

Umgekehrt konnten die „Wir" in der anschließenden Er-

zählung nicht vorkommen, wie Paulus und Silas infolge eines

durch die Wunderheilung hervorgerufenen Tumults gefangen ge-

setzt, durch ein Wunder befreit und von den Beamten zwar

freigegeben, aber aus der Stadt ausgewiesen werden; denn an

diesen Vorgängen war der Berichterstatter ja nicht beteiligt,

sondern nur Paulus und Silas. Wohl aber erscheint es zunächst

auffallend, daß ein „Wir" auch in den folgenden, viele Jahre

umfassenden Erzählungen bis 20, 5 nicht wieder vorkommt.

Aber gerade darin liegt der Schlüssel des Rätsels. Setzen

wir die „Wir-Stücke" in Verbindung miteinander, so erhalten

wir vollständige Aufklärung über den Verfasser. Er hat sich in

Alexandria Troas an Paulus angeschlossen, ist also offenbar hier

ansässig gewesen. Daß er von seiner Bekehrung nichts erzählt

liehen Text hält, ist eine Verirrung, der wohl niemand zustimmen wird.

Sie zeigt aber, zu was für Ungeheuerlichkeiten die zügellos gewordene

Kritik auf diesem Gebiet zu gelangen vermag.
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und auch sonst über sich keine weiteren Aufschlüsse gibt —
seinen Namen erfuhr der Leser aus dem Titel seines Werks —

,

entspricht, wie schon angedeutet, seinem religiösen Taktgefühl:

er würde es als eine ungehörige Anmaßung empfinden, wollte

er sich mit Silas, Timotheos, Aquila, Apollos auf eine Linie

stellen, es genügt vollkommen, daß der Leser erfährt, daß er

von hier an als Augenzeuge berichtet.

Von Troas aus hat er Paulus bis nach Philippi begleitet;

und hier schließt er sich ihm viele Jahre später auf seiner

letzten Reise wieder an. Daraus geht ohne weiteres hervor, daß

er in der Zwischenzeit in Philippi geblieben ist ; daher kann er

von Paulus' Schicksalen in diesen Jahren nicht aus eigenem Er-

lebnis, sondern nur aus den ihm zugegangenen Berichten er-

zählen. Dem entspricht es, daß, im Gegensatz zu der viel ein-

gehenderen Darstellung von der letzten Abreise aus Philippi 20,

4

an in den vorhergehenden Abschnitten die Ereignisse weit kürzer,

zum Teil sogar äußerst summarisch (so 18, 18—23. 20, 1— 3)

zusammengefaßt und nur einzelne besonders bedeutsame Epi-

soden ausführlicher erzählt werden.

Der Yerfasser des Geschichtswerlis: Lukas der Arzt

Der Titel des Geschichtswerks ist von der Kirche, im Zu-

sammenhang mit der Trennung der beiden Bücher, fallen ge-

lassen worden. Aber es liegt nicht der mindeste Grund vor, zu

bezweifeln, daß die Bezeichnung des Evangeliums x-axd Aooxäv auf

zuverlässige Überlieferung oder vielmehr auf den ursprünglichen

Titel des Gesamtwerks zurückgeht; es ist garnicht abzusehn,

wie man dazu hätte kommen sollen, diesen Namen zu erfinden,

wenn er nicht auf Überlieferung beruhte, und überdies muß ja

mit diesem Geschichtswerk, das literarisch einen ganz andern

Charakter trägt als die drei andern Evangelien (s. Bd. I 1 ff.),

notwendig von Anfang an der Verfassername verbunden gewesen

sein. Daß der Verfasser Pauliner ist, lehrt der Inhalt auf Schritt

und Tritt. Und nun nennt Paulus im Kolosserbrief 4, 14 und

im zugehörigen Brief an Philemon 24 1) als einen seiner Genossen

') Auch im zweiten Brief an Timotheos 4, 11 wird er genannt:

Aouv.7.5 iaxiv (J.6V05 [xSt' ifioö.
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und Mitarbeiter (oovspYÖg) in Rom „Lukas, meinen lieben Arzt"

— denn so ist Aooxä? 6 laxpög 6 a-^ccTzriioQ zu verstehn. Das

alles fügt sich aufs beste aneinander. Somit hat Lukas offen-

bar als Arzt in Alexandria Troas und später in Philippi prak-

tiziert. Von den geborenen Juden seiner Umgebung (v. 11 ot ovce?

Ix ;csp'.TO[A'^c) wird er von Paulus im Kolosserbrief ausdrücklich

geschieden; daß er Proselyt gewesen wäre, ist möglich, aber

nicht gerade sehr wahrscheinlich. Dazu stimmt die Stellung, die

das Lukasevangelium zum Judentum einnimmt (Bd. I 302), aufs

beste ; die genaue Kenntnis des Alten Testaments, die er überall

zeigt, kann er sehr wohl erst als Christ, in regem Verkehr mit

Paulus, gewonnen haben. Der Name Lukas, eine Kurzform von

Lukios, zeigt die gerade in Kleinasien weit verbreitete Bildung

auf -äc; für etwaigen römischen Ursprung beweist dieser ganz

geläufige Name ^) natürlich garnichts. Die Möglichkeit bleibt

natürlich bestehn, daß er auch in Alexandria Troas nicht hei-

misch gewesen ist, sondern sich hier lediglich zur Ausübung

seines Berufs niedergelassen hat; darüberläßt sich nichts weiter

ermitteln. Denn die Angabe, die sich bei Eusebios sowie in

den monarchianischen Evangelienprologen findet^), er stamme

aus Antiochia, beruht wohl nicht auf einer zuverlässigen Tra-

^) Der Aoüx'.oi;, von dem Paulus im Römerbrief 16, 21 neben zwei

anderen cuyyevsc? {xou und neben Timotheos 6 ouvspY^i; M-^ü Grüße bestellt,

ist mit Lukas gewiß nicht identisch, und noch weniger natürlich Ao'jxioi;

6 KopY|vaIo; in Antiochia act. 18, 1.

^) Euseb. bist. eccl. III 4, 6 Aoov.äi; tö fj.lv "{ivnq aiv zmv olk 'Avttoxs'la?,

T-r]v eTttatvifjLTjv Se latpo?, xöt icXeloTa aDYY^T°^'^? '^^ UaüXü), v.al zol^ Xomoli; os

ob napspY*"? '^•J^v öcTt&GtoXcuv JjjxtXYjv.ux; (letzteres ist jedenfalls unzutreffend).

Ebenso die monarchian. Prologe (Corssen, Texte und Unters. XVI, 1896;

danach abgedruckt in Preuschens Analecta II, 2. Aufl. und in Lietzmanns

Kleinen Texten Heft I) aus der Zeit um 200: Lucas Syrus natione

Antiochensis, arte medicus, discipulus apostolormn (!), posteail) Paidmn
secutus. Hier wird weiter hinzugefügt, daß er unverheiratet 74 Jahre

alt in Bithynien gestorben sei und daß er, nachdem Matthaeus in Judaea,

Marcus in Italien geschrieben hatte, sein Evangelium in Griechenland

(Achaia) für die Griechen geschrieben habe, um sie vor den Judaicae

fabulae und der einseitigen Betonung des Gesetzes zu bewahren. Eusebios

fügt die Vermutung hinzu, Paulus meine mit xö eha.'c^sX'.öv fjioo Rom. 2, 16.

16, 25. Tim. II 2, 8 das Evangelium des Lukas ; vgl. Iren. III 1, 2 xal

Aoüxä^ 8e 6 a.v.6\QüQoq HaoXoo xö ok ev.tiyoo XY]püaa6}JiiVov Bba'c^sXiov £v ß'ßXio)

AatEÖ-sTo. Dem entspricht das Verhalten Markions.
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dition, sondern wird aus der Rolle gefolgert sein, die Antiochia

in der Apostelgeschichte spielt. Die Berichte über die dortigen

Vorgänge tragen aber keinen andern Charakter als z. B. die über

Korinth oder Ephesos und können sehr wohl ebenso wie diese auf

Erkundigungen beruhn, die der Verfasser eingezogen hat. Jeden-

falls ist es ausgeschlossen, daß er etwa schon in Antiochia oder

auf den ersten Reisen zur Begleitung des Paulus gehört hätte.

In drei immer von neuem wieder aufgenommenen, sich gegen-

seitig ergänzenden und vertiefenden Untersuchungen hat Haknack

die Einheitlichkeit des Geschichtswerks des Lukas und seine

Abfassung durch den Arzt und Begleiter des Paulus zu erweisen

gesucht^). Er hat in minutiöser, weit über seine Vorgänger

hinausgehender Analyse des Wortschatzes und des Stils erwiesen,

daß darin die „Wir- Stücke" mit den übrigen Teilen des Werks,

sowohl der Apostelgeschichte wie dem Evangelium, völlig über-

einstimmen — soweit nicht in diesem dadurch, daß der Verfasser

hier durchweg schriftliche Quellen benutzt hat, auch deren Stil

auf ihn eingewirkt hat. Einen durchschlagenden Erfolg hat er

damit freilich nicht erzielt; denn wenn auch das negative Er-

gebnis gesichert ist, daß auf Grund der Sprache Einwände gegen

die Identität des Verfassers nicht erhoben werden können, so

bleibt doch fraglich, wie weit eine solche positiv aus stilistischen

Gründen erwiesen werden kann^), und wer skeptisch gesinnt ist,

kann immer noch die Ausflucht ergreifen, daß die Übereinstim-

mungen, so frappant sie vielfach sind, auf Gemeinsamkeit der

Bildungssphäre und der Denkweise der Verfasser und auf An-

passung des Überarbeiters an seine Hauptquelle zurückgehn.

^) Beiträge zur Einleitung in das N. T. I. Lukas der Arzt, der Verfasser

des dritten Evangeliums und der Apostelgeschichte 1906. IIL Die Apostel-

geschichte 1908. IV. Neue Untersuchungen zur Apostelgeschichte und zur

Abfassungszeit der synoptischen Evangelien 1911. — Ich bemerke gleich

hier, daß ich mehi-eren seiner weiteren Ergebnisse, so seiner Auffassung

des Schlusses der Apostelgeschichte und seiner Annahme, das Geschichts-

werk des Lukas sei bei Lebzeiten des Paulus um 62 n. Chr. geschrieben,

nicht zuzustimmen vermag.

*) Ich erinnere an den verunglückten Versuch Wölfflins, auf Grund

sprachstatistischer Beobachtungen die Abfassung des bellum Africanum

durch Asinius Pollio (und vollends die der Grabepigramme der Scipionen

durch Naevius!) zu erweisen.



26 T- Die Apostelgeschichte und ihr Verfasser

Das gleiche gilt auch von dem Versuch, zu erweisen, daß

der Verfasser ein Arzt gewesen sein müsse ^). Allerdings finden

sich bei ihm vielfach korrektere medizinische Bezeichnungen als

bei Marcus ; aber das geht kaum über das hinaus, was auch ein

gebildeter Laie — und das war der Verfasser ja jedenfalls im

Gegensatz zu Marcus und den übrigen Evangelisten — hätte

sagen können. So z. B., wenn Lukas ev. 5, 18 nicht TcapaXoxcxöv

sagt, wie Marcus 2, 3, sondern ayd-pcüizo^i oq -^v 7rapaXsXu|jLevoc;, oder

wenn er in der Erzählung des Marcus 5, 25 ff. von der yüvt]

ODoa SV puoci a(]xazoQ d(bos%y. stT] (von Lukas 8, 43 durch Umdeu-

tuHg gesteigert zu octcö Itcöv SwSexa, also vom Eintritt der Ge-

schlechtsreife) die Worte %al ziid^bq e^yjpdV'O'irj i^ tc/jy"/] toö aT^aTO«;

aur^? verbessert in '/.cd ;tapa^p'^{Aa sott] t^ pöoK; xoö a{[LaxoQ aiiV'qQ,

mit Wiederholung des vorher auch von Marcus gebrauchten Wor-

tes pboiq"). Wohl aber hat Haenack recht, wenn er act. 28, 10

direkt ausgesprochen findet, daß der Erzähler ein Arzt war^)

:

Paulus hat auf Malta den Vater des Oberhaupts der Gemeinde

durch Gebet und Handauflegen von Fieber und Dysenterie ge-

heilt; darauf kamen auch die übrigen Kranken herzu und wurden

^) Haenack, Lukas der Arzt S. 122 ff., wo die viel zu weitgehenden

und daher „zu viel beweisenden" angeblich medizinischen Ausdrücke und

Wörter, die Hobart, The medical language of St. Luke, 1882 zusaromen-

gestellt hat, auf ein wesentlich bescheideneres Maß zurückgeführt sind.

Allerdings scheint mir, daß Harnack in der Reduktion noch weiter hätte

gehn sollen, vor allem in der Behandlung mancher Heilungsgeschichten

S. 126 ff. Auch darauf, daß bei Lukas die Heilungen Jesu besonders stark

hervortreten und dabei die Heilung natürlicher Krankheiten und die

Dämonenaustreibung geschieden sind (Harnack S. 186), ist schwerlich viel

Gewicht zu legen.

^) Ebenda hat er Marcus' ausführliche Schilderung, daß sie in den

zwölf Jahren koWo. uaS-oüca hnb itoXXcöv latpcüv xal SairavYjaaaa ta iriotp'

EaüXYj(; Tzayza, v.al fxvjSsv u)cp£XY|9'£taa aXXa |i.äXXov el? xö xeipov eXS-üdo« ver-

kürzt zu T|Ttc TCpoaavaXojoaaa o\ov töv ßiov ohv. ia5(üaev an' oö8svö<; ö-epa-

rteu^Tjvat. Ob er dabei wirklich, wie Harnack S. 129 annimmt, die Ab-

sicht hatte, aus Schonung für seine Berufsgenossen „die böse Bemerkung

des Marcus über die Ärzte* zu unterdrücken, ist doch sehr fraglich.

Denn daß sie ihr ganzes Vermögen vergeblich für eine Heilung, natürlich

durch Ärzte, ausgegeben habe, hat auch Lukas beibehalten, und andrer-

seits enthält der Satz des Marcus keine „Bosheit" gegen die Arzte, son-

dern malt nur aus, daß alle menschliche Hilfe vergeblich gewesen ist.

») Lukas der Arzt S. 11.
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geheilt, oi %al TtoXXat? vi^cdq sxt[x-Ajaav Tj{JLä? ^sie überhäuften uns

mit Ehrungen". Mithin ist der Verfasser ebensogut wie Paulus

bei den Heilungen tätig gewesen. Damit tritt deutlich hervor,

daß er kein anderer gewesen ist, als Paulus' Gehilfe Lukas, der

Arzt des Kolosserbriefs, der neben der magischen (magnetischen)

Behandlung natürlich auch seine medizinischen Kenntnisse in

derselben Weise verwertet hat, wie es in gleicher Lage bei

Reisenden in unkultivierten Gebieten und oft genug bei einem

Landaufenthalt auch in der Gegenwart ständig vorkommt. Und

ebenso ist es in der Tat sehr auffallend, daß Lukas dem Jesus

bei seinem ersten, vom Verfasser ganz frei gestalteten und gegen

die Überlieferung nach Nazaret verlegten Auftreten (Bd. I 101)

das Wort in den Mund legt: „Gewiß werdet ihr mir dies Gleichnis

(TTjv iiapaßoXYjv TauxYjv) entgegenhalten: Arzt heile dich selber".

Geschickt ist die Wendung keineswegs ; denn sie soll die For-

derung motivieren, daß Jesus die Wunder, die er in Kapernaum

getan hat^), nun nicht etwa an sich selbst, sondern auch in

seiner Vaterstadt vollbringen soll. Sie erklärt sich, wie Harnack

mit Recht bemerkt, am leichtesten, wenn der Schriftsteller ein

Arzt war, dem dies Wort ganz geläufig war.

Bei der Überführung nach Rom hat sich dann Lukas frei-

willig dem Paulus angeschlossen, wie vermutlich auch Timotheos

und Tjchikos, die ihn nach Jerusalem begleitet haben und nach-

her gleichfalls bei ihm in Rom sind (s. u. Kap. IX).

Beurteilung des „Wir-Berichts". Die Seefahrt nach Rom
und der Schiffbruch

Für die Quellenfrage ist das Ergebnis, daß in der Apostel-

geschichte zwei Teile zu scheiden sind: die Kapitel 16, 6—21

und 20, 4 bis zum Schluß, in denen der Verfasser als Augen-

zeuge spricht, und alle übrigen Abschnitte, für die er auf ihm

zugekommene Berichte angewiesen war. Die Frage, ob seine Dar-

stellung zuverlässig ist oder ob sie einseitig von bestimmten Ten-

denzen beherrscht oder gar verfälscht oder frei erfunden ist, ist

^) Überdies hat Lukas diese nicht vorher erzählt, sondern verlegt sie

hinter das Auftreten in Nazaret.
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natürlich in derselben Weise wie bei jedem anderen Geschichts-

werk bei jeder einzelnen Angabe zu prüfen. Nur muß ich

gleich von vornherein erklären, daß ich auf die unendlich oft

vorgebrachten Angriffe, die Darstellung 'vertrage sich nicht mit

den Äußerungen des Paulus selbst in seinen Briefen und mit

dem Idealbilde, das man sich auf Grund derselben konstruiert

hat, nicht eingehn Averde. Das sind theologische Argumenta-

tionen, die für den Historiker nicht in Betracht kommen können.

Denn nicht darum handelt es sieb, dies Idealbild, es koste was

es wolle, unter allen Umständen als richtig und unanfechtbar

zu erweisen, sondern aus der gesamten Überlieferung, von der

die Selbstzeugnisse des Paulus nur einen, und zwar einen not-

wendig einseitigen Teil bilden, ein geschichtlich richtiges Bild

sowohl der Vorgänge wie der Persönlichkeit zu gewinnen. Das

übliche Verfahren ist genau dasselbe, wie wenn ein Enthusiast

für Caesar oder Napoleon oder Bismarck oder etwa auch für

Goethe oder Lessing die übrige Überlieferung da, wo sie mit

ihren eigenen Angaben oder dem von ihnen entworfenen, enthu-

siastisch gefärbten Idealbild in wirklichem oder scheinbarem

Widerspruch steht, einfach als wertlos und gefälscht verwerfen

wollte, während doch die Erfahrung — die ein jeder auch an

sich selbst und seinen eigenen Lebenserinnerungen machen kann

— zeigt, daß gerade der umgekehrte Weg der wissenschaftlich

allein berechtigte ist^).

Als ein Glanzstück in sachlicher Korrektheit ist der Bericht

in cap. 27 über die Seefahrt von Sidon über Kreta bis zum

Schiffbruch bei Malta allgemein anerkannt: daß all die zahl-

reichen, knapp sachlich, aber liebevoll geschilderten Einzelzüge

sowohl geographisch wie seetechnisch jeder Prüfung standhalten

') Ein vollständiges Analogen bietet die Überlieferung über Sokrates,

wo man es glücklich fertig gebracht hat, die Darstellung Xenophons in

Bausch und Bogen zu verwerfen, unbekümmert darum, daß dieser nicht

etwa nur in den Meniorabilien, sondern ebenso in der Anabasis bezeugt,

daß er in seinem Verhalten und Denken aufs stärkste von Sokrates be-

einflußt worden ist, also wahrhaftig etwas über ihn wissen und berichten

konnte. Daß er später die Figur des Sokrates genau in derselben Weise

als Träger seiner eigenen Anschauungen benutzt hat wie Plato, kommt

in diesem Zusammenhang nicht in Betracht.
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und von einem sorgfältig und gut beobachtenden Augenzeugen

stammen müssen, ist von sachverständiger Seite so eingehend

nachgev^iesen worden, daß es sich erübrigt, das nochmals weiter

auszuführen. Aber in dieser Erzählung verkündet Paulus in der

Not des Seesturms auf Grund eines Traumgesichts, daß sie zwar

Schiffbruch leiden, aber alle mit dem Leben davonkommen würden

und daß er selbst vor den Richterstuhl des Kaisers gelangen

würde; und er gewinnt maßgebenden Einfluß sowohl auf den

Centurio wie auf die Mannschaft. Das kann natürlich die Kritik

nicht dulden, und so haben bereits Zeller und Ovebbeck die

Prophezeiungen des Paulus streichen wollen^). Weiter geht

Wellhaüsen'-), der behauptet, daß die ganze Erzählung ursprüng-

lich mit Paulus überhaupt garnichts zu tun habe. Da er zu-

geben muß, daß die Schilderung der Seefahrt und des Schiff-

bruchs sachlich unanfechtbar ist, nimmt er an, der Verfasser der

Apostelgeschichte habe „eine fertig vorgefundene Beschreibung

einer stürmischen Überfahrt vom Osten nach Rom von anderswo

übernommen und auf Paulus angepaßt"; „vielleicht war in der

Vorlage garnicht von Malta die Rede, sondern von einem ano-

nymen barbarischen Eiland (freilich auch im Mitteimeer)." Selbst

daß Paulus auf der Reise nach Rom überhaupt Schiffbruch ge-

litten habe, erscheint ihm fraglich, weil er im Philipperbrief

nichts davon sagt — wo lag denn aber in diesem auch nur der

geringste Anlaß dazu vor?! — , wenn er es auch für wahrschein-

') Sehr seltsam ist der Anstoß, den sie daran nehmen , daß Paulus

V. 26 sagt, sie müßten auf eine Insel stoßen (eIi; vyjoov 8e xtva SsI i\\i.r/.c,

sxTcjGstv) ; was anders sollte denn in dem Meer zwischen Kreta und Italien,

in dem der Sturm sie herumtrieb und das v. 27 völlig korrekt als

h 'ASp'a(; bezeichnet wird (ebenso Joseph, vit. 15 und Ptolem. III, 4, 1. 15, 1.

VIII 9, 2. 12, 2), ein festes Land, auf das man stieß, anders sein, als eine

Insel? Auch 28, 1 Siaauj&Evxsi; tots BKi'(\nj}<j,sv 8xt MsXttf] -^ vrpot; xaXsizai,

woran Wellhaüsen Anstoß nimmt [er verlangt: ,wir erkannten, daß wir

auf eine Insel (undeterminiert) gestoßen waren'], ist völlig korrekt: sie

erfuhren, daß die Insel, von der Paulus gesprochen hatte, den Namen
Melite führte.

^) Noten zur Apostelgeschichte. Nachr. Gott. Ges. 1907, 17 ff., wieder-

holt in Krit. Analyse der Apostelgesch., Abb. Gott. Ges. XV 2, 1914, 53 ff.

E. ScHWARTz, Zur Chronologie des Paulus, Nachr. Gott. Ges. 1907, 295, 2

stimmt dem zu.
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lieh hält, daß eben dieser Schiffbruch dem Verfasser den An-

laß gegeben habe, „seiner Beschreibung dies schöne Muster zu-

grunde zu legen".

Wie er sich freilich den zugrunde liegenden Schiffahrtsbericht

denkt, hat er nicht verraten, und das auszumalen möchte auch

schwer genug fallen. Soll etwa diese Seefahrt auch auf einem

adramyttenischen Schiff von Sidon unter Cypern weg nach Myra

in Lykien gegangen sein und dann hier die Waren auf ein

alexandrinisches Schiff umgeladen haben ? Oder hält er auch das

für Erfindungen des Romanschriftstellers, der die Apostelgeschichte

gefälscht hat? Und wie soll dieser dazu gekommen sein, der-

artiges an sich ganz gleichgültiges Detail aus den Fingern zu

saugen, das doch nur dann Sinn hat, wenn es den wirklichen

Hergang wiedergibt? Völlig mißglückt ist das Argument, daß

der Verfasser des „Wir-Berichts" in 20, 5—21, 8 derartige Züge

nicht berichte und „kein Interesse für Nautik erkennen lasse"

;

auf dieser Fahrt, in bester Jahreszeit und ständig im Bereich

der Küste, war eben wirklich nichts Ungewöhnliches passiert^).

Daß wir aber von den drei Schiffbrüchen, die Paulus in früherer

Zeit erlebt hat (Kor. II 11, 25), nichts erfahren, beruht darauf, daß

der Verfasser der Apostelgeschichte diese Reisen nicht selbst mit

erlebt hat und sie auf Grund der ihm zugegangenen Berichte

nur in kurzen Umrissen darstellen kann, wobei auch sonst

mancherlei Erlebnisse des Paulus ausgefallen sind. Und daß der

Verfasser mit diesem zusammen wirklich auf Malta gewesen ist,

findet eine geradezu überraschende Bestätigung darin, daß der

Titel, den 28, 7 der Mann namens Publius'^) erhält, „der uns

aufnahm und drei Tage lang freundlich bewirtete", 6 ^pwro? r-^g

VTjaoo, sich in den ganz wenigen Inschriften, die wir aus Malta

') Überdies entspricht die Schilderung der Fahrt von Milet über Kos

und Rhodos nach Patara [die „abendländischen" Texte fügen aus 27, 5

sinnlos xal Mop« hinzu, was Blass fälschlich in den Text aufgenommen

hat], das Umsteigen auf ein anderes Schiff und die Fahrt südlich an

Cypern vorbei (ävatpdvavtsi; Ss T7]v Korcpov nal v-aTaXiTcovie^ aöxTjv £5a>vüfj,ov

21, 3 = bntKks6aa.ii.Bv f)]v Kuitpov 8ta tö zohc, av£}i.00(; elvai Ivavziooq 27, 4)

ganz der Art, wie der Verfasser in Cap. 27 erzählt.

^) Zu beachten ist auch, daß dieser Mann, der zweifellos römischer

Bürger war, lediglich mit dem Vornamen bezeichnet wird, wie das im

Haushalt allgemein üblich war.



Die Seefahrt nach Malta 31

haben, bekanntlich zweimal findet: Inscr. Graec. XIV, 601 A.

Ka[oTpi]v.iO(;Knp.(dA.Quirina)UpobdriM<; itcttsdc Tco[j.(aL(ov), TtpwTOc

MeXtTaitov xai TrdTpwv (patronus) und CILat. X 7495 (Dessau,

Inscr. lat, sei. 5415 ) . . {nmni]cipi Mel(itensüim), primus omni{um)

.

.

Eine bessere Bestätigung der Zuverlässigkeit des Berichts läßt

sich doch garnicht erdenken. Zugleich aber zeigt die Aufnahme,

die Paulus bei ihm findet, in welchem Ansehn er bei dem Cen-

turio Julius stand, der ihn nach Rom überführen sollte, und be-

stätigt so die weiteren gleichartigen Angaben des Berichts und

speziell die gleichfalls angefochtene, daß dieser ihm in Sidon

gestattet habe, seine Freunde aufzusuchen (27, 3).

Ein weiterer Einwand Wellhausens lautet^): „Am Schluß des

Kapitels ist die Anweisung des Centurio an die Schifi'sgenossen,

in welcher verschiedenen Weise sie sich retten sollten, sehr über-

flüssig und der Lage wenig angemessen ; in solchem Falle rettet

man sich nicht nach Vorschrift, sondern nach Gelegenheit und

nach Kräften. Es wird ursprünglich nur die Tatsache berichtet

sein, daß jeder sich bei der Strandung half so gut er konnte

;

der Befehl des Centurio und das Motiv dazu sind von zweiter

Hand eingetragen." Wer so schreibt, hat doch wohl sehr unklare

Vorstellungen von den Vorgängen auf See. Wenn für die Sicherung

der ganzen Fahrt die absolute Kommandogewalt des Kapitäns

die unentbehrliche Voraussetzung ist, so erst recht bei einem

Schiffbruch; wenn da alle gerettet werden sollen, so muß strengste

Ordnung gehalten werden. Ob dem Kommandanten gelingt, seine

Autorität zu wahren, hängt von seiner Persönlichkeit ab ; daß

ein römischer Centurio dazu imstande war, so gut wie unsere

Kapitäne und Offiziere, ist selbstverständlich. So haben denn auch

die Soldaten, die die Gefangenen töten wollten, damit sie nicht

entflöhen, sich seinem Befehl gefügt und sie am Leben gelassen,

„da er den Paulus retten wollte". Überdies lag eine dringende

Lebensgefahr garnicht vor: das Schiff war zwar geborsten, aber

das Vorderteil saß fest im Grunde, so daß die Wellen kein

Schwanken mehr bewirken konnten (aoaXsDTOc). Die Anordnung

des Centurio .,wer schwimmen könne, solle sich ins Wasser werfen

') Gott. Nachr. 1907, 18. In der Krit. Analyse der Ap. hat er dies

Argument weggelassen.
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und ans Land gehn, die übrigen teils auf Brettern, teils auf dem

Rücken der Mannschaft aufs Land gebracht werden" ist voll-

ständig sachgemäß und wird auch jetzt in jedem ähnlichen Falle

ebenso befolgt werden^).

Aber Wellhausen glaubt, einen formellen Grund für die

Ausscheidung von v. 9—11 und damit auch der übrigen Er-

wähnungen des Paulus gefunden zu haben. Nun ist gewiß richtig,

daß V. 12 unmittelbar an v. 8 anschließen könnte: „sie gelangten

bei dem andauernden widrigen Winde mit Mühe nach dem Ort

xaXol Xt{r£vs<; bei Lasaia an der Südküste von Kreta. ^^Da aber

der Hafen für eine Überwinterung nicht gut gelegen war, riet

die Mehrzahl, von dort auf hohe See zu gehn, um womöglich

den Hafen Phoinix für die Überwinterung zu erreichen." In-

dessen daraus, daß sich ein Stück einer Erzählung ohne for-

mellen Anstoß ausscheiden läßt, folgt noch nicht, daß es eine

Interpolation ist^), am wenigsten, wenn wie hier parallele Vor-

gänge — das Verhalten des Paulus und das der Schiffsleitung —
neben einander zu erzählen waren. Daß aber das Zwischenstück

mit dem übrigen in Widerspruch stehe oder doch ihm nur un-

geschickt eingefügt sei, ist lediglich eine falsche Interpretation.

Paulus meint, daß jetzt, „wo der Versöhnungstag (10 Tisri = 28. Okt.)

schon vorüber war", somit die Zeit gekommen war, in der die

Seefahrt eingestellt wurde, die Weiterfahrt Gefahr für Ladung

und Leben drohe — seine Meinung ist also, man solle in dem

Hafen bei Lasaia bleiben. Auch „die Mehrzahl" denkt nicht

') Gegenwärtig kommt noch die Verwendung von Schwimmgürteln u. ä.

hinzu. In dem Satz tou^ Xo:jioÜ(; 085 [jlev iitl aaviaiv, ouq §e int ttvcuv t(üv &tcö

Toü kKoiod (sitl z'qv Y"^v l^tevat) versteht man das letztere meist als Neutrum

(nvä) „teils auf Brettern, teils auf Schiffstrümmern". Aber das wäre ja

identisch; die Bretter sind losgerissene Planken vom Schiff. Auch wäre

dann der Ausdruck mindestens sehr ungeschickt gewählt. Offenbar ist

vielmehr xwIq tcüv ftno toö nXotou zu verstehn. Preuscheks Einwand in

seinem Kommentar S. 155: „Als ob bei einem Untergang nicht jeder mit

sich zu tun hätte", in dem offenbar Wellhausens Argumente nachwirken,

verkennt die Situation vollständig.

^) So Preuschen S. 150 im Anschluß an Wellhausen: „Da v. 12 vor-

trefflich an V. 8 anschließt, wird man 9— 11 als Interpolation zu betrachten

haben. Damit fallen auch v. 21—26." Auch Wendland, Hellenist.-röm.

Kultur^ 324 stimmt ihm zu.
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daran, die Fahrt nach Italien während des Winters durchführen

zu wollen ; aber sie wollen versuchen, für die Überwinterung noch

einen bessern Hafen zu erreichen, zumal ein dafür günstiger

Südwind einsetzt, und der Centurio tritt ihrer Meinung — der

des Schiffspatrons und des Steuermanns (v. 11) — bei. Der

Fortgang zeigt, daß es richtiger gewesen wäre, Paulus' Rat zu

befolgen; der Wind schlägt um, sie können Phoinix nicht er-

reichen, sondern werden nach der vierzig Kilometer südlich von

diesem gelegenen Insel Klauda oder Kauda^) und von hier weiter

ins offene Meer getrieben. Mit Recht kann ihnen daher Paulus

V. 21 vorhalten, sie hätten sich von ihm warnen lassen sollen.

Daß Paulus die Zukunft vorausverkündet, kann nur da An-

stoß erregen, wo man, einseitig in eine rein logische Auffassung

der Welt eingesponnen, gegen die im realen Leben wirksamen

Faktoren die Augen verschließt. Derartige Prophezeiungen kom-

men ja überall tagtäglich vor, und es dürfte wenige Menschen

geben, die nicht geneigt wären, derartigen Stimmungen und

Ahnungen und den Eindrücken von warnenden oder auch glück-

verheißenden Vorgängen und plötzlich in der Seele auftauchen-

den Erapfiadungen nachzugeben, ja sich davon im Zweifelsfalle

leiten zu lassen^). Ganz kann der kühl ablehnende Verstand nie

dagegen aufkommen ; denn die Zukunft ist immer unberechen-

bar, und gerade das Unwahrscheinliche wird oft genug zur Wirk-

lichkeit. Erfüllt sich dann eine solche Verkündung nicht, so wird

sie vergessen; trifft sie ein, so ist für die Gläubigen der Pro-

phetencharakter gesichert.

') Der Stadiasmus maris magni 328 gibt die Entfernung, mit der

normalen Überschätzung, auf 300 Stadien = 55 km an. Der Name der

Insel schwankt bekanntlich zwischen KXaöSo? (Ptolem. III 17, 11. Hierokles)

oder KXauSia (stadiasm.) .und Gaudos (Mela II 2, Plin. IV 61) oder KaoSa»

(Suidas s. v.); ebenso bieten die Handschriften der Apostelgesch. KaoSa

und KXaüSa; gegenwärtig Gavdos.

^) Sehr anschaulich ist dafür das oacfiöytov des Sokrates, in das man
so viel Absurdes hineingeheimnist hat, die plötzlich und ohne Zusammen-

hang mit dem bewußten Denken in ihm auftauchende Warnung, etwas

zu unterlassen, die ihm natürlich nur als Eingebung einer übersinnlichen

Macht, eines Dämons, erscheinen konnte. Derartiges habe ich, um das

offen zu bekennen, oft genug an mir erfahren. Es ist das Ergebnis eines

unbewußt arbeitenden psychischen Prozesses, das dann, ganz wie im

Traumleben, plötzlich ins Bewußtsein tritt.

Meyer, Ursprung nnd Anfänge des Christentums. III. Bd 3
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Vollends bei Paulus aber müßten wir ein Verhalten, wie es

hier geschildert wird, geradezu fordern, auch wenn die Über-

lieferung versagte. Er steht ja in unmittelbarer Verbindung mit

der göttlichen Welt, er hat Offenbarungen, Visionen, Träume,

er hat in Zungen geredet (Kor. I 14, 18), er fühlt sich als das

auserwählte Werkzeug Grottes und des Christus. Da ist es selbst-

verständlich, daß er felsenfest davon überzeugt ist, daß er trotz

aller Fährlichkeiten nach Rom gelangen, seine seit Jahren immer

stärker gewachsene Sehnsucht, auch dort das Evangelium zu

predigen, sich erfüllen wird, und ebenso, daß sich diese Über-

zeugung durch Traumgesichte kräftigte und daß er ihr Ausdruck

gegeben hat, als es galt, in der Not das Vertrauen der Schiffs-

mannschaft auf Rettung zu erwecken. Im Grunde ist ja diese

Überzeugung garnichts anderes als das Vertrauen auf die eigene

Kraft, die zum Erfolge führen wird, das in jeder Persönlichkeit

leben und sie stärken muß, wenn sie etwas Großes schaffen soll.

Nur erscheint hier in religiösem Gewände, was uns in andern

Zeiten und Persönlichkeiten als Glaube an ihren Stern, an ihr

Glück, an ihr eigenes Ich entgegentritt. Die gleiche Überzeugung

tritt uns in gewaltigster Weise in den alttestamentlichen Pro-

pheten und den gleichartigen Persönlichkeiten entgegen — und

es ist nur auffallend, daß dieselben Kritiker, die hier Paulus'

Äußerungen als vaticinia ex eventu verwerfen, an den viel

weiter greifenden Verkündungen des Jesaja und Jeremia an Hizkia

und Zedekia über ihr und Jerusalems Schicksal keinen Anstoß

nehmen, obwohl auch sie sich erfüllt haben.

Daß ein Mann wie Paulus, wo immer er sich befand, auf

seine Umgebung Einfluß gewinnen mußte und auch dem römischen

Centurio imponiert hat, ist bei der Überlegenheit und Energie

seiner Persönlichkeit kein Wunder. Es kam hinzu, daß er schon

dreimal einen Schiffbruch erlitten hatte ^), also von diesen Dingen

etwas verstand. So ist es durchaus begreiflich, daß die Beman-

') Weiteres wissen wir darüber nicht; auf den Fahrten nach Cypern

und im Aegaeischen Meer und vielleicht auch von Syrien nach Kilikien und

umgekehrt war dazu Gelegenheit genug. — Einen ganz ähnlichen Schiff-

bruch wie Paulus hat um dieselbe Zeit auch Josephus auf der Fahrt nach

Rom durchgemacht (vit. 14 f.). Dabei sind von den gegen 600 Passagieren

nur etwa 80 gerettet worden, während Paulus' 276 Gefährten sämtlich

mit dem Leben davonkamen.
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nung, als sie sich bei Nacht dem Lande nähern und die Stran-

dung erwarten müssen, auf seinen Zuspruch und nach seinem

Vorbild die bis dahin gesparte Nahrang zu sich nimmt.

Im übrigen setze ich als eine auch sonst lehrreiche Parallele

noch eine Erzählung aus Goethes italienischer Reise hierher.

Am 14. Mai 1787, auf der Fahrt von Messina nach Neapel, ge-

langte das Schiff, von einem wenig erfahrenen Kapitän geleitet,

bei Windstille in eine Strömung, die es von Capri an die steile

Felsenküste der Landzunge von Sorrent trieb und mit Zerschmette-

rung bedrohte. Die Passagiere gerieten in wilde Aufregung. Da
tritt Goethe in ruhiger Haltung vor sie, stellt ihnen vor, wie ihr

Lärmen und Schreien, das die Schiffsleute verwirrt machen muß,

die Gefahr nur noch steigert; er fordert sie auf, statt dessen zur

Mutter Gottes zu beten, die allein durch ihren Sohn Hilfe bringen

kann. Das tut denn auch die beste Wirkung, alle Frauen fangen

an, leidenschaftlich zu beten. — Die Gefahr wird im letzten

Moment durch Einsetzen eines gelinden Landwindes gehoben.

Ich habe diesen Abschnitt eingehender besprochen^), um an

einem besonders drastischen Beispiel zu zeigen, wie auch die an-

gesehensten Forscher auf diesem Gebiete mit den Quellen um-

gehn zu dürfen glauben. Daß sie von Grund aus verfälscht sind,

steht ihnen a priori fest; bietet die Erzählung sachliche An-

stöße, wie sie auch in Berichten sonst zuverlässiger Augenzeugen

sehr wohl vorkommen können, so ist ihre Unechtheit damit er-

wiesen; fehlen solche Anstöße und ist sie sachlich tadellos, so

folgt eben daraus die Fälschung: der Autor hat eine fremde

Erzählung ausgeschrieben, die von ganz andern Dingen handelt.

Auf diese Weise läßt sich ohne Mühe jedes Geschichtswerk als

historisch völlig wertlos erweisen^).

^) Daß die Erzählung von dem Schlangenbiß, der für Paulus keine

schlimmen Folgen hatte (28, 1 ff.), ganz unanstößig ist, bedarf keiner Aus-

führung. Für den Verfasser ist es natürlich ein Wunder, ebenso für die

Bewohner Maltas, die ganz sachgemäß als ßapßc«pc/c „fremdspra'chige" be-

zeichnet werden (was sie ja auch heutigentages noch sind), ebensogut wie

die darauf folgenden Heilkuren ; in Wirklichkeit sind das ganz natürliche

Vorgänge.

-) Als ein Analogon aus jetzt schon verschollenen Zeiten führe ich an,

wie seinerzeit Müller-Strübikg die Schilderung der Belagerung Plataeaes

bei Thukydides für eine freie Phantasie des Schriftstellers erklärte, mit
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Nach dieser Probe werden wir uns im weiteren kürzer fassen

können. Nachdem sich in diesem Kapitel der Bericht des Augen-

zeugen als tadellos erwiesen hat, dürfen wir auch an die übrigen

Abschnitte desselben mit der gleichen Voraussetzung herangehn

und untersuchen, wie weit sich diese durch ihren Inhalt bewährt.

der er Herodots Erzählung von der Eroberung Babylons durch die Perser

habe überbieten wollen. Ebenso waren ihm Angaben über athenische Grau-

samkeiten, z. B. die Hinrichtung von 1000 Mytilenaeern , Interpolationen

eines blutdürstiaren Grammatikers.



II

Paulus in Jerusalem und Kom

Chronologie der zweiten und dritten Missionsreise des Paulus

Die Grundfrage nicht nur für die Beurteilung des ,Wir-

Berichts", sondern überhaupt der ganzen Apostelgeschichte ist die,

wie der abrupte Schluß derselben zu verstehn und zu erklären

ist, der über den Ausgang des Prozesses des Paulus und sein

Schicksal nach Ablauf der vollen zwei Jahre, die er lehrend in

Rom zugebracht hat, kein Wort mehr hinzufügt. Dafür aber ist

es notwendig, zunächst zu versuchen, die Chronologie der Er-

eignisse zu ermitteln.

Einen festen Ausgangspunkt bietet das Proconsnlat des Gallio

in Achaia, das jetzt inschriftlich auf das Jahr 51/2 festgelegt

ist^). Gallio hat bekanntlich die Juden von Korinth, als sie vor

ihm eine Anklage gegen Paulus erheben wollten, schroff abge-

wiesen: diese theologischen Streitigkeiten gingen ihn nichts an.

Bald darauf (sti ^rpoojtsivac %£pa? ixava? 18, 18) hat Paulus

Korinth verlassen. Vorher war er ein Jahr und sechs Monate

in Korinth gewesen (18, 11). Als er dort eintraf, also im

Jahre 50 n. Chr., waren kurz vorher (repoc^axco?) Aquila und

Priscilla dorthin gekommen, die Italien hatten verlassen müssen,

weil Claudius alle Juden aus Rom ausgewiesen hatte (18, 2).

Diese Ausweisung erwähnt bekanntlich Sueton (Claud. 25) in der

berühmten, später weiter zu besprechenden Angabe: ludaeos

impulsore Chresto assidue tumuUuantis Roma expulit in einer

summarischen Übersicht des Verhaltens des Claudius gegen die

Nichtbürger, aus der daher über das Datum nichts zu entnehmen

') Die betr. Inschrift von Delphi ist von Deissmann, Paulus, 1911 S. 159 ff.

mit Unterstützung durch Pomtow und Dessau eingehend behandelt; ab-

gedruckt auch DiTTENBERGER, Sylloge^ 801 D. Vgl. auch Harnack, Chronol.

Berechnung des Tages von Damaskus, Ber. Berl. Ak. 1912, 673 ff.
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ist; wohl aber setzt Orosius sie ins neunte Jahr des Claudius,

d. i. 49/50, in voller Übereinstimmung mit dem aus der Apostel-

geschichte zu erschließenden Datum i).

Von Korinth reist Paulus zur See über Ephesos nach Caesarea,

„geht hinauf (nach Jerusalem) und begrüßt die Gemeinde" —
offenbar hat er, wie auf der letzten Reise, hier die Kollekte für

dieselbe abgeliefert — ; dann hält er sich eine Zeitlang in An-

tiochia auf, danach besucht er aufs neue die in Galatien und

Phrygien gegründeten Gemeinden „und festigt alle Jünger". Das

alles wird ganz summarisch in einem einzigen Satz berichtet;

man sieht, daß dem Verfasser eingehendere Kunde hier nicht zu

Gebote stand. Erst mit dem Aufenthalt in Ephesos, das er schon

bei dem kurzen Besuch auf der Reise nach Jerusalem als gün-

stigen Boden erkannt hatte, setzen ausführlichere Nachrichten

wieder ein. Das ist denn auch vorher schon vorbereitet: wir er-

fahren 18, 18, daß Priscilla und Aquila, der sich in Kenchreae

infolge eines Gelübdes das Haupthaar schor^), ihn nach Ephesos

begleiteten und dort blieben — daran schließt 18, 26 an, wo sie

dem Apollos „den Weg Gottes", d. h. die Lehre des Paulus

auseinandersetzen — , während Paulus in Ephesos die Synagoge

aufsucht^) und auf die Bitte, länger zu bleiben, verspricht, er

werde, so Gott wolle, wiederkommen.

') Oros. VII 6, 15, allerdings mit der falschen Angabe, daß Josephus

das berichte: anno eiusdem nono exptilsos 'per Claudium urbe ludaeos

losephus refert. Er hat die Angabe sicher wie die vorausgehenden und

die folgende dem von ihm benutzten Exemplar der Chronik des Hieronymus

entnommen. Wenn sie in unsern Handschriften derselben nicht steht,

so zeigt sich, wie Zangemeister in seiner Ausgabe des Orosius p. XXIV
bemerkt, auch sonst, daß diese durch Zusätze (z. T. aus Africanus) erweitert

war. Da hat sich Josephus irrtümlich eingeschlichen, weil er als Quelle

für die jüdische Geschichte bekannt war. (Vgl. Harnack, Ber. Berl. Ak.

1912, 674 ff.) — Orosius verbindet mit der Notiz mit Recht das Zitat aus

Sueton Claud. 25.

^) y.ai GÜv ahzüt Hpiaii'.Wa xal 'AxüXai;, v.sipcefiEVO; sv KsYXps«^? '^'^'^

TcepaX*f)V eI/ev y«P £ü)(-rjv. Die Notiz kann sich nur auf Aquila beziehn.

dessen Name daher, anders als 18, 2, an die zweite Stelle gesetzt ist, nicht

auf Paulus, wie viele Interpreten meinen. Über das Gelübde wissen wir

weiter nichts.

^) TcatryvTfjaav ok sli; "Etpsaov. xäv.E'voo«; v.rj.'ZBXiKsv ahzoö, abzbc. 8e eIoeXÖ'/ov

E'.c tY]v csova-fLüir^v oi^Xi^azo toi? 'louSato'..;. An der Fassung hat Wellhausen
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Es ist begreiflich, daß diese knappe Fassung Anstoß erregt

hat. So hat der „abendländische" Text (cod. D), außer sonstigen

stilistischen Korrekturen (s. Anm. 3), in die Worte des Paulus in

der Synagoge in Ephesos eine Motivierung für seine Abreise ein-

gefügt, den Wunsch „das bevorstehende Fest" in Jerusalem zu

feiern : sizwv '[osü \is ^ravTcog ttjv sopttjV r/jv ep)(0[j.svTrjV :ro'.y^a7.t stc

IspooöXoaa]* TcäXiv [os] avaTtdy-'l'co TipoQ Ujjiäc toö Ö'cOö d-sXoMxoq.

Das ist natürlich aus der letzten Reise des Paulus entlehnt, wo

er zum Pfingstfest in Jerusalem sein will (20, 16). Weiter hat

diese Rezension den Satz 19, 1 eYsvsxo Ss Iv zC^ töv 'AtioXXü) slvat

iv Kopovö-cj) [wohin er von Ephesos aus gegangen ist] XlaoXov

otsX'ö-övTa zä. avojTsptxa (J-spir] iX&stv ei? "Efpsoov umgewandelt in

O'sXovTOc; 6s toö IlaoXoo "/ata tyjv iStav ßoDXrjv zopsusa'&ai el? 'Ispoao-

Xo[xa, EiTCsv aoTci) tö jrvsö[ia iiTCOGips(pei\> tlq ttjv 'Aacav StsX^wv Ss xä

avwreptxa [xspirj Ip^^szai sie; ^Eipsoov. Mithin hat der Urheber dieser

Rezension angenommen, daß Paulus den Plan, nach Jerusalem zu

gehn, nicht ausgeführt habe, also die Worte 18, 22, die bei ihm

AjX'O-ev Bi<; Katodpstav xal avaßdi; %cd daTrajczasvo? zri'> iyvVwXirjaiav

xaxsßY] e1(; 'AvTwye'.av lauten, so verstanden, daß Paulus vom

Hafen aus die Gemeinde in Caesarea, oben in der Stadt, begrüßte

mit Unrecht Anstoß genommen, weil damit gesagt sei, daß Paulus eben-

sogut wie Aquila und Priscilla in Ephesos geblieben sei. Aber daß Paulus

einige Tage in Ephesos bleiben mußte, bis er ein Schiff für die Weiter-

fahrt fand, ist selbstverständlich, und ebenso, daß er diesen Aufenthalt

benutzt hat, um Beziehungen anzuknüpfen. Das ist stilistisch nicht gerade

sehr geschickt ausgedrückt, aber inhaltlich vollständig klar und unanstößig-

:

die folgenden Worte: „als sie ihn aber baten, länger zu bleiben, stimmte

er nicht zu," schließen unmittelbar an das Vorhergehende an und bilden

mit ihm zusammen den Gegensatz zu xäxeJvoü? xatsXtnev «oxoG. So liegt

denn auch kein Grund vor, die Angaben über Aquila und Priscilla für

interpoliert zu halten oder eine entstellende Überarbeitung einer Vorlage

anzunehmen, wie das mehrfach geschehn ist. Wohl aber hat die „abend-

ländische" Rezension versucht, das Ungeschick, das der Verfasser bei der

Zusammenfassung der ihm zugegangenen Berichte hier und in dem fol-

genden Abschnitt über Apollos (18, 24—28) zeigt, stilistisch zu bessern:

sie versetzt die Zurücklassung des Aquila in Ephesos hinter die Scene in

der Synagoge (töv 8s 'AxuXav staajv iy 'EcpEow" a.hzbq ck äva^S-sli; -rjXö-sv elq

Kataapciav) und gestaltet den Eingang um in xatavT-^^iac; Se sl? "E'^saov, tc«

Srtiövxi aaßßä-cct) eiosX^'üJV sli; xy]v ouvaY(JUX"<"|V xtX. Daß Paulus am Sabbat in

die Synagoge gegangen ist, wie 13, 14. 44. 16, 13. 17, 2. 18, 4, ist eine

gewiß zutreffende Konjektur des Überarbeiters.
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und dann von hier aus direkt nacli Antiochia ging — wie selt-

samerweise manche Neuere, darunter Blass, auch interpretiert

haben, Avährend doch zweifellos ist, daß die IxxXTjota nur die

Gemeinde in Jerusalem sein kann, zu der er von der Hafenstadt

„hinaufgeht" und von der er dann nach Nordsyrien (Antiochia)

„hinabgeht". Zu welchem Zweck sollte er denn sonst nach

Caesarea gefahren sein, wenn er nur nach Antiochia wollte?

Neuere Kritiker sind weiter gegangen. Wellhausen hält den

ganzen „im Telegrammstil berichteten" Abschnitt für freie Er-

findung: „Als bloßer Abstecher ist die Reise für die damalige

Zeit unglaublich. Und sie hat gar keinen Zweck. " Nach Wendt

ist es angesichts der Schwierigkeiten, welche Paulus früher bei

dem Besuch des Apo.stelkonvents und später bei seinem letzten

Aufenthalt in Jerusalem gefunden hat, „schwer begreiflich, daß

dazwischen ein flüchtiger Gelegenheitsbesuch gelegen hätte" ; er

hält daher die Angabe für eine redaktionelle Zutat des Verfassers

zum Quellenbericht, der den Paulus direkt von Caesarea nach

Antiochia habe gehn lassen^). Als ob sich nicht auf diese Weise

jeder geschichtliche Bericht, ohne Ausnahme, mag er knapp oder

detailliert sein, anfechten ließe ! Denn jedes geschichtliche Ereig-

nis beruht auf dem Zusammenwirken unzähliger Momente, von

denen jedes auch anders verlaufen sein könnte ; und so bleibt

immer die Frage, warum dieser oder jener sich im gegebenen

Falle gerade so und nicht anders verhalten hat und warum ge-

wisse Ereignisse, die an sich möglich waren, nicht eingetreten

sind. Mit solchen Argumenten, wie sie hier vorgebracht werden,

einen Bericht anzufechten, ist bare Willkür, die eine Diskussion

unmöglich macht. Wie jemand dazu kommen sollte, eine sachlich

so gleichgültige Erzählung zu erfinden und aus purer Lust am
Schwindel, ohne jegliche Tendenz, die Reise des Paulus nach

Jerusalem zu verdoppeln, wäre ganz unbegreiflich. Im übrigen

ist die Methode immer dieselbe: ist ein Bericht detailliert, so

wird er verworfen, weil er zu viel Einzelheiten enthält, ist er

dürftig, wie hier, so kann er wegen seiner Inhaltlosigkeit nicht

authentisch sein.

') Wendt, Apostelgeschichte, 9. Aufl. (1913) S. 269. Er erwähnt weiter,

daß Spitta V. 19 b («6x0? oh eIgeXS'Öjv xtX.), Jüngst den ganzen Abschnitt

über Paulus in der Synagoge in Ephesos für redaktionelle Zutat halte.
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Setzen wir die Rückreise des Paulus ins Jahr 52, den längeren

Aufenthalt in Antiochia ins Jahr 53, so wird er seine letzte

Missionsreise im Jahre 54 angetreten haben und etwa gegen Ende

dieses Jahres oder zu Anfang des nächsten in Ephesos einge-

trolBFen sein. Hier hat er im ganzen drei Jahre zugebracht^),

also 55—57. Dann folgte im Jahre 58 die Reise über Troas

(Kor. II 2, 12) nach Makedonien, wo er, wie der zweite Korinther-

brief zeigt, jedenfalls einige Zeit geblieben ist, und ein drei-

monatlicher Aufenthalt in Griechenland (20, 3). Somit haben wir

die Rückreise über Philippi, Troas, Milet nach Jerusalem ins

Jahr 59 zu setzen; er wird seine 20, 16 berichtete Absicht er-

reicht haben und zu Pfingsten dieses Jahres hier eingetroffen

sein^). Dann bleibt er zwei volle Jahre im Gewahrsam des Felix

(24, 27), also Sommer 59—61. Unter dessen Nachfolger Festus

erfolgt alsbald die Entscheidung, die Überweisung nach Rom.

Die Einschiffung fällt in den Herbst, der dreimonatliche Auf-

enthalt auf Malta (28, 11) in den Winter, die Ankunft in Rom
also etwa Ende April 62. Hier bleibt er, zwar in seiner Miets-

wohnung interniert, aber in seiner Lehrtätigkeit in derselben

unbelästigt, volle zwei Jahre (Stetfav oXtjv 28, 30), also bis in

den Sommer 64. Die Apostelgeschichte schließt mithin, wie schon

oft erkannt ist, mit dem Jahre der neronischen Verfolgung.

*) 20, 31 in der Abschiedsrede. Dazu stimmen die Einzeldaten, daß

er 3 Monate in der Synagoge (19, 8) und dann 2 Jahre in der Schola des

Tyrannos lehrt (19. 10). Darauf folgt die Entsendung des Timotheos und

Erastos nach Makedonien, während er selbst noch „eine Zeit lang" (xpovov,

in D durch oXipv ergänzt) in Asia bleibt; in diese Zeit fällt der große

Konflikt in Ephesos (weiteres s. u. S. 117 f.).

-) Die Reise hat nahezu 7 Wochen gedauert, von Ostern bis Pfingsten

:

Von Philippi nach Troas 5 Tage

Aufenthalt in Troas 7 „

Abreise am Montag (20, 7) ; Reise über Assos, Myti-

lene, Chios, Samos nach Milet 5 ,

Aufenthalt in Milet ca. 5 „

Reise über Kos, Rhodos, Patara nach Tyros . ca. 7 ,

Aufenthalt in Tyros 7 „

Reise über Ptolemais nach Caesarea 2 „

Aufenthalt in Caesarea (-qfjiEpa^ jiXstoo? 21, 10) ca. 7 „

Nach Jerusalem 1 Tag

ca. 46 Tage.
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Die Procuratoren Judaeas Ton 44 Ms 66

Die Daten, die wir gefunden haben, stehn mit den Angaben,

die wir sonst über die Procuratoren Judaeas besitzen, in bester

Übereinstimmung. Allerdings hat E. Schwaetz^) das Gegenteil

zu erweisen gesucht ; er hält die Daten der Apostelgeschichte für

völlig unhaltbar, ihre Darstellung durch den Redaktor, der „auf

alle Weise den Gang des Prozesses zu verschleiern sucht" und

darum auch den Ausgang gestrichen hat, für gründlich verfälscht,

und erklärt: „es ist als sichere und unzweifelhafte Tatsache an-

zusehn, daß Paulus nach zweijährigem Aufenthalt in Rom, also

im Jahre 57 oder spätestens 58, vor das Kaisergericht gestellt,

verurteilt und hingerichtet wurde." Zu diesem Ergebnis gelangt

er durch eine gründliche Umgestaltung der herrschenden, auf

den Angaben des Josephus beruhenden Chronologie der Procura-

toren; so wird eine Nachprüfung derselben unumgänglich.

Nach dem Tode des von Claudius im Jahre 41 mit ganz

Palaestina ausgestatteten Königs Agrippa I. im März 44^) ist

dasselbe bekanntlich wieder procuratorische Provinz geworden;

sein Sohn Agrippa II, (geb. 27 n. Chr.) erschien den Freigelassenen,

die unter Claudius das Regiment führten, zu jung für die schwie-

rige Aufgabe^). Agrippas I. Bruder Herodes hatte von Claudius

in demselben Jahr 41 das Königtum Chalkis im Ituraeergebiet

Coelesyriens erhalten*); bald nach seinem im Jahre 48/49 erfolg-

ten Tode^), im Jahre 50, erhielt Agrippa IL sein Gebiet ''). Im

^) Zur Chronologie des Paulus, Nachr. Gott. Ges. 1907, Abschnitt IV

und V, S. 284 ff.

") Dies Datum hat Schwartz a. a. 0. 263 ff. erwiesen. Vgl. u. S. 167.

^) Joseph. Arch, XIX 362. Das Geburtsdatum ib. 354.

') Jos. Arch. XIX 277 = Bell. II 217. Dio LX 8, 3.

^) Jos. Arch. XX 104 = Bell. II 221, oySoü) zri<i Kkao^ioo Kataapo?

äpX-r]? ETEi.

®j Jos. 1. c. Das genauere Datum ergibt sich daraus, daß Claudius ihm

im J. 53 {tr^ci apx'Tj? Scooexatov etoi; vjSy] rt£jtX7]p(juxoj{;) Chalkis nach vier-

jähriger Herrschaft abnimmt und dafür die ehemalige Tetrarchie des

Lysanias, Abila, Batanaea. Trachonitis u. a. zuweist (Jos. Arch. XX 138 =
Bell. II 245). Dazu stimmt, daß die älteste der drei Aeren, die auf den

Münzen des Agrippa IL vorkommen, im J. .50 beginnt. Auch Bell. II 284,

wonach das 17. Jahr des Agrippa II. = 66 n. Chr. war. rechnet Josephus

seine Herrschaft von 50 an.
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Jahre 49 ist nach Tacitus auch der im Jahre 38 von Gajus ein-

gesetzte ^) Ituraeerkönig Sohaimos gestorben ; aber wenn er

sagt: „Die Ituraeer und Judaeer wurden nach dem Tode ihrer

Könige Sohaemos und Agrippa zur Provinz Syrien geschlagen"-),

so hat er offenbar Herodes von Chalkis mit seinem Bruder

Agrippa I. verwechselt und die Einziehung von Judaea im

Jahre 44 mit der von Chalkis im Jahre 53 zusammengeworfen.

ScHWARTz dagegen folgert aus dieser jedenfalls mehrfach fehler-

haften Angabe, es sei unter Claudius ein (freilich bald wieder

aufgegebener) Versuch gemacht worden, die Verwaltung Judaeas

anders zu organisieren : die procuratorische Provinz Judaea sei

aufgehoben und dem syrischen Proconsul direkt unterstellt worden.

In Wirklichkeit besagt Tacitus' Angabe garnichts anderes, als

wenn Josephus sagt, daß nach Archelaos' Absetzung „sein Gebiet

dem syrischen zugeschlagen" sei^); der ritterliche Procurator hat

zwar die Verwaltung, aber er untersteht der Kontrolle des Con-

sulars von Syrien, der über ihn wie über die Könige Herodes I.

und Agrippa I. hinweg jederzeit eingreift, wenn er es für ange-

bracht hält^). In den Historien V 9 weiß denn auch Tacitus nichts

von dieser angeblichen Einverleibung Judaeas, sondern berichtet,

in voller Übereinstimmung mit Josephus: Claudius, defunctis

regihus mit ad modicum rcdacüs, Iiidaeam provinciam^ equitilms

Romanis aut lihertis permisit.

Der erste Procurator nach Agrippas Tode war Cuspius Fadus,

dem Claudius im Jahre 45 den bei Josephus erhaltenen Erlaß

zusendet, der den Juden die Verwahrung des hohenpriesterlichen

') Dio 59, 12, 2.

2) Ann. XII 83 Ituraeique et ludaei defunctis regibiis Sohaemo

atque Agrippa provinciae Suriae additi. Tacitus wird natürlich den

Tod des Agrippa auch an der richtigen Stelle bei-ichtet haben, hat das

aber hier vergessen.

') Arch. XVII ,855 t-fjt; 'ApysXioo xtupa? u-otsXoüi; rtpoaveixsS-E'aYii; x-fj

Sopujv. XVIII f. : Quirinius kommt nach Syrien als 5'.v.aioo6xY](; xoü eS-voo?

äicsiTaXjAJvoi; xotl TtjXTjXf,i; töiv oua'.wv "i'svfjaöfji.svoc, KoKotv-o^ zt autü) Guyiiat'*-

rtffAneta:, 'fiffiaöij.svoii 'Iou§at(uv f^ etcI Täo'.v s^ousia ; Judaea ist zu einer

TCpoafl'Y^xY] TY]c Sopt«? geworden.

*) Wie Varus bei Herodes' Tode, Quirinius nach der Absetzung des

Archelaos, so Marsus gegen Agrippa I. (Jos. Arch. XIX 340 ff.), und ebenso

Petronius XVIII 261 ff., Cassius Longinus XX 7, ümmidius Quadratas

XX 125 ff. (s. u. S. 45 ff.). Cestius Gallus Bell. II 290 ff.
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Ornats gewährt i). Sein Nachfolger ist Tiberius Alexander, unter

den die große im Jahre 48 einsetzende Hungersnot fällt ^). Dann
folgte Cumanus, und gleichzeitig der Tod des Herodes von Chal-

kis 4 8/49 2).

Unter Cumanus fällt ein schwerer Konflikt zwischen den Juden

und Samaritanern. Veranlaßt ist er nach Josephus dadurch, daß

ein (oder mehrere) Galilaeer auf der Pilgerfahrt zum Fest in

einem samaritanischen Dorf erschlagen wird^). Die Beschwerde der

') Arch. XX 10 ff. Aus dem Regiment des Fadus berichtet Josephus

XX 2 ff. von einem Streit zwischen den Juden der Peraea und der Griechen-

stadt Philadelphia um ein Grenzdorf [dessen Name verstümmelt ist], in

dem die Juden der Peraea x'^P'? yvcÜ[xy]i; tvji; xwv Ttpwtcuv Trap' a'jxot(; zu

den Waffen greifen und ein Gemetzel anrichten. Darauf schreitet Fadus

ein und verurteilt Tpel? zobi^ repcutoo? aotwv zobz v-oX ttjC ctdasoj? alttoo? zu

Tod oder Verbannung. Was für Folgerungen würde man über die lüder-

liche Komposition der Acta und ihre Überarbeitung diirch unwissende und

gewissenlose Kompilatoren ziehn, wenn ein derartiger (in Wirklichkeit

lediglich auf arger stilistischer Unachtsamkeit beruhender) flagranter

Widerspruch in der Apostelgeschichte stände! — Über das Auftreten des

Theudas unter Fadus s. Bd. II 404.

=>) XX 101; weiteres s. u. S. 165 f.

^) XX 104 (Bell. II 220 f.). Aus Cumanus' Zeit wird von der Insul-

tierung der Festversammlung beim Mazzen- oder Passahfest durch einen

Soldaten und dem daraus entstandenen Aufruhr erzählt, bei dem nach

Bell. II 227 über 30000, nach Arch. XX 112 20000 Menschen erdrückt

werden (! !) ; ferner von der Zerreißung einer Torarolle durch einen Sol-

daten bei der Strafexpedition gegen ein mit den Räuberbanden in Ver-

bindung stehendes Dorf (Bell. II 228 ff. = Arch. XX 118 ff.). Cumanus läßt

den Missetäter hinrichten; die römische Regierung ist eben ständig, was

auch die Juden und Josephus gegen sie vorbringen mögen, den Juden

gegenüber in einer kaum noch begreiflichen Weise nachgiebig gewesen.

^) ävatpelx-x: tt^ Fakikaloq Bell. II 232; xtvl? (twv Sa[i.apE(juv) covdc'lavxsj

fxdx^iv nolXobq auxüjv (xwv raXiXatcwv) dvatpoöaiv Arch. XX 118. Woher Jo-

sephus sein Material für diese Zeit genommen hat (vgl. Hölscher Art. Jo-

sephus bei Pauly-Wissowa IX 1984 ff.), läßt sich nicht ermitteln. Im

Gegensatz zu den ganz dürftigen Notizen über die älteren Procuratoren

haben ihm schon für Pilatus, und dann in wachsendem Umfang für die

Zeit von 44 an reichlichere Nachrichten zu Gebote gestanden. Aus eigener

Kenntnis kann er, geboren 37/8, nur etwa das letzte Jahrzehnt vor dem
Kriege dargestellt haben. Klar ist, daß im Bellum und in der Archaeo-

logie dieselbe Quelle zugrunde liegt, die er dort kürzer, hier eingehender

ausschreibt, aber durchweg mit kleinen Sonderzügen und Modifikationen,

die zum Teil, wie die ebea angeführte, oder wie die im Bellum fehlende
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Galilaeer wird von Cumanus abgewiesen. Darauf fallen die Juden

von Jerusalem, trotz der Warnungen ihrer Oberhäupter, in das

samaritanische Gebiet ein, in Verbindung mit der Räuberbande

eines Eleazar. Cumanus schlägt diese zurück, die Juden lassen

sich durch Zureden der Oberen beruhigen, die Samaritaner aber

wenden sich an den Proconsul von Syrien Ummidius Quadratus.

Dieser läßt die von Cumanus Gefangenen aus beiden Gruppen

ans Kreuz schlagen^) und hält dann einen Gerichtstag in Lydda.

Hier verurteilt er auf Grund der Aussagen der Samaritaner eine

AnzahP) Juden als Rebellen gegen Rom zur Enthauptung; andere,

darunter den gewesenen Hohenpriester, Jonathan (36—37 n. Chr.)

XX 119, daß Cumanus j^pr^ii.m.a'. rt3ta8-£Ö(; nicht gegen die Samaritaner ein-

schreitet (ebenso XX 127; im Bell. II 233 entschuldigt er sich damit, daß

er mit andern Dingen zu tun habe) , auf nachträglicher Korrektur (sei

es genauere Information, sei es lediglich Vermutung) beruhen mögen, zum

Teil aber oflenbar der Quelle angehören, aus der bald die eine, bald die

andere Darstellung einen Zug weggelassen hat (vgl. die folgenden An-

merkungen), Im übrigen ist die wörtliche Übereinstimmung durchweg so

weitgehend, daß nicht bezweifelt werden sollte, daß Josephus bei der Ab-

fassung der Archaeolügie das Bellum vor Augen gehabt und überarbeitet

hat, wie er das ja auch für die weitere Fortsetzung, die erneute Dar-

stellung des Kriegs und der folgenden Ereignisse bis auf Domitian hinab

plante (XX 267; daraus erklären sich die nicht erfüllten Verweisungen

auf spätere Abschnitte XIX 366, XX 96. 144. 147). — Neben diesen Nach-

richten steht die Hohenpriesterliste (vgl Höi.scher S. 1989 f.), die detail-

lierte Familiengeschichte der Herodianer (auch im Bellum), mit denen (spe-

ziell mit Agrippa IL) er ja in Verbindung stand, die großen Auszüge aus

der römischen und parthischen Geschichte, und die ausführlichen, erbau-

lich ausgestalteten Geschichten des Asinaios und Anilaios in Babylonien

(XVIII cap. 9) und der Dynastie von Adiabene und der Königin Helena

(XX cap. 2—4), die er in bereits ausgearbeiteter Gestalt erhalten und

übernommen hat.

^) Von den Varianten sei, außer der Erwähnung der Bestechung des

Cumanus in der Arch., erwähnt, daß diese zu der ala Sebastenorum noch

4 Cohorten und das Aufgebot der Samaritaner hinzufügt, während das

Bellum neben Eleazar auch seinen Bruder Alexander und als das Gebiet,

das sie überfallen, das Grenzgebiet der Toparchie Akrabatene nennt. Der

Ort der Untersuchung durch Quadratus und der Kreuzigung ist im Bellum

Caesarea, in Arch. Samaria. Nach Arch. 129 gelangt Quadratus hier durch

die Untersuchung zu dem Ergebnis, daß die Samaritaner die Schuldigen

seien, was zu seinem weiteren Verhalten recht wenig stimmt.

-) Nach Bell. II 242 sind es 1«, nach Arch. XX 130 nur 5, darunter

TüJv looSaicuv t:; Kpwzo^ ovoixol AÖtjxo^.
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oder seinen Sohn Ananias^), schickt er gefesselt nach Rom; auch

Cumanus und der Militärtribun Celer sollen sich dort zur Unter-

suchung durch den Kaiser stellen, ferner die angesehensten Sa-

raaritaner. Er selbst geht nach Jerusalem; da er hier die Juden

friedlich bei der Festfeier findet^), erkennt er, daß ein Aufstand

nicht zu befürchten ist, und kehrt nach Antiochia zurück. In

Rom tritt Agrippa eifrig für die Juden ein^); so läßt Claudius

die schuldigen Samaritaner hinrichten, verurteilt den Cumanus

zum Exil und schickt den Celer nach Jerusalem zur Enthauptung

vor allem Volk. Zum Nachfolger des Cumanus bestellt er Felix,

den Bruder des allmächtigen Freigelassenen und Ministers Pallas,

während. Agrippa IL jetzt, im Jahre 53, ein neues, größeres Reich

erhält (s. o. S. 42, 6).

Dieselben Vorgänge berichtet Tacitus Ann. XII 54 unter

dem Jahr 52, also in Übereinstimmung mit Josephus' Datum,

aber im übrigen aufs stärkste abweichend. Nach ihm ist Felix

iam pridem Statthalter von Judaea, wo er ein wüstes Mißregi-

ment führt. Neben ihm steht, gleich verdorben, Ventidius Cuma-

^) Nach Bell. II 240. 243 sind es die apx'.spsl? Jonathan S. d. Ananos

(= Annas des N. T.) und sein Sohn Ananias (nicht zu verwechseln mit

dem 48—60 amtierenden Hohenpriester Ananias S. d. Nebedaios Arch.

XX 103. 205 ff. und sonst, act. 28, 2. 24, 1 beim Konflikt mit Paulus), so-

wie Ananos (Arch. 131 als oTpaxYjYÖ^ bezeichnet, d. i. der atpaf/j-j-ö? xoö

bpoö act. 4, 1. 5, 24. 26 und mehrfach bei Josephus, s. Schürer II^ 265)

und einige andere. Arch. 131 nennt statt dessen neben Ananos nur

Ananias den äp^iepsoi;; ob damit der wirklich amtierende gemeint ist

oder der Sohn des Jonathan, wie im Bellum, und ap}(iepeüc ihn nur als

Mitglied einer hohenpriesterlichen Familie bezeichnet, steht dahin. Die

gewesenen Hohenpriester werden bei Josephus ständig ebenso wie im N. T.

mit diesem Titel bezeichnet. Nach Arch. XX 162 (s. u. S. 50, 2) kann man.

vermuten, daß der Name Jonathan in § 131 versehentlich ausgefallen ist. —
Daß die Gefangenen gefesselt werden, sagt nur Arch.

2) Nach Bell. II 244 ist es das Mazzenfest. Wenn das richtig wäre

— in Arch. hat Josephus die Bezeichnung des Festes gestrichen —

,

müßte das Fest, bei dem der Konflikt ausbricht, etwa das Laubhütten-

fest sein.

^) In Arch. XX 135 ist der Vorgang weiter ausgemalt: Die Freigelas-

senen und Freunde des Claudius treten für Cumanus und die Samaritaner

ein, Agrippa gewinnt dagegen die Kaiserin Agrippina. Die Zahl der hin-

gerichteten Samaritaner, drei nach Bell. II 246, ist in Arch. offenbar mit

Absicht gestrichen, um den Erfolg der Juden größer erscheinen zu lassen.
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nus als Statthalter von Galilaea, während Samaria dem Felix

unterstellt ist'). Der alte Hader zwischen beiden Völkerschaften

(nationes) führt, da die verachteten Statthalter keine Ordnung

zu halten verstehn, zu Raubzügen, Mordtaten und Plünderungen,

von denen die Procuratoren ihren Anteil erhalten. Schließlich,

als sie die Truppen einschreiten lassen müssen, erleiden diese

eine Niederlage. Da schreitet Quadratus ein: er läßt die Juden,

welche die Soldaten erschlagen haben, hinrichten und zieht beide

Procuratoren auf Grund der ihm von Claudius nach Eingang des

Berichts erteilten Vollmacht vor sein Gericht. Aber er läßt den

Felix unter den Richtern Platz nehmen, um die Ankläger abzu-

schrecken. So wird nur Cumanus verurteilt, sein gleich schuldiger

Genosse geht leer aus. Damit ist die Ruhe in der Provinz wieder-

hergestellt.

Wie man sieht, werden im allgemeinen die gleichen Ereig-

nisse berichtet; aber der Zusammenhang ist ein ganz anderer.

Cumanus ist nicht der Vorgänger des Felix, sondern steht neben

ihm als Statthalter Galilaeas, Felix ist an den Vorgängen eben so

schuldig wie dieser, und die Endentscheidung mit der Verurtei-

lung des Cumanus fällt nicht in Rom, sondern vor dem Richter-

stuhl des Quadratus. Weiteres Material zur Entscheidung be-

sitzen wir nicht; wir sehn an einem drastischen Beispiel, wie

stark auch in dieser Zeit die Berichte von Schriftstellern, die

wir im allgemeinen für gut unterrichtet halten müssen, ausein

-

andergehn können. Einzelne Punkte werden immer strittig bleiben

;

aber daß die Statthalterschaft des Cumanus über Judaea mit

allen aus dieser berichteten Einzelheiten frei erfunden sei, setzt

für die bei Josephus vorliegende Überlieferung eine so krasse

*) aemulo ad deterrima Ventidio Cumano, cui pars i^rovinciae

habebatur, ita divisis, ut huic Galüaeorum natio, Felici Samaritae

parerent. Sghwartz findet darin eine Bestätigung seiner Annahme, daß

damals Judaea (im engeren Sinne) direkt zu Syrien gehört habe, und

hilft sich über die damit in schroffem Widerspruch stehende Angabe des

Tacitus, daß Felix iani pridem ludaeae impositus gewesen sei (die

gleiche Angabe in den Historien, oben S. 43, berücksichtigt er nicht), da-

mit hinweg, daß „Judaeae katachrestisch zur leichteren Orientierung ge-

braucht" sei. Nach der Entscheidung des Streits mit Cumanus soll dann

nach ihm „Felix mindestens Judaea, wahrscheinlich auch Galilaea zu

Samarien hinzuerhalten haben".
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Unkenntnis der wichtigsten Tatsachen voraus, daß das ganz un-

denkbar erscheint. Viel glaublicher ist, daß die Angaben, denen

Tacitus folgt, entstellt sind und man aus Haß gegen den auf-

geblasenen Freigelassenen dem Felix auch die Schuld an den

Unruhen des Jahres 52 zugeschrieben und ihn daher schon da-

mals neben Cumanus zum Procurator gemacht hat. Dazu stimmt,

daß Tacitus über die Vorgänge des Jahres 49 ja jedenfalls, wie

wir gesehn haben, falsch berichtet^).

Nach Arch. XX 162 hat der frühere Hohepriester Jonathan

selbst die Entsendung des Felix als Procurator vom Kaiser er-

beten; danach wird die Angabe richtig sein, daß Jonathan zu

den nach Rom geschickten jüdischen Gefangenen gehörte (oben

S. 46, Anm. 1). Offenbar hat er dadurch den Pallas für die Sache der

Juden gewinnen wollen. Zugleich aber darf man vielleicht ver-

muten, daß Felix schon früher mit ihnen in Verbindung gestanden

hat und sich für sie interessierte. Jedenfalls hat er als Statthalter

das Band enger geknüpft: er warb um die Hand der Drusilla,

der Schwester Agrippas H., die an Schönheit und Geist hinter

ihrer älteren Schwester Berenike, die bekanntlich noch in reiferen

Jahren, ähnlich wie Kleopatra, den Titus an sich zu fesseln

wußte ^), nicht zurückgestanden haben wird. Durch die Ein-

wirkung eines jüdischen Wundertäters Atomos aus Cypern er-

reichte er, daß sie sich von dem König Azizos von Emesa

scheiden ließ und ihm vermählte^). Schon vorher war Felix zwei-

') Über die Differenz betreffs der abschließenden Entscheidung ent-

halte ich mich eines sicheren Urteils. Aber viel wahrscheinlicher ist auch

hier, daß Josephus das Richtige gibt und daß bei Tacitus die Entscheidung

des Quadratus, der den Cumanus samt den angeklagten Juden und Samari-

tanern und dem Tribun Celer zur Aburteilung an den Kaiser schickt,

fälschlich als ein definitives Urteil aufgefaßt ist. Die Mitteilungen des

Josephus werden wohl auf Agrippa II. zurückgehn, mit dem Josephus ja

in reger Verbindung stand (vita 364 ff.) ; und es ist kaum glaublich, daß

dieser den Hergang falsch dargestellt und seine Verwendung bei Agrippina

frei erfunden haben sollte.

^) Berenike war im J. 28, Drusilla 38 geboren; zwischen ihnen stand

Mariamme, geb. 34, vermählt zuerst mit einem jerusalemer, dann mit einem

alexandrinischen Juden (Jos. Arch. XIX 354. XX 140 ff.).

^) Jos. Arch. XX 139. 141; vorher war sie von ihrem Vater mit Epi-

phanes, dem Sohne des Königs Antiochos IV. von Kommagene verlobt

(vgl. XIX 355), der aber die Forderung, sich beschneiden zu lassen, ab-
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mal mit Prinzessiimen vermählt gewesen ; die eine ist unbekannt,

die andere war eine Enkelin des Antonius und der Kleopatra,

so daß er dadurch, wie Tacitus entrüstet berichtet, sogar in nahe

Verwandtschaft mit Claudius gelangte, der durch seine Mutter

Antonia ein Enkel des Triumvirs war^).

Gegen das permanente Banditentum ist Felix mit Energie

aufgetreten ; unter anderen hat er den vorhin erwähnten Eleazar

mit seiner Bande durch Verrat gefangen und nach Rom geschickt,

offenbar für die Circusspiele, „und die Zahl der von ihm ge-

kreuzigten Räuber und der Dorfbewohner, die er wegen Unter-

stützung derselben bestrafte, ist unendlich"^). So kann in der

Apostelgeschichte der Redner der in Sachen des Paulus an ihn

geschickten Deputation sagen: „Daß wir durch dich tiefen

Frieden genießen und die Lage unseres Volks durch deine Für-

sorge gebessert ist, erkennen wir in jeder Beziehung mit voller

Dankbarkeit au"^). Aber das Unwesen schwoll immer weiter

an, aus den Zeloten gingen die im Namen Gottes organisierten

lehnte, während Azizos darauf einging. Ebenso ließ sich König Polemo

von Kilikien beschneiden, um Berenike heimzuführen; aber die Ehe wurde

bald wieder aufgelöst (XX 145 f.)- Ein Sohn aus der Ehe mit Felix, der

den Namen Agrippa erhielt, fand beim Ausbruch des Vesuvs den Tod

(Arch, XX 144). — Zu Atomos vgl. Bd. II 859. In einem Teil der Hand-

schriften und der lateinischen Übersetzung hat seine Bezeichnung als

•^ä'foq die Ersetzung des Namens durch Simon nach sich gezogen.

') Tac. Hist. V 9, wo er diese Enkelin des Antonius Drusilla nennt.

Das wird wohl, wie man meist annimmt, eine Verwechslung mit dem

Namen seiner letzten Gemahlin sein, und ist dann eine weitere Be-

stätigung dafür, daß Tacitus in diesen Angaben keineswegs zuverlässig

ist. Sueton Claud. 28 in der Übersicht der von Claudius begünstigten

Freigelassenen : Felicem, qtietn cohortibus et aus provinciaeque Judaeae

j)raeposuit, trium reginarum maritum. — Die Ehe erklärt sich daraus,

daß Pallas und Felix Freigelassene der Antonia waren (Jos. Arch. XVIII

182); daher heißt Felix bei Tacitus 1. c. Antonius Felix (daß bei Josephus

XX 137 mit der Epitome Ttsfnrei 8s xal KXaüSto? [nicht — 8tov] ^Y|Xtxa xtX.

zu lesen ist, bemerkt Schüber P 478, 18 mit Recht).

2) Bell. II 253 = Arch. XX 161.

^) Act. 24, 2. Preuschen bezeichnet diese Rede und Paulus' Antwort

in üblicher Weise als , rhetorische Stilübungen (des Verfassers), die sich

an ein hergebrachtes Schema halten". Aber der Redner ist ja selbst ein

^^Twp Tertullus, den der Hohepriester zu diesem Zweck mitgenommen

hat; und wie hätte er denn anders reden sollen?

Meyer, Ursprung und Anfange des Christentums. III. Bd. 4
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Meuchelmörder (Sikarier) hervor, und dazu kamen die prophetischen

Wundertäter, die die Menge mit sich fortrissen, wie der Aegypter,

der seine Schar auf den Ölberg führte^). Gelegentlich hat auch

Felix diese Banden in derselben Weise, wie die italienischen

Dynasten der Renaissancezeit oder z. B. Philipp II. bei der Er-

mordung Escovedos, für seine Zwecke benutzt, so zur Beseitigung

seines ehemaligen, ihm durch seine Mahnungen lästig gewordenen

Gönners Jonathan'^). Tacitus' Urteil über den hochmütigen Em-
porkömmling: „er übte das Königsrecht mit Sklavengesinnung in

jeglicher Grausamkeit und Willkür'^) wird ganz zutreffend sein.

Daß er die Entscheidung über Paulus hinhält in der Hoffnung,

von ihm Geld zu erhalten, sagt auch die Apostelgeschichte (24, 26).

Aber die Oberhäupter der Gemeinde trieben es mindestens

eben so arg: die Hohenpriester, d. h. die regierenden Geschlechter,

die abwechselnd das geistliche Oberamt bekleideten, nahmen den

niederen Priestern den ihnen gebührenden Zehnten gewaltsam

von den Tennen weg und lagen zugleich in ständigem Hader

mit den Laiengeschlechtern. So füllte sich Jerusalem mit Banden

von Gesindel, die im Dienst der führenden Männer standen, und

Schlägereien mit Steinhagel waren an der Tagesordnung, wie in

Rom in den Zeiten der Anarchie. Der Ärgste von allen war der

zeitige Hohepriester Ananias, dem sein durch Geschäftssinn stark

gemehrtes Vermögen den Nimbus hohen Ansehns gab ; er setzte

sein Treiben auch nach seiner Absetzung im J. 59 ungeschwächt

fort^). In dieses Bild fügt sich die Erzählung der Apostel-

geschichte aufs beste ein, daß sich bei dem Konflikt mit Paulus

mehr als vierzig eidlich verpflichten, keine Nahrung zu sich zu

nehmen, bis sie ihn umgebracht hätten, daß sie in engster Be-

') Bell. II 254 ff. = Arch. XX 164 ff. Über den Aegypter s. Bd. II 404.

^) Arch. XX 162 ff. Im Bellum II 256 erwähnt Josephus bezeichnender-

weise seine Ermordung nur kurz, ohne Felix' Anteil zu erwähnen. Man
sieht hier, wie in der Geschichte des Cumanus, daß er bei der Abfassung

des Bellum noch Rücksichten nehmen zu müssen glaubte, die 20 Jahre

später nicht mehr nötig waren.

^) Hist. V 9 per omnem saevitiam ac Ubidinem ius regium servili

ingenio exercuit.

*) Arch. XX 180 ff. 205 S. Offenbar hat er gründlich Wuchergeschäfte

getrieben. Beim Beginn des Aufstandes wird er von dem Pöbel, der die

Schuldscheine verbrennt, erschlagen, Bell. H 427 ff. 441.
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ziehung zu „den Hohenpriestern und Ältesten" stehn und daß

der Tribun, um Paulus gegen einen Überfall zu schützen, ihn

bei Nacht unter dem Schutz von 200 Soldaten und 70 Reitern

aus Jerusalem heraus nach Antipatris bringen und dann durch

die Reiter weiter nach Caesarea eskortieren läßt^). Die modernen

Kritiker, welche diese Zahlen als stark übertrieben verwerfen

und die Zuverlässigkeit des Berichts bestreiten, haben sich die

Situation nicht anschaulich gemacht, wo in jedem Augenblick

aus beliebigem Anlaß ein großer Aufruhr entstehen konnte, wenn

die Regierung nicht vorsorgte.

Durch Drusilla wurden Felix' Beziehungen zum Judentum

weiter entwickelt; daher wußte er nach Lukas auch „über die

Lehre (d, i. das Judenchristentum von Jerusalem) genauer Be-

scheid" ^). Daß ein Mensch wie er abergläubisch war, ist selbst-

verständlich ; als Drusilla sich durch Paulus weiter unterrichten

ließ, bekam er Angst vor dem bevorstehenden Weltgericht, unter-

hielt sich öfter mit Paulus und vermied, zugleich in der Hoff-

nung auf Bestechungsgelder, die Entscheidung zu fällen^).

In das Ende seiner Statthalterschaft fällt ein Konflikt zwischen

') Act. 23, 12 ff. (vgl. 25, 3). Die atpaxiüiTat Staxöaioc 23, 23 entsprechen

natürlich den zwei Centurionen (tive? Säo tcüv exatovxapxüiv), die der Tribun

mit der Ausführung beauftragt, und sind zwei Centurien, die in üblicher

Weise zu rund 100 Mann gerechnet werden. Mit Unrecht haben daher

Blass u. a. (im Anschluß an die in dem Palimpsest von Fleury erhaltene

lateinische Übersetzung; cod. D ist hier verloren) oiwxootoD? streichen

wollen; ebenso ist es verkehrt, daß die , abendländische" Rezension die

70 Reiter i^wohl zwei turmae) [in 100 korrigiert. Daneben werden noch

200 os^toXaßoi genannt, ein militärischer Terminus, der bekanntlich sonst

nur noch zweimal bei Schriftstellern des 5. und 6. Jahrhunderts vor-

kommt: Job. Lydus bei Const. Porphyr, de Them. I p. 17, 16 ed. Bonn,

wo unter dem Toopjj.ap"^Y]?, der dem General (atpatfjYo?) als Kommandant
der leichten Truppen beigegeben ist, 500 (offenbar berittene) Schützen,

300 Peltasten und 100 Se'toXdßoi stehn [die Notiz ist meines Wissens noch

ganz unaufgeklärt]; Theophyl. Simok. IV 1, 8 als eine leichte Aufklärungs-

truppe bei den Persern. Die Glosse bei Suidas (= Etym. magn.) Se^^oXaßo^'

napa(püXa4 ist offenbar lediglich zur Deutung der Apostelgesch. geraten. Das

Wort wird der Vulgärsprache angehören, wie die seemännischen Ausdrücke

in cp. 27, und aus dieser an den angeführten Stellen wieder auftauchen.

*) öcxpißloTEpov eISüji; xä iztp: iyj^ hloxi act. 24, 22; oSo? = Christenlehre

wie 9, 2. 22, 4. 24, 14.

^) 24, 24 ff.
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den Juden und der griectiisch-syrischen Bevölkerung in Caesarea.

Die Juden beanspruchen den Vorrang ^), da die Stadt von ihrem

König Herodes gegründet sei; die anderen berufen sich auf die ältere

Ansiedlung (Stratons Turm) und die griechischen Heiligtümer und

Statuen. Die Juden sind die Stärkeren, vor allem als die reichen

Kapitalisten ^) — ein Moment, das hier wie bei allen Judenverfol-

gungen und ebenso bei der Revolution in Judaea seit 66 n. Chr.,

einer Erhebung des ausgesogenen Landvolks gegen die Geldleute in

Jerusalem, das eigentlich Entscheidende gewesen ist. So kommt es

zu Schlägereien, bei denen die Juden das Übergewicht haben. Da

ist Felix eingeschritten : durch seine Truppen werden nicht wenige

Juden erschlagen oder gefangen, einige der reichsten Häuser (orAiaq

Tiva? TioXXwv 7:dvD )(pY][i.dTü)v Y£[iouoa?) ausgeplündert. Gern ist Felix

schwerlich so weit gegangen ; er ruft die Truppen durch ein Signal

zurück und schickt die Führer beider Parteien nach Rom, um die

Entscheidung des Kaisers einzuholen^). Die Folge ist, daß er selbst

abberufen und Forcius Festus sein Nachfolger wird. Die Anklage,

welche die Juden von Caesarea in Rom gegen ihn erheben, wird

durch den Einfluß seines Bruders Pallas niedergeschlagen. Da-

gegen erwirkt die syrische Partei durch einen Günstling des Kaisers,

seinen Sekretär für die griechische Korrespondenz Beryllos^)

einen Erlaß, der den Juden die Gleichberechtigung entzieht.

^) Darum handelt es sich, nicht etwa um bloße Gleichberechtigung:

die Juden 7]|iouv acpsTspav stvai x-qv Tzoku Bell. II 266 = TCpcjutsusiv 'qlioov

Arch. XX 173.

2) Tiposlyov TcXouto) v.rxl acufj-ocTcuv aXx-iy Bell. II 268: xü) TtXoütü) ^appoüvtsi; nal

otä TOÖto uaia-^povoüvTsc TcüvSopwv sßXaccpYjfxouv slq auxou^ spsö-iasiv itpoaSoxtövtsc:.

Arch. XX 175. So gibt Josephus ganz offen zu, daß die Juden den Hader

angefangen haben. Die Gegner, xpr|[ji.a3iv vjxTwjJiEvot, erhalten Zuzug vom

Lande und haben zugleich die aus der einheimischen Bevölkerung (Caesarea

und Sebaste) ausgehobenen römischen Truppen auf ihrer Seite. Die 'looSaicuv

0'. •(sp'xol Bell. II 267 = ol sTCier/.scxepoi v.'iX KpoöyovxsQ xaxä xy]v ot^tcuacv Arch.

XX 178, die führenden Männer der Gemeinde, die im Rat sitzen, suchen

ihre Glaubensgenossen vergeblich zurückzuhalten.

3) So erzählt nur Bell. II 270 ; nach Arch. XX 182 dagegen geht eine

Beschwerde führende jüdische Gesandtschaft erst unter Festus nach Rom.

Daß Felix' Abberufung die Folge der Vorgänge in Caesarea gewesen ist,

liegt auf der Hand.

'') Arch. XX 183. Sonst ist derselbe nicht bekannt. Unbegreiflicher

Weise haben frühere Herausgeber den Namen in Burrus korrigiert, wäh-
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Aus Josephus' Darstellung ergibt sich, daß Felix lange Zeit

im Amt gewesen ist, in voller Übereinstimmung mit der Apostel-

geschichte (24, 10 ^ich weiß, daß du seit vielen Jahren Richter für

dieses Volk bist"). Aber gerade aus dem zuletzt erwähnten Vorfall

hat ScHWARTz gefolgert^), daß die Abberufung schon weit früher

erfolgt sein müsse. Denn Pallas ist schon zu Anfang des J. 55

von Nero aus seiner dominierenden Stellung entfernt worden^)-

es sei also unmöglich, daß er noch mehrere Jahre später seinen

Einfluß für seinen Bruder habe geltend machen können. Indessen

bis zum Tode des Burrus (Sommer 62), mit dem er in Verbindung

stand und der im J. 55 eine Anklage, die gegen beide erhoben

wurde, erfolgreich abwehrte'), ist er unangefochten im Besitz

seines riesigen Vermögens geblieben; kurz nach Burrus starb er,

angeblich von Nero vergiftet"*). Daß er da auch im Jahr 61, auf

das die Apostelgeschichte führt, noch einflußreich genug war,

um seinen Bruder zu schützen, ist doch nicht anstößig ^).

Nun wird aber dies Datum auch dadurch bestätigt, daß Jo-

sephus erzählt, er sei im J. 63, nach vollendetem 26. Jahr, nach

Rom gegangen, um sich für einige ihm befreundete Priester zu

verwenden, die Felix gefangen dorthin geschickt hatte *"). Nach
ScHWARTz müßten zwischen ihrer Gefangensetzung und der Reise

des Josephus mindestens 8 Jahre liegen. Wir dürfen es daher

rend Beryllos, ehemals Paedagoge des Nero, doch deutlich ein Freigelassener

griechischer Herkunft ist. Dagegen mit Recht Schürer l'^ 485 und Niese.

') Ebenso schon manche Frühere, s. Schürer I ^ 484, der ihre Ansicht

mit Recht bekämpft.

*) Tac. Ann. XIII 14.

3) Tac. Ann. XIII 28; vgl. Dio 61, 10, 6.

*} Tac. Ann. XIII 65. Dio 62, 14, 8.

*) Garnichts besagt Schwartz' Argument, „es hätte mit wunderbaren

Dingen zugehn müssen, wenn der Sturz des unter Claudius allmächtigen

Pallas nicht auch sofort den seines Bruders nach sich gezogen hätte".

Es passieren nun einmal genug „wunderbare Dinge" in der Welt.

®) Vita 13 ff. Er bewirkt ihre Freigabe durch die Kaiserin Poppaea

(f Herbst 65), mit der ihm ein jüdischer Mimologe Halityros die Verbin-

dung vermittelt. Zurückgekehrt ist er erst im Jahr 66. Poppaea ist auch

sonst judenfreundlich (0-soaeß-^i;), s. Jos. Arch. XX 195. — Eine weitere

Bestätigung bietet, daß die Entscheidung über das Bürgerrecht in Caesarea

hier erst im Sommer 66 eintrifft (Bell. II 284); ergangen ist sie bereits

einige Zeit vorher und den Juden bekannt geworden (Arch. XX 184).
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als geschichtlich sicher betrachten, daß Felix im Jahre 61 ab-

berufen worden ist. Auch die folgenden Ereignisse stimmen

dazu aufs beste. Festus, der energisch gegen die Banditen und

Sikarier vorgeht, ist bald gestorben; an seine Stelle wird Albinus

geschickt. In die Zwischenzeit fällt die Steinigung des Jakobus

(s. u. S. 73). Unter Albinus' Nachfolger Gessius Florus bricht in

dessen zweitem Jahre im Sommer 66 der Aufstand aus^). Somit

wird Festus Anfang 62 gestorben sein; dann hat Albinus von

Ende 62 bis Ende 64 oder Anfang 65 amtiert, wozu sich das, was

über ihn und sein Mißregiment berichtet wird, aufs beste fügt^).

Der Schluß der Apostelgeschichte und die Gesamttendenz

des Werks

Somit hat sich die aus den Angaben der Apostelgeschichte

erschlossene Chronologie als durchaus zuverlässig bewährt: sie

schließt mit der Hinrichtung des Paulus im Sommer 64 zur Zeit

der Christenverfolgung unter Nero.

Damit stürzen die zahlreichen Vermutungen, mit denen man

den eigenartigen Schluß des Werkes hat erklären wollen, ret-

tungslos zusammen ''): daß Paulus freigesprochen worden sei und

nun die (nach seiner Angabe im Römerbrief 15, 24) schon seit

Jahren geplante Missionsreise nach Spanien wirklich ausgeführt

habe, daß er dann nochmals nach Rom gekommen und jetzt hier

verurteilt und hingerichtet worden sei, ja daß Lukas noch ein

drittes Buch geplant habe*).

') Jos. Areh. XX 257.

2) Nach Jos. Bell. 11 300. 305. 308 war, worauf Sghürer P 488 hin-

weist, Albinus beim Laubhüttenfest des J. 62 bereits Statthalter.

') Sie beginnen mit der Angabe des Muratorischen Fragments, dessen

Wortlaut nach der im wesentlichen zweifellos das Richtige treffenden Re-

konstruktion von LiETZMANN uud BüGHELER (in Lictzmauus kleinen Texten I)

lautet: acta autem omnium aposiolorum sub uno lihro scripta sunt.

Lucas optimo Theophilo comprendit, quae sub praesentia eins singula

gerebantur, sicut et semota passione Petri evidenter declarat, sed et

profectione Pauli ab urbe in Spaniam proficisceniis ; d. h.: Lukas

hat für Theophilus nur diejenigen Begebenheiten zusammengefaßt, welche

er selbst miterlebt hat; den Beweis dafür bietet der Umstand, daß er

sowohl die Passion des Petrus wie die Reise des Paulus von Rom nach

Spanien nicht aufgenommen hat. Weiteres s. u. S. 131 f.

') Vgl. Bd. I 34, 1.
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In Wirklichkeit ist denn auch der Schluß der Apostelgeschichte

ganz unzweideutig. Der Anstoß, den so viele auch der hervor-

ragendsten Forscher an ihm genommen haben, ist mir in der

Tat kaum verständlich und erklärt sich nur dadurch, daß sie,

den Blick ausschließlich auf die Einzelheiten gerichtet, sowohl

den Aufbau der Erzählung über Paulus' letzte Schicksale wie

die Gesamtanlage und Tendenz des Geschichtswerks verkannt

haben. Und doch redet der Verfasser deutlich genug: daß die

Reise des Paulus nach Jerusalem und der dadurch geschaffene

Konflikt ihn zum Martyrium in Rom geführt hat, weiß jeder

Christ — und nur solche hat Lukas als Leser im Auge (Bd. I 9).

Die ganze Darstellung ist auf diese Voraussetzung aufgebaut

und mit großem stilistischen Geschick danach abgetönt. Daß

Paulus, nachdem er in Makedonien und Achaia die Kollekte für

die Gemeinde von Jerusalem gesammelt und dorthin überbracht

hat^), dann nach Rom will, wird (in voller Übereinstimmung mit

den Angaben des Römerbriefs) bereits vor dem letzten großen

Konflikt in Ephesos berichtet (19, 21); dieser Entschluß, der

Drang, sein Lebenswerk durch die Verkündung des Evangeliums

in der Reichshauptstadt zu krönen, ist ihm eine Eingebung des

, Geistes" (s^eio sv zC^ TcveujxaTt ; daher sagt er 20, 22 zu den

Ephesiern, daß er „gebunden im Geiste" nach Jerusalem reist).

So gilt es, die Reise rasch abzumachen; er setzt alles daran,

um zu Pfingsten in Jerusalem zu sein (20, 16). Daß ihm hier

schwere Gefahren dröhn, weiß er; im Römerbrief bittet er, zu

beten, „daß er gerettet werde vor den Ungläubigen in Judaea"

(15, 31). So ist es durchaus begreiflich, daß er trübe Ahnungen

hat und dem bei der Zusammenkunft mit den Altesten der

ephesischen Gemeinde in Milet in ergreifenden Worten Ausdruck

gegeben hat: „Was mir in Jerusalem begegnen wird, weiß ich

nicht; wohl aber bezeugt mir der heilige Geist von Ort zu Ort,

daß mich Fesseln und Drangsale erwarten. Aber ich halte mein

Leben für nichts wert, wenn es sich darum handelt, daß ich

meinen Lauf und den Dienst zu Ende führe, den ich von dem

Herrn Jesus erhalten habe, für das Evangelium der Gnade Gottes

') Diese Kollekte (Kor. I 16, Rom. 15, 25 f. 31) wird act. 19, 21 nicht,

sondern nur 24, 17 in der Rede an Felix erwähnt.
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Zeugnis abzulegen. Und jetzt weiß ich, daß ihr mein Antlitz

nicht wieder sehn werdet, ihr alle, deren Wohnsitze ich als Ver-

künder des Reichs durchwandert habe." Das ist natürlich kein

Stenogramm, und wenn die Dinge anders gegangen und Paulus

noch einmal nach Ephesos gekommen wäre, würde Lukas diese

Rede nicht aufgenommen haben. Aber daraus folgt in keiner

Weise, daß wir es mit einer freien Erfindung zu tun hätten

und der Abschied unter Tränen (20, 37 f.) nicht geschichtlich wäre.

Vielmehr hat Lukas, in derselben Weise, wie es jeder Historiker

tut, die von Paulus wirklich getanen Äußerungen zu einer Rede

verarbeitet, durch die er, in vollem Anschluß an die wirklichen

Vorgänge, zugleich in dem Leser die Stimmung erzeugt, mit

der er die gesamte Darstellung aufnehmen soll.

In derselben Weise geht es weiter. In Tyros mahnen die

dortigen Jünger den Paulus , unter Eingebung des Geistes (Sidc

TOD TcvEUfiaTO?)", Jerusalem nicht zu betreten. In Caesarea ver-

kündet Agabos das gleiche, nach altprophetischer Weise mit

Verwendung einer symbolischen Handlung, indem er sich mit

Paulus' Gürtel Hände und Füße bindet: „dies sagt der heilige

Geist: den Mann, dem dieser Gürtel gehört, werden in Jerusalem

die Juden so binden und den Heiden überliefern." Aber Paulus

bleibt unerschüttert: „Was macht ihr, daß ihr weint und mir

das Herz brecht? ich bin bereit, mich nicht nur binden zu lassen,

sondern sogar in Jerusalem den Tod zu erleiden für den Namen
des Herrn Jesus." „Da fügten wir uns: des Herrn Wille ge-

schehe!"

Wie kann man zweifeln, was da der Ausgang ist? Nicht nur

Lukas, sondern überhaupt kein Schriftsteller in der ganzen Welt

könnte so erzählen, wenn nicht die Hinrichtung, sondern die

Freisprechung das Endergebnis wäre. Und nun vollends der Ab-

schluß. Paulus hat an den Kaiser appelliert, Festus erklärt nach

Beratung mit seinem Consilium (aDvXaXv^aa? y-eta toö oü^jißoüXtoü)

:

„Du hast Caesar angerufen, zu Caesar sollst du gehn." Dann

folgt noch ein Verhör vor König Agrippa, und dieser erklärt

dem Festus: „dieser Mensch könnte freigelassen werden, wenn

er nicht Caesar angerufen hätte." Kann der Verfasser noch

deutlicher aussprechen, was der Ausgang gewesen ist? Zugleich

gelangt dadurch die Tragik der Situation zu ergreifendem Aus-
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druck ^): eben dadurch, daß Paulus, in Besorgnis vor den Nach-

stellungen der Juden, falls er in eine Verhandlung in Jerusalem

einwilligen würde, an den Kaiser provoziert, hat er sein Geschick

besiegelt, dem er sonst hätte entgehn können.

Aber, und das ist es, worauf es dem Verfasser ankommt,

eben in dieser Wendung des Menschengeschicks offenbart sich

das Walten des Christus. Das göttliche Weltregiment geht an-

dere Wege, als die der Menschen. Allerdings macht Paulus

durch sein Verhalten, dadurch, daß er trotz aller Warnungen

nach Jerusalem geht und daß er an den Kaiser appelliert, seinen

Untergang unvermeidlich ; aber gerade dadurch gelangt die Ab-

sicht des „Geistes" zur Verwirklichung, daß er nach Rom kommt

und hier das Evangelium verkünden kann.

Diese Auffassung geht durch die ganze Apostelgeschichte

hindurch. Die Verfolgungen der Apostel, des Petrus und seiner

Genossen, durch die jüdische Regierung in Jerusalem bewirken

ein ständiges Anwachsen der Gemeinde; die Verfolgung, der

Stephanus zum Opfer fällt, und die Zersprengung der Urgemeinde

hat die Ausbreitung des Evangeliums in Palaestina und den

Beginn der Mission bei Samaritanern und Heiden zur Folge (8,

1. 4) „bis nach Phoenikien, Cypern und Antiochia" (11, 19); als

Herodes (Agrippa I.) die Christen verfolgt und den Jakobus hin-

richtet, den Petrus gefangen setzt und dann durch göttliches

Strafgericht getroffen wird, „wuchs das Wort des Herrn und

mehrte sich' (12, 24), und Barnabas und Paulus treten ihre

Missionsreise an. Das Endziel, auf das diese vom „Geist" geleitete

Entwicklung hinstrebt, ist die Verbreitung des Evangeliums in

Rom. Daher erzählt Lukas ganz ausführlich, wozu er als Augen-

zeuge in den Stand gesetzt ist, wie dies Ziel auf wunderbarem

Wege, gerade durch die scheinbar sich entgegentürmenden

Hindernisse, erreicht wird. Daß Paulus in Rom zwei Jahre lang,

obwohl als Gefangener an seine Wohnung gefesselt, von hier

aus allen, die zu ihm kommen, „mit voller Redefreiheit unge-

*) Wie ScHWARTZ a. a. 0. S. 299 sagen kann: „der Redaktor der

Apostelakten hat für Tragik keinen Sinn", ist mir völlig unbegreiflich.

Im Gegenteil, der ganze Schluß der Apostelgeschichte, c. 20—28, ist wie

eine Tragödie aufgebaut. Man kann geradezu das siebente Buch des

Thukydides vergleichen.
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hindert" das Gottesreich verkünden kann, bildet den richtigen

Abschluß des Werkes, das die Ereignisse darstellen will, „die

unter uns in Erfüllung gegangen sind" (ev. 1, 1, s. Bd. I 10 f.).

Er gibt damit genau die Auffassung wieder, mit der Paulus

selbst sein Schicksal betrachtet hat. „Ich wünsche, daß ihr er-

fahrt," schreibt er den Philippern, „daß mein Schicksal vielmehr

zur Förderung des Evangeliums ausgeschlagen ist, so daß meine

Fesseln im ganzen Praetorium und sonst überall in Christus

(d, h. als eine Kundgebung durch und für Christus) offenkundig

geworden sind, und daß die Mehrzahl der Brüder im Herrn,

vertrauend auf meine Fesseln, eifriger wagt, ohne Furcht das

Wort Gottes zu reden."

Bei dieser Auffassung bleibt für eine Darstellung der Hin-

richtung des Paulus und der neronischen Christenverfolgung kein

Raum. Das Schicksal des einzelnen Menschen, und mag es ein

Paulus oder ein Petrus sein, ist gleichgültig gegenüber dem

Wirken der göttlichen Macht, nur als ihr Werkzeug kommt er

in Betracht. Das Schweigen über den Ausgang des Paulus ist

ebenso zu beurteilen wie das über die weiteren Schicksale des

Petrus nach seinem Fortgang aus Jerusalem: damit ist seine

Rolle in der Heilsgeschichte ausgespielt. Die Verfolgung unter

Nero hat Lukas selbstverständlich als eine besondere Heim-

suchung empfunden. Aber nicht die Scheu, diese furchtbaren

Ereignisse zu erzählen, ist für ihn das maßgebende, sondern die

Tatsache — die durch den Clemensbrief und die gesamte weitere

Entwicklung feststeht — , daß sie einen vernichtenden Rück-

schlag so wenig gebracht hat, wie früher die Verfolgungen durch

die Juden, sondern die Gemeinde weiterbestanden und sich trotz-

dem immer mehr ausgebreitet hat. Die Tatsachen sind allen

Gläubigen bekannt; aber wollte er sie erzählen, so brächte er

einen Mißklang in den Abschluß seines Werks und in die

optimistische Stimmung, die dasselbe beherrscht und die jetzt,

wo Jerusalem zerstört ist, das Ende „der Zeit der Heiden", das

Weltgericht und die Wiederkehr des Menschensohns in den

Wolken als unmittelbar bevorstehend erwartet (ev. 21,20ff. 24. 27).

Und nun denke man sich, daß Lukas mit einer Darstellung

der neronischen Verfolgung geschlossen hätte. Der ganze Cha-

rakter des Werks würde dadurch verschoben, seine Tendenz
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völlig zerstört werden. Nicht die äußere Geschichte der Gemeinde

und ihre Leiden will er darstellen — die sind für den Gäubigen

gleichgültig, ja der Weg zur Seligkeit — , sondern wie trotz

aller dieser Hindernisse die göttliche Leitung das Christentum

siegreich durch die ganze Welt verbreitet, wie es gerade durch

sie auch in der Welthauptstadt festen Fuß gefaßt hat und so das

Wort des Auferstandenen, mit der das erste Buch schließt, sich

„in uns erfüllt hat". Das Martyrium seiner Verkünderkennen alle

seine Leser; aber es in diesem Rahmen zu erzählen, wäre

geradezu eine Verfälschung seines Werkes gewesen. Auch hier

erweist sich Lukas als der sorgfaltig überlegende Schriftsteller,

der überall genau weiß, was er will.

Der Bericht über Paulus' Wirksamkeit in Rom

Aus der Gesamtanlage des Werkes erklärt sich nun auch

die Darstellung des Auftretens des Paulus in Rom, die so viel-

fach angefochten ist. Es ist geradezu die Grundtendenz des

Lukas, zu zeigen, wie das Evangelium, das zunächst nur den

Juden gebracht worden ist. Schritt für Schritt zu den Heiden

kommt. Er selbst ist heidnischer Herkunft und steht ganz auf

dem Boden der paulinischeu Lehre. Im Evangelium tritt, gegen-

über Marcus und Matthaeus, das Gesetz stark zurück, die Heiden-

mission wird gleich zu Anfang in der Predigt in Nazaret 4, 24 if.

deutlich angekündigt, durch die Einsetzung der Siebzig organi-

siert, und 24, 47 von dem Auferstandenen angeordnet (Bd. I 302).

Durch die aus Jerusalem fliehenden Diakonen, die für die Helle-

nisten, die Juden und Proselyten aus der Diaspora, eingesetzt

sind, gelangt es zu den Samaritanern und weiter zu den Heiden

Syriens, und in der Geschichte vom Centurio Cornelius in Caesarea

erhält Petrus zu seinem äußersten Erstaunen die himmlische

Weisung, ihn zu taufen und mit ihm zu essen. Dem entspricht

es, daß, wie schon erwähnt, jedesmal, wo eine neue Kategorie

zuerst eingeführt wird, und nur bei diesem Anlaß, die Ergießung

des „Geistes" und seiner Wunderkräfte ausdrücklich geschildert

wird.

So ist denn auch nicht nur, wie Jesus verkündet hat, dem

Tempel der Untergang bestimmt, sondern die ganze Anschauung,

die dem Tempelkult zugrunde liegt, daß Gott an bestimmter
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Stätte in einem von Menschenhänden errichteten Gebäude wohne,

ist irrig ^), und damit das Gesetz tatsächlich hinfällig. Aber die

Juden sind nun einmal das auserwählte Volk, an das der Ruf

zunächst ergangen ist ; erst dadurch, daß sie verstockten Herzens

ihm nicht folgen wollen, wird es, in voller Übereinstimmung

mit der von Paulus im Römerbrief entwickelten Theorie, möglich

und gerechtfertigt, daß das Evangelium alsdann den Heiden

gepredigt wird, die es, anders als jene, bereitwillig aufnehmen.

Dem entspricht das Verhalten des Paulus in der Apostelge-

schichte durchweg : in jeder Stadt, in der er auftritt, predigt

er zunächst den Juden und ihrem Anhang in der Synagoge^),

erst wenn sie ihn nicht hören wollen, wendet er sich an die

Heiden^). Genau ebenso verfährt er in Rom: nach drei Tagen

ruft er, da er sein Haus nicht verlassen kann, „die ersten der

Juden" zu sich, sucht sich vor ihnen zu rechtfertigen und ver-

abredet eine größere Versammlung, vor der er den ganzen Tag

über „von Morgen bis Abend" die Verkündung des Gottesreichs

und seine Deutung der Thora und der Propheten auf Jesus vor-

trägt. Aber zu einer Einigung kommt es nicht, „die einen ließen

sich durch seine Rede überzeugen, die andern blieben ungläubig".

Da wirft ihnen Paulus das Wort des Jesaja 6, 9 f. entgegen,

das die Verstockung des Volkes, seine Blindheit und Taubheit

verkündet, durch die sie das Heil verscherzen*). „So sei euch

kund, daß dieses von Gott gebotene Heil den Heiden gesandt ist;

') Stephanus 7, 48 ff. Paulus in Athen 17, 24 fl. In der Literatur

der Folgezeit wird das vielfach weiter ausgeführt, so im Barnabasbrief,

in Justins Dialog mit Tryphon, in den Klementinen.

^) Act. 13, 5 auf Cypern; 13, 14 in Antiochia Pisidia; 14, 1 in

Ikonion; 16, 13 in Philippi; 17, 1 f . in Thessalonike ; 17, 17 in Athen;

18, 4 in Korinth; 18, 19 und 19, 8 in Ephesos. Ebenso verhalten sich

die aus Jerusalem Geflohenen 11, 19 in Antiochia; erst einige Kyprier

und Kyreneer wenden sich auch an die Griechen 11, 20. Die volle Be-

stätigung durch Paulus selbst bietet Rom. 9, 1 ff. 10, 1.

^j Act. 13, 46 ff. 18, 6. 19, 9 f.

^) Dasselbe Wort bringt Marcus 4, 12 (Zwölferquelle) im Munde Jesu

als Motiv dafür, daß er zu der Menge nur in Gleichnissen redet, und

8, 18 (Jüngerquelle) als Mahnung an die Jünger, die noch immer nicht

verstehn. Aus Marcus 4, 12 hat es Lukas im Evangelium 8, 10 verkürzt

übernommen (Matthaeus 13, 14 f. gibt ebenso wie act. 28, 26 ff. den Text

nach LXX vollständiger als Marcus).
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die werden hören" ^). Damit ist der Grundgedanke des Buchs

noch einmal prägnant zusammengefaßt; dem fügt sich der Schluß-

satz über die zweijährige erfolgreiche Wirksamkeit des Paulus

durchaus passend unmittelbar an.

Die moderne Kritik hat natürlich auch in diesem Abschnitt^)

zahlreiche Anstöße gefunden und ihn daher in üblicher Weise,

zumal da ein „Wir" in ihm nicht vorkommt und nicht vor-

kommen kann, dem Überarbeiter und Redaktor zugeschrieben,

den man sich als einen schwachsinnigen Faseler vorstellt, der

nichts als Konfusion anrichten kann. So findet man es „unge-

reimt", daß die Juden auf Paulus' Einladung zu ihm kommen
und sich dann noch auf eine Diskussion in größerem Kreise

einlassen. Aber ich fürchte, hier liegt die Ungereimtheit auf

Seiten der Kritiker, die sich von dem Wesen einer jüdischen

Gemeinde und ihrer stetigen Neigung zu Disputationen kein

anschauliches Bild gemacht haben. Auch daran nimmt man An-

stoß, daß Paulus sich den römischen Juden als durchaus ge-

setzestreu darstellt (oüSsv Ivavttov TioiTJoa? zC^ Xc(.^ t) zoiq sd-eoi

zoIq jratpcoot?), weil eine solche diplomatische Verschleierung zu

dem phantastischen Idealbilde nicht stimmt, das man sich von

dem gewandten Politiker gemacht hat. Aber daß er wegen eines

Konflikts mit den Juden an den Kaiser appelliert hat und des-

halb gefangen nach Rom gebracht worden ist, ist doch notorisch

^) '^vuizzbv ouv sa-ccij ü{j.Iv, ou xoI? e&vjjCv ärtJ"TaXf] xoüto xö a(uxr|piov xoü

^Boö' ahzol v.rx\ ftxo'joovxat. Benutzt ist dabei der schon 13, 47 dem Paulus

und Barnabas, als sie in Antiochia Pisidia von den Juden zu den Heiden

gehn, in den Mund gelegte Spruch Jes. 49, 6 xjO-Jtxc« es elq fü>q IS-vcüv, xoö

slvai ae e\<; ao3X7]piccv itu^ sayatoo xyji; y-rjc. Ferner Jes. 40, 5 in der Predigt

des Johannes ev. Luc. 8, 6 v.o.\ odsxai icäaa oäp^ xö acux-ziptov xoO d-eoö, sowie

Ps. 67, 3 xoü -cvöivat . . . iv näacv eO-vjocv xö aiux-ripcov oou und 98. 3 elSoaav

TCttvxa xdt nipoiz-x zr^q y^C» "^o a(juxT|p'.ov xoü 9-so'j -fjfjLüJv.

^) Ich bemerke nur kurz, daß die „abendländische" Rezension nach

der Schlußrede des Paulus die Angabe über das Verhalten der Juden

V. 24 f. nochmals in variierter Fassung wiederholt (xal xaöxa aöxoü eItcov-

xo^ ircrjXö'Ov o: 'louSalo:, hoXXyjv e'xovxe? ev eauxol? ao lir^z-qot.v) und ebenso

am Schluß zum Teil noch eine weitere Ausführung über den Inhalt der

Lehre des Paulus anhängt (Xe^wv oxt ohzo^ iaxiv 6 Xptaxö^ 'iTjaoö? 6 olbz xoö

^soö, 8c' ob [j.£XXei okoi^ 6 xöcp-oi; /.piveaS-at). Es ist unnötig, auf diese und

ähnliche sekundäre Textänderungen, die Blass, Hilgenfeld, Zahn in ihre

Ausgaben aufgenommen haben, weiter einzugehn.
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und muß von ihm selbst zugegeben werden: „Die Römer wollten

mich freisprechen, weil keine todeswürdige Schuld bei mir vor-

liege; da aber die Juden widersprachen, wurde ich gezwungen,

Caesar anzurufen" ; hätte er statt dessen etwa sagen sollen: „ich

bin allerdings wegen der Heidenmission und meiner Stellung

zum Gresetz mit der jüdischen Orthodoxie in den schärfsten Kon-

flikt geraten", um sich dadurch die Möglichkeit einer Einwir-

kung auf die römischen Juden, die er doch gewinnen will, von

vornherein abzuschneiden? Wohl aber fügt er die bei ihrer prekären

Lage und der immer drohenden Gefahr einer erneuten Ausweisung

aus Rom doppelt begreifliche Versicherung hinzu, daß seine Beru-

fung an Caesar in keiner Weise eine Anklage gegen sein Volk ent-

halte; vielmehr handle es sich, ganz wie er 26, 7 f. zu Agrippa sagt

(ebenso 23, 6. 24, 15, in voller Übereinstimmung mit seinen Äuße-

rungen in den Briefen), „um die ZukunftshofiFnung Israels". Die

Juden gehn auf seinen Ton ein; sie erklären, daß sie über die

Vorgänge in Judaea weder schriftlich noch mündlich etwas Nach-

teiliges erfahren haben, also gegen seine Person nichts einzuwenden

haben, und daher bereit sind, zu hören, was er ihnen vortragen

will (a^toü(isv Ss Trapa cob axoöoai a (ppovBiq); „denn über diese

Sekte wissen wir nur, daß überall widersprechend über sie ge-

urteilt wird"^). Das Christentum ist im Jahre 49 unter Claudius

nach Rom gekommen, und seitdem wissen die dortigen Juden

natürlich davon ; aber zu einem klaren Ergebnis hat die Dis-

kussion darüber, ob es eine jüdische Sekte ist, die man dulden,

ja vielleicht sogar annehmen kann, oder ob sie mit dem Gesetz

und der Tradition (toi? s^eot TOt? TcatpcpOL?) in evidentem Wider-

spruch steht, noch nicht geführt. So ist es ganz natürlich, daß sie,

als ein angesehener Lehrer dieser Sekte nach Rom kommt — daß

Paulus ein solcher ist, sehn sie, falls sie es nicht schon vorher

wußten, aus der Aufnahme, die er bei den römischen Christen ge-

funden hat (28, 15) — , den Wunsch haben, Authentisches darüber

zu erfahren, und daß sie die Diskussion fortsetzen, ohne zu einer

Einigung gelangen zu können. Genug, es ist wirklich nicht zu

sagen, wie Paulus anders hätte reden und wie die Verhandlung

anders hätte verlaufen können, als wie hier berichtet wird.

^) Das besagt natürlich ort ^avta^oö avx'Xi'^szai, nicht „daß sie überall

Widerspruch erfährt", wie man gewöhnlich übersetzt.
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Indessen allerdings bleibt die Frage — und darin steckt der

berechtigte Kern der Einwände— , ob die Beleuchtung, in die Lukas

den Hergang gestellt hat, auch wenn er ihn inhaltlich richtig

darstellt, und seine Gesamtauffassung der Situation historisch

zutreffend oder ob sie tendenziös gefärbt ist. Dieser Verdacht

wird dadurch gestärkt, daß Lukas über den Ursprung der römi-

schen Christengemeinde vollständig schweigt, obwohl er ihre

Existenz 28, 15 bei der Einholung des Paulus durch sie von Forum

Appii und Tres Tabernae in möglichst harmloser Fassung erwähnt,

und daß er auch vorher schon, wo er 18, 2 die Ausweisung der

Juden aus Rom in der Geschichte des Aquila und der Friscilla

berichtet, von einer christlichen Mission in Rom kein Wort sagt,

obwohl diese doch die Voraussetzung dafür gewesen ist. Der

Leser soll den Eindruck erhalten, daß Paulus der eigentliche

Begründer der römischen Gemeinde ist; die Christen, die es

schon vor ihm dort gab, kommen für die Geschichte der gött-

lichen Heilswirkung nicht in Betracht und sind ihm unbequem,

und so geht er, da er nicht ganz von ihnen schweigen kann, mit

einer kurzen Erwähnung über sie hinweg. Und doch wissen wir

aus dem Römerbrief, wie entwickelt diese Gemeinde bereits

gewesen ist, und kennen zahlreiche ihrer Mitglieder, unter

ihnen Aquila und Priscilla, die, wie sich aus Rom. 16, 3 ergibt,

wieder dorthin zurückgekehrt sind. Wenn Paulus mit dieser

Gemeinde schon vor Jahren, Anfang 59, durch sein Schreiben

direkte Beziehungen angeknüpft und sich hier ausdrücklich als

den Heidenapostel angekündigt hat, so kann nicht zweifelhaft

sein, daß er in ihr von Anfang an den Mittelpunkt seiner Wirk-

samkeit in Rom gefunden hat — das bestätigt ja auch act. 28, 15—
und daß er von hier aus sogleich die weitere Ausbreitung des

Evangeliums unter den Heiden betrieben hat. Selbstverständlich

hat er daneben auch auf die Juden zu wirken gesucht; aber einer

Krisis, einer Ablehnung durch diese bedurfte es für ihn wahrlich

nicht erst, um auch in Rom die Heidenmission zu beginnen.

Lukas dagegen läßt Paulus auch hier, wo er am Endziel ange-

langt ist, in derselben Weise auftreten wie früher überall: er wendet

sich zunächst an die Juden, erst als das erfolglos bleibt, fühlt

er sich berechtigt, den Heiden das Heil zu bringen. Noch ein-

mal soll, am Abschluß des ganzen Werks, sein Grundgedanke
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klar hervortreten : der Übergang des von Gott den Juden gebotenen,

aber von ihnen in ihrer Verstocktheit verschmähten Heils an die

Heiden. Dadurch erfüllt sich der göttliche Heilsplan, und ganz

prägnant stehn am Abschluß die Worte: die Heiden werden,

anders als die Juden, deren Verhalten Jesaja vorausverkündet

hat, auch wirklich hören, autoi %al axoöaovcat.

Die Tübinger Schule, F. Chr. Baue und seine Nachfolger, hatten

durchaus Recht mit der Behauptung, daß die Apostelgeschichte

von einer Tendenz beherrscht und daher einseitig sei; das tritt,

wie in der Geschichte des Petrus und im ganzen ersten Teil,

so in der Geschichte des Paulus hier noch einmal am Abschluß

ganz deutlich zutage. Aber ein Mißgriff war es, daraus zu

folgern, daß sie ein spätes, das ursprüngliche Material ver-

fälschendes und daher geschichtlich kaum verwendbares Buch

sei. Vielmehr ist es die Auffassung eines mithandelnden Zeit-

genossen selbst, die uns hier entgegentritt: wir sehn, wie Lukas,

der Schüler und Begleiter des Paulus, selbst von Geburt ein

Heide, der die jüdische Offenbarung eifrig studiert und sich die

Überzeugung der Heilsgewißheit errungen hat, sich das große

Problem, das die werdende Kirche bewegt und in schwere innere

Kämpfe geführt hat, unter dem Einfluß der Lehren seines Meisters

zurechtgelegt hat. Das führt mit Notwendigkeit zu einer Ver-

schiebung in der Auffassung der Einzelereignisse und zu dem

Versuch einer Überbrückung der Gegensätze. Aber die Grund-

linien der Entwicklung sind trotzdem richtig gezeichnet. Dieses

Ergebnis wird sich uns im Fortgang der Untersuchung immer von

neuem bestätigen und weiter ergänzen; nur ist die Voraussetzung,

daß man lernt, Lukas wirklich als Historiker zu verstehn. Denn

bei jedem wirklichen Historiker, zumal wenn er die Geschichte

der eigenen Zeit darstellt, treten uns genau die gleichen Probleme

entgegen.

Paulus in Jerusalem

Nachdem wir sowohl über den Verfasser der Apostelgeschichte

und die Gesamtauffassung und Tendenz seines Werks wie über

die Chronologie der Geschichte des Paulus eine sichere Grund-

lage gewonnen haben, können wir uns der weiteren Prüfung des

Berichts über seinen letzten Aufenthalt in Jerusalem zuwenden.
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Gegen die Autopsie des Verfassers und die Zuverlässigkeit

seiner Darstellung ist eingewandt worden, daß Paulus' Verhalten

dem sittlichen Ideal, das man auf Grund seiner Briefe ron ihm

entworfen hat, und speziell der Forderung der unerschütterlichen,

auch in der schwersten Bedrängnis jede Konzession opferfreudig

verschmähenden Wahrheitsliebe nicht entspreche. Aber nicht aus

ihren Worten lernen wir den Charakter der handelnden Männer

kennen, sondern aus ihren Taten ; vollends sind solche gewisser-

maßen offiziellen Schriftstücke wie die großen Briefe mit Vorsicht

zu benutzen, die überall eine bestimmte kirchenpolitische Tendenz

verfolgen und, trotz aller in ihnen hervorbrechenden Leidenschaft,

doch in jedem Wort sehr wohl berechnet und auf die Wirkung ab-

gestimmt sind. Überdies bekennt ja Paulus selbst ganz offen, daß

er den Juden gegenüber wie ein Jude, den Gesetzesanhängern wie

einer der Ihren, den Gesetzlosen wie ein Gesetzloser aufgetreten sei,

um sie zu gewinnen (Kor. I, 9, 19 ff.); und der gewaltige Erfolg,

den er erreicht hat, ist überhaupt nur begreiflich, wenn er ein

praktisch rechnender Politiker war und es verstand, sein Verhalten

den gegebenen Umständen, unter denen er wirken wollte, anzu-

passen. Das tut seiner Überzeugungstreue keinen Eintrag; wäre

er anders aufgetreten, so wäre er alsbald ein Märtyrer gewor-

den wie Stephanus und so viele andere, aber nicht der Begrün-

der der großen Kirche. Daß er bei dem Konflikt in Jerusalem,

wo er in der äußersten Lebensgefahr schwebt, wo andrerseits

die Überzeugung in ihm lebt, daß er doch noch nach Rom ge-

langen müsse, um sein Lebenswerk zu krönen, versuchte, eine

Partei für sich zu gewinnen, war durchaus das Richtige: und da

bietet sich die Berufung auf sein Pharisaeertum von selbst. Ge-

wiß besitzen wir kein Stenogramm seiner Rede; .aber die Vor-

gänge haben sich dem Lukas ganz lebendig eingeprägt, und

dem Inhalt nach gibt er sie zweifellos völlig zutreffend wieder:

„Meine Brüder und Väter," sagt er in hebraeischer (aramaeischer)

Sprache zu der tobenden Menge, „hört meine Verteidigung an.

Ich bin ein Jude, allerdings in Tarsos geboren, aber hier in

Jerusalem aufgezogen, zu den Füßen Gamaliels im Gesetz der

Väter nach aller Strenge unterwiesen, ebenso ein Eiferer für

Gott wie heute ihr alle" — darin ist kein Wort, das nicht sach-

gemäß wäre. Von hier aus sucht er durch die Erzählung der

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 5
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ihm gewordenen Offenbarungen sein Verhalten zu rechtfertigen.

Die Menge hört ihn an, bis er von dem göttlichen Auftrag zur

Heidenmission redet; da bricht sie los, und der Tribun läßt ihn

ins Lager abführen. Am nächsten Tage, vor dem Synedrium, be-

ginnt er ebenso: „Meine Brüder, bis auf den heutigen Tag habe

ich mit durchaus gutem Gewissen mein Leben nach Gottes Ord-

nung geführt" (7rs7roXiTeo{iai Tip d-sif). Der Hohepriester Ananias^)

— natürlich ein Saddukaeer^), wie diese herrisch und immer zu

strengem Auftreten geneigt, dabei eben so habgierig wie reich

(o. S. 50) — läßt ihn auf den Mund schlagen. Da fährt Paulus ihn

an: „Schlage dich Gott, übertünchte Wand! Du sitzt da, mich nach

dem Gesetz zu richten, und heißt mich schlagen wider das Ge-

setz?" Paulus zitiert Ezechiel 13, 10 ff. und 22, 28, wo die falschen

Propheten als Leute bezeichnet werden, die eine zum Schutz

errichtete Wand, die aber zusammenstürzen wird, mit Tünche

überstreichen; wie geläufig diese Äußerung den Juden war, zeigt

jetzt der Damaskustext, in dem die Gegner ebenso als solche

bezeichnet werden, „welche die Mauer bauten und mit Tünche

bestrichen"^). Als ihm entgegengehalten wird, daß es der Hohe-

priester ist, den er schmäht, entschuldigt er sich, das habe er

nicht gewußt — ob das wahr ist oder ob er sich nur so stellt,

tut nichts zur Sache — ; dann aber wirft er den Zankapfel in

die Versammlung: „ich bin ein Pharisaeer, Sohn von Pharisaeern;

mir wird der Prozeß gemacht wegen der Hoffnung auf die Auf-

erstehung der Toten ! (Trepl sXttiSoc %ai avaaTdosw? vsxpwv xpivojjiai).

"

Auf dies Schlagwort bricht der Hader zwischen den beiden Schulen

los; der Tumult wird so arg, daß der Tribun fürchtet, Paulus

könne zerrissen werden, und ihn durch die Truppen fortschaffen

läßt. Die Scene ist so anschaulich geschildert und so echt jüdisch

— wir sehn die Rabbiner vor uns, wie sie mit Gestikulationen

und Geschrei aufeinander losfahren — , daß es wirklich schwer

zu begreifen ist, wie man ihre Realität hat bestreiten können.

Was aber den sittlichen Vorwurf betrifft, den man gegen Paulus

1) Er ist nach Jos. Arch. XX 103. 179 ca. 48—59 im Amt.

*) Daß Lukas das nicht erwähnt, steigert nur die Zuverlässigkeit seines

Berichts.

^) S. m. Abh. : Die Gemeinde des Neuen Bundes im Lande Damaskus

(Abb. Berl. Ak. 1919) S. 29. 31.
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wegen seines Verhaltens erhebt, so genügt es, auf die Art zu

verweisen, wie Lessing, dessen mannhafte Wahrheitsliebe als vor-

bildlich gilt, sich eben unter Berufung auf Paulus aus der bedenk-

lichen, wenn auch nicht, wie bei diesem, sein Leben bedrohenden

Lage gezogen hat, in die er im Streit mit Goeze geraten war^).

Was man sonst gegen diese Abschnitte vorgebracht hat, lohnt

kaum der Erwähnung; vielmehr besteht Mommsens Urteil völlig

zu Recht, daß es „arge Hyperkritik" ist, hier tiefgehende Inter-

polationen zu suchen und z. B. „die zweifache Anklage des

Apostels vor dem römischen Gericht als redaktionell zusammen-

geklitterte Doppelerzählung zu betrachten", daß vielmehr „die

zahlreichen kleinen für den tatsächlichen Verlauf nicht gefor-

derten und doch so gut in ihn passenden Züge innere Bürgen

für seine Zuverlässigkeit sind", und „nicht minder der Eindruck

einer den Umständen nach fast befremdenden Ehrlichkeit" ^). Eine

') Goeze hat von ihm eine Erklärung über die beiden Fragen gefordert:

,was für eine R.eligion er durch die christliche Religion verstehe; und was

für eine Religion er selbst als die vrahre erkenne und annehme" (Lessings

Schwächen II S. 69. in E. Schmidts Neudruck S. 124, vgl. S. 134. 153). In

seiner „Nötigen Antwort auf eine sehr unnötige Frage" hat Lessing die zweite

Frage vollständig unterschlagen; und er schreibt darüber an Elise Reimarus

(9. Aug. 1778): „Es freut mich, daß Sie die Taktik meines letzten Bogens

so gut verstehn. Ich will ihm Evolutiones vormachen, deren er sich gewiß

nicht versieht. Denn da er sich nun einmal verredet hat, und wissen will,

nicht was ich von der christlichen Religion glaube" — es ist kaum be-

greiflich, wie Lessing das behaupten konnte — „sondern was ich unter der

christlichen Religion verstehe: so habe ich gewonnen, und die eine Hälfte

der Christen muß mich immer gegen die andere in meiner BoUwehr schützen.

So trennte Paulus das Synedrium ; und ich, ich darf nur zu verhindern suchen,

was ohnedem nicht geschehn wird; nämlich nur zu verhindern suchen, daß

die Pabisten nicht Lutheraner und die Lutheraner nicht Pabisten werden."

In seiner Antwort (Lessings Schwächen, drittes Stück) hält Goeze ihm die

Nichtbeantwortung der entscheidenden Frage nachdrücklich vor ; aber auch

in der „Ersten Folge" der Nötigen Antwort ist Lessing nicht darauf einge-

gangen, und so hatte Goeze völlig Recht, wenn er, seiner Ankündigung

entsprechend, die Diskussion nicht weiter fortsetzte. — Nicht minder

unaufrichtig ist bekanntlich Lessing in der Art, wie er vorgibt, den Ver-

fasser der „Fragmente" nicht zu kennen.

*) Die Rechtsverhältnisse des Apostels Paulus, Z. Neutest. Wiss. II

1901, 87 f. = Gesammelte Schriften III 437 f. Die von Schwartz und

Wellhausen gegen Mommsen vorgebrachten Einwände besagen garnichts.

— Eine üngenauigkeit hat sich Lukas zuschulden kommen lassen, wenn
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schlagende Bestätigung gibt, daß der Tribun, der bei dem Tumult

im Tempel den Paulus festnimmt, ihn für den Aegypter hält,

der „vor diesen Tagen einen Aufruhr erregt und 4000 Sikarier

in die Wüste geführt hat", und erstaunt ist, daß er griechisch

versteht (zum Volk hat Paulus natürlich wie nachher in seiner

Rede so auch vorher „hebraeisch" [d. i. aramaeisch] geredet) ; denn

dieser Vorfall fällt nach Josephus^) in die letzten Jahre des

Felix, also kurz vorher, so daß er noch frisch im Gedächtnis ist

und der Tribun vermuten kann, daß der damals entkommene

Abenteurer jetzt wieder auftauche. Warum es unwahrscheinlich

sein soll, daß der Tribun dann dem Paulus gestattet, zu dem

Volk zu reden, und daß er, um zu erfahren, worum es sich

eigentlich handelt, das Synedrium zusammenruft und den Paulus

ihm vorführt, vermag ich nicht zu sagen. Völlig korrekt ist, daß

der Tribun ihn vorher als Unruhestifter hat auspeitschen lassen

wollen — in solchen Dingen verfuhren die Römer den Unter-

tanen und zumal den ewig zu Händeln Anlaß gebenden Juden

gegenüber ohne viel Bedenken^) — und dann, als Paulus sich

auf sein römisches Bürgerrecht beruft, Angst bekommt und zu-

gleich erzählt, daß er selbst dies Bürgerrecht für vieles Geld

gekauft habe — das ist charakteristisch für die Zeit des Clau-

dius — , während Paulus als Römer geboren ist.

Die gleiche Anschaulichkeit beherrscht die Erzählung von der

Verschwörung gegen Paulus und der Verhandlung seines Schwester-

sohns, der davon Kunde erhalten hat, mit den römischen Offi-

zieren^) und die schon besprochenen Verhandlungen vor Felix

er 24, 11 den Paulus bei der Verhandlung vor Felix sagen läßt, es seien

nur zwölf Tage vergangen, seit er nach Jerusalem gekommen sei; er hat

die sieben Tage von 21, 27 und die fünf von 24, 1 addiert, ohne die da-

zwischenliegenden Tage zu berücksichtigen.

') Arch. XX 169 ff., vgl. Bd. II 405.

^) Vgl. Paulus Kor. II 11, 25 xpi? ipaßStoö'Yjv und dazu Mommsen a. a. 0.

S. 439, und den gleichartigen Hergang in Philippi act. 16, 22 ff. 37 f.

^) Anstoß nimmt man u. a. daran, daß die Verschworenen hoffen, den

Tribun durch die Hohenpriester und Ältesten veranlassen zu können, den

Paulus noch einmal zur Verhandlung im Synedrium zu stellen, und ebenso

vorher daran, daß er dem Paulus auf seine Bitte gestattet, nach der Ver-

haftung zum Volk zu reden. Daß die Kritiker in der Lage sich anders

verhalten haben würden, ist sehr wahrscheinlich; aber das beweist noch
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und Festus ; in dem Verhör vor Agrippa, dessen Auftreten drastisch

geschildert wird, steigert sich das zu voller Anschaulichkeit:

dem armen römischen Statthalter mußte in der Tat bei Paulus'

Ausführungen ganz wirr im Kopf werden, so daß ihm der laute

Ausruf entfährt: „Du bist verrückt, Paulus; das viele Tifteln

über den Schriften hat dich verrückt gemacht ({AatvTQ, IlaöXs- ta

TCoXXa 0£ Ypa[X{i.ata bIq [laviav ^leptTpe^si)." Ganz richtig ist, daß

dieses Verhör zu keinem Ergebnis führt und auch Festus' Wunsch,

dadurch brauchbares Material für den Bericht an den Kaiser zu

erhalten, kaum erfüllt wird. Aber um so bedeutsamer ist, wie wir

schon gesehn haben, diese Szene für das Schicksal des Paulus und

für die Stimmung, die der Verfasser in dem Leser erzeugen will.

Die Christengemeinde von Jerusalem und das Martyrium

des Herrenbruders Jakobus

Wesentlicher sind die Probleme, welche der Bericht über

Paulus' Auftreten in Jerusalem bietet (21, 15 ff.). An der Spitze

der Christengemeinde steht, wie schon 12, 17 bei Petrus' Flucht

und 15, 13 beim Apostelkonzil, Jakobus der Bruder Jesu — von

nicht, daß der Hergang nicht so gewesen ist. Weiter verwirft man den

Brief, in dem der Tribun 23, 26 ff. dem Procurator über den Vorgang

berichtet, als freie und inhaltlich unwahre Erfindung des faselnden Re-

daktors, Nun ist es gewiß möglich , daß dies Schreiben in derselben

Weise auf Grund der wirklichen Tatsachen vom Verfasser gestaltet ist,

wie die Reden; aber ebenso möglich ist es, daß es ihm zugänglich ge-

worden ist, sei es, daß der Tribun es dem Neffen des Paulus gezeigt hat,

sei es, daß Paulus und seine Umgebung es durch Felix (und Drusilla)

kennen gelernt haben. Inhaltlich ist es jedenfalls ganz unanstößig. Denn

daß der Tribun, der sich durch sein anfängliches Auftreten gegen Paulus

kompromittiert fühlt, das Hauptgewicht darauf legt, dab er ihn als römi-

schen Bürger habe retten wollen (töv av5pa xoötov auXXT,|ji.cp9'svta oko töjv

'louSaicMV xal \ikWovza. ävx'.ozlzd'a: ui:' «utJiv s;tiaxa^ a'jv xü) atpaTeujJLaxi

l^eiXäjjLYiv, jj.aO'üjv ox: Taifi-oüö? icxiv), und nicht erzählt, daß er ihn zuerst

als Unruhestifter verhaftet hat und auspeitschen wollte, ist doch das

natürlichste von der Welt. Wer daran Anstoß nimmt, hat wenig An-

schauung davon, wie offizielle Berichte zustande kommen und was sie

wert sind. Daß er aus den Verhandlungen im Synedrium ersehn hat,

daß es sich „um Streitigkeiten über das jüdische Gesetz handle, aber

keine Beschuldigung vorliege, die Tod oder Fesselung verdiene", ist völlig

zutreffend.
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Lukas freilich nie als solcher bezeichnet^), so daß wir über seine

Person ganz im unklaren sein würden, wenn nicht die Angaben

des Paulus und des Josephus sowie die spätere christliche Tra-

dition Aufschluß gäben ^). Er und die Ältesten nehmen Paulus

und sein Gefolge („uns") freundlich auf. Auf den Bericht über

seine Erfolge „priesen sie Gott" ; daß er ihnen zugleich eine

reiche Kollekte aus den von ihm begründeten Gemeinden mit-

bringt, wird nicht erwähnt, obwohl Paulus in der Verteidigungs-

rede vor Felix 24, 17, in Übereinstimmung mit seinen Briefen,

das als den eigentlichen Grund seiner Reise nach Jerusalem an-

gibt^). Aber sie haben allerdings Bedenken, daß seine Anwesen-

heit in Jerusalem, die nicht geheim bleiben kann (v. 22), bei der

Masse der christlichen Gemeinde Anstoß erregen wird, da sie

alle eifrige Befolger des Gesetzes sind. So schlagen sie ihm

vor, für vier Christen, die ein Naziraeatsgelübde abgelegt haben

und sich jetzt in der vom Gesetz (Num. 6) vorgeschriebenen Weise

durch das Scheren des inzwischen lang gewachsenen Haares und

das zugehörige Opfer im Tempel lösen wollen, die nicht unbe-

trächtlichen Kosten zu tragen^) und sie dabei, nachdem er sich

'J Den einzigen Hinweis enthält die Notiz act. 1, 14, daß Jesu Mutter

und Brüder zur Gemeinde in Jerusalem gehörten (vgl. Bd. I 44 f. 72).

2) Gal. 1, 19. 2, 9 ff. Kor. I 15, 7. Jos. Arch. XX 200.

*) 8t etüJv 8e Kkeiövoyv eXsTjfioaüva? uoiriauDV eli; to e^vo<; fJiou Kups-^sv6p.y\v

xal npoacpopä? ^nach mehreren Jahren bin ich hergekommen, um Almosen

und Opfergaben für mein Volk zu bringen". Daß Paulus in diesen Worten
den Gegensatz zwischen den christlichen und den nichtchristlichen Juden

durch die allgemeine Wendung „für mein Volk" vertuscht, hat natürlich

bei den Rigoristen in üblicher Weise Anstoß erregt. — Daß die daran

angeschlossenen Worte £v at^ (oder olq) eupov |Jis •fjYvwfi.svov iv xq» isp^), oh

fisTGc o/Xqu oüSe (jLSTa d-opö^oü, live? hk anb tyj? 'Aota? 'looSaloi mit der Er-

zählung 21, 20 ff. in Widerspruch ständen, ist ein Irrtum Wellhausens;

davon, daß Paulus das Gelübde schon vor der Ankunft in Jerusalem über-

nommen habe, steht in 24, 18 nichts. Der Satz „Dabei fanden mich im
Zustande eines Gelübdes (ebenso 21, 26 aYViafl-ei«;) im Tempel, und zwar

ohne Auflauf einer Volksmenge, vielmehr (8s) einige Juden aus Asien" ist

ein Anakoluth, das dadurch begreiflich wird, daß der Gegensatz zwischen

dem keinerlei Aufsehen provozierenden Verhalten des Paulus und der un-

berechtigten und durch nichts bewiesenen Denunziation durch die paar

Juden aus Asien scharf hervorgehoben werden soll.

^) Dazu verweist man mit Recht auf die Angabe des Josephus

Arch. XIX 294, daß König Agrippa zahlreichen Naziraeern die Lösung
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selbst gleichfalls geweiht hat, zu begleiten. „So werden Alle er-

fahren, daß es mit dem, was ihnen über dich berichtet ist, nichts

ist, und daß auch du in Beobachtung des Gesetzes wandelst."

Paulus geht darauf ein, in voller Übereinstimmung mit der

Haltung, die er allen derartigen Fragen — so speziell dem Ge-

nuß von Opferfleisch — gegenüber einnimmt und in der oben

angeführten Äußerung ausdrücklich bezeugt. An sich sind diese

Dinge vollständig gleichgültig ; aber um so mehr gilt es, in ihnen

keinen Anstoß zu erregen, sondern seine innere Freiheit gerade

dadurch zu erweisen, daß man sich den Umständen fügt, falls

nicht die Gegner zu einer unerschütterlichen Durchfechtung des

Prinzipienkampfes zwingen. Paulus ist eben Politiker durch und

durch. So hat er in Lykaonien aus Rücksicht auf die Juden den

Timotheus beschnitten (act. 16, 3)— auch diese Angabe hat man frei-

lich unbegreiflicherweise für eineErfindung erklärt (vgl. u. S. 201) —

;

so macht er hier den Judenchristen Jerusalems eine Konzession,

so wenig er innerlich auf ihrem Standpunkt steht. Denn den

Zusammenhang mit der Muttergemeinde darf er nicht aufgeben;

eben darum legt er ja durchweg so großes Gewicht auf die

Aufbringung der Kollekte für ihre Armen in den von ihm

begründeten Gemeinden und will sie trotz aller drohenden Ge-

fahren selbst überbringen. Umgekehrt wahren auch Jakobus und

die Ältesten ihre Autorität : sie fügen dem Rat, den sie erteilen,

den Satz hinzu: „Was aber die gläubig gewordenen Heiden an-

geht, so haben wir unsere Entscheidung schriftlich mitgeteilt

{ri^£l<; £3rsai£iXajj,EV xptvavtsi;), daß sie sich des Opferfleisches, des

Blutgenusses, des Erstickten und der Unzucht zu enthalten haben*

— ein Hinweis auf das sog. Aposteldekret, das wir erst später

besprechen können. Man betrachtet diesen Satz jetzt fast all-

gemein als Interpolation. Aber er ist im Zusammenhang ganz

unentbehrlich : er ist der Hinweis auf die Konzession, die die

ihres Gelübdes durch die Haarschur ermöglicht hat (vaCtpaituv ^upäofl-ai

Sista^s fjiaXa ouxvo'j?). — Wenn act. 18, 18 (oben S. 38, 2) Aquila sein Ge-

lübde in Kenchreae durch die Haarschur löst, so muß das damals als den

Juden der Diaspora gestattet gegolten haben; unsere sonstige Überlieferung

weiß davon allerdings nichts. Ebensowenig berechtigt der Umstand, daß

wir sonst von der siebentägigen Frist für die Lösung des Gelübdes

act. 21, 27 nichts wissen, die Richtigkeit der Angabe zu bezweifeln oder

mit ScHWARTZ den Text zu ändern.
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Urgemeinde dem Paulus und den Heidenchristen gemacht hat

und die sie jetzt bestätigt. Dadurch wird zugleich der Anstoß, den

die Judenchristen daran nehmen, daß Paulus die Heidenkinder

nicht beschneiden läßt und die Befolgung der mosaischen Gesetze

nicht fordert (v. 21), als unberechtigt abgewiesen.

Es handelt sich also um einen Anstoß innerhalb der Christen-

gemeinde, den man so aus der Welt schaffen zu können hofft. Daß

daraus ein schwerer Konflikt mit den Juden entstehn würde, erwartete

man nicht. Aber es ist anders gekommen^): die schweren Konflikte,

in die Paulus in Ephesos geraten ist, setzen sich auch hier weiter fort,

der Ephesier Trophimos, der Paulus begleitet (20, 4), ist in seiner

Umgebung in der Stadt — in den Tempel hat er ihn gewiß nicht

mitgenommen — von ein paar seiner jüdischen Landsleute erkannt

worden, und jetzt erheben diese, als Paulus im Tempel ist, das

Geschrei, er habe einen Heiden in den Tempel geführt. Das wäre

allerdings, wie auch die römische Regierung anerkannt hat (vgl.

Bd. II, 127, 2), ein todeswürdiges Verbrechen gewesen, und so ent-

steht sofort ein gewaltiger Auflauf. Dadurch gerät Paulus in die

äußerste Lebensgefahr, Aber es gelingt ihm, den Streitpunkt auf

die Frage der Auferstehung zu verschieben, während der eigentliche

Klagepunkt zwar von den jüdischen Anklägern neben der allge-

meinen Beschuldigung, daß er in der ganzen Welt Unruhen inner-

halb der Judenschaft errege, aufrecht erhalten^), aber nicht erwiesen

wird ; mit Recht kann Paulus fordern, daß ihm die asiatischen Juden,

von denen die Beschuldigung ausgegangen war, gegenübergestellt

werden und ihre Anklage erweisen müßten (24, 19 f.). Festus er-

kennt das in seiner Äußerung an Agrippa 25, 16 als berechtigt an;

die übrigen Beschuldigungen, die sich auf religiöse Streitpunkte be-

ziehn (CYj'C7][iata ;cspl t^? iSiag SstatSai|JLOviag), sind in der Tat, wie er

selbst sagt und Agrippa bestätigt, keine todeswürdigen Verbrechen.

^) Auch das hat Anlaß gegeben, den Bericht zu verwerfen, als ob

nicht eine solche, die Berechnung durchkreuzende Entwicklung in der

Geschichte unzählige Male vorkäme. — Ganz wunderlich ist Wgllhausens

Argument, daß ein „unanstößigeres und viel wirksameres Mittel" als die

Übernahme des Gelübdes, um seine Gemeinschaft mit der Urgemeinde zu

erweisen, die Überbringung der Kollekte sei. Als ob diese mit dem

Streitpunkte irgend etwas zu tun hätte und eine Geldunterstützung nicht

auch von Ungläubigen kommen könnte.

^) 24, 6 85 Kotl xb lepöv ertsipaoev ßeß'rjXcüaa'.. Vgl. 25, 7 f.
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Von den gesetzestreuen Judenchristen sagen Jakobus und die

Ältesten, daß sie sich auf viele Zehntausende beliefen (21, 20

•^eeopst?, aSsXips, Tcdoat [loptaSe? elolv sv zolq 'Iooöaioi<;^) twv tzbizig-

xeoxÖTwv, xal Trdvts? C,y]kMXcd toö vd[ioo oTiapyooatv), Das hat nicht

nur durch Höhe der Zahl schweren Anstoß erregt ; Schwaktz,

dem Pbeuschen folgt, will daher twv ;ce7ttOTeuxÖTCüV streichen und

meint, die Angabe beziehe sich auf die Zahl der Juden oder

speziell der zum Pfingstfest herbeigeströmten Ausländer, wodurch

denn allerdings in die folgende Erzählung ein ganz anderer Sinn

hineingetragen würde und sie als aufs schwerste entstellt gelten

müßte.

Indessen wir besitzen über die Stellung der Jerusalemer

Christengemeinde eben für diese Jahre noch ein Zeugnis von

ganz anderer Seite her, nämlich bei Josephus. Nahezu zwei

Jahrzehnte lang, seit der Verfolgung durch Agrippal. Anfang 44

(s. u. S. 167), ist dieselbe unbehelligt geblieben. Da hat, als Festus

gestorben und sein Nachfolger Albinus noch nicht eingetroffen war,

also im Jahre 62 (o. S. 54), der soeben von Agrippa II. eingesetzte

Hohepriester Ananos, ein fanatischer Saddukaeer, der fünfte der

Söhne des ehemaligen Hohenpriesters Annas, der wie alle seine

Brüder zeitweilig das höchste geistliche Amt bekleidet hat, die

Gelegenheit benutzt, daß kein Statthalter im Lande war und

hindernd eingreifen konnte, um gegen die Sekte einzuschreiten.

Von seinem Vater, der nach dem hierin glaubwürdig erscheinen-

den Bericht des Johannesevangeliums (Bd. I 147 f.) bei dem

Prozeß Jesu als die führende, seinen Schwiegersohn, den am-

tierenden Hohenpriester Kajaphas, an Ansehn überragende Per-

sönlichkeit erscheint und auch nachher mit diesem zusammen

die Anfänge des Christentums zu unterdrücken sucht (act. 4, 6),

wird er noch einen besondern Haß gegen die Ketzergemeinde

ererbt haben. Er stellte den Jakobus „den Bruder Jesu des so-

genannten Christus" nebst einigen andern vor einen Gerichtshof

und ließ sie wegen Übertretung des Gesetzes verurteilen und

steinigen^).

') Der „abendländische" Text hat dafür sv x-^ 'looSafa; im Sinaiticus

u. a. sind diese Worte ausgelassen.

^) Von dem Martyrium des Jakobus „des Gerechten" hat Hegesippos

(um 180 n. Chr.) eine phantastische Legende ohne jeden geschichtlichen
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Aber dies Vorgehen wird nicht nur von Josephus getadelt,

der hier wahrscheinlich als Augenzeuge redet ^) — in das nächste

Jahr fällt seine Reise nach Rom (oben S. 53) — , sondern über-

haupt von allen denen, „die für die anständigsten Elemente in der

Stadt (STTtscxeotaToi twv xaia ttjv :cdXiv) und peinliche Beobachter

der Gesetze gelten", d. h. von den Pharisaeern. Sie beschweren

sich nicht nur bei Agrippa, sondern zum Teil auch bei Albinus,

sobald dieser die Reise von Alexandria nach Palaestina ange-

treten hat : Ananos habe keine Befugnis gehabt, ohne seine Ein-

willigung einen Gerichtshof einzusetzen. Albinus droht, ihn zu

bestrafen, Agrippa setzt ihn ab. Weiter haben die Römer, wie

immer gegen die Juden konnivent bis zum äußersten^), die Sache

nicht verfolgt ; Ananos erscheint, zusammen mit seinem zweiten

Nachfolger Jesus, Sohn des Gamaliel, während des Aufstandes als

Führer der Priesterpartei im Kampf mit dem revolutionären, in

Jerusalem eingedrungenen Landvolk — wir würden jetzt sagen

Wert erzählt (Euseb. bist. ecci. 11 23), die dann auch Clemens Alex, über-

nommen hat (ib. II 1, 5. 23, 19). Außerdem hat Eusebius die Erzählung

des Josephus ev eIxogtü) tyj? 'ApxatoXoYtai; wörtlich aufgenommen und ihr

ein gefälschtes (von ihm aus Origenes c. Cels. I 47, vgl. II 13. Comment.

in Matth. X 17 übernommenes) Josephuszitat , bezeichnenderweise ohne

Buchangabe, vorausgeschickt (xaüta 8s GOfjLßsßYjxsv 'IoüSaioi(; xax' exSixtjciv

'laxcüßoü toö Stxatou, oq r^v &8eX(pö(; 'Iyjgoö toü Xe-pjAsvoü Xptaxoö, ene'.SYiTcep

oixatötaxov a&xöv ovta ot 'looSalot aicsxxsivav), die aus Josephus' Erzählung

über Johannes den Täufer XVIII 116 S., über die Ermordung des Jonathan

auf Anstiftung des Felix XX 166 und der Notiz über Jakobus XX 200

zurechtgemacht ist.

^) Bd. I 210 habe ich das bestritten, da ich damals die Hinrichtung

des Jakobus ins Jahr 63 setzte; aber 62 ist weit wahrscheinlicher.

') Das ist gegenüber den gewiß berechtigten, aber sehr einseitigen

Klagen des Josephus über ihre Gewalttätigkeit gegen Einzelne und ihre

Habgier stark zu betonen. Die Römer haben bis zuletzt alles getan, den

Ausbruch des Konfliktes zu vermeiden. Herbeigeführt ist er viel weniger

durch das Verhalten der Römer als durch die Intrigen und die Er-

pressungen der Aristokratie von Jerusalem, und trägt daher, trotz des

religiösen Gewandes, weit mehr den Charakter einer sozialen Revolution

und eines Bürgerkrieges als den einer nationalen Erhebung, ähnlich wie

schon die Kämpfe gegen die Seleukiden und die Bürgerkriege, die zum
Eingreifen des Pompejus und zum Emporkommen des Herodes führten.

Diese Dinge hat Mommsen weit treffender dargestellt als etwa Schürer

und Wellhausen.
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mit den Bolschewisten — , bis sie diesen erliegen und mit ihren

Anhängern abgeschlachtet werden^).

So tritt uns hier von den Zuständen in Jerusalem genau das-

selbe Bild entgegen, welches die Apostelgeschichte zeichnet. Die

Hauptgegner der Christengemeinde sind die Saddukaeer, mit den

Hohenpriestern und ihrem Geschlechtsanhang an der Spitze (vgl.

act. 4, 1. 5 f. 5, 17). Die Pharisaeer dagegen, so scharf sie Jesus

angegriffen hat, sind bereit, die neue Sekte zu dulden^), da sie

ja das Gesetz anerkennt und gewissenhaft befolgt. Sie stehn

auf dem Standpunkt, den bei Lukas ihr angesehenster Lehrer,

Gamaliel, ausspricht: die Frage, ob der hingerichtete Jesus wirk-

lich auferstanden und als Messias beglaubigt ist, ist Gott zu

überlassen; „steht ab von diesen Menschen und laßt sie; denn

wenn dies Bestreben oder dies Werk von Menschen stammt,

wird es zugrunde gehn; stammt es aber von Gott, so könnt ihr

es nicht zerstören. (So hütet euch), daß ihr nicht dereinst als

Bekämpfer Gottes befunden werdet" (5, 38 f.). Das hindert

nicht, daß, wenn der Konflikt akut wird und wenn, wie bei

') über Ananos urteilt Josephus in seinen Schriften sehr verschieden.

Im Bellum ist er (IV 151) ^Bpa.i'zoi.'zoq tiüv äpy/^iiptiav, avYjp owfppovJaxato?,

der vielleicht die Versöhnung mit Rom hätte herbeiführen und die Stadt

hätte retten können, uneigennützig, nur auf das gemeine Wohl bedacht,

a3}j.vö(; ivi]p xal o'.xatoxoitoi;, trotz seines Adels und seiner Würde leutselig

und auf die Niedrigsten achtend, cptXsXsüfl-Epoi; te sxtöjicui; xal SYjjjLoxpattai;

epa^xY)? (IV 318 ff.). Nach der Vita dagegen (193 ff.) läßt er sich durch

Geld bestechen, den Josephus von seinem Kommando in Galilaea absetzen

und eventuell umbringen zu lassen. In der Archaeologie endlich ist er

der fanatische Saddukaeer, fl-paoü^ xöv xponov v.n.\ ToXfiTjtY]<; S'.aepspovxoj?

(XX 199).

^) Daß die Pharisaeer überhaupt zur Milde geneigt waren, bestätigt,

in voller Übereinstimmung mit den Angaben des Josephus (Bd. II 294)

und der Apostelgeschichte (Gamaliel 5. 34 ff.), die Mischna. Im Traktat

Sanhedrin-Makkoth (herausg. von H. L. Strack) heißt es 12, 10: ,Das

Synedrium hat Geltung im Lande und außerhalb des Landes. Ein Syne-

drium, das Einen in einem Jahrsiebent töten läßt, wird verderberisch

genannt. Rabbi El'azar ben 'Azarja (um 100 n. Chr.) sagte: Einen in

70 Jahren. R. Tarphon und R. 'Aqiba (seine jüngeren Zeitgenossen) sagten:

Wenn wir im Synedrium gewesen wären, so würde niemals ein Mensch

durch uns getötet worden sein." Dagegen bemerkt dann R. Sim'on ben

Gamliel II ganz treffend: „Diese würden die Blutvergießer in Israel ver-

mehrt haben."
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Stephanus, die Anklage erhoben wird, er verkünde, daß Jesus

die Heiligkeit des Tempels und das Gesetz des Moses aufheben

werde (6, 14), auch fanatische Pharisaeer sich an der Verfolgung

beteiligen, wie Gamaliels Schüler Saul. Ihm ist weit deutlicher,

als den Verkündern der neuen Lehre selbst, zum Bewußtsein ge-

kommen, daß diese in der Tat das Gesetz aufhebt; aber zugleich

empfindet er im Innern den Stachel, ob sie nicht doch die Wahr-
heit enthalte, ob nicht gerade dadurch die Verkündungen des

Gesetzes und der Propheten sich erfüllen. So sucht er sich zu

betäuben, indem er sich mit vollem Eifer in die Verfolgung

wirft, bis dann doch dieses Gefühl urplötzlich um so gewaltiger

in ihm zum Durchbruch gelangt.

Daß Agrippa L, der König nach dem Herzen der Aristokratie,

die Verfolgung wieder aufnimmt, ist begreiflich genug. Von da

an aber ist die Nazarenergemeinde bis auf Ananos unbehelligt

geblieben; die Auffassung der gemäßigten Elemente des Phari-

saeismus, die Gamaliel vertritt, ist zur Herrschaft gelangt. In

der Tat waren die Nazarener Jerusalems jetzt unter Jakobus'

Leitung völlig harmlos geworden ; und in den Grundfragen, einer-

seits der Auferstehungslehre und der Angelologie, andrerseits der

Stellung zum Gesetz, standen sie ganz auf pharisaeischem Boden,

trotz der Angriffe auf die Scheinheiligkeit und das Formelwesen

der Pharisaeer. Darüber wird es gewiß zu Diskussionen und

Konflikten gekommen sein, die in den scharfen Ausfällen des

Matthaeusevangeliums gegen die Pharisaeer ebenso zum Aus-

druck kommen wie in der Abwehr der Beschuldigung, die Jünger

hätten den Leichnam Jesu gestohlen (vgl. Bd. I 239 f.). Aber

weit mehr lag den Pharisaeern die Auseinandersetzung mit den

Saddukaeern am Herzen. Hier hat Paulus mit Erfolg eingesetzt;

solche Scenen, wie sie Lukas hier schildert, werden sich, bei

der seit zwei Jahrhunderten ununterbrochen fortgehenden Ri-

valität der beiden feindlichen Schulen, im Synedrium ständig ab-

gespielt haben. Sympathisch freilich konnten die Nazarener

ihnen niemals sein; aber sie mochten ruhig weiter bestehn, so

gut wie die zahlreichen andern Sekten, die sich auf dem Boden

des jüdischen Gesetzes gebildet hatten. Mag die erwähnte An-

gabe des Lukas über ihre Zahl noch so stark übertrieben sein,

daß sie beträchtlichen Zulauf gefunden haben, ist nicht zu be-
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zweifeln. So weiß denn auch Felix über diese Lehre Bescheid

(24, 22 axptßeorspov siSwc xä Tcepl x^? 6Soö\), und Agrippa IL

findet in dem, was Paulus ihm von ihr vorträgt, nichts Straf-

würdiges: , nächstens wirst du es dahin bringen, mich zum Christen

zu machen." Dem entspricht es, daß bei Josephus Jakobus, den

er ganz unbefangen als „den Bruder Jesu des sogenannten

Christus" bezeichnet, nicht als ein Abtrünniger, sondern als ein

ungerecht hingerichteter Jude erscheint (vgl. Bd. I 210).

Etwas ganz anderes ist natürlich die Heidenmission ohne Be-

schneidung und Gesetzesbefolgung. Dagegen und gegen die Ein-

führung eines Heiden in den Tempel richten sich die Angriffe

gegen Paulus, bis es ihm gelingt, den Streitpunkt zu verschieben.

Dem Jakobus und seiner Gemeinde waren diese Dinge offenbar

sehr wenig sympathisch — das geht auch aus Lukas' Darstellung

noch deutlich hervor, so sehr er sich bemüht, den Gegensatz zu

vertuschen. Aber man hat sich durch das „Aposteldekret" da-

mit abgefunden, und die Kollekte für die Muttergemeinde ist

dieser natürlich willkommen. Im übrigen hat man diese Dinge

dem Paulus überlassen, und im Grunde ist man wenig erbaut

davon, daß dieser jetzt in Jerusalem auftaucht. So sucht man
durch den Vorschlag, den man ihm macht, den Gegensatz zu

verschleiern ; daß dadurch ein Konflikt mit der orthodoxen Juden-

schaft entstehn würde, hat man nicht vorausgesehn.

Die Auffassung des Judenchristentums, die sich aus diesen

Zeugnissen erkennen läßt, ist in der Tat vollkommen zutreffend.

Aus den Nazoraeern oder Nazarenern hat sich eine Anzahl von

Sekten entwickelt, die noch jahrhundertelang in der syrischen

Welt und dem angrenzenden Wüstengebiet fortbestanden und

manche wunderliche Blüten getrieben haben. Aber eine größere

Bedeutung haben sie lediglich für die Vorgeschichte des Islams

gewonnen; wenn sie allein gestanden hätten, würde das Christen-

tum eine ephemere Erscheinung innerhalb des Judentums ge-

blieben sein, nicht anders als die zahlreichen jüdischen und

samaritanischen Sekten, die wir kennen gelernt haben.

') Vgl. 24, 14 in der Rede des Paulus: xatä tyjv 686v, -»jv ki-^o-jiz'y

atpsoiv.
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Die Reisen des Paulus

Faulns in Makedonien. Die Thessalonikerbriefe

Von dem Schlußteil des Werkes des Lukas unterscheiden sich

die Berichte über die Missionsreisen des Paulus nicht nur dadurch,

daß Lukas hier abgesehn von 16, 10 ff. nicht als Augenzeuge

redet, sondern auch dadurch, daß sie sehr viel kürzer gefaßt sind

und nur einzelne bedeutsame Episoden ausführlicher erzählen.

Die erste im Gefolge des Barnabas ausgeführte Reise und das

anschließende sogenannte Apostelkonzil können wir erst später be-

sprechen. Wir setzen ein mit dem Beginn der zweiten Reise c. 16.

Paulus hat sich mit Barnabas überwerfen und sucht zunächst

die mit diesem zusammen begründeten Gemeinden in Lykaonien

wieder auf. Von hier zieht er mit seinen Begleitern „durch das

phrygische und galatische Land, da der heilige Geist ihnen ver-

wehrt, in Asia das Wort zu verkünden" — er wendet sich also

von Lykaonien aus statt nach Westen (Asia) vielmehr nach Norden.

Aber auch hier läßt, als er von Mysien nach Bithynien gehn

will, ,der Geist Jesu" das nicht zu; er geht an Mysien vorbei

nach der großen Hafenstadt Alexandria an der troischen Küste.

Von hier ruft ihn ein Gesicht nach Makedonien: bei Nacht er-

scheint ihm ein Makedone, der an ihn herantritt und ihn bittet,

„nach Makedonien hinüber zu gehn und uns Hilfe zu bringen".

Mit diesem Gesicht setzt der „Wir-Bericht" des Lukas ein. Offen-

bar hat Paulus es am nächsten Morgen seiner Umgebung erzählt,

„und da trachteten wir sogleich, nach Makedonien zu ziehn, in-

dem wir kombinierten, daß Gott uns rufe, ihnen das Evangelium

zu bringen".

Die geographischen Namen sind nicht die der römischen

Provinzen, sondern die alten ethnographischen Landschaftsnamen,

die sich daneben immer lebendig erhalten haben. Somit kann
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hier unter dem galatischen Lande nicht die auch Lykaonien und

Isaurien umfassende Provinz Galatia, sondern nur ihr nördlicher

Teil, die Sitze der Galater bei Pessinus und Ankyra, verstanden

werden. Dann ergibt sich aber bei der Lokalisierung der Reise-

route eine große Schwierigkeit, Paulus will von Derbe, Lystra,

Ikonion, den lykaonischen Städten am Nordrande des Taurus,

nach Asien, worunter hier deutlich der Westteil dieser Provinz,

vor allem die ionischen Städte, zu verstehn ist^); als er daran

gehindert wird, will er über Mysien nach Bithynien, wendet sich

dann aber an die Küste nach Alexandria Troas. Da ist doch

kaum zu bezweifeln, daß er von Ikonion aus auf der großen

Heerstraße gezogen ist, die am Rande des Gebirges nach dem

Hermostal hinüberführt. Das führt ihn, wie ganz richtig ange-

geben wird, nach Phrygien; aber unverständlich bleibt, wie er

nach diesem auch das galatische Land berührt haben sollte. Das

ergäbe einen ganz wunderlichen Abstecher nach Nordosten, der

um so weniger motiviert erscheint, da er sich nach Lukas' Be-

richt hier nirgends aufgehalten hat, sondern zunächst eben nach

Asien, dann nach Bithynien will, die an Phrygien und Mysien

unmittelbar angrenzen^). Offenbar hat Lukas über diese Reise,

wie nachher über die Rückreise nach Jerusalem und Antiochia

und den ersten Teil der dritten Reise bis zu Paulus' Eintreffen

in Ephesos (18, 21 ff.), nur dürftige Kunde gehabt, was ja nicht

weiter wunderlich ist. Auch hier beim Beginn der dritten Reise

hat er Galatien wieder angebracht, nur in der richtigen Reihen-

folge, vor Phrygien (18, 23 S'.spxö[J.svo<; xaö-s^^c; tyjv faXattxyjv

y^ünpoLV xal ^pv>^iav, oTirjpiCwv Tuai/ta? Toug (laO-yjTa?). Offenbar hat

er den Galaternamen irgendwo anbringen wollen, gewiß mit

Rücksicht auf den Galaterbrief, den er jedenfalls gekannt haben

') Vgl. act. 19, 10. 22. 26. 20, 4. 21, 27. 27, 2 u. a.

*) Sehr deutlich tritt das Zerrbild , das sich ergibt, auf der Karte

hervor, die Nestle seiner Ausgabe des N. T. beigegeben hat; überdies

muß er sich damit helfen, daß er den Namen Phrygien in eine Gegend

setzt (die Wüste zwischen Lykaonien und dem eigentlichen Galatien), die

diesen Namen niemals geführt hat. Guthe in seinem Bibelatlas Taf. 19

hat daher den Abstecher nach Galatien gestrichen und läßt Paulus von

Ikonion über Antiochia Pisidia und Prymnessos ins Quellgebiet des San-

garios nach Kotyaeion und von hier weiter nach Westen ziehn. Das

wird im wesentlichen das Richtige sein.
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wird, aber weiteres darüber nicht mitteilen können^). Auf die

Frage, wo diese Galater in Wirklichkeit zu suchen sind, können

wir erst unten (S. 198 ff.) eingehn.

Der Entschluß des Paulus, die Missionstätigkeit in Kleinasien

abzubrechen und in die Welt des Aegaeischen Meeres zu gehn,

bezeichnet einen entscheidenden Wendepunkt in seiner Laufbahn.

Bisher erstreckte sich seine Wirksamkeit nur auf abgelegene

Gebiete, auf die wenig ankam; indem er jetzt die Centren des

griechischen Lebens aufsucht, beginnt seine Weltwirkung. Daß

Paulus sich von Visionen und Offenbarungen hat leiten lassen,

sagt er selbst^). Psychologisch ist der Hergang der, daß sich

seine Entwürfe und Ahnungen in solche umsetzen und diese dann

die Entscheidung geben. Für ihn und seine Begleiter ist es

selbstverständlich, daß alles, was er unternimmt, von Gott oder

vielmehr von dem „Geist" und daher von Christus eingegeben ist.

Nur um so mehr ist anzuerkennen und eine Bestätigung

seiner Zuverlässigkeit, daß, so wundergläubig Lukas ist, da, wo

er als Augenzeuge redet, wirkliche Wunder nicht vorkommen,

weder auf den Reisen, an denen er teilgenommen hat, noch in

Jerusalem oder in Rom. Denn daß Paulus auf Malta die Schlange,

die ihm an die Hand fährt und die er ins Feuer abschleudert, nichts

geschadet hat, scheint zwar ihm und den Zuschauern als Wunder,

ist aber ein durchaus begreiflicher Vorgang ; und daß der Junge,

der in Alexandria Troas bei Paulus' nächtlicher Predigt in der

Fensteröffnung im Obergemach des dritten Stockwerks sitzend ein-

schläft und hinabstürzt, unversehrt davongekommen ist (20, 9 ff.),

ist nicht wunderbarer, als daß z. B. Martinitz und Slawata bei

dem Fenstersturz in Prag unverletzt davonkamen oder daß bei

dem Angriff der Armada oder bei Wilhelms HL Zug nach

England der Wind im richtigen Moment umschlug, obwohl na-

türlich die Beteiligten darin ein unmittelbares Eingreifen Gottes

') Nestle hat auch hier eine ganz abenteuerliche Route konstruiert,

von Tarsus durch Kappadokien über den Halys und dann nach Ankyra und

von hier nach Sardes. Die Überlieferung weiß davon garnichts; wohl

aber fällt auch hier wieder Phrygien völlig aus. Guthe läßt ihn mit

Recht dieselbe Route wie das vorige Mal einschlagen, nur daß er sich

dann nach Ephesus wendet.

^) Gal. 2, 1 von der Reise zum Apostelkonvent: avkfif]V hh xatä olko-

xaXotj^iv. Vgl. Kor. II 12, 1 ff.

-^
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erblickten. Auch die Austreibung des Wahrsagergeistes aus der

Magd in Philippi geht darüber nicht hinaus; solche psychische

Wirkungen sind in allen wundergläubig erregten Zeiten ganz

gewöhnlich^). Ein wirkliches Wunder dagegen ist die Befreiung

des Paulus und Silas aus dem Gefängnis: als sie, in den Block

gesetzt, bei Nacht einen Hymnus anstimmen, erfolgt ein ge-

waltiges Erdbeben; die Ketten fallen ab, die Türen springen

auf. Aber sie entfliehn nicht ^), sondern beruhigen den Aufseher,

der sich schon töten will. Da läßt dieser sich taufen und pflegt

sie, und am nächsten Tage sind die Beamten anderen Sinnes

geworden^) und wollen sie laufen lassen. Da haben wir die

Legende, wie sie sich in solchen Fällen sofort bildet und dann

immer weiter ausgesponnen wird; Lukas, der selbst nicht mit

im Gefängnis gesessen hat, hat sie natürlich gläubig übernommen.

Dadurch gewinnt er zugleich für Paulus ein Gegenstück zu der

Befreiung des Petrus aus dem Gefängnis, die noch viel wunder-

barer, durch das Eingreifen eines Engels, erfolgt. Es ist dies aber,

neben der Heilung des Lahmen in Lystra, das einzige wirkliche

Wunder, das Lukas in der Geschichte des Paulus erzählt.

Zu fragen, wie der Hergang wirklich gewesen ist, ist in allen

solchen Fällen müßig*). Daß der Kerkermeister mit seinem ganzen

Hause durch Paulus bekehrt worden ist, wird richtig sein.

Alles übrige bietet garkeinen Anstoß, Die Bewohner von Phi-

lippi, seit Augustus eine Militärkolonie, sind römische Bürger

') Daß Lukas, als er etwa dreißig Jahre später dies Erlebnis nieder-

schrieb, nur die Umrisse im Gedächtnis haben konnte und sich ihm Einzel-

heiten verschoben haben mögen, bedarf kaum der Bemerkung. Der Dämon
rtVEüfxa • rtu^üjv erkennt natürlich das wahre Wesen der Verkünder des

Evangeliums, ganz wie bei Jesu Austreibungen (outot oi avO-poDreoi BoöXoc

xoü ö'eoö Toü 6(|;ioxou eIgcv, olzivsq viataYYsXXoooiv YjJji.Iv 68öv ocuxfjpia^).

^) Man hat daran Anstoß genommen, daß nach v. 26 auch allen anderen

Gefangenen die Ketten abfallen, über deren Verhalten dann aber nichts weiter

gesagt wird. Das ist eine der Legende ganz wohl anstehende Ausmalung, die

der Erzähler dann aber nicht weiter verfolgt. Die abendländische Rezension

hat das nachgeholt und v. 30 noch xou^ XotTcoui; aQfak'.a&nsvoc. eingefügt.

^) In einem Zusatz des abendländischen Textes wird das durch die

Furcht motiviert, die ihnen das Erdbeben eingeflößt hat.

*) Zum Vergleich kann man u. a. auch die Vertreibung des Helio-

doros aus dem Tempel heranziehn (Bd. II 138). Auch da können wir

den tatsächlichen Hergang nicht ermitteln.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 6

ISn 5~^5^
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(v. 12. 21). Um so entrüsteter sind die Herren der Magd, daß

ein paar hergelaufene Juden ihnen ihr Geschäft verdorben haben

und „Bräuche verkünden, die wir als Römer nicht annehmen

dürfen' (v. 21); sie schleppen den Paulus und Silas auf den

Markt vor die Duumviri^). Diese machen in üblicher Weise

kurzen Prozeß, lassen sie auspeitschen und werfen sie ins Ge-

fängnis^). Daß sie die Sache damit als erledigt betrachten und

nun die Ruhestörer abschieben wollen, ist durchaus natürlich.

Paulus hat bisher, wie offenbar in ähnlichen Fällen auch^), die

Behandlung über sich ergehn lassen, ohne zu protestieren
;
jetzt

aber fragt er, wie man ihn und Silas trotz ihres römischen

Bürgerrechts habe geißeln und gefangensetzen dürfen, und will

sich einer heimlichen Ausweisung aus der Stadt nicht fügen.

Den Duumvirn bleibt nichts übrig als nachzugeben: sie führen

die beiden in Person aus dem Gefängnis und bitten sie, die Stadt

zu verlassen*). Darauf geht Paulus ein; nachdem er von den

Seinen Abschied genommen hat, verläßt er Philippi.

Von hier geht er nach Westen über Amphipolis und Apol-

lonia nach Thessalonike. Daß er in Philippi eine lebenskräftige,

ihm ganz ergebene Gemeinde geschaffen hat, bestätigt er selbst

etwa 15 Jahre später in dem Brief, den er aus Rom an sie ge-

richtet hat: „Ihr wißt ja selbst auch, daß damals, am Beginn

der Missionstätigkeit, als ich von Makedonien auszogt), keine Ge-

*) Daß dieser Titel griechisch durch atpatTjYot wiedergegeben wird, ist

gewiß allgemeiner Sprachgebrauch gewesen. Sachlich entsprechen die

Duumviri ja auch den Praetoren Roms und mancher anderen italischen

Städte und Kolonien.

2) Ganz ebenso will der Tribun in Jerusalem verfahren (22, 24), bis

er erfährt, daß Paulus römischer Bürger ist.

^) Daß seine Aussage Kor. II 11, 25 tpl? ipaßSioS'Yiv eine Geißelung

durch Lictoren, also auf Befehl römischer Magistrate, bezeichnet, bemerkt

MoMMSEN ZNTV7. II 89 = Ges. Sehr. III 439 mit Recht.

*) Auf die Zusätze und stilistischen Korrekturen einzugehn, mit denen

die abendländische Rezension auch hier in üblicher Weise die Erzählung

weiter ausgemalt hat, lohnt sich nicht. Es ist kaum zu begreifen, wie nam-

hafte Gelehrte diese handgreiflich sekundären und wertlosen Verschlimm-

besserungen hier und sonst für den echten Text haben halten können.

^) Phil. 4, 15 Iv otpxti' '^oö eLaY'CsXioo, 8te e^Y|X3-ov äicö MaxeSovia^. Daß

er seine in Makedonien beginnende Tätigkeit als „Anfang des Evange-

liums" bezeichnet, also seine frühere Wirksamkeit in Kleinasien ignoriert,
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meinde mit mir in eine Gemeinschaft des Gebens und Nehmens ge-

treten ist als ihr allein; ihr habt mir auch nach Thessalonike mehr als

einmal (xal aTta^ xal Sl?) für meine Bedürfnisse etwas zugesandt."

So erklärt es sich, daß Lukas, der, wie wir gesehn haben, in Phi-

lippi geblieben ist, auch über, die Vorgänge in Thessalonike ge-

nauere Kunde besitzt. Auch hier wendet sich Paulus „nach

seiner Gewohnheit" zunächst an die Juden und predigt drei

Sabbate in der Synagoge. Er und Silas gewinnen auch einige

Juden, aber weit größer ist ihr Erfolg bei den zum Judentum

neigenden Griechen, den asßG{j.evot"EXX7]Vsc, „darunter nicht wenige

Frauen aus den ersten Familien (Yovaixöjv ts twv TrpwTcov oox oXi^aiy

— daß die Frauen überall dem Proselytismus besonders zu-

gänglich waren, haben wir Bd. II 356 f. schon gesehn. Dann

aber beginnen die Juden gegen sie zu hetzen; sie wollen den

Paulus und Silas aus dem Hause des Jason ^) vor die Volksver-

sammlung bringen, und da jene sich rechtzeitig in Sicherheit

gebracht haben, schleppen sie „den Jason und einige Brüder"

vor die städtischen Beamten"): er habe Leute aufgenommen,

die die ganze Welt in Verwirrung bringen und statt Caesars

einen andern König, den Jesus, verkünden — also dieselbe An-

klage, die bei Lukas die Juden vor Pilatus gegen Jesus selbst

erhoben (ev. Luc. 23, 2). Jason muß Sicherheit geben, Paulus

und Silas werden von den Gläubigen bei Nacht nach Beroea

gebracht. Hier hat er auch bei den Juden bessern Erfolgt), und

bestätigt die Darstellung des Lukas, daß er sich auf dieser Reise in

Kleinasien nicht lange aufgehalten habe und daß Makedonien, wohin der

Geist ihn durch das nächtliche Gesicht gerufen hat, für ihn der Aus-

gangspunkt seiner Wirksamkeit in großem Stil gewesen ist.

^) Es hat Anstoß erregt, daß dieser vorher nicht eingeführt ist, und

man hat deshalb auf Kürzung einer Vorlage geschlossen. Aber daß Paulus

und Silas bei ihm Wohnung gefunden haben, ergibt sich aus der Er-

zählung ohne weiteres, und mehr wußte Lukas offenbar nicht über ihn

zu berichten.

") itoXixapxai, der Amtstitel der städtischen Magistrate in Thessalonike

(hier 5) und anderen makedonischen Städten : Perdrizet, Bull, de corr.

hellen. XVIII 1894, 420. XXI 1897, 163.

^) Hübsch werden diese als „vornehmer", soYsveotepot, als die von Thessa-

lonike bezeichnet; sie beweisen das dadurch, daß sie „täglich die Schriften

untersuchten, ob es sich so verhielte" — „wie Paulus verkündet" fügt der

abendländische Text hinzu. Arg ist in D die Verballhornung des Satzes über
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ebenso gewinnt er „von den griechischen Frauen aus anständiger

Familie (twv zoGyriV-^'^^'^) ^^^ Männern nicht wenige". Aber die

Juden von Thessalonike tragen ihre Hetze auch hierher; so muß
Paulus fliehn und wird ans Meer geleitet^), während Silas und

Timotheus in Beroea zurückbleiben. Die Begleiter bringen Paulus

nach Athen ^) und nehmen den Auftrag an Silas und Timotheus

mit, sie sollten ihm so bald wie möglich nachkommen.

Für diesen Bericht geben die kurz nachher geschriebenen

beiden Briefe des Paulus an die Thessaloniker eine sehr wert-

volle Kontrolle und Ergänzung. Sie zeigen zunächst, daß sein

Aufenthalt in Thessalonike — wie der in Philippi — wesentlich

länger gewesen ist, als ihn die nur die Hauptmomente erwäh-

nende Erzählung des Lukas erscheinen läßt. Wir werden auf

jede der beiden Städte mehrere Monate zu rechnen haben. Da
Paulus im J. 50 nach Korinth gekommen ist (oben S. 37) und vorher

noch die Tätigkeit in Beroea^) und Athen liegt, ergibt sich, daß

er die Reise von Antiochia aus, auch wenn wir den Aufent-

halt in Kleinasien noch so kurz ansetzen, spätestens im J. 48,

vielleicht aber auch schon 47 angetreten haben muß.

Paulus bestätigt, daß er nach seiner Mißhandlung in Phi-

lippi*) nach Thessalonike gekommen ist — an den Zwischen-

stationen wird er sich nicht lange aufgehalten haben. Auch die

Gemeinde in Thessalonike hat andauernd „viele Bedrängnis*

(^Xr({)i(; I 1, 6. n 1, 4) zu bestehn, ist aber durch ihr gläubiges

die gewonnenen Anhänger in zivhq |xlv oov a&twv eTCtstsuaav, xtv^i; 8e -^ittoTTjoav

(hierher übertragen aus 28, 24), nal tdiv 'EXX-^vmv -ruiv eöax'/]fJi.6vü>v avSps?

xai Yüvaixe? Ixavol [statt ohv. oXi^oi] eitiaTeooav; der Überarbeiter hat an

dem Vorrang der Frauen Anstoß genommen.f

') u)? (var, ito?) ItcI ty^v 9'iXaooav heißt einfach „bis ans Meer", nicht

„als ob er ans Meer ginge", wie man vielfach erklärt.

^) Der abendländische Text fügt hier ein rcapYjXa-sv 8s tyjv ÖeaaaXtav"

exüDXoS-rj -^ap sl? ahzobq xY)pu|ai xöv Xo-foy. Dem Bearbeiter ist die (bei der

Seefahrt ganz natürliche) Übergehung Thessaliens aufgefallen, und er

motiviert sie nach Analogie von 16, 6 f. Daß Paulus auch Mittelgriechen-

land beiseite läßt, hat er nicht berücksichtigt.

^) Darüber erfahren wir anderweitig nichts weiter. Auf der letzten

Reise nach Jerusalem wird act. 20, 4 unter seinen Begleitern auch ein

Mann aus Beroea genannt, Sopatros Sohn des Pyrrhos, ofiFenbar aus guter

Familie, da bei ihm allein der Vatersname hinzugefügt wird.

*) npoTCaö'ovTJC xat ußptaS'svTSi; wi; oiSate ev ^ikiKKOit;, Thess. I 2, 2.
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Ausharren „ein Vorbild für alle Gläubigen in Makedonien und

Griechenland (Achaja)" und überallhin geworden (I 1, 7 f., vgl.

4, 10). Sie erleidet „von ihren eigenen Landsleuten (dttö twv

I6iö>v aojjL'foXsTwv) dieselbe Verfolgung wie die Gemeinden Gottes

in Judaea von den Juden, die den Herrn Jesus und die Pro-

pheten getötet haben und die auch mich ausgetrieben haben (xal

ri^äq IxStwiavTwv), die Gott nicht gefallen und allen Menschen

zuwider sind, die mich hindern, den Heiden zu predigen, um sie

zu retten, damit das Maß ihrer Sünden allezeit (Travtots) voll werde;

aber der göttliche Zorn (ri opYT]) ist bereits über sie gekommen
bis zum Ende (st? tsXo?, d. h. bis zu dem unmittelbar bevor-

stehenden Weltgericht) ''.

Dieser leidenschaftliche Ausfall gegen die Juden kann un-

möglich, wie man meist erklärt, auf Schicksale des Paulus in

Palaestina — etwa seine Flucht bei dem ersten Aufenthalt in

Jerusalem nach seiner Bekehrung act, 9, 30 — anspielen, sondern

bezieht sich ganz deutlich auf die Verfolgungen durch die Juden

von Thessalonike, die ihn gezwungen haben, bei Nacht und

Nebel aus dieser Stadt und dann aus Beroea zu entfliehn. Das

hat ihm eine weitere Wirksamkeit in Makedonien, wo sie so

hoffnungsvoll eingesetzt hatte, unmöglich gemacht. Wir begreifen,

daß er Sehnsucht hat, die treue Gemeinde wiederzusehn, zumal

nach dem schweren Mißerfolg in Athen (2, 17 ff.), und daher

ihr Verhalten in den wärmsten Tönen preist. Aber „der Satan

hat mich daran gehindert" (evexo<{>sv T^{iäc 6 oaTavä?) ; er darf es

nicht wagen, sich noch einmal der Gefahr auszusetzen. So zittert

die Erregung noch nach Monaten gewaltig in ihm nach und

macht sich Luft in einem leidenschaftlichen Ausbruch seiner

Stimmung. Die wilde Erbitterung, mit der er hier von seinem

Volke redet, steht in schroffem, äußerst lehrreichem Gegensatz

zu der so ganz andersartigen Auffassung des Problems im Römer-

brief: ohne Bedenken übernimmt er das populäre Urteil des

Judenhasses der Heiden (Träatv av^pwTroi? svavtiot) und verkündet,

daß sie reif sind zur Vernichtung, dem ziXoQ.

Wenn somit die Erzählung des Lukas durch den Brief durch-

aus bestätigt wird, so steht daneben eine um so wichtigere Diffe-

renz. Die Gemeinde, an die Paulus schreibt, besteht aus bekehr-

ten Heiden, „die sich von den Götzenbildern zum Dienst des
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lebendigen und wahrhaftigen Gottes bekehrt haben" (I 1, 9).

Die „Landsleute" (oDfi'foXsTat), die sie bedrängen (I 2, 14), sind

natürlich die griechischen (makedonischen) Bürger von Thessa-

lonike; wie gewöhnlich, so hat auch hier die von den Juden

begonnene Verfolgung sich in die heidnische Bevölkerung fort-

gepflanzt^).

Diesen Tatbestand hat Lukas verwischt. Wenn er aus den

bekehrten Heiden „ gottesfürchtige Hellenen", d. h, wenn auch

nicht Proselyten, so doch Anhänger des Judentums macht, so

ist das insofern nicht geradezu falsch, als Paulus natürlich hier

wie überall, auch wenn ihm die Heidenmission die Hauptsache

war, die Anknüpfung zunächst in den Kreisen suchen mußte,

die sich bereits durch das Judentum, seine geheimnisvollen Riten

und Offenbarungen und die durch sie zu erringenden magischen

Kräfte angezogen fühlten^), also, um in der Sprache der Zeit

zu reden, dem Wehen des „Geistes" zugänglich waren. Aber

zweifellos hat er weit darüber hinausgegriffen und auch Leute

gewonnen, die bisher dem Judentum ganz fremd gegenüber-

standen. Indessen auch diese mußten jetzt durch das Judentum

hindurch: die Berufung auf die „Schrift" konnte er bei seiner

Predigt nie entbehren, der Christ mußte die Autorität der Bibel

als des untrüglichen Gottesworts anerkennen und vor allem

die eschatologischen Offenbarungen und Verheißungen des Juden-

tums gläubig übernehmen — das wird gerade auch durch die

Thessalonikerbriefe anschaulich illustriert. Daraus erklärt sich

die Darstellung des Lukas. Er will, in voller Übereinstim-

mung mit Paulus, zeigen, wie das Heil, das den Juden ver-

^) Dies ist bei Lukas dadurch angedeutet, daß die Juden den Behör-

den die Missionare als Rebellen gegen den Kaiser darstellen und so „die

Menge aufregen".

^) Daß Paulus sich in der Tat überall auch (und dann natürlich

zuerst) an die Juden gewendet hat, wird dadurch bestätigt, daß er mit

diesen überall in Konflikte gerät und, wie er Kor. II 11, 24 schreibt, von

ihnen nicht weniger als fünfmal die 39 Hiebe erhalten hat (dazu die

Steinigung in Lystra = act. 14, 19). Das war nur möglich, wenn er durch-

aus als Jude auftrat und sich den Autoritäten der Synagoge fügte.

Wäre er lediglich als Heidenmissionar aufgetreten, so hatten die Juden

weder Anlaß, ihn zu verfolgen, noch die Möglichkeit, gegen ihn strafend

vorzugehn.
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geblich geboten wird, eben dadurch zu den Heiden kommt.

Aber diese Tendenz hat hier ebenso wie in der Darstellung der

Vorgänge in Jerusalem und in Rom zu einer Verschleierung

des wahren Hergangs geführt, ganz entsprechend der Art, wie

Lukas den Gegensatz zwischen Petrus und Paulus, den scharfen

Konflikt zwischen Judenchristentum und Heidenchristentum über-

brückt oder vielmehr aus der Geschichte streicht. Beide wirken

nach ihm einträchtiglich zusammen. Daher wird durchweg nach-

drücklich hervorgehoben, daß Paulus sich zunächst an die Juden

gewendet hat, und darum auch die bekehrten Heiden möglichst

zu Judengenossen gemacht \).

Dieselben Vorwürfe, welche jederzeit, bald mit Recht bald

mit Unrecht, gegen die Führer religiöser, sozialer, politischer

Bewegungen und Organisationen erhoben werden, sind, wie seine

Briefe zeigen, auch gegen Paulus fortdauernd gemacht worden.

Er wird als ein ehrgeiziger Streber dargestellt, der es verstehe,

die Menschen zu seinen Zwecken auszunutzen, und ihnen nach

dem Munde rede, um seine Taschen zu füllen und sich eine

Macht zu gründen. Dagegen wehrt er sich mit allem Nachdruck

:

„meine Predigt kam nicht aus Irrwahn oder unreiner Gesinnung

oder argen Hintergedanken (§öX(p) . . . ich rede nicht um Men-

schen zu gefallen, sondern Gott, der unsere Herzen prüft. Denn
nie bin ich, wie ihr wißt, mit Schmeichelreden aufgetreten

(cv Xö-j-cp xoXaxstag sysvyj^tjixev), noch habe ich versucht, mich zu

bereichern (ouSs ^v Tupo'fdcast TcXeove^ia?), Gott ist mein Zeuge,

noch Ansehn (Sö^a) bei Menschen zu erlangen gestrebt, weder

bei euch noch bei andern, obwohl ich doch das Recht hatte,

ettch zur Last zu fallen als Apostel Christi." Vielmehr habe er

Tag und Nacht gearbeitet, um den Lebensunterhalt zu verdienen

') Aus dieser tendenziösen Gestaltung der Darstellung zu folgern, daß

dieselbe nicht von Paulus' Genossen Lukas, sondern von einem weit

jüngeren Überarbeiter oder Verfälscher geschrieben sei, ist eben so verkehrt,

wie wenn man daraus, daß Thukydides seine Auffassung der Einheit und

der Ursachen des Kriegs durchweg nicht nur der Darstellung, sondern auch

den Reden zugrunde legt und z. B. unter den Ursachen das megarische

Psephisma als ganz nebensächlich beiseite schiebt, folgern wollte, das Werk
stamme nicht von ihm, sondern von einem jüngeren Verfälscher. Insoweit

ist es ganz konsequent, daß E. Schvvartz den Thukydides in derselben

Weise zerpflückt wie die Apostelgeschichte oder das Johannesevangelium.
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und ohne Belästigung irgend jemandes ihnen das Evangelium ver-

künden zu können. „Ihr seid Zeugen und Gott, wie gebührlich

(ooicD?), gerecht und tadellos ich gegen euch, die ihr gläubig

geworden seid, aufgetreten bin, ihr wißt, wie ich einen jeden

von euch wie ein Vater seine Kinder ermahnt und ermuntert

und beschworen habe, würdig zu wandeln des Gottes, der euch

in sein Reich und seine Herrlichkeit beruft" ^).

Auf den Lehrinhalt der beiden Briefe und die Probleme, die

der zweite bietet, werden wir später zurückkommen. Nur das

sei gleich hier erwähnt, daß ich die Vermutung Harnacks '), der

erste Brief sei an die Gesamtgemeinde, der zweite an eine juden-

christliche Sondergemeinde in Thessalonike gerichtet und gleich-

zeitig mit dem ersten oder kurz nachher abgesandt, so scharf-

sinnig sie begründet ist, doch nicht für zutreffend halten kann

;

das müßte doch viel deutlicher ausgesprochen und nicht nur

höchstens zwischen den Zeilen angedeutet sein^), und vor allem

müßte man dann eine Erklärung verlangen, daß Paulus die ja

auch für die Judenchristen bestimmten Mahnungen an die Gesamt-

gemeinde lediglich bekräftigen und ergänzen wolle. Überdies

aber ist der Kern des Briefs, der Abschnitt über die Parusie,

ja keineswegs eine Ergänzung, sondern vielmehr eine Korrektur

der Angaben des ersten Briefs, und diese gilt nicht nur für die

Judenchristen, sondern für alle Christen überhaupt.

^) Thess. I 2, 3 ff. Ebenso II 2 , 7 f. Daß er aus Philippi Unter-

stützungen erhalten hat (Phil. 4, 15 f.), ist oben schon erwähnt. Ebenso

hat die thessalonikische Gemeinde den übrigen in Makedonien geholfen

(Thess. I 4, 10). Vgl. Kor. II 11, 9.

^) Das Problem des zweiten Thessalonikerbriefes, Ber. Berl. Ak. 1910.

560 ff.

") Harnack findet eine Bestätigung seiner Hypothese darin, daß II 2, 13

nach einem Teil der Handschriften von den Adressaten gesagt ist ^-ct

fecXato 6[Aä(; 6 ^tbc, a k a p )(•)] v sie, atotTjptav ; damit seien sie als die zuerst

Bekehrten in Thessalonike, mithin als die Judenchristen bezeichnet. Aber

auch wenn die Lesung richtig ist (daneben steht die Variante an' apx"f]c),

so enthält änap/-^ nicht notwendig diesen Sinn, sondern bezeichnet, wie

resit im Hebraeischen, nicht sowohl den ersten als den besten Teil (speziell

der Feldfrüchte usw.). So sind Rom. 8, 23 die Christen die, welche die

ftitapxY] Toö jtvEUjxaTo? haben, Jacob. 1, 18 ftTcapyT] tk; tAv «ütoü (toü ^eoö)

viTtofAiiTiuv; vgl. Apokal. 14, 4. In demselben Sinne würde das Wort auch

hier orebraucht sein.
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Geschrieben ist der erste Brief — der zweite wird einige

Monate später fallen — nach 3,1,7 bald nach dem Mißerfolg

des Paulus in Athen. Damals hat er den Timotheus nach Thessa-

lonike geschickt, und dieser ist soeben mit guten Nachrichten

zurückgekommen (3, 6). Somit ist Paulus noch in Athen oder

eben nach Korinth gegangen; hätte er hier schon Erfolge ge-

habt, so würde er das erwähnen und überhaupt anders reden.

In der Grußformel am Eingang beider Briefe sind Silvanus —
Paulus braucht immer die korrekte volle Form, Lukas die Kurz-

form StXä? — und Timotheus neben Paulus genannt. Damit

stimmt die Apostelgeschichte nicht ganz überein; nach 17,15

sollen sie dem Paulus möglichst schnell nach Athen nachkommen,

nach 18,5 treffen sie von Makedonien aus erst längere Zeit nach

ihm in Korinth ein (vgl. Kor. II 1,19). Dadurch wird hier zu-

gleich der Aufenthalt in Athen stärker verkürzt, als nach dem

Zeugnis des ersten Thessalonikerbriefs zutreffend ist^). Solche

kleinen Ungenauigkeiten sind begreiflich genug, zumal da Timo-

theus inzwischen noch einmal wieder nach Thessalonike gereist

ist und dann vielleicht wirklich erst in Korinth bei Paulus ein-

getroffen ist. Das ist dann fälschlich auch auf Silas übertragen.

Paulus in Athen. Die Areopagrede

Paulus' Auftreten in Athen ist das Glanzstück der Apostel-

geschichte. In anschaulichster Lebendigkeit wird uns die Situation

vor Augen geführt. Auch die Sprache ist spezifisch attisch ge-

färbt^). Das ist nicht literarische Mache mit Benutzung eines

fremden Vorbildes, wie Norden annimmt — wenn Lukas so

gearbeitet hätte, müßte sich Gleichartiges auch in andern Ab-

schnitten seines Werks und nicht lediglich an dieser einen Stelle

*) Wenn Wellhausen (Krit. Anal, der Apostelgesch. 35) meint, Paulus

habe sich in Athen „mit den Philosophen schwerlich eingelassen; viel-

leicht hat er in Athen nur gewartet und nicht missioniert, trotz der An-

gabe, daß er zwei einzelne Personen bekehrt habe", so hat er die Trag-

weite von Paulus' Äußerungen Thess. I 3, 1. 7 nicht verstanden.

^) Norden, Agnostos Theos 338 ff. , der die Charakterisierung der

Athener v. 21, speziell die Wendung yj Xifsiv xt yj axoustv xaivotepov mit

Recht als „vielleicht das , Gebildetste', was überhaupt im NT. steht" be-

zeichnet; „jedenfalls gibt es in ihm nichts ätnxwtepov, auch in der

Sprache".
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finden — , sondern ein Beweis, daß Lukas einen sachkundigen

Bericht aus Athen verwendet hat.

Daß Paulus, als er sich entschloß, statt in Kleinasien weiter

zu missionieren, vielmehr die griechische Welt zu gewinnen,

von Anfang an die Absicht gehabt hat, Athen aufzusuchen, wird

als zweifellos gelten können. Denn Athen, so sehr es auch wirt-

schaftlich heruntergekommen war, war immer noch die Stätte

der feinsten geistigen Bildung; sein Vorrang als Sitz der großen

die Kulturwelt beherrschenden Philosophenschulen war unbe-

stritten, aus der ganzen Welt, auch aus Rom selbst wurde es

fortdauernd von nicht wenigen aufgesucht, die hier ihrer Er-

ziehung den letzten Abschluß geben wollten. Wer hier Erfolg

hatte, hatte seine Sache gewonnen. Die Tätigkeit in Makedonien

erscheint so als Vorübung für sein Auftreten in Athen ; Athen

aber war die Vorstufe für Rom, das Paulus gewiß schon damals

als das Endziel in Aussicht genommen hatte ^).

So ist es weder auffallend noch gar als Erfindung zu ver-

dächtigen, daß Paulus hier nicht nur mit den Juden und Prose-

lyten in der Synagoge, sondern ebenso „tagtäglich auf dem Markt

mit allen redet, die sich dort einfanden", und dadurch auch mit

„einigen der epikureischen und stoischen Philosophen" — daß

nur die beiden Hauptschulen genannt werden, ist durchaus be-

greiflich — zusammenstößt. So völlig fremd Paulus innerlich

der griechischen Philosophie und dem griechischen Denken über-

haupt gegenübersteht, so ist doch die Auffassung, daß das

Christentum eine neue und zwar die allein wahre Philosophie

ist, in derselben Weise wie die jüdischen Theologen das Juden-

tum und das Gesetz des Moses für die wahre Philosophie aus-

geben (Bd. II 366 ff.), bereits durch ihn und seine rabbinische

Dialektik angebahnt; in der christlichen Theologie ist sie dann

durch Origenes zur vollen Herrschaft gelangt.

Daß die neue Lehre den Athenern mehr als seltsam vor-

kommen mußte, ist begreiflich. „Einige^) sagten: was kann denn

') Rom. 15, 23 ETCtTcoS-fav l'^tov toü IXO-eIv itpö(; b^iäq olko ixavüiv Itiüv;

ebenso 1, 13.

*) Die Ausgaben und Kommentare schließen diesen Satz meist fälsch-

lich unmittelbar an die Philosophen an, als ob das ihre Worte wären.

Vor y-ai tiv:? '-Xs^ov ist ein Punkt zu setzen; so richtig Blass.
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dieser armselige Schlucker^) zu sagen haben; andere: erscheint

ein Verkünder ausländischer Gottheiten^) zu sein, da er Jesus

') ö crejpfJLoXoYOf: otjxoi;. Das Wort, das zunächst den Samen auflesenden

Vogel (Saatkrähe) bezeichnet, wird in der Anwendung auf die Herum-

lungerer, die sich von den Abfällen anderer nähren, und daher überhaupt

auf armseliges Gesindel (so Demosth. de cor. 127, verbunden mit tztpi-

TptfApL' a-fopic) als spezifisch attisch bezeichnet und daher von den Lexika

erklärt (Harpokration s. v. Eustath. zu Od. e 490; ebenso in der von

Norden herangezogenen Glosse aus Sueton bei Miller, mel. de lit. grecque

p. 420 arispfioXÖYo? " aTCjp(j.ov6|i.o?). Was aber Norden S. 333 sagt, von Blass'

Behauptung: sine dubio hoc ex ipso ore Atheniensiuvi auctor excepit

sei das Gegenteil richtig, da das Volk nicht in Y^cüGoat sprach ; das Wort
sei erst von den Attici<ten wieder zu Ehren gebracht und komme nach

Aristophanes und Demosthenes zuerst wieder bei Dionysios Hai. vor, ist

nicht zutrefi'end. Das Wort findet sich in einem Fragment des Samiers

Lynkeus (um 280 v. Chr.), bei Athen. VIII 344c, der von dem Gourmand
Alexis, seinem älteren Zeitgenossen, erzählt, einige cjjispfjioXoYo: hätten ihn

mit der Frage geneckt, was sein Lieblingsgericht sei, und er habe g^-

antwortet : cKspfioXoYOü^ :i=?pf.uYH-^"'0'>? („gebratene Saatkrähen"); ferner bei

Plut. Demetr. 28, oflFenbar aus der Quelle (Duris oder Hieronymos, also

aus derselben Zeit) übernommen, wo Antigonos das Bündnis der gegen

ihn vereinigten Könige uJa-sp öpviö-ujv aTCip|xo)>ÖY<uv auvSpofirjv bezeichnet,

die er mit einem einzigen Steinwurf verjagen werde. Das Wort ist also

in hellenistischer Zeit ganz lebendig gewesen. Es wird dann vorwiegend

von trivialen Schwätzern gebraucht, wohl indem man es umgekehrt als

„Wortesäer" deutete. So Dion. Hai. Ant. Rom. XiX 5, 3 (17, 8) w o^jp-

fioXoYs avt)-pto;i£ (Postumius zu dem tarentiner Demagogen Philonides);

Plut. de ira coh. 6 fin. artspfAoXÖY* {'''\\'''^'^^^) quaest. sympos. IV 1, 3, 24

GrtspfxoXoYtxa „trivial", vom Tafelluxiis; Philostratos vit. Apoll. V 20 p. 93,

1.5 Kayser GiiEp(j.oXoYsJv von albernen Fabeleien; Dio Chrys. in der Alexan-

drinerrede (32) p. &58 R braucht aTiepiJLoXoYia von dem trivialen Geschwätz

der Kyniker. So ist oTteppLoXÖYOi; vielleicht auch an unserer Stelle richtiger

durch „Schwätzer" zu übersetzen. Tatian adv. Gr. 6 sagt v.av Yoip i^f^vo

tpXT|vicpoui; xal ajiJpfioXÖYoo? ^^^c, vofxiaTjxe, gewiß nicht auf Grund der

Areopagrede, und ebensowenig Giern. Alex, ström. I 12, 56, nach dem in

die Parabeln die Wahrheit „eingesät" ist (oitopd8*f]v xal 8t£pp:|x}i.Evtu? l^yLCfzz-

ajiap'ievYjV tf^o'iQ: tyjv '/Xr^&stav) okmz av Xä^oi to'ji; oixyjv xoXotwv aireppioXoYOü?.

Da wird der ursprüngliche Sinn des Bildes noch voll empfunden.

^) 4evu)v SaifJLovtwv goxel xataYYe^sü? sivat. Natürlich ist die Parallele

mit der Anklage des Sokrates als ftspa xa-.va Satfiovta slatpsptuv allgemein

bemerkt woiden. Aber bei Paulus handelt es sich nicht um eine An-

klage, sondern lediglich um eine Ablehnung der seltsamen Gottheiten;

fremde Kulte einzuführen ist überhaupt niemals, und am wenigsten in

dieser Zeit, ein Verbrechen gewesen.
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und die Anastasis als Evangelium verkündete" — sie halten den

ihnen gänzlich unverständlichen Begriff „Auferstehung" für eine

Göttin. „Aber alle Athener und die Fremden, die sich dort auf-

halten, sind auf nichts mehr erpicht als nur immer etwas Neues

zu hören", und sie sind höfliche Leute. So sagen sie: „Können

wir wohl erfahren, was diese neue Lehre ist, von der du redest?

Denn du bringst Dinge vor, die unsern Ohren befremdlich

klingen; so möchten wir gerne wissen, was das sein mag."

Damit führen sie ihn auf den Areopag^) als eine Stätte, wo er

bequem, fern von dem Getriebe des Marktes, zu einer größeren

Versammlung reden kann.

Die Areopagrede des Paulus gilt jetzt den meisten Kritikern

— Ausnahmen bilden u. a. Habnack und Wendt — nicht nur

für ein freierfundenes Machwerk des Schriftstellers^), sondern,

wie überhaupt die ganze Schilderung seines Auftretens in Athen,

für eine junge Einlage, die weit von dem wahren Paulus ab-

stehe und ganz fremde Gedanken in ihn hineintrage. „Wer",

sagt WiLAMowiTZ, „die Originalität der echten Paulusbriefe und

die geschlossene Eigenart der Person, die hinter ihnen erscheint,

verkennen kann, oder wer andrerseits dessen Person die Areopag-

rede der Acta zutrauen kann, mit dem ist nicht zu reden" ^).

Auch NoKDEN, in dessen Werk Agnostos Theos (1913) eine tief

eindringende Analyse der Rede die Grundlage bildet, hat es

als ausgeschlossen betrachtet, daß Paulus so gesprochen habe*).

Es kann wenig helfen, wenn ich dem gegenüber ausspreche,

daß in mir — und ich glaube in vielen andern auch — die

^) Das ist oft dahin mißverstanden worden, als sei damit ein gericht-

liches Vorgehen gegen Paulus angedeutet. Davon ist in der Angabe nichts

enthalten, und eine derartige Vermutung entbehrt äußerlich wie innerlich

jeder Wahrscheinlichkeit. — Lucian wählt für ähnliche Verhandlungen

als Schauplatz die Akropolis.

^) „Die Rede ist nicht dazu angetan, eine Ausnahme von der Regel

zu begründen, daß alle Reden in der Ap. G. Erzeugnisse literarischer Kunst

sind. Paulus wird sich mit den Philosophen schwerlich eingelassen haben,

weil er da den Schriftbeweis nicht führen konnte, der für ihn die wahre

praeparatio evangelica war", Wellhausen S. So.

') Zitat aus einer Rezension bei Norden 127, 2.

*) Ich darf wohl bemerken, daß er mir jetzt, nach häufigen Gesprächen

über diese und verwandte Fragen, die Möglichkeit zugibt, daß Lukas

wirklich den Inhalt der Rede des Paulus richtig wiedergegeben habe.
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ganze Erzählung den überzeugenden Eindruck der inneren Wahr-

heit hervorruft und damit die sichere Bürgschaft der Echtheit

gewährt. Weiterkommen können wir nur, wenn wir uns die

Situation und die durch sie gegebenen Bedingungen möglichst

anschaulich zu machen versuchen.

Als selbstverständlich schicke ich voraus, daß natürlich keine

wörtliche Aufzeichnung der Rede vorliegt. Schon ihr geringer

Umfang zeigt, daß der Verfasser nur eine knappe Zusammen-

fassung der Hauptgedanken hat geben wollen. Dem entspricht

auch die Form, in der bedeutsame Erwägungen, die in einer

Rede viel breiter ausgeführt werden müssen, wenn sie verstan-

den werden sollen, eng aneinander gedrängt und mehrfach in

Nebensätzen oder vielmehr Partizipien angehäugt sind. Darin

unterscheidet sich diese Rede wesentlich sowohl von den Reden

des Paulus in Jerusalem und vor Felix und Agrippa, die Lukas

als Augenzeuge berichtet ^) , wie von den breit ausgeführten

Reden des Petrus und Stephanus im ersten Teil. Die Reden des

Petrus (bei Stephanus liegt es anders) sind jedenfalls in allem

Wesentlichen freie Schöpfungen des Schriftstellers, der, wie

Thukydides von seinen Reden sagt, da eine genauere Kunde

nicht zu erlangen war, ihn so sprechen läßt, wie er nach seiner

Auffassung unter den gegebenen Umständen reden mußte. Aber

bei der Areopagrede ist gerade die gedrängte Fassung ein

Indicium dafür, daß ihm, wie über die übrigen Vorgänge in

Athen, so auch über Paulus' Worte ein Referat vorlag.

Und nun kann nicht scharf genug betont werden, daß alle

Schriftstücke, die wir von Paulus besitzen. Schreiben an gläubige

Gemeinden sind, die, trotz aller Differenzen im Einzelnen, auf dem-

selben Boden mit ihm stehn und denen er wohl einzelne Lehren

einschärft, aber die Grundbegriffe des Christentums nicht aus-

einanderzusetzen braucht. Ein vollständiges System enthält keines

von ihnen, und vieles, was er gepredigt hat, wird in ihnen nur

ganz gelegentlich oder überhaupt nicht berührt. Am weitesten

geht darin der Römerbrief, da er an eine judenchristliche Ge-

meinde gerichtet ist, in der er, der Heidenapostel, vorsichtig

*) Oder, wenn er in Caesarea nicht selbst zugegen gewesen sein sollte,

hatte er jedenfalls die Möglichkeit, sich durch Paulus und andere zu

informieren.
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tastend festen Fuß fassen will (s, Kap. IX); aber auch hier sind

eben darum nur einzelne Fragen, auf die es für diesen Zweck

ankommt, eingehend behandelt. Niemals aber darf man dabei

vergessen, daß alle diese Briefe durch ganz bestimmte Vorfälle

veranlaßt sind und daß Paulus, wie schon erwähnt, durch und

durch ein Politiker ist, der seinen Zweck immer im Auge behält

und der, auch wenn er sich scheinbar frei gehn und zu leiden-

schaftlichen Ergüssen hinreißen läßt, doch immer sehr genau

weiß, was er will. Den ganzen Paulus lernen wir daher aus den

Briefen nicht kennen, sondern sie bedürfen notwendig der Er-

gänzung durch die Berichte über seine Taten i). Erst aus beidem

zusammen erhalten wir das Gesamtbild und können seine Er-

folge wie seine Mißerfolge geschichtlich begreifen; und dann

zeigt sich auch, daß, je genauer wir nachprüfen, um so mehr

sich beide ergänzen.

So können wir von der Art, wie er, wenn er in eine Stadt

kam, seine Tätigkeit begonnen, wie er Boden zu gewinnen ge-

sucht hat, aus seinen Briefen keinen Aufschluß erhalten. Bei

den Juden lag die Sache noch verhältnismäßig einfach; denn

da war in der Schrift und vor allem in den Anschauungen der

pharisaeischen Religion eine gemeinsame Grundlage vorhanden,

von der er ausgehn konnte. Ein Bild davon gibt Lukas in der

Rede, die er ihn in der Synagoge von Antiochia Pisidia nach

Verlesung des Gesetzes und der Propheten auf die Aufforderung

der Synagogenvorsteher halten läßt: er gibt einen Abriß der

Geschichte Israels bis auf David, geht von diesem auf Johannes

und Jesus über und sucht aus der Schrift zu erweisen, daß in

diesem sich die Verkündungen erfüllt haben und durch ihn mit

der Auferstehung auch die Vergebung der Sünden und die durch

die niemals voll erfüllbaren Gebote des mosaischen Gesetzes nicht

erreichbare Rechtfertigung der Gläubigen vor Gott gesichert ist.

') Ganz ebenso liegt es z. B. bei Caesar oder bei Bismarcks Reden,

während Cicero sich in seinen vertrauten Briefen viel mehr gehn läßt.

Das sind aber auch keine Schriftstücke, die in der Welt eine bestimmte

Wirkung erzielen sollen (wie übrigens Bismarcks Briefe an seine Frau

auch nicht; an seinen Schwiegervater dagegen schreibt er in dem Werbe-

brief um seine Tochter durchaus als Politiker, vielleicht mehr, als er sich

selbst bewußt gewesen ist).
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Der Wortlaut dieser Rede ist von Lukas frei geschaffen ^) ; aber

der Gedankengang ist so sehr durch die Sache gegeben, daß

nicht zweifelhaft sein kann, daß Paulus, und jeder andre Missio-

nar auch, in dieser Weise gesprochen hat.

Ganz anders lagen die Dinge, wenn es galt, zu einer rein

heidnischen Hörerschaft zu sprechen, zumal wenn diese, wie in

Athen, von jüdischen Einwirkungen so gut wie unberührt -war.

Hier mußten die Anknüpfungspunkte erst geschaffen werden,

wenn überhaupt auch nur ein Verständnis, geschweige denn

eine Wirkung erzielt werden sollte; und das war bei einem so

fremdartigen, dem griechischen Denken und Empfinden durch-

aus widerstrebenden Gegenstande nicht leicht. Daß Paulus sich

seine Aufgabe, deren entscheidende Bedeutung ihm keinen

Augenblick aus dem Sinn kommen konnte, sorgfältig überlegt

hat, bedarf keiner Bemerkung. Wir wollen versuchen, ob sich

nicht von hier aus ein ungezwungenes Verständnis der Rede

erschließt.

Den Ausgangspunkt bietet ein allbekannter, unendlich oft

zum Preise Athens wiederholter Gemeinplatz, sein durch die

zahllosen Tempel, Kultbilder und Feste begründeter Anspruch,

die frömmste Stadt von Hellas zu sein. Damit setzt er ein^).

„Gottesfürchtig" freilich (^sooeßsi?) kann er nicht sagen, denn

die Mächte des athenischen Kultus sind ihm keine Götter, son-

dern böse Dämonen, ihr Dienst teuflischer Aberglaube. So

^) Sie berührt sich mit den Reden des Petrus und Stephanus und

ergänzt diese. In dem Schlußkapitel, der Ansprache an die Juden in

Rom, wird das gleiche noch einmal kurz angedeutet, und daran schließt,

als die Juden nicht hören wollen, wie in Antiochia Pisidia auch, der Über-

gang zu den Heiden.

') Lukas hat das, um seine christlichen Leser zu orientieren — für

Griechen wäre das nicht nötig gewesen —
,
geschickt vorbereitet durch den

Eingangssatz: „wähi-end Paulus seine Gefährten in Athen erwartete" —
das schafft die Verbindung mit der vorangehenden Erzählung — „geriet

sein Geist in ihm in leidenschaftliche Erregung (itapcu^uvsto zb nveöjxa

ahxoö Ev aotü)), als er sah, wie die Stadt voll von Götzenbildern war".

Dadurch wird zugleich die Tendenz der Eingangsworte des Paulus ver-

schoben: sie erscheinen als ein Ausbruch seiner Stimmung, während sie

in Wirklichkeit gerade umgekehrt das Publikum für ihn gewinnen sollen.

Auch das zeigt, daß er die Rede nicht erfunden hat, sondern eine Vor-

lage benutzt, die sie enthielt.
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braucht er das Wort SstaiSatfJiovta ^) : „ich sehe, daß ihr Athener

in jeder Beziehung besonders dem Dienst der dämonischen Mächte

ergeben seid" (xata Trävta w? SstotSatiiovsotEpoo? 0{iä<; •O-ewfkü).

Aber Saifjuov und tö Satjiöviov ist ein schwankender Begriff, der

vielfach synonym mit 6 d-e6<; oder ol d-zoi gebraucht wird; und so

werden die Athener die Äußerung — die natürlich weiter aus-

geführt war; Lukas gibt nur das Schlagwort wieder — als cap-

tatio benevolentiae freundlich aufgenommen haben.

Damit verbindet Paulus nun aber einen Beleg, der ihm den

tibergang zu seinem Thema ermöglicht. In Athen oder vielmehr

in Phaleron stand eine Reihe von „Altären, die als solche von

"AYVwaxoi ^eoi, von Heroen, der Söhne des Theseus, und des

Phaleros", des Eponymos des Demos, bezeichnet waren ^). Was

unter diesen „unbekannten" oder vielmehr „unkennbaren" Göt-

tern zu verstehn sei, darüber haben wir keine Notiz und hat

schwerlich irgend ein Theologe genauere Auskunft zu geben ver-

mocht; es liegt nahe, an chthonische Mächte zu denken. Daß Paulus

') Ebenso bezeichnet Festus act 25, 19 die jüdische Religion als ihre

SeioiSatfjiovia. Sonst kommt das Wort im NT. nicht vor. Setzen wir statt

der Dämonen S-sö; ein, so entspricht das Wort dem hebraeischen „gottes-

fürchtig", einem Begriff, der der griechischen Religion und vollends der

Aufklärung ganz fremd, dagegen echt orientalisch und jüdisch ist. Vgl.

Bd. II 438, 2, wo ich darauf aufmerksam gemacht habe, daß dieser Be-

griff in den Evangelien überhaupt nicht vorkommt, wohl aber mehrfach

bei Paulus.

^) Pausan. I 1, 4 ivtaüS-a . . . ßtupLol ö-süiv xe ovojjiaCoM-svtuv 'Ayvcuotcuv

xal 'Hp(uu)v v.a\ itatSwv xüJv ©Yjaetu? xal <I>aXf]poö. — In Olympia steht neben

dem großen Altar des Olympischen Zeus ein 'Ayvwgtwv S-^öJv ßtufioi; und

weiter die mehrerer anderer Gestalten des Zeus sowie anderer Götter

Paus. V 14, 8. Ein Altar in Pergamon aus römischer Zeit mit der In-

schrift öeol,; 'AY[vü)aTot(;] Kautttuv SaSoöxo? Hepding, Athen. Mitt. 35, 1900,

455, Deissmann, Paulus 178 ff. Daß Hepdings Ergänzung als gesichert

gelten darf, zeigt Weinreich de dis ignotis 1914 p. 29 ff. Der Altar ist

bald darauf in einer Seiteninschrift den 'Av^fio: gewidmet worden. Hep-

ding und ebenso Weinreich, Deutsche Literaturgesch. 1913, 2759 (ähnlich

schon Jessen, "Ayvcuctoc %-to( bei Pauly-Wissowa, Suppl. I 29) halten alle

diese Weihungen für spät und fassen sie als eine Ergänzung des Pantheons,

bei der man alle irgendwie denkbaren Gottheiten berücksichtigen wollte,

und daher auch die, von denen man keine Kunde hatte. Das ist gewiß

möglich, und die Zusammenstellung der Altäre in Olympia spricht viel-

leicht diafür; aber zu einer Entscheidung reicht unser Material nicht aus.
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sa«t, er habe den Altar selbst ^esehn, kann natürlich stilistische

Einkleidung sein; er mag auch durch Bekannte oder durch die

antiquarische Literatur über Athen darauf aufmerksam gemacht

worden sein, die, wenn sie auch ihm selbst und seinem Bil-

dungsgang fern lag, doch dem Kreise, in dem er in Athen

verkehrte, nicht ganz fremd gewesen sein kann^). Um die Weih-

inschrift für seinen Zweck verwenden zu können, hat er ihren

Wortlaut geändert in 'AYvwottf) dc(j) „dem unbekannten Gotte"^).

Irgendwelche Spekulation über diesen Begriff liegt ihm ganz

fern; ihm kommt es lediglich darauf an, einen Anknüpfungs-

punkt für seine Predigt zu finden. „Diesen Gott, von dessen

Existenz ihr, wie diese Weihinschrift beweist, eine unbestimmte

Ahnung habt und dem ihr daher in eurer Frömmigkeit Ver-

ehrung darbringt, von dem ihr aber nichts wißt, diesen verkünde

ich euch (5 oov aYvooövTsc eooeßsiTs, toöto lyd) xaTaYY-^^ö> ou-iv)."

') Es wird lediglich Zufall sein, daß die Inschrift nur noch bei Philo-

stratos vit. Apoll. VI 3 erwähnt wird. Er läßt hier den Apollonios in

einem Gespräch am Nil sagen: ,gegen irgend eine Gottheit übel zu reden,

wie das Hippolytos gegen Aphrodite getan hat, halte ich nicht für ein

Zeichen richtiger Gesinnung (oüxppooüvYj), denn es ist richtiger (owtppoveatepov),

über alle Götter nur Gutes zu reden, und zumal in Athen* — der Heimat

des Hippolytos — „wo man sogar Altäre der unbekannten Gottheiten er-

richtet hat." Das wird natürlich als Beleg der besonderen Frömmigkeit

der Athener angeführt, die Hippolytos verletzt hat. Daß der Text völlig

korrekt überliefert ist und daß Nordens Vermutung nicht haltbar ist, hier

liege ein Zitat aus einer Schi-ift des Apollonios vor (die dann die Quelle

für die Paulusrede sein soll), glaube ich (im Anschluß an Harnack und

Corssen) in meiner Abhandlung über Apollonios von Tyana und die Bio-

graphie des Philostratos, Hermes 52, 1917, 399 ff., gezeigt zu haben. Auch

Philostratos hat den Wortlaut der Inschrift geändert, und zwar in äyvcu-

G-cüuv Soctjjiövwv ßüjjioi; er ersetzt die „Götter" durch „Daemonen" und ver-

setzt sie damit aus der Klasse der Hauptgötter in die der untergeordneten

und unbestimmten göttlichen Mächte. Diese Änderung geht aber in eine

ganz andere Richtung als die von Paulus vorgenommene.

') Daß Paulus den Wortlaut der Inschrift geändert habe, erkennt

auch Hieronymus an (Kommentar zum Titusbrief 1, 12, bei Norden S. 118);

er behauptet, der richtige Text der Altarinschrift laute diis Asiae et

Europae et Äfricae, diis ignotis et peregrinis. Das ist entweder Er-

findung, oder, wif Norden annimmt, eine Weihung frühestens aus hadria-

nischer Zeit; vgl. Weinreich, de dis ignotis 25 ff. Spätere kirchliche Schrift-

steller haben dann auch hier den Singular eingesetzt und zitieren ©eol^.

'Aoi*? xal E6pa)TtY](; y.al AcßuTj^, ^ew «Yvouatu) v-cd ^evtu.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 7
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Damit ist der Übergang gewonnen und hat der ,unbekannte

Gott" seine Schuldigkeit getan.

Daß der Gott, den er jetzt verkünden will, in Wirklichkeit

der Judengott ist, dessen Offenbarungen in den heiligen Schriften

der Juden stehn, darf er natürlich nicht sagen, wenn die Zu-

hörer ihm nicht davonlaufen sollen. So vermeidet er jede direkte

Bezugnahme und jeden jüdischen Namen; wohl aber entnimmt

er dem Judentum diejenigen religiösen Ideen, denen auch der

gebildete Heide zustimmen kann. So vor allem die von dem

Schöpfergott : er ist „der Gott, der die Welt und alles, was in

ihr ist, geschaffen hat, der eben als Herr des Himmels und der

Erde nicht in Tempeln von Menschenhänden wohnt" — die-

selbe Weiterbildung des Wortes Tritojesajas 66, 1 f. wie in der

Rede des Stephanus, die schon im Text der griechischen Bibel-

übersetzung angebahnt ist: „der Himmel ist mein Thron und die

Erde mein Fußschemel; was wollt ihr mir für ein Haus bauen,

und was für einen Ort, wo ich wohnen soll?^) Dies alles hat

doch meine Hand gemacht^)!" Schon in der Stephanusrede

wird dies Wort allgemein auf alle Kultstätten ausgedehnt, wenn

auch mit spezieller Beziehung auf Salomos Terapelbau: „aber

der Höchste wohnt nicht in Häusern von Menschenhand" " (aXX'

00/ 6 0(I)t3T0? SV )(stpo7roi7]TOi? olxst) ; es ist die letzte Konsequenz

aus der Erhebung des Gottes von Sinai zum Himmelsgott und

Weltschöpfer ^), Hier in der Areopagrede kann sie rein hinge-

stellt werden, ohne jede Beziehung auf Jerusalem, „So läßt er

sich denn auch nicht von Menschenhänden bedienen, als ob er

jemandes"*) bedürfte, da er ja -selbst Allen Leben und Odem
(ttvo-jj, d. i. den Lebenshauch rüacli) und Alles gegeben hat,"

Das ist ein Satz, der sich seit Euripides bei den Griechen oft

^) rtolov oixov olxoSojjLiqostE |io'., xal koIo^ töko^ r?]? XQctajiauoetu^ /Aot-'J der

hebraeische Text sagt statt dessen bekanntlich: .,wo wollt ihr mir ein Haus

bauen," mit Beziehung auf die Samaritaner.

*) In der Rede des Stephanus ist der Text von LXX navta y«? t-xöTa

eitoiYjoev "J) X^^P M-o"^ noch prägnanter in einen Fragesatz umgesetzt: oh-f\

Y] x^tp ]^^^ liToEfjasv Tr/.ÖTa itavta;

') Vgl. Bd. II 20 ff.

*) itpoaScOfAEvöi; Tivo<;, letzteres wegen des Gegensatzes zu itäoi im fol-

genden wohl eher mit Luther als Maskulinum als als Neutrum („als ob

er etwas bedürfte") zu fassen.
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genug ausgesprochen findet, und speziell die Stoa betont nach-

drücklich, daß Gott aTTpooSsT]': ist^). Aber für den Juden ist es

die prophetische Polemik gegen den Opferkult-); mit vollem

Recht wird von den Kommentaren als Parallele Psalm 49 (hebr.

50), 9 ff. herangezogen: ou Ss^OjjLai Ix zob olxoo ooo (j.öo)(odc, oüSe

Ix Twv TTOtjJLV'.ODV 000 yii^äpouc, Ott £[xa sottv Trdvta xa O-vjpia toü.

Spo[jLOÖ, xr/]vrj sv toiq öpsotv xai ^ösc. . . . Idv Tretvdaw, ou pir^

oot srTTW. i(x-?i Y°^P ^^""^^^ "^ olxoüp,ev7j xal xö TuXvjpwjia aui^c.

!'" Dieses Schöpfergottes Fürsorge erstreckt sich — und das ist

ja der Kernpunkt für die Frage nach der Berechtigung der

Heidenmission — auf das gesamte Menschengeschlecht, das ein-

heitlichen Ursprungs und daher gleichmäßig seine Kreatur ist.

Paulus gibt hier einen Abriß der Schöpfungsgeschichte und der

Völkertafel der Genesis^), aber weder Adam noch sonst ein Name
ist genannt, und so mochten die Hörer dabei an Deukalion und

ähnliche Gestalten denken.

Die Absicht Gottes dabei ist, „daß sie Gott suchen sollen,

ob sie ihn tasten und finden könnten; und er ist ja auch nicht

weit ab von einem Jeden von uns". Auch hier ist der Grund-

gedanke altjüdisch, z. B. Tritojesaja 65, 1 Iji'favvj? Iysvyjö-yjv toic

l[ts {17] iTrepwTwotv, supe^yjv toi? Sfis [xyj Ci'jtoöatv. siTua' i5ou bI^li tö)

id-vei Ol ODX ixdXsoäv [xod tö övo[j.a; und weiter 6ß, 18 sp^^ojxai

GDva^aYslv Tcdvca xd s^vyj xai xd(; '^Xdiozac, y.ai 7]6ooatv xai ötjjovxat

X7]v Sd^av [100 ; und ähnlich oft genug. Darüber hinaus geht

nur die realistische Ausdrucksweise, die Gott geradezu als ein

greifbares, betastbares Wesen bezeichnet^). Das berührt sich,

') Norden S. 13 f.

^) Das grundlegende Wort des Arnos 5, 25 wird denn auch in der

Stephanusrede v. 42 zitiert und der Opferdienst direkt als Götzendienst

(Xaxpeüeiv rg otpattä toü oupavoü) betrachtet.

') eiioiY]aev te Es £vo? itäv e^vo? avS'poJrtcov, xatO'.XEÖv siti Tiavxi; itpootuTCOU

X7J? Y''!?;
6pioa(; 7tpoatETaY(i.svou? xaipou{; xotl xi? opoS-eat«? xyjc; xaxoixtag

abzüiv. Die im Henoch und den verwandten Schriften breit ausgeführte

Vorstellung, daß das Schicksal aller Völker und Reiche und der gesamte

Weltverlauf von Gott von Anfang an festgelegt ist (Bd. II 118. 169 u. a.),

tritt auch hier hervor.

*) Daran hat denn auch die abendländische Rezension Anstoß ge-

nommen und C*'l'cetv xöv iJ'eov geändert in jxaXtoxa CyjxsIv xo ^elov, xt £Ox:v,

el apa ^e '^t]'^. «6x6 (entsprechend nachher ob [xaxpav ... ov für öredipxovxa).

Ebenso hat sie zu H ^vöq noch alfiaxoi; hinzugesetzt, was sich auch sonst
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wie Norden mit Recht betont, mit der stoischen Lehre von der

Immanenz der Gottheit in der Welt; und dem entspricht der

Fortgang, der in dem Zitat aus dem berühmten Hymnus Arats

auf Zeus im Eingang seiner ^atvö^isva gipfelt, den dann Klean-

thes nachgeahmt und aus dem Paulus diese Stelle fast wörtlich

übernommen hat: „Denn in ihm haben wir Leben und Bewe-

gung und Sein, wie ja auch einige eurer Dichter gesagt haben

:

,deun wir sind ja auch seines Geschlechts'."

Wenn man vielfach glaubt, daß diese Worte über das Bil-

dungsniveau des Paulus hinausgingen, so kann ich das nicht für

zutreffend halten. Arats Phaenomena waren, wie sowohl die

Kommentare als die mehrfachen lateinischen Übersetzungen und

Bearbeitungen aus dem Anfang der Kaiserzeit beweisen, eins

der populärsten Werke der griechischen Literatur; sie gaben

die nicht nur für die Praxis des Lebens, sondern jetzt, bei der

ständig wachsenden Verbreitung der Astrologie, auch für diese

unentbehrliche Orientierung am Himmel. So ist es sehr möglich,

daß Paulus, der ja, ehe er nach Jerusalem ging, um sich zum

Rabbiner auszubilden, in Tarsos jedenfalls die übliche Schul-

erziehung der Zeit durchgemacht hat, das Buch in der Schule

gelesen hat. Daneben steht die Möglichkeit, daß er den Ein-

gangshymnus aus einer Chrestomathie kennen gelernt hat, so gut

wie den Vers aus Menander, den er Kor. I 15,33 verwendet.

Auch von den Lehrsätzen der griechischen Philosophie und vor

allem der Stoa muß er,- so gut wie z. B. Josephus, eine ober-

flächliche Kenntnis erhalten haben, so wenig er innerlich von ihr

berührt wurde oder gar, wie Philo, ein Verhältnis zu ihr gesucht

hat; das gehörte zur allgemeinen Bildung der Zeit.

Aber, so sagt man, es ist undenkbar, daß Paulus sich so

geäußert hat; die hier vorgetragenen Anschauungen ständen in

diametralem Gegensatz zu seinen wirklichen Überzeugungen.

Aber er sagt doch selbst, im Eingang des Römerbriefs (1,19 ff.),

daß „Gott sich den Menschen" — allen, Juden wie Heiden —
„offenbart hat: denn seine unsichtbaren Eigenschaften, seine

vielfach findet. Den Sinn ändert das nicht; denn die Menschen sind eines

Bluts, weil bie von einem einzigen Urmenschen abstammen. Aber da

Paulus eben die Schöpfung Adams durch Gott im Sinne hat, wird atfi,«

stilistische Interpolation sein.
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ewige Kraft und Gottheit, sind von der Weltschöpfung an an

seinen Werken, wenn man nur aufmerkt, erkennbar (vooüjjieva

v.ad-opävai}, so daß es für sie keine Entschuldigung gibt, wenn

sie, obwohl sie Gott erkannten" (richtiger wohl: erkennen konnten),

„ihn nicht als Gott ehrten oder ihm dankten". Da macht das Ge-

setz keinen Unterschied, denn nicht auf das Hören, sondern auf

das Tun kommt es an, den Heiden ist das Gesetz ins Herz

und ins Gewissen geschrieben^). Auch hier ist der Beweis des

Daseins Gottes aus seinen Werken und aus dem sittlichen Be-

wußtsein Gemeingut nicht nur der Stoa, sondern der Popular-

philosophie überhaupt, so gut wie der jüdischen Spekulation;

ganz die gleiche Argumentation für die Nichtigkeit und Sünd-

haftigkeit des Götzendienstes bringt, worauf oft hingewiesen ist,

die liOtplcf. SaXcofJLwvo?'^).

Daß Paulus nunmehr den Athenern ihre Verworfenheit und

das göttliche Strafgericht hätte ankündigen sollen ^), ist doch

wahrlich zu viel von ihm verlangt. Er will sie ja für sich und

seine Lehre gewinnen, nicht sie abschrecken. Überdies ist es

auch garnicht seine Ansicht, daß Gott die Heiden schlechthin

verworfen habe; vielmehr droht das Strafgericht den Juden

ebensogut wie den Heiden, wenn sie das göttliche Gebot nicht

befolgen, das jenen im Gesetz, diesen im sittlichen Bewußt-

sein gegeben ist; nach ihrem Verhalten werden beide „ohne

Ansehn der Person" gerichtet. Die „Fülle seiner Güte" ist ihnen

allen geboten, und seine Langmut schiebt das Gericht hinaus,

so sehr die Leute das verkennen, „die nicht einsehn, daß er sie

durch seine göttliche Güte zur Sinneswandlung ([tstavo'.a, Buße)

führen will" ^). Und überdies macht Paulus auch in der Areopag-

rede von seiner Auffassung keineswegs ein Hehl, sondern liat

Vgl. Rom. 1, 32. 2, 14. 3, 29: ri 'louSalwv 6 *£Ö<; jjiövoc; oÜx'- xal

sd'vwv; val v.al l^vöJv, denn er bietet beiden die Rechtfertigung durch den

Glauben.

-) 12, 23—13, 9; vgl. Norden S. 127 fi'. (vgl. auch Bd. II 362, 1).

') So Norden S. 129. Er verlangt von Paulus eine rücksichtslose dog-

matische Darlegung seiner Lehre, während es sich doch nur um den Ver-

such handelt, auf einem besonders schwierigen Boden vorsichtig tastend

Fuß zu fassen.

^) Rom. 2, 1— 15. Vgl. 11, 15 ff.: Die Juden sind die «ttapx'n oder

die piC«, die Heiden das tpupajxa oder die -Akiooi.
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sie verständlich genug angedeutet: „da wir also" — wie ihr selbst

anerkennt— „ Grottes Geschlecht sind, dürfen wir nicht glauben,

daß die Gottheit dem Gold oder Silber oder Stein ähnlich sei,

der von Menschen nach ihren Erwägungen bearbeitet und ge-

bildet wird" ^), die übliche jüdische Polemik gegen den Bilder-

dienst, die aber bekanntlich von Xenophanes an auch den Griechen

keineswegs fremd ist. Auch daß die „Unwissenheit", in der sie

leben und die sie durch die Weihung des Altars, ohne es zu

ahnen, selbst bekannt haben, an sich strafbar ist, wird dadurch

angedeutet, daß Gott „über sie hinwegsieht" und trotzdem jetzt

auch ihnen seine Gnade bietet: „Über die Zeiten der Unwissen-

heit hat nun Gott hinweggesehn und läßt jetzt die Verkün-

dung an alle Menschen allerorts ergehn, ihren Sinn zu ändern."

Auch die Immanenz Gottes in der Welt, das sich in der

Bewegung betätigende Leben und Dasein der Menschen „in

Gott", das in der Areopagrede so realistisch gezeichnet ist ^), ist

') y^apdfii.axi te/vr]? xal hd-invqcsuiq ävO'pcuitüJV, mit der bekannten, den

Griechen ganz geläufigen Umstellung der chronologischen Folge, weil man
von dem Endergebnis ausgeht. Die Götterbilder sind das Produkt der

Arbeit des Künstlers; diese aber wird nach der Idee, die er sich gebildet

hat, gestaltet.

") Daß er für das von Paulus gebrauchte Bild des ^Tastens" Gottes

(«J^-rjXoi^päv) keine Parallele aus der Stoa anführen kann, sagt Norden selbst

S. 17 ; am nächsten kommt ihm die von diesem angezogene Stelle des Mani-

lius astron. IV 915 ff.: Gott offenbart sein Antlitz und seinen Körper in

dem sieh ewig drehenden Himmel und drängt sich uns dadurch auf

(vultusque suos corpusque recludit semper volvendo, seque ipsum

inculcat et offertj. Vgl. auch den berühmten orphischen Hymnus Fr. 21

Kern (46 Abel), den schon Plato Leg. IV 715 e kennt: Zsui; äpx% Zsu^

^20oa, Ai6<; 8' hv. KävxoL tkxov.iai. Zehq rtufl'fXYjv 'ia.it\<^ te xal oupavoö otoxspoevtoi;.

Daß diese Anschauung auch sonst dem Christentum nicht fern lag, zeigt

das Logion von Oxyrynchos (Preusghen, Antilegomena 43; Klostermann,

Apokrypha II [Kl. Texte 8] S. 17), auf das Norden gleichfalls verweist,

eine Weiterbildung des Spruchs Matth. 18, 19 f.: Xeye-. 'l7]ao5<; • oreou eav

Jjoiv [8üo, ouy. eIoiv] ad'soi, xal oizou ei? lativ iLÖvoq, Xe^to ' I^m eifit fiex' ahxoö.

EfEtpov xov Xi^ov, x8txet eop-^^aet^ ^e ' ojiaov xö ^üXov, v-Cc^ut sv.tl sIjjl'.. Diese

pantheistische Anschauung erinnert an die älteste milesische Philosophie

(itävToi rtXvipYj S-Ewv). Eine Parallele aus einem hermetischen Traktat (frühe-

stens zweites Jahrhundert n. Chr.) V 2 führt Norden an : Gott ist mit den

Augen des Geistes erkennbar, tpatvexai 8:a navxö? xoü xoojxou " v(5Y)otv Xaßetv.

ISelv xal Xaßea&at ahzodq za/.q "/ßpol Suvaoat, xal X'fjv elxova xoü d'zoö 9'saoaoO'at.

Aber eine literarisch vermittelte Abhängigkeit vermag ich hier ebenso-
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der Lehre des Paulus nicht fremd, so fern ihm auch bei seinem

ganz persönlichen, nach freiem Willen handelnden Gottesbegriff

der stoische Pantheismus liegt. Norden selbst hat eine von

Paulus wiederholt verwendete, also zu dem festen Bestände seiner

Lehre gehörende Formel eingehend analysiert und mit den gleich-

lautenden stoischen und dann weiter synkretistisch verwendeten

Fassungen kombiniert, in der er von Gott aussagt : s^ au-coö xai

Ol aotoö xal ei? auiöv tdc Travta^). Das ist inhaltlich nichts anderes

als das sv auti]) 7ap C<«>P'£V %at xtvoojxs^a >cal sajisv der Areopag-

rede, und wenn er dort nicht nur formell, sondern auch inhalt-

lich eine wesentlich über die jüdischen Anschauungen hinaus-

gehende, der stoischen Lehre von der Immanenz Gottes in der

Welt entstammende Formel übernimmt^), so kann er hier, vor

einem philosophisch gebildeten Publikum, erst recht an deren

Anschauungen angeknüpft haben.

wenig anzuerkennen wie in der Äußerung Dions or. 12, 28 (p. 384 R.), daß

alle Menschen, Hellenen wie Barbaren, das Wesen der Götter von Natur

erkennen 5ta xyjv o'jyt^^''^^ '^'1^ ^P^i a^xoö? . . . Ste "^ap ob p-axpav oü8' l^tu

Toö '9'Etoü Jitoxcofisvoi xaö-' «6x005, aXXa ev aitü) iasow Tcecpoxotei;, fjiäXXov 8e

so|j.irs!fuxöxi(; exsivu) xal jtpocs^^ofievot itävxcx xp&itov xtX. Derartige Überein-

stimmungen, nicht selten bis auf einzelne Ausdrücke, wie hier (axs fap 06

fxaxpäv = xai fe oö fiaxpäv in der Areopagrede, was Norden S. 19 für ent-

scheidend hält) liegen in der Natur der Sache und werden jederzeit wieder-

kehren; das ist eine Erfahrung, die jeder von uns selbst oft gemacht

hat und immer wieder machen wird. So halte ich auch einen Zusammen-

hang der angeführten hermetischen Stelle (Norden S. 17, 1) mit dem Ein-

gang des ersten Johannesbriefs für ausgeschlossen : in diesem wird ausge-

führt, daß der Xoycx; x-?]^ C^yj^, der von Anfang an war, „von uns mit

unseren Augen gesehn und mit unseren Händen betastet ist". Das ist

dieselbe mystische Anschauung von dem in Jesus erschienenen schöpferi-

schen Logos wie im Evangelium, eine rein christliche Spekulation, in der

weder stoische noch sonst „hellenistische" Einflüsse zu finden sind.

>) Norden S. 240 fi. Paulus Rom. 11, 36. Kor. I 8, 6 (wo dieselbe

Aussage sowohl an Gott-Vater wie an den Kupto? Jesus Christus ange-

schlossen wird; dem entspricht dann ev. Job. 1, 3 vom Logos: nävxa hC

auxoü £Yev£To). Kol. 1, 16 f. Ephes. 4, 6. Ferner Hebr. 2, 10.

*) Norden vergleicht die Äußerung des Kaisers Marcus IV 28 über die

Harmonie des Weltalls, mit einer Anrufung an die «puati;: iv. aob reavxa,

ev aoi ixävxa, sl<; oe Tcävxa. Daß für die Stoa Zeus das die gesamte Welt

durchdringende Lebensprinzip ist, ist bekannt; s. vor allen den Hymnus
des Kleanthes: Zeus' Logos cpoixä Stä jtavxiuv, Zeus ist der ÖKaxo? ßfxotXsüi;

o'.a rtavt6(;, nichts auf Erden und im Himmel geschieht aoö 8tx«-
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Mit dem Aufruf zur [tetdvota, zur Umkehr und Buße, ist

Paulus bei seinem eigentlichen Thema, der christlichen Predigt,

angelangt. Die Zeit dafür ist jetzt gekommen, denn das Welt-

gericht steht bevor und der Richter ist bereits bestellt. Auch

hier vermeidet er den Namen und ebenso jede weitere theolo-

gische Ausführung, so vor allem seine Bezeichnung als Gottessohn,

sondern nennt ihn „einen Mann, den er dafür bestimmt hat" ^).

Nicht entbehren dagegen kann er die Erwähnung der Aufer-

stehung; denn sie allein gibt die Gewähr für den Glauben

sowohl an das Bevorstehn des Weltgerichts wie an das zukünf-

tige Schicksal des Menschen, und bildet das zentrale Stück seiner

Missionspredigt.

„So hat Gott über die Zeiten der Unwissenheit hinwegge-

sehn und läßt jetzt die Verkündigung an alle Menschen allerorts

ergehn, ihren Sinn zu ändern, da er einen Tag festgesetzt hat,

an dem er die Welt in Gerechtigkeit richten wird durch einen

Mann, den er dafür bestimmt hat; die Gewähr der Glaubwürdig-

keit hat er jedermann dadurch gegeben^), daß er ihn aus den

Toten aufstehn ließ." Auch in dem knapp zusammengedrängten

Referat empfindet man noch die Zurückhaltung, mit der Paulus

diesen heiklen Punkt berührt, den er doch als Grundlage seiner

weiteren Ausführungen nicht umgehn kann; ihm mag schwül

genug dabei zumute gewesen sein. Er hat notwendig zum vollen

Mißerfolg geführt. Bisher mochten die Athener glauben, daß die

neue Lehre, so problematisch sie auch sein mochte, doch wenigstens

eine interessante Anregung bringen könne, über die sich dis-

Icutieren lasse. Jetzt aber entpuppt sich als Kern der pomphaften

Ausführungen die Wiederbelebung des toten Leichnams, ein

Ammenmärchen, das man selbst in den Spukgeschichten der

*) ev ävopl oj topioEv („dem er diese Aufgabe zugewiesen hat"). Ebenso

in Petrus' Rede act. 10, 42 na.p-rYf^sCkBV -rifiiv x-qpü?ai tu) Xaw xal Siapiap-

TOpaoS-ai, Sti obtöi saxtv ö cupiofiEvo? öttö toö -S-soö v-pn-qc, C^uvtcuv xcä ytv.pM\i,

Vgl. Rom. 1, 4 TOÖ bpiod-ivxoc, oiob ^toö 6v Suvötfiei xaxä itveü|xa ä'(iMo6vri(;

l^ avaoTaaetuq vexptöv, wo die Erwähnung des Gerichts (vgl. Rom. 2, 16.

8, 84 u. a.) fehlt, aber im übrigen dieselben Gedanken in theologischer

Sprache ausgedrückt sind, die die Areopagrede gemeinverständlicher faßt.

*) 7ct3Tcv ^lapaaxwv itäaiv. irioit^ ist hier zunächst die Bekräftigung, die

Glaubwürdigkeit, im Sinne des Paulus aber natürlich zugleich die For-

derung des Glaubens als Vorbedingung des Bestehens im Gericht.
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Kinderstube kaum ertragen könnte. Damit ist ihre Geduld zu

Ende. „Als sie von der Totenauferstehung hörten, da spotteten

die einen, andre aber sagten : darüber wollen wir dich ein ander-

mal hören." Die Athener sind höfliche Leute, und der Unter-

schied im Bildungsniveau gegen die übrige Welt tritt auch hier

deutlich hervor : von einer Verfolgung wie in den makedonischen

Städten oder Ephesos ist keine Rede, so wenig wie von einer

Einwirkung der Judenschaft. Um so niederschmetternder ist die

vollständige Ablehnung, die nur um so stärker wirkt, da sie in

freundliche Worte gekleidet ist. Wie man diese Scene für er-

funden hat erklären können, gehört zu den Dingen, die mir

immer unverständlich geblieben sind^).

Der in Wirklichkeit trotz aller Theologie der Folgezeit un-

überbrückbare Gegensatz zwischen dem griechischen Denken und

dem Christentum tritt gleich in diesem ersten Zusammenstoß

der beiden diametral entgegengesetzten Weltanschauungen deut-

') Kurz zusammengefaßt hat Lukas die Hauptargumente des ersten

Teils der Areopagrede in der Rede des Barnabas und Paulus in Lystra,

als die Lykaonen sie als Inkarnationen des Zeus und Hermes verehren

wollen, 14, 15 ff.: Mahnung zur Abkehr von den wesenlosen Götzen zu

dem lebendigen Schöpfergott; dieser hat allen Völkern die Möglichkeit,

ihn zu erkennen, durch seine Werke gegeben, aber sie bisher ihre Wege
gehn lassen. Damit wehren aie die Verehrung ab; das weitere, die Be-

kehrungspredigt, anzufügen, lag hier kein Anlaß vor. — Hier hat Lukas

gewiß keine die wirkliche Rede enthaltende Vorlage gehabt. Aber

sachlich wird seine Darstellung ganz zutreffend sein; denn was zu sagen

war, ergab sich aus der Situation von selbst. Insofern hat Norden ganz

Recht, wenn er (S. 3 ff. 9 f.) diese und ähnliche Reden als Einzelformen

eines festen Schemas betrachtet, das sich für die Missionspredigt gebildet

hat und das ähnlich auch bei heidnischen Predigern wiederkehrt. Aber

seiner Ansicht, daß es sich hier um ein literarisch überliefertes Schema

handle, kann ich auch hier nicht zustimmen; die Übereinstimmungen er-

geben sich spontan aus der Gleichartigkeit der Aufgabe. Die von ihm

S. 6 f. neben die Areopagrede gestellten Parallelen sind wesentlich jünger

als die Apostelgeschichte, sowohl das Kerygma Petri und die dem Barna-

bas in dem Roman der Klementinen in den Mund gelegte Predigt, wie die

33. Ode Salomos, die sich übrigens mit der Areopagrede nur dadurch

berührt, daß hier auch die iistavota (natürlich!) und die zukünftige Er-

lösung verkündet wird, und vollends die Verkündung der Schönheit der

Eüaeßi'.a xal ^vwaic, die zur Unsterblichkeit führt, im hermetischen Traktat

Poimandres (vgl. Bd. I 287 f., K 373 ff.), der im übrigen vielmehr an das

von Hesiod geschaffene Schema der Offenbarungsrede anknüpft.
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lieh zutage. Nur muß man sich vor dem weitverbreiteten Irrtum

hüten, als habe die Auferstehung mit der Unsterblichkeitslehre

irgend etwas gemein. Die letztere ist, seit ihr Plato die maßgebende

Gestalt gegeben hat, weithin verbreitet, und ununterbrochen wird

in allen Kreisen darüber diskutiert. Hier aber handelt es sich um
etwas ganz anderes, um die Wiederbelebung des toten, im

Grabe vermodernden Leichnams. Gerade das hat Plato mit aller

Schroffheit abgewiesen : als Kriton im Phaedon den Sokrates fragt,

wie er ihn bestatten solle, antwortet Sokrates lächelnd: „Ich kann

den Kriton nicht davon überzeugen, daß ich hier der Sokrates

bin, der jetzt mit euch redet, sondern er glaubt, ich sei das,

was er binnen kurzem als Leichnam sehn wird." Bestattet den

Leib, wie ihr es für richtig haltet, aber glaubt nicht, daß ich

noch hier bei euch sei. Das unsterbliche Ich ist die Seele, das ewig

Bewegte und Lebendige, das zeitweilig an den materiellen Leib

gebunden war, aber jetzt von ihm befreit ist.

Als einen Gegensatz griechischer und orientalischer An-

schauung dagegen darf man diesen Gegensatz nur bedingt fassen

;

denn wir haben gesehn, wie schwer gerade dem Judentum —
ebenso wie nachher den Arabern — die Auferstehungslehre ein-

gegangen ist. Die pharisaeische und die christliche Lehre ist

auch hier das Ergebnis eines langen Entwicklungsprozesses, in

dem sehr verschiedenartige Momente zusammengeflossen sind.

Wohl aber ist der Materialismus der Auferstehungslehre cha-

rakteristisch für den Orient im Gegensatz zu dem Spiritualis-

mus des Griechentums. Eben weil sie sich, durchaus realistisch

denkend, ein Leben der Seele (des „Odems") ohne Leib nicht

vorstellen können, haben die Semiten und das vorpharisaeische

Judentum eine Unsterblichkeitslehre nicht ausgebildet, während

umgekehrt da, wo man, sei es aus materiellen Gründen wie

in Aegypten, sei es aus religiös-ethischen, wie bei Zoroaster, ein

bewußtes Weiterleben nach dem Tode postuliert, das nur als

Wiederbelebung des Leichnams gedacht werden kann. Diese

Anschauung hat die pharisaeische Schule und mit ihr das Christen-

tum übernommen, und daher ist die Auferstehung des Fleisches

ein Grunddogma des Christentums. —
Es ist Paulus gelungen, auch in Athen noch ein paar Anhänger

zu gewinnen, „darunter der Areopagit Dionysios und eine Frau
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namens Damaris und einige andere". Aber das konnte wenig

Trost gewähren. Wie tief Paulus die Niederlage empfunden hat,

zeigt der erste Brief an die Thessaloniker (vgl. o. S. 89). Er macht

ihnen die größten Lobeserhebungen für ihre Treue, er klammert

sich an sie: „denn wer sonst als ihr ist meine Hoffnung und

Freude und Ruhmeskranz vor unserm Herrn Jesus bei seiner

Wiederkehr" — die er jetzt, in der verzweifelten Lage, erst

recht als unmittelbar bevorstehend erwartet — „ihr seid meine

Ehre und Freude." Er möchte gern zu ihnen zurück; da das

nicht möglich ist und er „es nicht mehr aushalf, entschließt

er sich, „allein in Athen zurückzubleiben und den Timotheus

hinzuschicken". Dieser soll sie „in dieser Bedrängnis" (^Xttjitc)

im Glauben festigen; „denn ihr wißt selbst, daß ich mich darin

befinde (ott slq toöto xsifjis^a); ich habe ja auch, als ich bei

euch war, euch vorausgesagt, daß ich in Bedrängnis kommen
werde, wie es denn auch geschehn ist und ihr wißt." Ganz

deutlich tritt die Angst hervor, auf die Kunde von dem Fiasko

in Athen könnten auch die Gläubigen in Thessalonike abfallen.

„Deshalb habe ich, da ich es nicht mehr aus'hielt, geschickt, um
von eurem Glauben Kunde zu erhalten, daß nicht der Versucher

euch versuche und meine Mühe umsonst gewesen sei," Die

Sendung des Timotheus ist gut ausgefallen, er bringt den er-

sehnten Trost: „Soeben ist Timotheus zu mir gekommen und

bringt mir die frohe Botschaft (xai £i)aif7sXtaa{jL£voo i^fttv) von eurem

Glauben und eurer Liebe, und daß ihr mir allezeit ein gutes

Andenken bewahrt und mich zu sehn wünscht wie ich euch.

So habt ihr mir Trost gebracht (TrapsxXrj^rjixsv lip' o|xt:v), Brüder,

in aller meiner Not und Bedrängnis durch euren Glauben; denn

jetzt lebe ich wieder (Stt vöv C^p-sv), wenn ihr im Herrn fest

steht. Wie kann ich Gott genügend danken für euch bei all

der Freude , die mir durch euch vor meinem Gott beschert

wird ; bei Nacht und Tag werde ich inständigst bitten, euch

wieder von Angesicht sehn und die Mängel in eurem Glauben

richtig stellen zu können" (xatapttaat ta 6(3TepY]{x,aTa zfi<; ttiotsüx;

u{i,(i)v — es steht also in Thessalonike doch nicht ganz so un-

bedenklich, wie Paulus zu glauben vorgibt). Mit reichen Segens-

wünschen, die zugleich eine Mahnung zur Nächstenliebe und

zu untadligem Wandel enthalten, schließt dieser Herzenserguß.
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Besser als durch diesen Brief kann die Zuverlässigkeit des

Berichts des Lukas über die Vorgänge in Athen überhaupt nicht

bestätigt werden. Ergänzend kommt hinzu, daß Paulus sagt, er

sei „in Schwäche und Furcht und starkem Zittern" nach Korinth

gekommen (Kor. I 2,3); er mußte befürchten, daß es ihm hier

eben so gehn könne wie in Athen.

Paulus in Korinth

Über die anderthalb Jahre, die Paulus in Korinth verbracht

hat, hat Lukas nur verhältnismäßig wenig berichtet, sei es, daß

wirklich nicht viel Bedeutsames vorgefallen war, sei es, daß ihm,

ebenso wie über die Rückreise nach Jerusalem und den Beginn

der nächsten Reise (oben S. 38 ff.), nur dürftige Nachrichten zu

Gebote standen. In der großen Handelsstadt mit ihrer bunt ge-

mischten Bevölkerung, die trotz der aus der Hefe der haupt-

städtischen Bevölkerung von Caesar hierher geschickten römischen

Kolonie^) ganz den Charakter der internationalen hellenistischen

Weltkultur trug, fand Paulus einen günstigen Boden. Anfangs

lastete noch das Fiasko in Athen auf ihm; „als dann Silas und

Timotheus aus Makedonien bei ihm eintrafen," erzählt Lukas

— vgl. dazu o. S. 89 — „wurde er von der Lehre gepackt")

und legte vor den Juden Zeugnis ab, daß Jesus der Messias sei".

Auch bei den Juden und Proselyten, an die er sich auch hier

zunächst wendet, hat er manchen Erfolg; so läßt sich der Syn-

agogenvorsteher Crispus mit seinem ganzen Hause von ihm

taufen (Kor. I 1, 14, vgl. act. 18, 8)^). Die Hauptmasse dagegen

') Vgl. Caesars Monarchie und das Principat des Pompejus S. 498.

^) Nur das kann das vielfach anders gedeutete ooveix-'to '^•? ^öyco be-

deuten: erst jetzt gibt er sich ganz der Missionstätigkeit hin, vorher lebte

er bei Aquila als Handwerker. Vgl. Philipp. 1, 23 auvexoM-«- ^'-^ '^^^'>' S"o>

der Todessehnsucht und dem Streben weiter zu wirken (ähnlich Jesu

Spruch ev. Luc. 12, 50), und activ Kor. II 5, 14 •(] iYärtV) xoö Xpiotoö

oovexst •^n-^-i;; ferner von Krankheiten, die jemanden gepackt (befallen)

haben act. 28, 8, Matth. 4, 24. ev. Luc. 4. 88; 'fößw ji-EYa^^l^ auvsixovxo

ev. Luc. 8, 37.

^) Außer ihm hat er in Korinth nach Kor. I 1, 14 f. nur noch einen

gewissen Gajus und das Haus des Stephanas, „die aizap^'f] von Achaia"

Kor. I 16, 15. 17 getauft; sonst hat er den Taufakt seinen Gehilfen über-

lassen.
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bleibt natürlich ablehnend, und so erfolgt der übliche Bruch

und die Wendung zu den Heiden. Bei diesen hat er reichen

Erfolg; eine nächtliche Erscheinung des Herrn bestärkt ihn in

seinem Werk — das ist der Ausgleich für sein Schicksal in Athen.

Für die Heidenmission siedelt er in das Haus eines Proselyten Ti-

tius Justus über, das neben der Synagoge lag. Die Demonstration,

die darin lag, führt dazu, daß die Juden ihn vor das Tribunal des

Proconsuls Gallio schleppen, gegen Ende des J. 51 (s. o. S. 37):

,er berede die Menschen zu einer gesetzwidrigen Gottesrer-

ehrung". Aber Gallio weist sie ab: Diskussionen über ihr Ge-

setz gingen ihn nichts an. So schreitet er auch nicht ein, als

jetzt der Pöbel — offenbar die Heiden; es handelt sich um eine

der üblichen antisemitischen Demonstrationen — über den Syn-

agogenvorsteher Sosthenes^), den Nachfolger des Crispus, her-

fällt und ihn vor dem Tribunal durchprügelt.

Der Bericht des Lukas wird durch Paulus' eigene Angaben

bestätigt und ergänzt. Die ansehnliche Gemeinde in Korinth,

großenteils aus Heiden bestehend -), enthält „nicht viele nach

irdischen Begriffen Weise (aoifol xatä oapxa), nicht viel Mäch-

tige und Wohlgeborene "; die meisten sind Ungebildete, Niedrig-

geborene und Arme^). So kann denn Paulus auch die Kosten

seines Unterhalts, auf die er als Apostel und Missionar einen

Anspruch hat, von ihnen nicht beziehn, sondern „verkündet

ihnen das Wort Gottes unentgeltlich". Dann aber „haben die

Brüder, die aus Makedonien kamen, mein Defizit ausgefüllt, und

so bin ich euch niemals zur Last gefallen"^). Deutlich ist hier

die erste Zeit bezeichnet, in der er mit Aquila zusammen selbst

als Handwerker gearbeitet hat^), und dann die Wendung, die

durch das Eintreffen des Timotheus aus Makedonien herbeigeführt

wird und die ihm ermöglicht, in das Haus des Titius Justus

überzusiedeln. Silvanus, den Lukas hier neben ihm nennt, wird in

*) Es ist ein Zufall, daß Paulus: in dem Eingangsgruß des ersten

Korintherbriefs einen Sosthenes o iosXtpö^ nennt; weiter ist derselbe nicht

bekannt.

') Kor. I 12, 2.

') Kor. I 1, 26 ff.

*) Kor. II 11, 7 ft". vgl. 12, 12 ff.

*) Vgl. Kor. I 4, 12. 9, 6. II 2, 17.
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Wirklichkeit schon von Athen aus mit Pauhis gekommen sein

;

beide nennt auch er als seine Gehilfen und Mitbegründer der

korinthischen Gemeinde^). Daß die Lehre sich von der Haupt-

stadt aus auch weiter in die Provinz Achaja verbreitet hat, wird

mehrfach angedeutet-).

Sonst erzählt Lukas nur noch von Aquila, einem pontischen

Juden ^), der nach Rom übergesiedelt war, aber bei der Aus-

weisung der Juden aus Rom im J. 50 (s. o. S, 86) die Stadt

hatte verlassen müssen und soeben mit seiner Frau Priscilla (bei

Paulus in der Kurzform Prisca) in Korinth eingetroffen war. Bei

ihm hat Paulus zunächst Quartier genommen und sein Hand-

werk ausgeübt: „beide waren Zeltfabrikanten ". Später gehn

Aquila und Priscilla mit Paulus nach Ephesus (18, 18 f. 26), wo
sie sich noch zur Zeit des ersten Korintherbriefs aufhalten und

eine Hausgemeinde gegründet haben*); sie waren also wohl-

habende Leute. Kurz darauf müssen sie nach Rom zurückgekehrt

sein, da Paulus ihnen im Römerbrief 16, 3 hierhin einen Gruß

sendet; auch hier haben sie eine Gemeinde in ihrem Hause. Sie

werden Ephesos infolge der großen Krisis verlassen haben, die

auch Paulus hier den weiteren Aufenthalt unmöglich machte:

daher sagt er von ihnen, „seinen Mithelfern in Christus Jesus",

daß sie „für mein Leben ihren Hals angeboten haben, denen

nicht nur ich Dank sage, sondern sämtliche Gemeinden der Hei-

den". In Rom muß Lukas sie kennen gelernt haben, als er mit

Paulus dorthin kam : und ihnen wird er den Hauptteil seiner Nach-

richten über Korinth verdanken. So erklärt sich, daß er auch

einen verhältnismäßig so gleichgültigen Vorfall erwähnt, wie daß

sich Aquila auf der Reise nach Korinth infolge eines Gelübdes

in dem Hafenort Kenchreae das Haar scheren läßt (18, 18,

vgl. o. S. 71 A.); wenn in dieser Notiz überhaupt noch eine be-

stimmte Tendenz liegt, so kann es nur die sein, zu zeigen, daß

') Kor. II 1. 19.

") Kor. 11 1. 1. 9, 2. 11. 10. Vgl. I 16. 15 und act. IS. 27 über Aquila

und Priscilla.

') Ebenso stammt sein Namensvetter . der bekannte streng jüdisch-

orthodoxe Übersetzer der Bibel ins Griechische (um 125 n. Chr.). aus dem

Pontus.

*) Kor. I 16, 19 aaaäCsxa: 6(iä5 sv Kuptw -oXkä 'Ax'jXa; xal Ilpioxa ouv

fj xat' oixov aotmv sxxXTjota (daraus Timoth. II 6, 19).
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wie Paulus selbst in Jerusalem, so auch seine Schüler, soweit

sie jüdischen Ursprungs waren, das Gesetz befolgten.

Die Einführung des Aquila bei Lukas ist sehr eigenartig

formuliert. , Paulus fand in Korinth einen Juden namens Aquila

. . . und seine Frau Priscilla . . . und trat mit ihnen in Verbin-

dung (Tipoofikd-Bv aoTOi?) und blieb bei ihnen, weil sie dasselbe

Handwerk betrieben . . . ; und er redete in der Synagoge jeden

Sabbat und suchte Juden und Hellenen zu gewinnen." Daß

Aquila und Priscilla Christen geworden sind, folgt allerdings

aus dem Zusammenhang und der späteren Erwähnung, wird

aber nicht ausdrücklich gesagt, geschweige denn, daß Paulus sie

bekehrt hätte; getauft hat er sie jedenfalls nicht, wie Kor. 1 1, 14

zeigt. So ist es wohl zweifellos, daß sie schon in Rom Christen

geworden sind; die Ausweisung aus Rom erfolgte ja infolge der

Streitigkeiten, die hier unter der Judenschaft infolge des Ein-

dringens des Christentums ausbrachen. Daß Lukas darüber hin-

weggeht und jede präzisere Angabe mit deutlicher Absicht ver-

meidet, erklärt sich daraus, daß er von dem Ursprung des

Christentums in Rom nicht reden will. Er muß allerdings nach-

her in der Geschichte des Paulus nebenbei erwähnen, daß dort,

als dieser hinkommt, bereits eine christliche Gemeinde besteht;

aber seine ganze Erzählung ist darauf angelegt, daß der Leser

darüber hinwegliest und den Eindruck gewinnt, daß die wahre

Christengemeinde Roms eine Schöpfung des Paulus ist.

Paulus in Ephesos. Die Bekehrung der Johannesjünger

Mehr Probleme als an Korinth knüpfen an den Aufenthalt

in Ephesos. Daß hier eine aussichtsreiche Stätte für seine Wirk-

samkeit sei, hatte Paulus schon gesehn, als er auf der Reise

von Korinth nach Jerusalem die Stadt berührte, und schon da-

mals die Absicht geäußert, wiederzukommen. So wird er sich

auf der nächsten, etwa im J. 54 (frühestens 53) von Antiochia

aus angetretenen Missionsreise (vgl. o. S. 41) bei den Gemeinden

des inneren Kleinasiens nicht allzulange aufgehalten haben und

etwa Ende 54 in Ephesos eingetroffen sein. In der Tat war

Ephesos, die größte und im Range am höchsten stehende Stadt

der Provinz Asia, als Mittelpunkt des kleinasiatischen Griechen-



112 ni. Die Reisen des Paulus

tums die notwendige Ergänzung zu Korinth, ihm im Charakter

gleichartig, nur noch weit volkreicher und betriebsamer; denn

schon seit Jahrhunderten lag der eigentliche Schwerpunkt der

griechischen Welt nicht mehr im Mutterlande, sondern an der

reich entwickelten Westküste Kleinasiens.

In der Zwischenzeit war ein alexandrinischer Jude Apollos in

Ephesos eingetroffen, der dem von dem Täufer Johannes gestifteten

Orden angehörte— das einzige Zeugnis, das wir über das Fortleben

dieser Sekte und ihre Propaganda in der Diaspora besitzen. Er war

ein schriftkundiger Mann und hat offenbar Mission getrieben wie

die christlichen Apostel; ob die Jünger, welche die Johannestaufe

empfangen haben, die Paulus in Ephesos vorfindet und tauft, von

ihm gewonnen sind oder hier schon vorher eine derartige Gemeinde

bestand, ist aus Lukas' Darstellung nicht zu erkennen. Durch

Priscilla und Aquila wurde er zum Christentum bekehrt und ist

dann nach Korinth gegangen, um die Mission in Griechenland

(Achaja) weiter zu betreiben. Mit Paulus ist er damals, wie Lukas

ausdrücklich betont, nicht in Berührung gekommen ; so ist es durch-

aus begreiflich, daß sich ein gewisser Gegensatz zwischen ihnen und

ihren Jüngern entwickelte. Nach Lukas (18, 28) verstand er sich

besonders auf den Schriftbeweis und die Diskussion mit den Juden;

er wird in rabbinischer Bildung dem Paulus ebenbürtig gewesen

sein. Im ersten Korintherbrief bemüht sich Paulus eifrig, diese

Spannung zu beseitigen : „ich habe gepflanzt, Apollos begossen,

aber Gott ist es, der wachsen läßt. Der Pflanzer und der Be-

gießer sind eins, beide nur Arbeitsgenossen im Dienste Gottes"^).

Es gelang, den Gegensatz zu überbrücken, zumal da Apollos dann

wieder nach Ephesos kam und hier mit Paulus in persönliche Ver-

bindung trat; er wünscht, daß derselbe, sein „Bruder", wieder

nach Korinth gehe, offenbar um weiter zu vermitteln ; aber dazu

konnte Apollos sich zurzeit doch nicht entschließen^).

'} Kor. I 3, 5 ff., vgl. 4, 6.

^) Kor. I 16, 12 JCEpi 5e 'ArtoXXw too atSeXcpoü, ixoXXä itapsxaXsaa ahzbv Iva.

zküfj Tzpbi öfiäi; (iExä täv äSfeXepwv * xal icavtax; ohv. 7]v S-sXfjfjia Iva vüv sX^'jy, IXeuoe-

Tat 8s 5xav thY.ol.lpT^Q^. Der seltsam geschraubte Ausdruck: „es war durchaus

kein Wille vorhanden, jetzt zu gehn", scheint zu zeigen, daß immer noch

eine gewisse Spannung da war: Apollos hat sich dem Paulus untergeordnet,

mochte aber keine Neigung verspüren, sich in Korinth selbst zu desavou-

ieren ; er sagt wie die Athener : ein ander Mal, wenn es mir besser paßt.
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Eine objektive Darstellung dieser Vorgänge darf man von

Lukas nicht verlangen. Er steht ganz auf dem Boden der von

ihm übernommenen und im ersten Buch erzählten christlichen

Anschauung, daß Johannes lediglich der Vorläufer und von Gott

bestellte Verkünder Jesu gewesen sei ; in der Kindheitsgeschichte

hat er beide von Anfang an aufs innigste verbunden und läßt

den Johannes schon im Mutterleibe dem kommenden Herrn

huldigen. In Wirklichkeit vfird die Richtigkeit dieser Auffassung

gerade durch das, was Lukas jetzt erzählt, widerlegt; und da-

durch, daß er an ihr festhalten und sie auch in diese hinein-

tragen muß, verwickelt er sich in Unklarheiten und Wider-

sprüche. Apollos, sagt er, „war unterwiesen über den Weg des

Herrn (gemeint ist natürlich die Verkündung des Johannes), und

siedend im Geiste (Cswv z^ 7rveu[j.axt; danach müßte er also das

icvsö{j.a schon erhalten haben) gab er in seinen Lehrvorträgen

genaue Kunde über Jesus (iXdXsc xai ISiSaoxev axpißw? td

Tcspt Toö 'lYjaoö); aber er kannte nur die Taufe des Johannes. Als

er dann in der Synagoge freimütig zu reden begann, machten

sich Priscilla und Aquila an ihn und setzten ihm den Weg Gottes"

— d. h. die christliche Lehre — ,genauer (axpißsatepov) aus-

einander". Den Widersinn, der darin liegt, daß Apollos die

Lehre von Jesus genau kennen und sie nun doch erst kennen

lernen soll, hat Lukas nicht empfunden. In Wirklichkeit wird

er zunächst als Missionar der Johannessekte innerhalb des Juden-

tums aufgetreten sein und von Jesus erst durch Aquila und

Priscilla gehört haben; diesen gelingt es, ihn zu überzeugen,

daß Jesus der Messias und Weltrichter ist, dessen Kommen Jo-

hannes verkündet hat.

Noch seltsamer lautet das Weitere. Paulus trifft in Ephesos

„einige Jünger" (tiva? jiadYjtd?) — also, wie der Leser annehmen

muß, Christen — im ganzen etwa zwölf, die auf seine Frage,

ob sie, als sie gläubig geworden, den heiligen Geist empfangen

hätten, antworten, sie wüßten überhaupt nicht, daß ein heiliger

Geist existiere ; auf die weitere Frage, worauf sie getauft seien,

antworten sie : auf die Johannestaufe. Nachdem er sie be-

lehrt hat, daß Johannes' Bußtaufe nur die Vorstufe für „den

Glauben an den, der kommen soll, nämlich Jesus," gewesen sei,

lassen sie sich „auf den Namen des Herrn Jesus" taufen, „und

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 8
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als Paulus ihnen die Hand auflegte, kam der heilige Geist auf

sie, und sie redeten in Zungen und prophezeiten". Bei Apollos

ist von einer neuen Taufe und vom heiligen Geist nicht die Rede

;

offenbar ist die Anschauung, daß Derartiges nur durch einen

Apostel, nicht durch andere Missionare, vermittelt werden kann.

Das legt die Vermutung sehr nahe, daß deshalb die Bekehrung

der übrigen Johannesgläubigen — denn das sind die „Jünger"

off'enbar — von der seinigen getrennt vrorden ist; es wäre doch

sehr wunderbar, daß Apollos nach seiner Bekehrung seine Ge-

nossen im Unglauben gelassen haben und, ohne sich um sie zu

kümmern, nach Korinth gegangen sein sollte.

Für Lukas ist, wie für Paulus, der Besitz des heiligen Geistes

und seiner Wunderkraft das eigentliche Kennzeichen des Christen-

tums. Der Auferstandene hat ihn (ttjv sTcaYYsXiav toö iza.zp6<; (aoo)

den Seinen in seiner Abschiedsrede verheißen und geboten, in

Ruhe in Jerusalem abzuwarten, „bis ihr von oben mit Kraft be-

kleidet werdet" (ev. 24, 48 f.). Das erfüllt sich am Pfingstfest

(s. u. S. 142). Hier kommt der Geist automatisch, ohne mensch-

liche Tätigkeit, über alle Gläubigen, die ja damals noch sämtlich

Juden (Galilaeer 2, 7) sind. Dann aber wird er jedesmal, wo

eine neue Gruppe zum ersten Male auftritt, dieser durch Ein-

greifen der Apostel verliehen, die dazu aus Jerusalem herbei-

geholt werden, so zuerst den Samaritanern (die vorher schon

von Philippus getauft sind) durch Gebet und Handauflegen des

Petrus und Johannes (8, 14 ff.), darauf dem Cornelius, dem ersten

unbeschnittenen Heidenchristen, durch Petrus, wo die Taufe erst

später nachgeholt wird, da die Berechtigung dazu ja erst durch

das spontane Herabfallen des Geistes auf ihn und alle dabei An-

wesenden erwiesen wird (10, 44 ff.). Die vierte Scene schließlich ist

die mit den Johannesjüngern. Wie schon bemerkt, tritt in diesen

vier Erzählungen die Einheitlichkeit des Werks und die sorg-

fältige Überlegung des Verfassers besonders anschaulich hervor.

Lukas muß — wenn nicht schon in Troas, so jedenfalls in Phi-

lippi — Geistesergießungen oft erlebt haben ; denn es ist klar, daß

das wüste Treiben, das Paulus im ersten Korintherbrief so an-

schaulich schildert, sich in allen von ihm begründeten Gemeinden

entfaltet hat, wie es denn bei allen ähnlichen Bewegungen und

Sektengründungen, so z. B. bei den „revivals" u. ä. in Amerika,
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immer wiederkehrt. Auch hat er ja selbst in Zungen geredet,

prophezeit und Visionen gehabt wie irgend einer. Als er dann

sah, zu welchem Wirrwarr das führte, hat er nach Möglichkeit

abzubauen gesucht, und allmählich sind diese wilden Manife-

stationen mehr und mehr zurückgetreten, um dann allerdings im

Montanismus um so kräftiger wieder aufzuleben. Ob aber Lukas

selbst das mitgemacht hat, ist recht fraglich: er war ein ge-

bildeter Mann, der zwar, was ihm von solchen Dingen erzählt

wird, gläubig annimmt, aber, wo er selbst auftritt, ruhig beob-

achtet und verständig überlegt. So wird er zu diesen Dingen

ähnlich gestanden haben wie Origenes^) und derartige „Wirkungen

des Geistes" an sich nicht erfahren haben. Daher materialisiert

sich ihm das Herabkommen des Geistes in ein krasses Wunder.

Beim Pfingstfest wird dasselbe ganz drastisch ausgemalt; in den

drei andern Scenen ist es etwas abgeschwächt. Das für ihn bei

dem Vorgang in Ephesos Bedeutsamste ist aber, daß dadurch Paulus

den Uraposteln gleichgestellt wird und auch hierin hinter Petrus

nicht zurücksteht. Deshalb hat er diese Scene aufgenommen.

Dafür bedurfte er aber einer religiösen Menschengruppe, die

nicht unter die andern — Juden, Samaritaner, Heiden — fiel;

und die findet er in den Johannesjüngern. Dadurch wird es

um so wahrscheinlicher, daß diese Scene wenigstens in der Ge-

stalt, in der er sie darstellt, nicht historisch ist.

In Ephesos bleibt Paulus im ganzen drei Jahre (o. S. 41,

55—57 n. Chr.) und hat reichen Erfolg gehabt. Aber die Apostel-

geschichte weiß nur wenig davon zu erzählen. Drei Monate predigt

Paulus in der Synagoge, dann wendet er sich zu den Heiden

und lehrt zwei Jahre lang in der schola des Tyrannos ; von hier

aus wird die Lehre weithin in der ganzen Provinz Asia bekannt,

bei Juden wie bei Griechen^). Das ist im Grunde alles. Hinzu-

gefügt wird nur noch, daß „Gott durch ihn", der auch hierin den

Uraposteln gleichsteht, „recht außergewöhnliche Wundertaten^)

') Bd. II 416, 1.

^) Dem entspricht im ersten Korintherbrief 16, 19 aoredCoyta'. öfA^i«;

^) oh tä^ toxooaa; Suvdfxst^; damit ist anerkannt, daß „gewöhnliche"

Wundertaten etwas Alltägliches sind, was auch Ungläubige ausführen

können. Vgl. Bd. II 413 ff.
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ausführte": er vertreibt die bösen Geister, man legt seine Schweiß-

tücher und Schürzen auf die Kranken und heilt sie dadurch.

So suchen sieben jüdische Wanderprediger, die Söhne des Ober-

priesters Skeuas, ihn nachzuahmen^), und beschwören „bei Jesus,

den Paulus verkündet". Aber der böse Geist gehorcht nicht; er

erklärt, er kenne Jesus und Paulus, „aber wer seid ihr denn?";

er stürzt auf sie los und jagt sie mit abgerissenen Kleidern und

Wunden davon. Dadurch wächst das Ansehn des Paulus ge-

waltig, die Zauberbücher werden zusammengetragen und öiffent-

lich verbrannt. Das ist eine Geschichte ganz im Stil des allgemein

herrschenden Aberglaubens, die Lukas gläubig aufgenommen hat;

wäre er selbst dabei gewesen, so würde er Derartiges nicht be-

richten, am wenigsten die ins Absurde übertriebene Angabe, daß

diese Zauberbücher 50 000 Silberstücke (Drachmen) wert ge-

wesen seien ; wo er als Augenzeuge oder auf Grund zuverlässiger

Berichte erzählt, kommt Gleichartiges nirgends vor.

Die Korintherbriefe

In den Aufenthalt in Ephesos fällt der erste Korintherbrief.

Er ist veranlaßt durch die Parteiungen, die sich inzwischen in

Korinth gebildet haben — darunter eine des Apollos — , und

die antipaulinische Agitation, die von den Judenchristen unter

Führung des Petrus ausgeht^). Geschrieben ist er in Ephesos

inmitten der Kämpfe und Gefahren, die er dort tagtäglich zu

bestehn hat: „ich habe mit der Bestie gekämpft (£^Y]pio{i.d)(Tfjaa

SV 'Efpsotj))" sagt er darüber (15, 32) — die Bestie ist natürlich

der Satan mit seinen Werkzeugen^); er mag dabei speziell das

^) Vgl. Bd. II 358 ff. Die Geschichte ist ein abgeschwächtes Seitenstück

zu der von Simon Magus. Den Namen Jesus („der Gott der Hebraeer")

verwendet auch der Bd. II 360 erwähnte Zauberpapyrus, neben Sabaoth.

") Vorher hat Paulus schon in einer Disziplinarsache nach Korinth

geschrieben Kor. I 5, 9 ff., und gewiß auch sonst öfter.

^) Wie die Legende der acta Pauli haben auch manche moderne

Interpreten, darunter solche von großem Namen, daraus^^ einen Schauer-

roman schlimmster Art herausgesponnen: Paulus sei zum Tierkampf ver-

urteilt worden, aber irgendwie aus der Arena entkommen — und da-

bei soll er dann ruhig weiter in Ephesos geblieben sein und trotz aller

Widersacher erfolgreich gewirkt haben, wie er Kor. I 16, 9 ausdrücklich

angibt (fl-ypa fap [lo: övswyev [isy"^"'] '*'*'' ^Viff"']?. xal öcvT'.xJifiiVot itoXXot)

!
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Teufelswerk der Söhne des Skeuas im Sinn haben. Am Schluß

des Briefs teilt er seine Reisepläne mit : er will bis zu Pfingsten

in Ephesos bleiben, dann nach Makedonien und von hier nach

Korinth gehn, und dort vielleicht den Winter hindurch bleiben,

um alsdann die Kollekte für Jerusalem entweder zu übersenden

oder selbst zu überbringen^).

Nach diesen Andeutungen werden wir den Brief in den Winter

56/7, ans Ende des zweiten oder den Beginn des dritten Jahrs

seines Aufenthalts in Ephesos zu setzen haben. Auf den weiteren

Verlauf brauchen wir an dieser Stelle nicht näher einzugehn.

Der Fortgang der Spannung hat Paulus zu einem kurzen, im

wesentlichen erfolglosen Besuch in Korinth veranlaßt^), bei dem

er in Aussicht stellte, er werde bald wieder hinkommen, und

wolle darauf von Korinth nach Makedonien und dann von hier

aus wieder nach Korinth und von da nach Judaea gehn*), na-

türlich mit der inzwischen eingesammelten Kollekte für Jerusalem.

Auf die Anlässe, die zur Abänderung dieses Plans geführt haben,

werden wir sogleich zurückkommen.

Diese Angaben des Paulus zeigen, daß Lukas völlig korrekt

berichtet, wenn er im Anschluß an die Erfolge in Ephesos 19,

21 fortfährt: „als diese Dinge erfüllt waren, setzte sich Paulus

im Geiste vor," (s^sto Iv Tip 7rvs6[i,aTc, d. h. auf Grund einer

Offenbarung, wie immer) „über Makedonien und Achaja nach

Jerusalem zu gehn, wobei er sagte: nachdem ich dort gewesen

bin, muß ich auch Rom sehn" (vgl. o. S. 90). Dann fährt

er fort: „Er schickte zwei seiner Diakonen nach Makedonien

voraus, den Timotheus und Erastos ; er selbst blieb noch eine Zeit-

lang in Asia." Daran schließt der Bericht über die Schluß-

katastrophe in Ephesos. Erastos erscheint im Römerbrief 16, 23

unter den Grüßenden als 6 olv.o'^ö^oz x"^? ;cdXs(ö(;, also als Finanz-

') Kor. I 16. 2 ff.

^) Kor. II 2, 1. 10, 10. 13, 2; der im zweiten Korintherbrief ange-

kündigte Besuch ist daher der dritte: 12, 14. 21. 13, 1 f. Daß Lukas

diesen Abstecher von Ephesos nach Korinth nicht erwähnt, ist nur natür-

lich; eine vollständige Lebensgeschichte des Paulus zu geben, war ja gar-

nicht seine Absicht.

^) Kor. 11 1, 1.5 f. Wenn er hier den in Aussicht gestellten Besuch

als §Eoxspa xo'P'? bezeichnet, rechnet er seinen ersten Aufenthalt, bei dem
er die Gemeinde gegründet hat, nicht mit.
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beamter^) der Stadt, in der Paulus den Brief geschrieben hat,

mithin von Korinth^). Dorthin hat Paulus, offenbar noch ehe

die Wendung in Ephesos eintrat, den Titus zur Vermittlung in

seinem Konflikt mit der korinthischen Gemeinde geschickt, mit

der Weisung, dann in Troas wieder mit ihm zusammenzutreffen^):

er hat, eben infolge dieser Spannung und einer gegen ihn aus-

gesprochenen schweren Beleidigung^), sich nicht entschließen

können, jetzt sogleich nochmals nach Korinth zu gehn, sondern

ist, wie er in dem aus Makedonien, also im Jahre 58, ge-

schriebenen zweiten Korintherbrief sagt, zu seinem ursprüng-

lichen Plan zurückgekehrt, auf dem Landwege über Troas und

Makedonien nach Korinth zu reisen.

Damit war die Aufgabe, die er sich für die Mission in der

Griechenwelt zu beiden Seiten des Aegaeischen Meeres gesetzt

hatte, in allem Wesentlichen erfüllt; so stand, wenn er die Kol-

lekte nach Jerusalem überbracht und hier noch einmal mit der

Urgemeinde Fühlung genommen hatte, nichts mehr im Wege,

sich der letzten und größten Aufgabe zuzuwenden, der Mission

in Rom, So erweisen sich die Angaben des Lukas hier in der

Hauptsache als durchaus korrekt^).

Die Schlußkatastrophe in Ephesos

Daß Paulus' Wirksamkeit in Ephesos durch einen schweren

Konflikt einen gänzlich unerwarteten Abschluß gefunden hat,

wissen wir durch ihn selbst. „Ich will euch nicht in Unkennt-

') olxov6|j,oi, die die angeordneten Zahlungen zu leisten haben, er-

scheinen inschriftlich sehr oft, vor allem in den Griechenstädten Klein-

asiens; s. z. B. die Indices zu Dittenbergers beiden Sammlungen.

^) Dem entspricht die Angabe des zweiten Timotheusbriefs 4, 20

"Epaatoi; ejieivev ev Kopivö-w, in der also vielleicht eine zuverlässige Über-

lieferung steckt.

3) Kor. II 12, 18. 7, 6 ff. 2, 13.

*) Kor. II 2, 5. 7, 12.

^) Timotheos ist Kor. II 1, 1 wieder bei Paulus in Makedonien, wo
er also seine Ankunft vorbereitet hat. Über Erastos könnte man ver-

muten, daß er der ungenannte „Bruder" ist, den Paulus Kor. II 12, 18

mit Titus zusammen nach Korinth geschickt hat, daß hier also die An-

gabe des Lukas ungenau wäre. Die Namen der „Brüder", die Paulus dem
Titus beigibt, sind bekanntlich im zweiten Korintherbrief sämtlich ge-

strichen: 8, 18. 8, 22 (vgl. 9, 3). 12, 18.
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nis lassen", schreibt er mehrere Monate nachher aus Makedonien

in tiefster Depression an die Korinther, „über die Drangsal, die

mich in Asia ^) betroffen hat, daß ich im Übermaß über meine

Kraft belastet worden bin, so daß ich sogar an der Rettung des

Lebens verzweifelte, sondern mich als zum Tode verurteilt an-

sah. Die Wirkung war, daß ich nicht mehr auf mich selbst Ver-

trauen setzte, sondern auf den Gott, der die Toten auferweckt" —
d. h. ich hatte keine irdische Hoffnung mehr, sondern nur noch

die auf die Auferstehung, die eben dadurch gestärkt wurde ^).

„So hat mich denn Gott auch aus solchem Tode gerettet und

wird mich retten, wie wir denn auf ihn hoffen, daß er auch

ferner retten wird." „Die Drangsal, die ich erleide, dient euch

zu Trost und Rettung; der Trost, der mir (durch Christus) zuteil

wird, dient euch zum Trost, der sich bewährt im Ausharren

in denselben Leiden, die auch ich zu dulden habe"^).

Von dieser Krise, „nicht geringen Unruhen über die Lehre"*),

erzählt auch Lukas. Aber seine Darstellung gibt ein sehr anderes

Bild, als wir nach Paulus' Äußerung erwarten müssen. Bei ihm

erscheint sie als ein großer Tumult, der sich zunächst sehr ge-

fährlich anläßt, aber dann wie eine Posse im Sande verläuft ; in

ernsthafte Lebensgefahr kommt Paulus selbst überhaupt nicht,

da er sich der Beteiligung rechtzeitig entzieht.

Herbeigeführt wurde der Tumult durch die Gilde der Silber-

schmiede unter Führung des Demetrios ^), die durch die Aus-

') Statt des Stadtnamens gebraucht er hier den der Provinz; die Ver-

folgung mag ja auch, ebenso wie die Mission (Kor. I 16, 19. Rom. 16, 5;

vgl. 0. S. 115, 2), in die übrigen Städte übergriffen haben. Hängt mit der Äuße-

rung des Korintherbriefs zusammen, daß Lukas 19, 22 sagt (vor dem Be-

richt über den zapa-^oq,) a6xb(; snsoxev ^povov sli; tyjv 'Aaiav, nicht ev 'Etpsocp?

^) Kor. II 1, 8 ff. tva fjL-J] TCsnoL^oiE? cupiev etp' eautoli; aXX' eitl tu) S-eu) tcb

SYs^povci xohc, vExpoui;. Natürlich kann Iva bei Paulus konsekutiv (= wots)

verstanden werden, wie es an dieser Stelle manche Interpreten tun. Aber

die Fassung des Satzes legt doch die finale Auffassung näher, oder viel-

mehr eine Mischung von beidem, wie ich sie in der Übersetzung wieder-

zugeben versucht habe.

^j Kor. II 1, 6, vorher in v. 3 ff. weiter ausgeführt.

*) läpajoq ohy. oki'^oz nspl x'r^z Hob.

^) Die Vermutung von Hicks, dem verdienstvollen Bearbeiter der In-

schriften von Ephesos (Ancient Greek inscr. in the British Museum,

Part III 2, 1890), die Erzählung sei aus einem Mißverständnis des jähr-
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breitung der Lehre des Paulus in Asia ihr einträgliches Geschäft,

die Anfertigung silberner Tempel der Artemis, gefährdet sahen ^).

Sie erregen einen gewaltigen Volksauflauf, die Menge strömt in

das Theater, zwei Begleiter des Paulus aus Makedonien, Grajus

und Aristaschos, werden mitgeschleppt^). Auch Paulus wollte

hingehn; „aber seine Schüler ließen das nicht zu, und auch

einige der Asiarchen, die ihm befreundet waren, schickten zu ihm

mit der Mahnung, er solle sich nicht ins Theater preisgeben

((iTj öoövat iaoTÖv elc tö -ö-saTpov).*

Daß wie diese Angaben so auch die weitere Erzählung mit

den uns durch das inschriftliche Material genauer bekannten Zu-

ständen von Ephesos durchaus übereinstimmt, ist anerkannt.

liehen Beamtenkollegiums der vEcuitotat (später vsorcoiot geschrieben) ent-

standen, der Baubehörde des Tempels, die sich ebenso in zahlreichen

andern kleinasiatischen Griechenstädten findet (s. Hicks p. 80 f.)i ist von

Ramsay, The Church in the Roman Empire before a. D. 170 (1893; 7. ed.

1908) cap. 7 (St. Paul at Ephesus) eingehend widerlegt. Die Möglichkeit,

daß der Demetrios der Apostelgeschichte identisch sei mit dem Demetrios,

der in dem Ehrendekret von Rat und Volk no. 578 für ein derartiges

Kollegium (ohne Anführung der Motive) als dessen Vorsitzender erscheint,

ist natürlich nicht zu widerlegen, aber bleibt um so mehr eine vage Ver -

mutung, da der Name einer der allergewöhnlichsten und die Zeit des

Dekrets (Ende des ersten oder Anfang des zweiten Jahrhunderts n. Chr.)

nicht genauer feststellbar ist.

*) Bekanntlich haben sich solche Nachbildungen von Tempeln in

Silber nicht erhalten, wohl aber zahlreiche in Marmor und Terrakotta,

s. Ramsay p. 123 f. und E. Curtius, Athen. Mitteilungen II 1877, 48 flP.

Winter, Terrakotten III 2 Taf. 175. Conze, Archaeol. Ztg. 38, 1880, Taf. 2—4.

^) Aristarchos aus Thessalonike geht „mit uns" (als Gefangener?) von

Caesarea nach Rom act. 27, 2 und ist in Rom oovat/fAaXwro? des Paulus

Kol. 4, 10. Philem. 24. Gajus ist wohl verschieden von dem in Korinth

getauften Kor. I 1, 14; von diesem, „seinem und der ganzen Gemeinde

Gastfreund" (6 ^hoi (aoo %al oXyj^ tyjc IxxXTjaiai;; Paulus hat also bei ihm
gewohnt und hier die Gemeinde versammelt) bestellt Paulus Rom. 16, 23

Grüße, offenbar aus Korinth. Aristarchos und Gajus erscheinen act. 20, 4

unter den aus Thessalonike stammenden Begleitern des Paulus auf der

Reise nach Rom; denn hier ist zweifellos mit Blass (nach Valckenaer)

oüvetTceto 31 abzü> . . . 0eaaaXovtxEU)v Se 'Aptatap^o? v-ot.'<- Sexo5voo(; xal Täioq,

Aepßatoc 8e TtjAoO'eo? zu lesen statt vcal i'äioz Aepßaio? v.at TtfA. Sie werden

an unserer Stelle (19, 29) als ouvEicoY](x>t UaöXoa bezeichnet; das ist nach

Kor, II 8, 19 terminus technicus für die Delegierten, welche die Gemein-

den dem Paulus für die Geldsachen beiordnen.
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wenn auch oft widerwillig genug. Die Asiarchen sind „die ersten

Männer der Provinz" und wohl zweifellos die Präsidenten des

Landtags ^), denen zugleich die Ausrichtung der Spiele des Kaiser-

kults zustand. Daß gleich den jüdischen Hohenpriestern auch die

Asiarchen ihren Ehrentitel nach Ablauf der Amtsfrist weiter-

führten, kann nicht zweifelhaft sein; und wenn uns für Tralles

aus dem Anfang des ersten Jahrhunderts bezeugt ist, daß hier

unter den wohlhabenden Bürgern der Stadt immer mehrere Asi-

archen waren ^), so gilt für Ephesos natürlich dasselbe. Da ist

es nicht wunderbar, daß Paulus zu mehreren von ihnen gute Be-

ziehungen gewonnen hat; hat er doch auch in Makedonien und

Korinth einzelne angesehene Männer und in Athen sogar einen

Areopagiten bekehrt. — Die gegebene Stätte für Volksversamm-

lungen und andere öffentliche Kundgebungen war, wie in Athen

und zahlreichen anderen Griechenstädten, auch in Ephesos das

Theater, was durch die Inschriften bestätigt wird. In diesen er-

scheint, wie bei Lukas, der YP^fJ-fJ-atsuc tou 8-q^oo als der eigent-

liche Geschäftsführer der Gemeinde, der auch, mehrfach mit den

Strategen zusammen, die Anträge einbringt^). Von dem wüsten

Treiben in den Volksversammlungen der kleinasiatischen Griechen-

städte, von der Art, wie die im Theater sich zusammendrängen-

den ungebildeten Massen tumultuieren, wie die Gegner einge-

schüchtert werden und die leichtfertigsten Anträge bei der Ab-

stimmung durch Handaufheben die Majorität erhalten, hat Cicero

im Jahre 59 v. Chr. ein lebendiges Bild gegeben ; auch bei uns, sagt

') Das wird allerdings von Brandis in dem sehr sorgfältigen Artikel

Asiarches bei Pauly-Wissowa gegen die von Mommsen. Rom. Gesch. V 318 ff.

und Anderen vertretene Ansicht bestritten ; er hält sie für Deputierte

der einzelnen Städte zum Landtag. Das scheint mir weder mit den

Zeugnissen noch mit den analogen Stellungen der Lykiarchen (Strabo

XIV 3, 3), Bithyniarchen, Galatarehen, Pontarchen vereinbar. Daß mit

der Vermehrung der Kaisertempel (zu dem in Pergamon kam zuerst

23 n. Chr. der in Smyrna hinzu) und der Ehrentitel der Städte auch die

Zahl der Asiarchen vermehrt wurde, scheint sicher zu sein.

^) Strabo XIV 1, 42 •'(] tcüv TpaXXtavwv Tzokiq . . . oüvotxecxat xaXö)? s't

Tt? aXX-T) xcüv xata t-rjv 'Aoiwv 6ji6 sOTiopcuv «vS'ptoTCiov, xal otet xtve? st, aüx-?]!;

elatv Ol irpüJteuovce? xatä xyjv ertap^iav, o'6<; 'Aacapx*^? xotXoöatv.

^) HicKS 1. c. p. 82. In einem Falle, unter Trajan , i.st er zugleich

Asiarch (no. 500).
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er, bilden ja Leute aus diesen Gebieten, aus Ptirygien und Mysien,

einen Hauptbestandteil der Unruhestifter in den Versammlungen^).

Allerdings liegt es im Interesse seines Klienten, die gegen ihn

Torgebrachten Psephismen der kleinasiatischen Gemeinden als

wertlos hinzustellen; aber die Erzählung des Lukas zeigt, was

ohnehin durch zahlreiche Berichte über andere Städte feststeht,

daß es auch in der Kaiserzeit nicht besser herging, soweit nicht

die Besorgnis vor einem Eingreifen der römischen Regierung

Zügel anlegte. Als der Jude Alexandros das Wort ergreifen will,

brüllt der Pöbel zwei Stunden lang: „groß ist die Artemis der

Epheser". Da greift der Grammateus ein: „diese Tatsache ist

ja notorisch 2) und wird von niemand bestritten. Also haltet

Ruhe und übereilt euch nicht. Diese Leute, die ihr hergeschleppt

habt, haben weder Tempelraub begangen, noch unsere Göttin

gelästert. Haben Demetrios und seine Genossen eine Sache gegen

irgend jemanden, so gibt es ja Gerichtstage^) und Proconsuln, vor

denen sie klagen können ; und verlangt ihr weiteres, so wird das

in der gesetzmäßigen Volksversammlung erledigt werden. Jetzt

aber laufen wir Gefahr, daß wir wegen des heutigen, durch nichts

motivierten Tumults zur Verantwortung gezogen werden." Da-

mit löst er die Versammlung auf.

Daß Gajus und Aristarchos durch das Eingreifen des Beam-

ten befreit werden, ergibt sich ohne weiteres, ohne daß es aus-

drücklich gesagt zu werden braucht. Um so überraschender ist

das Zwischenstück, das Auftreten des Juden Alexandros, durch

das der Angriff gegen die Christen in eine Judenhetze umschlägt.

Es wird der Wirrwarr in der Versammlung geschildert: „der

eine schrie dies, der andere das, die meisten wußten garnicht,

weswegen sie zusammengekommen waren." Dann aber folgt ganz

imvermittelt : „aus der Menge aber ließen sie den Alexandros

') Cicero pro FJacco 15 ff. 57 f.

2) Die Stadt Ephesos wird völlig korrekt als veuixöpoe tyj? li.s-^aXfiq

'Aptsfi-tSo? bezeichnet; ebenso ist das Götterbild natürlich StoTrste«;.

^) ä.'fopaloi (sc. oüvoSoi) — conventus, die vom Proconsul abgehaltenen

Gerichtstage der einzelnen Sprengel der Provinz; ebenso z. B. Strabo XIII

4, 12. Dio Chrys. or. 35 (in Kelaenae) II p. 69 R., sowie in dem Erlaß

des Proconsuls P. Servilius Isauricus (im Text fälschlich FaXßac) vom J. 46/5

an Milet bei Joseph. Arch. XIV 244, auf Grund einer Beschwerde, die ihm

ein Jude tv TpäkKsoiv «Yovrt f}]v a-iopiLiov zustellt.
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mitgehn,"^) — natürlich um das Wort zu ergreifen — „da die

Juden ihn vorgeschoben hatten (TrpoßaXövxwv aoröv cwv 'IoD§ata)v).

Alexandros winkte mit der Hand und wollte vor dem Volk eine

Verteidigungsrede halten (t]^eXsv a.izoXo'^BlGd-c/.i x(j) SifjjKp). Als sie

aber merkten, daß er ein Jude sei, schrie alles wie aus einem Munde
etwa zwei Stunden lang: groß ist die Artemis der Epheser", worauf

dann der Grammateus eingreift und die Versammlung auflöst.

Die Erzählung wäre ohne weiteres verständlich, wenn sie be-

sagte, daß die Juden sich mit den Gegnern der Christen geeinigt

haben und die Hetze gegen diese durch Alexanders Auftreten

unterstützen wollen^). Aber statt dessen will er eine Verteidigungs-

-) Für ouveßtßaoav der besten Handschriften bieten andere npoeßißaoav,

D von erster Hand v.aTsßtßagav. Das sind Konjekturen, die das nicht mehr ver-

standene Wort duich ein anschaulicheres ersetzen wollen. Der Lateiner hilft

sich vollends durch eine ganz freie Übersetzung : de ipsa turba distraxerunt

(oder detr.) Alexandrum. Auch die Neueren erklären ouvsß. zum Teil für un-

verständlich (so Blass, dem Preuschen folgt); oder sie deuten es als „unter-

wiesen" (so Wendt; Weizsäcker übersetzt: „doch verständigte man aus der

Masse den Alexander" ; ebenso Wellhausen) auf Grund von Jes. 40, 13, das

Paulus Kor. I 2, 16 zitiert: zlq -(äp ey^w voöv Kupiou, o^ oofjißtßdas'. a5töv [das

dazwischen stehende xotl tc; ahzob au|xßouXo? l'^ivsxo hat Paulus hier ausge-

lassen, wie umgekehrt Rom. 11, .34 oi; au(xß. a.], wo das Zusammenkommen
mit Gott (wie bei Minos) „mit ihm zu Rat sitzen", „ihn beraten" bedeutet.

Aber mit Unrecht hat man diese Bedeutung auch in die übrigen Stellen

des NT. hineingelegt, in denen aü|Jiß. vorkommt. Paulus sagt Kol. 2, 19

(= Ephes. 2, 16), daß „aus dem Haupt der ganze Körper durch die Bänder und

Sehnen lmxopt\'(oöii.syov xal oofißißaC6[i,£vov ernährt und zusammengehalten

wird" ; Kol. 2, 2 will er durch seine Fürsorge bewirken, daß die Herzen der

Kolosser und Laodikener „tröstend aufgerichtet werden" (itapay.Xfj^JJatv)

GUfjiß'.ßaaS-evxfei; ev a.'(äK-Q „in Liebe zusammengebracht (vereinigt)" — nicht

etwa „belehrt" oder „unterwiesen". Bei Lukas selbst act. 16, 10, als Paulus

infolge des nächtlichen Gesichts nach Makedonien geht, heißt aofjißtßäCovTs? Stt

TCpoaxExXYj-cai Tiixäi; 6 d-sbz EÜaYfeXtoacfl'ai aütout; „indem wir kombinierten

(schlössen)" ; ähnlich 9, 22: Saulus erregt nach seiner Bekehrung die Juden

in Damaskus au|jLßißaC«>v 8xl ob'zöq sotiv 6 Xptoxoc; „indem er durch Schlüsse

zeigte, daß Jesus der Messias ist". Überall ist der ursprüngliche Wortsinn

„zusammengehn lassen, zusammenbringen" die Grundlage; er liegt auch

an unserer Stelle vor. [Ganz verfehlt ist die Übersetzung von Bernh. Weis.«;,

Die Apostelgesch., 1893, S. 233: „einige aus der Menge beschlossen,
dali Alexander (seil, es sei, um deswillen man zusammengekommen)".]

^) Das ist natürlich oft genug der Fall gewesen; so sind beim Mar-

tyrium Polykarps die Juden von Smyrna die Haupthetzer, to? E'&o? «'jxoi?

(mart. Polyc. 12. 13. 17).
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rede halten, natürlich für die Juden. So müssen wir annehmen,

daß die Juden Grund zu der Befürchtung haben, die Bewegung
werde gegen sie umschlagen. Daher schicken sie den Alexandros

vor, das Wort zu ergreifen, offenbar im Einverständnis mit De-

metrios und den Agitatoren — denn diese sind es doch, die

ouvsßtßaoav, die ihn „mitgehn" und als Vertreter der Juden-

schaft auftreten lassen; er soll nachweisen, daß die Juden an

den Vorgängen unschuldig sind, woran er dann einen scharfen

Angriff gegen Paulus und seine Lehre anschließen und so die

Bewegung gegen diese verstärken mochte. Aber er erreicht das

Gegenteil, nicht ein Zusammengehn der Heiden und Juden gegen

die Christen, sondern einen Ausbruch der antijüdischen Stim-

mung, durch den der Aktion die Spitze abgebrochen wird^).

Ein derartiger Hergang ist begreiflich genug. Daß wie in

ganz Kleinasien so auch in den römischen Städten die Juden-

schaft sehr stark vertreten war, wissen wir durch zahlreiche

Zeugnisse. Infolgedessen kam es fortwährend zu Konflikten.

Immer wieder versuchen die Griechen, den Juden die ihnen be-

') Wellhaüsen hält (Gott. Nachr. 1907, 16 f. prägnanter als Krit.

Analyse der Ap. 40 f.) die Erzählung für eine Schilderung einer Juden-

hetze in Ephesos, die Lukas fertig übernommen, der er aber den Kopf

abgeschnitten habe, um sie in eine Christenverfolgung umzuwandeln ; da-

durch habe er die Erzählung unverständlich gemacht. Damit wird das

Problem, das die Erzählung bietet, nicht gelöst, sondern beiseite geschoben;

denn wie man auch über den Verfasser oder Redaktor der Apostel-

geschichte denken möge, ein solcher Schwachkopf war er doch nicht, daß

er unverständliches und sinnloses Zeug hinschreibt, sondern er muß damit

eine Anschauung verbunden haben, nur um so mehr, falls er wirklich

ganz frei und skrupellos kombiniert und erfunden hat. Wenn Wellhausen

bei der Erwähnung der Asiarchen sagt: „die fehlen gerade noch neben

dem Schultheiß und den Proconsuln", so ist das die uns bereits genügend

bekannte Manier : wenn die Erzählung Anstöße bietet, ist sie unhistorisch,

wenn sie, wie hier, völlig sachgemäße und zutreffende Angaben enthält,

so erst recht. — Die Art, wie Preuschen sich zu diesen Fragen stellt, ist

für die übliche Kritik so bezeichnend, daß ich sie nicht übergehn kann.

Er sagt: „Hicks denkt vielleicht mit Recht an ein Mißverständnis des

Titels v9U)icot7]<;'' und „die ganze Scene hat ursprünglich wohl nichts mit

Paulus zu tun (Wellhausen S. 16 f.)" — d. h. der Verfasser eines Kom-
mentars zur Apostelgeschichte läßt die Frage unentschieden, ob das Werk,

das er erläutern will, ein geschichtlicher Bericht oder ein Schwindel-

buch ist!
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wiDigten Sonderrechte zu nehmen, ihren Kult und ihre abweichen-

den Lebensformen zu unterdrücken und sie womöglich aus der

Gemeinde auszustoßen: „wenn sie desselben Stammes sein wollten,

wie die Bürger, müßten sie auch deren Götter verehren"^); sie

setzen die Prozeß Verhandlungen, an denen Juden beteiligt sind,

absichtlich auf Sabbate und andere jüdische Festtage, sie ver-

langen von den Juden Kriegsdienste und Liturgien und nehmen

dafür die für die Tempelsteuer nach Jerusalem gesammelten

Gelder in Anspruch^). Das hat zeitweilig auch die römische

Regierung getan; nach dem jüdischen Kriege des Pompejus hat

der Statthalter von Asien, L. Flaccus, im Jahre 62 die Ausfuhr

der orewaltigen Summe des auruni Judaicum verboten und die

Gelder mit Beschlag belegt^). Aber die Juden hatten einfluß-

reiche Verbindungen und haben es ohne Zweifel auch gut ver-

standen, das Geld wirken zu lassen; so sind in den Wirren der

folgenden Zeit der Reihe nach alle Regierungen für sie einge-

treten. Als im Jahre 49 die Republikaner ihre Armee gegen

Caesar aushoben, gewährte der Consul Lentulus, als die Juden

sich vor seinem Tribunal in Ephesos beschwerten, „aus Rück-

sicht auf ihren Aberglauben" (SstatSatfioviac svsxa) den Juden,

die römische Bürger waren und daher rechtlich der Conscription

unterlagen, Freiheit vom Kriegsdienst*) — eine Angabe, die auf

') Jos. Arch. XII 125 et auYT^vel^ elatv aütolc 'JouSaiot, oißsoö-at toü? aJjTüiv

^eoü;. — XIV 213: Die Gemeinde Parion am Hellespont, damals noch

nicht römische Kolonie, sondern eine Griechenstadt, hat einen Volksbeschluß

gefaßt, der den Juden verbietet tot? 7caTptot(; sä'eai xat tepoi? 7pY,a9'at oder

CtjV xata xÄ aOtdiv sS-tj xat y^^q<^axa. £'.(; oüvostreva xal li tspa elj<pjp£tv. Das

wird unter Caesar durch einen Erlaß des Proconsuls Servilius Isauricus

46/5 [dieser Name ist zweifellos mit Ritschl und Mkndelssohnj einzusetzen]

aufgehoben.

^) Jos. XVI 27 f. (vgl. 45), bestätigt durch die zahlreichen XIV 190 ff.

und XVI 162 ff. ungeordnet zusammengestellten Urkunden.

3) Cic. pro Flacco 66 ff.

*) Jos. XIV 228 ff. 230. 231 f. 234. 236 ff. Lentulus hob damals in

Asia zwei Legionen aus (Caesar civ. III 4). In derselben Zeit bestätigt

L. Antonius M. f. ivxtTaiJLia^ xat avitjxpaxfjYOi; (ebenso in der Inschrift

von Pergamon Dittenberger Or, gr. 448) den Juden von Sardes das ihnen

otrt' äpx"^? zustehende Recht, ouvoSov e)(etv totav xaxä xou? iraxpt'ou«; vojaouc,

xat xÖTiov tStov, ev (u xdc xs TCpäYH-»to= 'tat xi? repö? ötXX-rjXoui; avx'.XoYta; xpt-

vouatv (XIV 235).



126 III- Die Reisen des Paulus

ihre Stellung und Zahl eine helles Licht wirft und die auch für

die Geschichte des Paulus von Bedeutung ist. Caesar hat wie in

Palaestina so in der Diaspora, auch in Rom selbst, die Privi-

legien der Juden anerkannt und ihre Kultvereine und die Geld-

sammlungen dafür in seinem Edikt, das sonst mit dem Klub-

wesen gründlich aufräumte, ausdrücklich zugelassen^); und seine

Nachfolger haben, welcher Partei sie auch angehören mochten,

sämtlich daran festgehalten. Dolabella bestätigt in einem für

alle Städte Asias bestimmten Erlaß an Ephesos Anfang 43 die

Freiheit der Juden vom Kriegsdienst, die Kultversammlungen

nebst den Abgaben dafür, den Anspruch auf Berücksichtigung

des Sabbats^); ebenso kurz nachher Brutus, der die Ephesier

zwingt, zu beschließen, daß, „weil die Sache die Römer angeht",

„niemand die Juden hindern darf, den Sabbat zu halten, noch

ihnen (dafür) eine Geldstrafe auferlegt werden darf, sondern ihnen

gestattet ist, alles nach ihren eigenen Gesetzen zu treiben"^) —
man sieht, wie schwer es den Ephesiern angekommen ist, diese

Konzession zu machen.

Antonius hat, bei seinen nahen Beziehungen zu Herodes,

zweifellos die gleiche Politik befolgt*). Unter Augustus wieder-

holen sich dann immer aufs neue die Versuche, die Juden zu

unterdrücken und womöglich los zu werden, ihnen das Bürger-

recht zu rauben^). Gleich in seinen ersten Jahren gebietet Au-

') Jos. XIV 218 ff. an Parion (oben S. 125, 1) ; 241 ff. und 244 ff. an Tralles.

2) Jos. XIV 223 ff.

^) Jos. XIV 262 ff. — Die Beschlüsse von Halikarnass und Sardes

XIV 256 ff. 259 ff. gehören in frühere Zeit, wahrscheinlich in die Zeit,

als der Senat im J. 122 den Hyrkanos anerkannte und beschützte (Bd. II

275), wie sicher das Dekret von Pergamon XIV 247 ff.

*) Vgl. die Erlasse an Hyrkanos, Tyros und andere syrische Städte

XIV 306 ff.

^) Den ausführlichen Bericht über die Verhandlungen vor Agrippa

XVI 27 ff. faßt Josephus XII 125 dahin zusammen, daß die lonier die

Forderung stellen, „daß sie allein an der freien Verfassung, die Antiochos IL

Theos (um 259 v. Chr.) ihnen gegeben hatte, Teil haben sollten". Das

gibt die Tendenz ganz richtig wieder, obwohl nach XVI 58 die Griechen

vor Agrippa keine Darlegung ihrer Fordexungen gegeben haben [i-^hsxo

o58efiia xüiv '^EXX-qvuuv avT'.xataaTaaic), da eine förmliche Gerichtsverhand-

lung nicht stattfand. Josephus sagt in den angeführten Worten nicht

direkt, daß Antiochos II. den Juden das Bürgerrecht in den Städten ge-
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gustus, die Geldsendung nach Jerusalem nicht zu hindern ^). Als

dann im Jahre 14 v. Chr. Agrippa, der Regent des Ostens, mit

Herodes zusammen nach Ephesos und Samos kam, hat er in

einer Verhandlung, in der Nikolaos von Damaskus die jüdische

Sache vertrat, die Sonderrechte der Juden bestätigt^); in einem

Erlaß an Ephesos (und ebenso an Kyrene) ordnet er die unge-

hinderte Entsendung der Tempelgelder nach Jerusalem an, stellt

den Diebstahl ihrer heiligen Schriften — auf die man also be-

sonders fahndete — unter die Strafe des Tempelraubs und ge-

bietet, am Sabbat von keinem Juden gerichtliche Bürgschaft zu

fordern^). Aber zur Ruhe kam die Bewegung niemals; am 13. Fe-

bruar des Jahres 4 v. Chr. erhoben die Juden in Ephesos Klage

vor dem Tribunal des Proconsuls Julius Antonius, und dieser

bestätigt die Verfügungen des Augustus und Agrippa*) ; um das

Jahr 2 n. Chr. erläßt Augustus aufs neue eine Verfügung, die

im Zentralheiligtum von Ankyra(?) ausgestellt werden soll, die

alle Privilegien nochmals bestätigt, auch den Diebstahl von heili-

gen Geldern „aus dem Sabbatgebäude und dem Speisesaal"

(sx TS aaßßatetoo s'x xe ocvöptüvo«;) als Tempelfrevel zu bestrafen

geben habe (so wenig wie Antiochos III. in dem Erlaß an Zeuxis XII

148 ff.), aber seine Worte sollen beim Leser diesen Eindruck erzeugen.

In Wirklichkeit sind sie zunächst zweifellos Beisassen gewesen, haben

dann aber in praxi das Bürgerrecht erlangt, so gut wie die Asiaten in den

Städten und vom Lande, je mehr die Vermischung fortschritt. So be-

zeichnen die Sardianer sie XIV 259 (um 122, s. S. 126, 3) als ol xaiouoövtE^

•fj|i(I(v ^v t^ Koksi diK ^px^i 'louSalot noXlzai, und der Proconsul Servilius

bezeichnet in dem Schreiben an Milet XIV 245 den Juden Prytanis Sohn

des Hermas als noXlt-qq uiisTspo^; in Alexandria erkennt Caesar ihre Bürger-

rechte an (Jos. XIV 188). Aber dadurch, daß sie sich im Verkehr pein-

lich absondern und auf Grund ihrer Religion und der damit untrennbar

verbundenen Lebensführung zugleich eine Sonderstellung und Exemtion

von den damit in Widerspruch stehenden Gesetzen fordern, entsteht die

eigenartige Doppelstellung, halb als Volksgenossen, vor allem soweit die

Rechtsansprüche reichen, halb als Fremde, welche den jüdischen Gemeinden

bis auf den heutigen Tag anhaftet und das Problem so unlösbar macht.

Die volle Konsequenz zieht gegenwärtig der Zionismus.

1) Jos. XVI 166 (= Philo ad Gaium 315). 171.

2) Jos. XVI 162 ff., aus Nikolaos lib. 123 und 124 (Jos. XII 127).

^) Jos. XVI 167 f. 169 f.

') Jos. XVI 172 f.
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gebietet und das Sabbatprivileg schon vom Nachmittag des Frei-

tags, von der neunten Stunde an, gelten läßt^).

Aus der folgenden Zeit fehlen die Zeugnisse; aber es kann

nicht zweifelhaft sein, daß sich die Konflikte, die zum Ein-

schreiten der Regierung Anlaß gaben, fortdauernd wiederholt

haben. So ist die Scene in Ephesos völlig begreiflich. So groß

auch die Erfolge waren, die Paulus errungen hatte, so kann

doch die große Masse, die ins Theater zusammenlief, von der

neuen Lehre kaum etwas gewußt haben; und wer davon gehört

hatte, für den war sie natürlich eine jüdische Sekte. Wenn jetzt

eine große Demonstration für die Artemis von Ephesos in Scene

gesetzt wurde, die auf irgend einen ungeheuren Frevel schließen

ließ, so war es das natürliche, daß der Menge die Juden, diese

demonstrativen Verächter der Gottheit, als die Verbrecher er-

schienen; und das Auftreten des Alexandros wirkte, statt zu be-

ruhigen, nur aufhetzend, man ließ ihn nicht zu Worte kommen.

Soweit ist also Lukas' Bericht durchaus korrekt. Aber aus

Paulus' Äußerung wissen wir, daß die Gefahr, in der dieser ge-

schwebt hat, sehr viel ernster gewesen ist, als sie bei Lukas

erscheint ; offenbar hat die Erregung mehrere Tage hindurch an-

gedauert. Gegen alles Erwarten ist er dem Tode entgangen —
eben durch den Umschwung der Stimmung, den Lukas schildert.

Daß Paulus ganz persönlich bedroht war, tritt auch bei Lukas

darin hervor, daß Paulus sich nicht wieder nach Ephesos hinein

wagen darf, sondern die Jünger zum Abschied zu sich aufs Land

bescheidet. Wenn dann Paulus auf der Reise nach Jerusalem an

Ephesos vorbeifährt und die Ältesten nach Milet kommen läßt,

so ist das Motiv, das Lukas dafür angibt, er habe Zeit sparen

wollen, offenbar, wie oft hervorgehoben ist, nur ein Vorwand : in

Wirklichkeit durfte er sich in Ephesos nicht wieder blicken lassen,

wenn er nicht die Ausführung seiner Reise gefährden wollte.

Lukas hat also die Scene in Ephesos stark abgeschwächt.

Er behandelt sie mit handgreiflicher Ironie: der Vorgang, der

sich wie eine Tragödie anließ, läuft in eine Posse aus. Daraus

erklärt sich auch die durch ihre knappe Fassung stilistisch un-

geschickte Darstellung des Auftretens Alexanders, die so viel

') Jos. XVI 162 ff. Zum avSptuv vgl. den ievcuv bei der Synagoge in der

von LiETZMANN Z.N.T.W. XX 1921, 171 behandelten Inschrift aus Jerusalem.
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Anstoß erregt hat. Lukas' Absicht ist, zu zeigen, wie die Bewe-

gung, die das Christentum zu bedrohen schien, im Sande ver-

läuft und seiner Ausbreitung kein Hindernis zu bereiten vermag.

Und damit hat er Recht. Davon, daß die von Paulus gegründete

ephesische Gemeinde in einer schweren Katastrophe so gut wie

vernichtet und dann von Johannes aus den Trümmern neu ge-

gründet worden sei, wie z. B. Weizsäcker den Hergang darstellt,

kann garkeine Rede sein : das ist eine willkürliche Konstruktion,

die allen Zeugnissen ins Gesicht schlägt. Auch wenn der Epheser-

brief, mag er von Paulus stammen oder nicht, sicher nicht an

die Epheser, sondern wahrscheinlich, wie Markion las, an die

Laodikeer gerichtet ist^), so beweist der Kolosserbrief nebst dem

Philemonbrief nicht nur die weite Ausbreitung des Christentums

in Kleinasien schon zu Anfang der sechziger Jahre, die nur von

Ephesos ausgegangen sein kann (in voller Übereinstimmung mit

act. 19, 10. 26), sondern zeigt dadurch, daß Paulus an Kolossae,

Laodikea, Hierapolis mit voller apostolischer Autorität schreibt,

obwohl er diese Städte nie betreten hat^), daß er der Begründer

und das anerkannte Oberhaupt der kleinasiatischen Christen-

gemeinden ist. Die rasch vorschreitende Weiterentwicklung, die

uns die Apokalypse und dann das zweite Jahrhundert zeigt, knüpft

durchaus an ihn und seine Lehre an (auch das Johannes-

evangelium zieht ja nur die vollen Konsequenzen aus der von

ihm begründeten Auffassung) ; und immer steht Ephesos im

Mittelpunkt der kleinasiatischen Kirche.

Auch darin ist, wie wir gesehn haben (o. S. 117), Lukas' Dar-

stellung zutreffend, daß Paulus' Absicht, von Ephesos fortzugehn,

längst feststand, als die Katastrophe eintrat. Sie wird eine vorüber-

gehende Erschütterung bewirkt und seine Abreise beschleunigt

haben ; aber eine dauernde Nachwirkung hat sie nicht gehabt. Um
so größer ist die Erbitterung der Juden gegen Paulus — begreif-

lich genug, da er ihnen starken Abbruch getan hatte; die An-

klage gegen ihn in Jerusalem, die zu seiner Verhaftung führt,

geht von ephesischen Juden aus (act. 21, 27 ff.). So mögen auch

die Nachstellungen, um deren willen Paulus von Korinth aus nicht

') Harnack, Die Adresse des Epheserbriefs des Paulus, Ber. Berl. Ak.

1910, 696 ff. Marcion S. 112*. 142* ff.

^) Kol. 2, 1.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 9
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zur See nach Jerusalem fährt, sondern den Landweg über Make-

donien wählt (act. 20, 3), von der ephesischen Judenschaft, viel-

leicht in Verbindung mit der von Korinth, ausgegangen sein.

Weitere Angaben und Termutungen über Paulus' Reisen.

Die Pastoralbriefe

Mehrfach ist der Versuch gemacht worden, die Angaben der

Apostelgeschichte über Paulus' Reisen durch weitere Nachrichten

und Kombinationen zu ergänzen i). Im Römerbrief schreibt Paulus,

er habe mit der Heidenmission so gewaltige Erfolge gehabt,

daß er „von Jerusalem und seiner Umgebung an bis nach Illyri-

cum das Evangelium des Christus erfüllt" ^) — d. h. die ganze

östliche Welt mit ihm erfüllt habe. „So habe ich jetzt in diesen

Gregenden keinen Raum mehr"^); daher wolle er jetzt nach

Spanien gehn und unterwegs seinen alten Wunsch erfüllen, Rom
aufzusuchen. Daraus hat man dann eine Missionsreise von Make-

donien aus wenigstens nach dem südlichen Dalmatien konstruiert,

und z. B. GuTHE in seinem Bibelatlas verbindet das mit der An-

gabe des Titusbriefs 3, 12, er wolle in Nikopolis überwintern,

und läßt ihn am Schluß der dritten Reise durch die abgelegensten

Teile Griechenlands nach Korinth ziehn, unbekümmert darum,

daß das nicht nur mit der Apostelgeschichte, sondern auch mit

den Angaben des Paulus selbst über seinen Reiseplan im zweiten

Korintherbrief und mit der Eile, mit der es ihn drängt, die

Kollekten nach Jerusalem zu bringen, in schroffem Widerspruch

steht. Aber die Äußerung im Römerbrief ist deutlich eine ge-

waltige, dem Schriftsteller voll bewußte Übertreibung. In Wirk-

') In seinen Briefen erwähnt Paulus noch einzelne Vorgänge, von

denen Lukas keine Kunde erhalten oder die er nicht der Erwähnung

wert erachtet hat; so Kor. II 11, 25 daß er „von den Juden fünfmal die

39 Hiebe erhalten hat, (von den römischen Lictoren) dreimal mit Ruten

geschlagen ist, einmal gesteinigt (von den Juden in Lystra act. 14, 19),

dreimal Schiffbruch erlitten hat, wobei er einmal Tag und Nacht auf

dem Abgrund (also auf den Meereswogen) zubrachte", von den zahlreichen

Gefahren der Reisen ganz abgesehn, ferner Rom. Iß. 7, daß Andronikos

und lunias mit ihm im Gefängnis gesessen haben, wo, wissen wir nicht.

^) 15, 19 &OZS fjie ärto 'Iepouaa\'}]|i. xal xuxXa) (iieXP^ '^°" 'IXXupmoö iteuX"/]-

pconevat to eha^c^ektoM xoö XptOTOö.

*) 15, 23 vuvl 5^ |j.7)xe« zönov s/iuv ev toT? xXt|xaa: toüTOt?.
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lichkeit hat er, abgesehn von Cypern und Lykaonien, nur in der

Welt des Aegaeischen Meers, in Makedonien, Korinth, Ephesos
missioniert, und auch wenn wir von den außerrömischen Ländern
und von Aegypten absehen, liegen hier im Osten noch ganz
weite Gebiete, die er nie betreten hat, der Hauptteil des inneren

Kleinasiens und die Landschaften am Pontos, Thrakien und die

Donauländer. Daß er, der Phrygien und Bithynien verschmäht,

gerade das kulturlose Illyrien sich ausgesucht hätte, ist ganz

undenkbar. Vielmehr ist der Endpunkt, Illyricum, eben so fiktiv

wie der Ausgangspunkt Jerusalem und Palaestina, wo er ja auch

nicht missioniert hat.

Der Grund seiner Behauptung ist, daß er sich bei den Römern
entschuldigen will, wenn er jetzt zu ihnen kommen wird, obwohl

sie nicht zu seiner Sphäre gehören ; das wird immer von neuem
mit peinlich abgewogenen Motiven ausgeführt. So fingiert er,

daß er bei ihnen nur durchreisen will, um sich an ihrem Glauben

zu stärken, und dann, da er im Osten nichts mehr zu tun hat,

nach Spanien weitergehn will. Daß es ihm damit Ernst gewesen

sei, ist schwerlich anzunehmen; der ganze Römerbrief zeigt, daß ihm

vielmehr alles darauf ankommt, in Rom festen Fuß zu fassen

und die dortige Gemeinde für sein Evangelium (tö eöaYYsXiöv

{100 2, 16) zu gewinnen. Eine Erzählung, die im Muratorischen

Kanon ^) und in den actus (Vercellenses) Petri cum Simone vor-

liegt, aber sonst nicht durchgedrungen ist— wie die übrigen, weiß

auch Eusebios nichts davon ^)— , läßt ihn aus Rom fortgehn und

diesen Plan wirklich ausführen. Bei den Neueren hat das viel-

fach Zustimmung gefunden, weil Clemens im Korintherbrief sagt,

Paulus sei „Herold (des Evangeliums) in Ost und West ge-

wesen, habe die ganze Welt die Gerechtigkeit gelehrt, sei bis zum
Ende des Westens gekommen und habe das Martyrium erlitten"^);

') S. 0. S. 54, 3.

^) Eusebios bist. eccl. II 22 vermutet auf Grund des zweiten Timotheus-

briefes, daß Paulus in dem Prozeß, mit dem die Apostelgeschichte schließt,

freigesprochen und dann später ein zweites Mal nach Rom gekommen
und hier hingerichtet sei ; in dieser Gefangenschaft habe er den zweiten

Timotheusbrief geschrieben. In der Zwischenzeit sei er wieder auf Mission

ausgezogen; aber von Spanien ist dabei nicht die Rede.

^) Clem. ad Cor. 5, 7 IkI xo xepfjLa f^? Suoecuc; IXS-ibv xal jxapxup-qoai;

eiii TÜJv "rjYOupLivcov.
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damit sei die spanische Reise bezeugt. Aber es ist klar, daß

Clemens hier in demselben überschwenglichen Stil redet, wie

Paulus im Römerbrief. In Spanien findet sich nicht die mindeste

Spur einer Wirksamkeit des Paulus, selbst nicht in Legenden;

und das Christentum ist dort vor dem Ende des zweiten Jahr-

hunderts nicht nachweisbar und begreiflicherweise erst später

nach Spanien gekommen als nach Gallien und hat selbständige

Bedeutung hier im Altertum überhaupt nicht gewonnen^). Wie

wäre es da denkbar, daß Paulus die Kirche in Spanien gegründet

haben sollte ! Daß im übrigen die Freisprechung und die spanische

Reise durch den Bericht des Lukas und durch die Chronologie

vollkommen ausgeschlossen ist 2), haben wir bereits gesehn.

Weitere Kombinationen knüpfen an die Pastoralbriefe an.

Der Brief an Titus erfindet, daß Paulus auf Kreta die Kirche

organisiert und den Titus zu ihrem weiteren Ausbau zurück-

gelassen habe (1, 5). In Wirklichkeit hat Paulus Kreta so

wenig betreten, wie er in Nikopolis überwintert hat. Nach dem

ersten Brief an Timotheus hat Paulus, als er nach Makedonien

ging, diesen in Ephesos zurückgelassen (1, 3), während er ihn

in Wirklichkeit gerade umgekehrt von hier nach Makedonien

vorausgeschickt hat und dann nach Jerusalem und Rom mit-

nimmt^). Auch der zweite Brief, den Paulus in der Gefangen-

schaft in Rom in sicherer Erwartung des bevorstehenden Endes

geschrieben haben soll (4, 6 f., 16 ff.), setzt voraus, daß Timo-

theus in Ephesos ist : er soll Grüße bestellen — aus der Apostel-

geschichte entnommen — an Prisca und Aquila, ferner an das

Haus des Onesiphoros (4, 19), eine Gestalt, die in den acta

Pauli et Theclae nach Ikonion versetzt wird und dort den Paulus

aufnimmt. Die Parallele dazu ist, daß Tim. II 1, 16 Onesiphoros,

der in Ephesos eifrig als Diakon gewirkt hat, zu Paulus nach

Rom eilt und ihn erfrischt. Auch sonst ist das Material von

überall her zusammengestöppelt^) und weiter ausgeschmückt.

^) S. Harnack, Mission und Ausbreitung des Christentums 11^ 316 ff.

^) Es kommt noch hinzu, daß hier, in dem völlig romanisierten Lande,

Paulus lateinisch hätte predigen müssen; und dazu war er schwerlich

imstande.

') Act. 19, 22. 20, 4. Rom. 16, 21. Kol. 1, 1. Philem. 1.

*) Aus dem Römerbrief ist auch xatä xö eha.-^'^iXiöv (xoü II 2, 8 entlehnt.
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Timotheus, dessen frühere Geschichte II 3, 11 aus der Apostel-

geschichte bekannt ist, erhält eine Mutter und Großmutter, die

eben so fromm sind, wie Paulus' eigene Vorfahren (1, 3. 5). Auf

der Reise hat Paulus Mantel und Pergamente in Troas bei Karpos

zurückgelassen ; die soll Timotheus ihm jetzt— wo er den Tod als

unmittelbar bevorstehend ansieht!— bringen (4, 13). Seinen Be-

gleiter nach Jerusalem (act. 20, 4, 21, 29) Trophimos hat er in

Milet krank zurückgelassen (4, 20), Erastos, der in der Tat nach

Korinth gehört (o. S. 11 7 f.), ist dort geblieben (4, 20) ; daß Tychi-

kos, der aus Rom mit Onesimos nach Kolossae geht (Kol. 4, 7),

hier von Paulus nach Ephesos geschickt wird (4, 12), mag aus

dem Epheserbrief 6, 21 entnommen sein\). Dem Kampf gegen

die Gnosis entsprechend, der in diesen Briefen in vollem Gang

ist, wird die Lage als sehr bedrängt dargestellt: „du weißt, daß

alle in Asia sich von mir abgewendet haben, darunter Phygelos

und Hermogenes" (II 1, 15). Dieser Hermogenes „der Schmied"

erscheint in den acta Pauli et Theclae als falscher Schüler und

Verräter des Paulus, zusammen mit Demas, von dem der echte

Paulus vielmehr aus Rom Grüße nach Kolossae bestellt (Kol. 4, 14.

Phil. 24). Aber im zweiten Timotheusbrief 4, 10 „hat Demas
mich aus Liebe zur gegenwärtigen Welt verlassen und ist nach

Thessalonike gegangen". Irrlehrer in Ephesos sind Hymenaios

und Alexandros der Schmied^), die dem Satan überantwortet

werden, sowie Philetos (I 1, 20. II 2, 17. 4, 14 f.). Paulus ist

ganz isoliert: „Crescens ist nach Gallien^), Titus nach Dalmatien

gegangen; nur Lukas ist bei mir. So bring den Marcus mit,

den ich für Diakonie gut brauchen kann" (II 4, 10 f.). Da ist

wohl die Angabe des Kolosserbriefs 4, 10 ff. benutzt, daß Ari-

starchos, Marcus und Jesus Justus die einzigen Beschnittenen

sind, die für ihn eingetreten sind. Aber hier will er gerade den

Marcus nach Kolossae entsenden, während Lukas und Demas
bei ihm sind. Endlich am Schluß folgen Grüße von Eubulos,

') Im Brief an Titus 3, 12 will Paulus den Tychikos oder Artemas

zu diesem schicken. Titus hat hier den Zenas (xöv voftixov) und Apollos (!)

bei sich, die er umgekehrt zu Paulus entsenden soll.

^) Aus dem Juden Alexandros der Apostelgeschichte (o. S. 122) ist

derselbe schwerlich entnommen.
') Mag die Lesung TaXcnziav oder FaXXiav die richtige sein, daß Gallien

gemeint ist, nicht das kleinasiatische Galatien, kann nicht zweifelhaft sein.
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Pudens, Linos, Claudia, unter denen Linos wohl sicher, wie

Irenaeos, Eusebios usw. annahmen, der Nachfolger Petri in der

römischen Bischofsliste sein soll.

Es ist ja möglich, daß bei diesen Notizen einzelne geschicht-

liche Tatsachen benutzt sind, daß Titus wirklich auf Kreta oder

in Dalmatien, Crescens in Gallien missioniert hat, daß die Häretiker

in Ephesos historisch sind. Aber Sicheres läßt sich darüber nicht

ermitteln; und im übrigen tritt die Willkür, mit der die Ver-

fasser der Briefe durchweg verfahren sind, überall so kraß her-

vor, daß es unmöglich ist, derartige Angaben zu benutzen, und

daß vollends der immer wiederkehrende Versuch, wenigstens

Stücke aus den Personalnotizen des zweiten Timotheusbriefs für

Paulus zu retten, sich als gänzlich unhaltbar erweist. Für die

Geschichte des Paulus ist aus dieser Literatur so wenig zu ge-

winnen wie etwa aus den apokryphen Apostelakten ^).

^) Über Tim. II 4. 6 ff. 16 ff. s. u. Kap. IX.
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Der erste Teil der Apostelgeschichte.

Petrus und Stephanus

Die Quellen des ersten Teils

Während die Apostelgeschichte für die großen Missionsreisen

des Paulus uns ein trotz der Tendenz, welche ihrer Darstellung die

Färbung gibt, in allem Wesentlichen durchaus zuverlässiges Mate-

rial bewahrt, das durch die Briefe des Paulus bestätigt und ergänzt

wird, steht es mit dem ersten Teil, zu dem wir in dieser Beziehung

auch noch die erste Missionsreise des Paulus rechnen müssen,

wesentlich anders. Je weiter wir zurückschreiten, desto brüchiger

wird das Material, desto problematischer die Darstellung ; Lukas

muß die einzelnen Nachrichten, die ihm zur Verfügung stehn,

vielfach frei mit einander kombinieren und ausgestalten, und da

fragt es sich jedesmal, ob er das Richtige getroffen hat. Äußer-

lich tritt der Unterschied schon darin hervor, daß im Gegensatz

zum zweiten Teil Wunder in den vorhergehenden Abschnitten

eben so zahlreich sind wie im ersten Buch. Seine Darstellung

beruht hier auf einer Tradition, die sich Jahrzehnte hindurch

entwickelt hat und die er hier wie dort gläubig übernimmt.

Die erste Frage, die wir zu stellen haben, ist die nach seinen

Quellen, eine Frage, der man seltsamerweise kaum je ernsthaft

näher getreten ist. Man hat sich eben nie entschließen können,

das Buch wirklich als Geschichtswerk zu analysieren, und ergeht

sich in Vermutungen über die verschiedenen literarischen Schich-

ten, die in ihm über einander liegen sollen, statt zu fragen,

wo denn die einzelnen Nachrichten herstammen. Und doch drängt

sich auf diese Frage die Antwort unmittelbar auf, und sie führt

in weitem Umfang zu eben so gesicherten Ergebnissen, wie sie

beim ersten Buch gewonnen sind.

Allbekannt ist, daß in der Apostelgeschichte nur sehr wenige
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Persönlichkeiten selbständig hervortreten. Von den Uraposteln

ist es einzig Petrus, der eine Rolle spielt. An ihn knüpfen die

Erzählungen über die älteste Geschichte der Jerusalemer Ge-

meinde an. Eine eingehende Überlieferung liegt nur noch über

Stephanus vor. Um so mehr tritt im folgenden der Diakon

Philippus hervor, dem ein ganzes Kapitel gewidmet ist (c. 8);

sonst erfahren wir Näheres, wenn wir von Paulus absehn, nur

noch über Barnabas (4, 36f. 9,27. ll,19ff., wo die Entwicklung

in Antiochia mit ihm verbunden ist; 12,25—15,39) und über

Johannes Marcus (12,12.25. 13,5.13. 15, 37 ff.), sowie über

die Prophezeiung der Hungersnot durch Agabos (11, 27 ff.).

Wie diese seltsame Auswahl zustande gekommen ist, erklärt

sich sehr einfach. Auf der Reise nach Jerusalem hat Lukas

mit Paulus zusammen in Caesarea mehrere Tage im Hause des

Philippus zugebracht (21,8) und hier auch seine vier mit Pro-

phetengabe ausgestatteten Töchter sowie den Agabos kennen

gelernt, dessen Verkündigung an Paulus oben schon erwähnt

ist. Ihnen verdankt er also die Nachrichten, die er über sie

geben kann; dem entspricht, daß die Geschichte des Philippus

8,40 damit abschließt, daß er sich in Caesarea niederläßt. Den

Marcus aber hat Lukas, wie wir aus den von Paulus bestellten

Grüßen an die Kolosser 4, 10. 14 und an Philemon 24 erfahren,

in Rom kennen gelernt; und hier erwähnt Paulus zugleich, daß

Marcus der Neffe des Barnabas war. So erklärt es sich, daß

Lukas 12, 12 erwähnen kann, daß die Gemeinde, als Petrus im

Gefängnis saß, bei Nacht ,im Hause der Maria der Mutter des

Johannes Marcus versammelt war und betete" und daß er die

Wundergeschichte von der Befreiung des Petrus mit lebendigstem

Detail erzählt; sogar daß die Magd Rhode, als Petrus an die

Tür klopft und sie seine Stimme erkennt, vor freudiger Über-

raschung das Tor nicht aufmacht und daß die Versammelten

ihr nicht glauben wollen, wird erzählt: da spricht der Augen-

zeuge. Ebenso weiß Lukas von Joseph Barnabas, daß er ein

Lewit aus Cypern war und daß er den Erlös für seinen

Acker den Aposteln ausgehändigt hat (4, 36 f.) ; von den andern,

die das gleiche getan haben (4, 34 f.), hat er Namen nicht an-

geführt und offenbar nicht gewußt (abgesehn von Ananias und

Sapphira).
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Aber nicht nur die Geschichte des Barnabas verdankt Lukas

dem Marcus, sondern ebenso die Kenntnis seines im ersten Buch

zugrunde gelegten Evangeliums und weiter, bei dem intimen

Verhältnis, in dem Marcus zu Petrus stand, die Geschichten von

Petrus, die er in sein zweites Buch aufgenommen hat; bei der

Geschichte von seiner Gefangensetzung durch Herodes und seiner

Befreiung ist das , wie wir eben gesehn haben , so gut wie

ausdrücklich gesagt. Manches mag Lukas auch von Petrus selbst

gehört haben ; denn daß Petrus gleichzeitig mit Paulus in Rom
gewesen ist, ist nicht nur, wie wir sehn werden, die vollkommen

einwandfreie Überlieferung, sondern wird auch dadurch bestätigt,

daß damals sein Dolmetscher Marcus in Rom war.

Aus den Beziehungen des Lukas zu Marcus erklärt sich nun

auch die eigenartige Färbung, welche seine Darstellung trägt.

Marcus hatte sich von Barnabas und Paulus getrennt, als diese

von Cypern nach dem Festland hinübergingen, und war nach

Jerusalem zurückgekehrt (act. 13,13); offenbar war es ihm un-

heimlich, sich weiter in die Heidenwelt hinauszuwagen. Paulus war

über diesen Abfall entrüstet; er wollte ihn auf die neue

Missionsreise nicht wieder mitnehmen und überwarf sich deshalb

mit Barnabas (act. 15, 36 ff.). Jetzt aber, in Rom, ist er für

Paulus warm eingetreten. Somit sind für ihn die alten Gegen-

sätze überbrückt. Auch für Petrus selbst wird sich in der Er-

innerung gar manches verschoben haben; hatte er doch, trotz

aller Bedenklichkeiten, immer wieder nachgegeben und war

schließlich selbst in die Heidenwelt hinausgegangen. Die Vor-

gänge in Jerusalem, das er im Frühjahr 44 verlassen hatte,

lagen jetzt zwanzig Jahre zurück, die Streitpunkte mit Paulus,

die alsdann in Antiochia zu einem scharfen Konflikt geführt

hatten (Gal. 2, 11 ff.), hat er, im Gegensatz zu dem rabbinisch

durchgebildeten Dialektiker Paulus, schwerlich voll zu verstehn

vermocht. Zu einer Versöhnung zwischen den beiden ist es aller-

dings gewiß nicht gekommen— daher erwähnt Paulus den Petrus

in den Briefen aus Rom niemals, so wenig wie im Römerbrief —

;

und die alten Streitfragen haben, wie wir sehn werden, die römische

Gemeinde aufs stärkste bewegt. Dann aber wurden beide Riva-

len das Opfer der Verfolgung. Dies Martyrium hat die alten

Gegensätze überwunden; der tragische Abschluß warf ein ver-
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söhnendes Licht auf die Vergangenheit. So hat Marcus die Ent-

wicklung angesehn, und so stellt Lukas sie dar: die beiden

Männer sind die von Gott und von Christus auserwählten Werk-

zeuge für den Heilsplan und die Erfüllung der Verheißung,

Petrus hat den Weg gebahnt, Paulus ihn weitergeführt,, mit

Paulus' Auftreten tritt Petrus zurück. Es ist eine einheitliche

Entwicklung, die sich harmonisch vollzogen hat; die schroffen

Konflikte, die sich abgespielt haben, werden vertuscht, von der

Stimmung des Galaterbriefs und der Korintherbriefe ist bei

Lukas nichts mehr zu finden. Die geschichtlichen Vorgänge

schimmern auch bei ihm noch durch, aber sie sind verschoben und

in andere Beleuchtung gerückt : es ist die Auffassung nicht mehr

des werdenden, sondern des gewordenen Christentums, die bei

ihm zum Ausdruck gelangt, die Auffassung, die uns dann etwa

zwei Jahrzehnte später in dem Brief des Clemens an die Korinther

voll ausgebildet entgegentritt. In den siebziger Jahren, etwa ein

Jahrzehnt nach der neronischen Verfolgung, wird Lukas sein

Werk geschrieben haben ^).

Die Beden des Petrus. Judas' Ausgang. Das Pfingstwunder.

Petrus Tor dem Synedrinm

Weiteres Material wird Lukas, abgesehn von den Mitteilungen,

die er dem Paulus verdankt, bei seinem Aufenthalt in Palaestina

gesammelt haben. Dahin gehört der Bericht über das Apostel-

konzil, ferner die Erzählung vom Ausgang des Judas und die Ge-

schichte des Stephanus, und ebenso im ersten Buch manche

Erzählungen, die er allein bringt, so die von der Sendung Jesu

von Pilatus zu Herodes, die schwerlich geschichtlich ist (Bd. 1 201),

Und die schon in ausgearbeiteter Gestalt übernommene Geburts-

legende des Jesus und Johannes sowie den Stammbaum Jesu

Und die Ansätze der Marialegende (Bd. I 62 ff.), die Erweiterung

der Angaben über die Frauen 8, 2 f. (Bd. I 185, 1), die Geschichte

von den Emmausjüngern, und manches ähnliche.

') Wie er der Verfolgung entgangen ist, wissen wir nicht. Marcus

wird ihr dadurch entzogen sein, daß er, wie Paulus Kol. 4, 10 angibt,

nach Kleinasien gegangen ist. In Gefangenschaft, wie Paulus, waren sie

nicht, sondern nur Aristarchos und Epaphras (Kol. 4, 10. Philem. 23.

act. 27, 2).



Die Reden des ersten Teils 139

Die \''erarbeitung dieses Materials zu einer einheitlichen

Darstellung, die Gesamtauffassung und die stilistische Gestaltung

sind das Eigentum des Lukas. Dabei konnte er noch selbstän-

diger verfahren als im ersten Buch, wo er durch den heiligen

Charakter der Überlieferung und die schriftlichen Vorlagen, die

er benutzte, gebunden war. Und doch haben wir gesehn, wie frei

er auch dort schaltet; im zweiten Buch dagegen mußte er den

Zusammenhang, die Verknüpfung der Einzelberichte, überhaupt

erst selbst schaffen.

Für den ersten Teil des zweiten Buchs charakteristisch sind

die großen Reden, die Lukas hier bringt. Nicht weniger als

sechsmal erhält Petrus das Wort: bei der Ersatzwahl des zwölften

Apostels 1,16— 22-, beim Pfingstwunder 2,14—36; bei der

Heilung des Lahmen 3,12—26; vor dem Synedrium 4,9—12;

bei der Bekehrung des Cornelius 10,34—43 und nochmals 11,5

bis 17. Dazu kommt das Dankgebet der Gemeinde bei der Be-

freiung der Apostel 4, 24—30 und die Rede des Stephanus 7, 2

bis 53, ferner die Äußerungen des Petrus und des Gamaliel bei

der erneuten Verhaftung der Apostel 5,29—39. Aus der Ge-

schichte des Paulus tragen den gleichen Charakter nur seine

Rede in Antiochia Pisidia 13,15—41 nebst 13, 46 f. und in

Lystra 14,15—17 sowie die kurze abschließende Äußerung in

Rom 28, 25—28, die in einem Zitat aus Jesaja noch einmal die

definitive Wendung von den Juden zu den Heiden verkündet

(s. S. 105, 1). Denn seine Abschiedsrede in Milet 20, 18— 35 und

die in Jerusalem 22, 1—21, vor Felix 24, 10—21 und vor Agrippa

26, 2—23 sind integrierende Bestandteile des von dem Augen-

zeugen gegebenen geschichtlichen Berichts, und der Rede in

Athen 17, 22—31 liegt, wie wir gesehn haben, gleichfalls eine

authentische Berichterstattung zugrunde.

Die Reden des ersten Teils dagegen sind fast alle freie

Kompositionen des Lukas. Wie er dabei arbeitet, zeigt besonders

deutlich die erste Rede des Petrus 1,1 5 ff. Es handelt sich um
die Wiederbesetzung der durch Judas' Verrat freigewordenen

zwölften Apostelstelle. Als die grundlegende Voraussetzung be-

tont er, in Übereinstimmung mit den Worten des Auferstandenen

selbst ev. 24,48, die Zeugenschaft von der Taufe bis zur Auf-

erstehung und Entrückung in den Himmel; dies Zeugnis abzu-



140 IV. Der erste Teil der Apostelgeschichte. Petrus und Stephanus

legen ist die eigentliclie Aufgabe der Zwölf ^). Aber voraus

schickt er ein Referat über den Ausgang des Judas nebst dem

Nachweis aus Ps. 69,26 und 109,8, daß sein Verrat und sein

Schicksal vorausverkündet ist und daher die Schrift sich erfüllen

mußte. In Wirklichkeit brauchte Petrus seinen Zuhörern das

Schicksal des Judas natürlich nicht zu erzählen, sondern Lukas

hat diesen Anlaß benutzt, um es, in Form einer Rede, seinen

Lesern mitzuteilen.

Bekanntlich hat auch das Matthaeusevangelium die Geschichte

von Judas' Ausgang 27,3—10 in die aus Marcus übernommene

Geschichte der Passion eingeschoben. Die beiden Erzählungen

weichen stark von einander ab ; aber gemeinsam ist die Grundlage,

daß der Name eines Feldes Chaqal-damä „der Blutacker ''^) von

Judas' Schicksal abgeleitet wird. Aber nach Matthaeus ist es ein

Feld, das die Hohenpriester für die dreißig Silberstücke kaufen, die

Judas als Lohn für seinen Verrat empfangen hat. Judas, von

Reue befallen, will sie zurückgeben, sie aber nehmen das Geld

nicht an, und da wirft er es in den Tempel und erhängt sich.

Die Priester erklären, in den Tempelschatz könne es als Blut-

geld nicht gelegt werden, und so kaufen sie den Acker, der

daher den Namen „Blutacker" erhält, von einem Töpfer als Be-

gräbnisplatz für Ausländer — offenbar ist dabei nur an unreine

Heiden zu denken, nicht an Proselyten. Diese Geschichte ist aus

einer gänzlich undeutbaren eschatologischen Erzählung des Za-

1) Ebenso 3, 15. 5, 82. 10, 39. 42. 13, 81; vgl. Bd. I 29. 292.

^) Matthaeus sagt ganz im alttestamentlichen Stil o'.b IvXrjd-q 6 a^pbq

ExE'.voi; ötYpö(; aipLatO(; itui; tyj? riiLspa<; xaoxYj? ; Lukas bewahrt den aramael-

schen Namen : cuate •Ayj'&yjv'« tö y^uipiov sxelvo i-q IStqc otaXiv.xu) AxsXoajxax,

Toü-c' loTtv x">P^°v al'[j.(xxoe [daß es Petrus ist, der redet, hat Lukas dabei

ganz vergessen]. Das auffallende x ^^^ Ende hat Klostermann, dem

Wendt Apostelgesch. S. 75 folgt, veranlaßt, eine Umdeutung anzunehmen ;

der wahre Name sei chaqal-dämek „Acker des Schlafenden" = Totenacker

gewesen. Aber abgesehn von allen anderen Bedenken müßte das chaqal-

damkä mit Artikel heißen: „Acker eines Schlafenden" ist sinnlos. Viel-

mehr ist X liier "wie in Sstpax die Wiedergabe des scharfen Stimmabsatzes

(Aleph), der sich bei der starken Artikulation der Semiten bei langen

Schlußvokalen leicht einstellt und im hebraeischen Text nach auslautendem

-ü und i nicht selten geschrieben wird, ebenso bekanntlich ständig im

Arabischen bei der 3. plur. auf -ü. Bei türkischen Ausrufern habe ich

den Laut oft gehört, z. B. sucä' „Wasserträger".
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charja (11, 12 f.) zurechtgemacht, die mit Stelleu des Jeremia

(18, 2ff. 19, Iff. 32,8ff.) zusammengeworfen wird; daher wird das

Zitat fälschlich unter Jeremias Namen gegeben ^). Auch die

dreißig Geldstücke für Judas sind daraus entlehnt^).

Bei Lukas ist die Legendenbildung weiter fortgeschritten.

Von einer Reue des Judas und seinem Selbstmord ist keine Rede^),

sondern er kauft von dem Sündengeld, dem {ito^ö? xrjc, aStxia?, für

sich einen Acker, Aber auf diesem ereilt ihn die göttliche Strafe: er

stürzt und zerplatzt, so daß die Eingeweide aus ihm heraushängen

— es ist dieselbe Strafe, die in der Geschichte Achiqars dessen

bösen Neffen trifft*). „Das wurde allen Bewohnern Jerusalems be-

kannt, und daher gaben sie dem Grundstück denNamen Blutfeld. "—
Von den drei Hauptreden des Petrus bringt die erste den

Schriftbeweis für die Ausgießung des Geistes auf alles Fleisch

aus Joel und für die leibliche Auferstehung des Messias und

seine Erhebung zur Rechten Gottes aus den Psalmen; da nun

„wir alle" bezeugen können, daß Gott diesen Jesus hat aufer-

stehn lassen, und da ihr seht und hört, wie er den heiligen Geist,

den er vom Vater empfangen hat, über uns ausgegossen hat, „so

soll das ganze Haus Israel als gewiß erkennen, daß Gott ihn,

diesen Jesus, den ihr gekreuziget habt, zum Herrn und Messias

gemacht hat". Daran schließt die Mahnung zur Umkehr und

Taufe auf den Namen des Messias Jesus zur Vergebung der

^) Das Zitat (Matth. 27, 9) weicht bekanntlich sowohl von LXX wie

vom hebraeischen Text mehrfach ab. Wirklich verstehn können hat nie

jemand, was Deuterozacharja gemeint haben mag; eben darum eignete

sich eine solche Stelle um so besser für jede beliebige Deutung. Auch
die Damaskusschrift benutzt den unmittelbar vorhergehenden Vers 11, 11

sowie 18, 7 (s. m. Abb.: Die Gemeinde des neuen Bundes von Damaskus,

Abh. Berl. Ak. 1919, 26).

^) Bekanntlich gibt nur Matthaeus diese Zahl (26, 15 ot hk Eotfjaav

autü) Tpic/.xovTa öcpYopta, wörtlich = Zach. 11, 12 xal soTYjoav xöv (xtad-ov jaou

Tpidxovta ap-iopobq) , während Marcus 14, 10 nur [sagt xal infjYYetXavTO

aütü) ftpYuptov Soövac (ebenso Luc. 22, 5).

^) Blass hat es allerdings fertig gebracht, in seiner kleinen Ausgabe

xal xaxiSYjaev autoü töv tpaxYjXov in den Text einzuschieben

!

*) Das ist auch in der Schilderung des Ausgangs der Gottlosen in der

So'-pta SaX(u[jL(Jijvo<; 4, 19 benutzt : ^r\^si ahiohn; ö[tptüvoü(; TcpTjvef«;. Papias hat in

seinem vierten Buch das schauerliche Ende des Judas noch weiter ausgemalt,

nach Analogie des Ausgangs des Antiochos Epiphanes Makk. II 9, 7 ff.
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Sünden; „dann werdet ihr die Gabe des heiligen Geistes erhalten.

Denn euch ist die Verheißung gegeben und euren Kindern und

allen denen in der Ferne, die der Herr unser Gott berufen wird

(Joel 3, 5). So laßt euch erretten aus diesem verkehrten Geschlecht.''

Ganz nach diesem Schema ist die Erzählung von der Ausgießung

des Geistes am Pfingstfest gestaltet. Zugleich zeigt sie deutlich, wie

weit die Urzustände der Gemeinde bereits von dem Erzähler ab-

liegen. Das Zungenreden, d. h. das Ausstoßen sinnloser Worte,^

nebst seiner Interpretation, das, wie der erste Korintherbrief zeigt,

in den Anfängen der Mission unter den „ Geistesgaben " eine Haupt-

rolle spielte und das Paulus selbst „Gott sei Dank, mehr geübt hat

als irgend einer von euch" (Kor. I 14, 18), ist zu einer Antiquität

geworden, die man nicht mehr versteht. Paulus selbst hat, als er die

bedenklichen Folgen sah, im ersten Korintherbrief vorsichtig ver-

sucht, es zurückzudrängen, obwohl er es als berechtigt anerkennen

muß^); in seinen späteren Briefen kommt er nie mehr darauf zu-

rück, und in der folgenden Zeit wird es nicht mehr erwähnt, weder

in der Apokalypse und der sonstigen neutestamentlichen Literatur

noch z. B. in der Didache, wenn es auch bei ekstatischen Schwär-

mern immer wieder hervorbrechen mochte^). Wie fremd Lukas

der Sache gegenüberstand, haben wir schon gesehn (o. S. 115) ; sie

gehörte stereotyp zu dem „Niederfallen des Geistes" auf eine neue

Gruppe der Menschheit^), aber damit ist die Sache erledigt. Ob in

der Urgemeinde das Zungenreden überhaupt jemals eine größere

Rolle gespielt hat, kann recht fraglich erscheinen; jedenfalls ist

es hier inzwischen völlig obsolet geworden. So wird es in der

Erzählung, die Lukas in Jerusalem übernommen haben mag und

dann selbständig ausgestaltet hat, zu einem krassen Wunder

materialisiert. Als die Christen beim Pfingstfest versammelt sind,

„kommt plötzlich vom Himmel ein Getöse wie ein gewaltiger

Windsturm und erfüllt das ganze Haus, und Zungen wie von

Feuer erschienen, verteilten sich auf sie und setzten sich auf

einen jeden von ihnen, und sie alle wurden vom heiligen Geist

') Kor. I 12, 10. 80. 13, 8. c. 14.

2) Vgl. die Schilderung des Celsus bei Origenes VII 9 Bd. II 414.

^j Act. 10, 46. 19, 6. Es ist wohl nur Zufall, daß bei der Geisteserteilung

an die Samaritaner 8, 17 (Petrus und Johannes legen ihnen die Hände

auf, v-rr. ^Xdifjißavov rtveöfjia Syiov) die Glossolalie nicht erwähnt wird.
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erfüllt und begannen in fremden Sprachen" — nicht etwa, wie

in der Glossolalie, in unverständlichen Lauten — „zu reden, wie

der Geist es ihnen zu sprechen gab", so daß all die zum Fest

gekommenen Ausländer ihre eigene Sprache hören.

Dadurch wird zugleich die Entstehung der Gemeinde in einen

einmaligen Akt der Kirchengründung unter übernatürlicher Ein-

wirkung umgewandelt. Das hat der Auferstandene verheißen

(ev. 24,49); seiner Weisung entsprechend sitzen die Zwölf mit

ihrem Anhang, zusammen etwa 120 Menschen (act. 1, 15), ge-

duldig abwartend in Jerusalem, bis durch die Ausgießung des

Geistes die Erfüllung eintritt. Das Wunder bewirkt eine ge-

waltige Vermehrung der Gemeinde, zunächst auf 3000, und

dann ständig weiter, auf 5000 und mehr^). Zugleich ist den

Aposteln jetzt die Kraft gegeben, Wunder und Zeichen zu tun^).

Als ein Beispiel dafür wird die Heilung eines Lahmen durch

Petrus und Johannes erzählt. Das gibt den Anlaß zu einer neuen

Rede. Nachdem sich die von Gott dem Namen des Jesus von

Nazaret, seines Knechtes, verliehene Wunderkraft so herrlich

bewährt hat, werden unter Hinweis darauf, daß Moses und alle

Propheten die jetzt sich erfüllenden Ereignisse und die bevor-

stehende Wiederherstellung^) mit dem Gericht über die, welche

nicht hören wollen, verkündet haben, die Juden, die in Unwissen-

1) Act. 2, 41. 47. 4, 4. 6, 1. 7.

^) Act. 2, 48 t^iMtro rjk Kazfj '^oyr(j tpößoi; ' jtoXXä ok -cepata xal afj(j.sla oia

T(Juv anoaxoXujv l-^ivtxo.

^) Die xpövot arroxataaTaaecü? iravtcuv, ojv sXaXYjoev 6 Q'sbq 8ta OTOftatoi;

T(Lv 6t.-^iuiv an' alüivo(; a5toö itpofTjTtöv [„wovon er geredet hat"; tüv bezieht

sich nicht etwa, wie manche Interpreten glauben, auf xp°vo^ sondern ist

lose an navtcov angefügt, und dies ist nicht masculinum („aller Menschen*

oder „aller Juden"), sondern neutrum („aller Dinge"); so richtig Wendt]

sind natürlich die Zeiten der seit Jesaja immer wieder verkündeten Weltum-

wandlung unter der Herrschaft des Messias. Bis dahin, bis „Gott den für

euch "im voraus bestellten Messias Jesus entsendet", ist er in den Himmel
aufgenommen. Der Satz ist dem Verfasser aus den Fugen gegangen

(xal &reoatsiXTj töv Trpoxe/eiptojAevov Ufilv Xp'.atov '[fjooöv, ov Sst o6pavov (jlev

Se^ao^-ac a^pt )(p6va)v äTroxataaTdasax; itavTwv) und daher das fisv ohne Er-

gänzung durch ein §e; aber was gemeint ist, ist klar: jetzt hat ihn der

Himmel aufnehmen müssen, dann aber wird er zum Weltgericht kommen;
inzwischen ist die Möglichkeit geboten, durch den Glauben die av&f^oiic;

äitö npoawreoo toü Koptoo zu gewinnen.
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heit anstatt des Heiligen und Gerechten die Freigabe eines

Mörders gefordert haben, nochmals nachdrücklich ermahnt, jetzt

endlich das dem Samen Abrahams verheißene Heil im Glauben

zu ergreifen und durch Umkehr und Buße die Auslöschung

ihrer Sünden zu bewirken
; „ dadurch daß Gott seinen Knecht für

euch zuerst auferweckt hat, hat er ihn entsandt, euch zu segnen,

indem er einen jeden von seinen Sünden abwendet (d. h. ihm

die Möglichkeit dazu gewährt)." Die Menge ist, wie bei Jesus,

durch das Wunder ihnen günstig gestimmt (4, 16. 21); aber die

in den Händen der Saddukaeer liegende Regierung schreitet ein,

der atpat7]YÖ? toö lepoo, der jüdische Tempelhauptmann ^), setzt

sie gefangen, und am folgenden Tage werden sie im Synedrium

verhört^). Das gibt Petrus die Möglichkeit, auch hier zu ver-

künden, daß Jesus von Nazaret der Messias, der von den Bau-

meistern verworfene Eckstein ist^), dessen Name der einzige unter

dem Himmel ist, der den Menschen Rettung gewähren kann.

Weitere Maßregeln wagt die Behörde aus Furcht vor der Menge

nicht, auch als Petrus und Johannes offen erklären, sie würden

das Gebot, die Predigt im Namen Jesu zu unterlassen, nicht be-

folgen. So können die Gläubigen einmütig Gott bitten, trotz des

Tosens der Völker und des Dräuens der Könige und Herrscher

der Erde (Psalm 2) „seinen Knechten die freimütige Verkündung

seiner Lehre zu gewähren, indem er seine Hand ausstreckt, Hei-

lungen, Zeichen und Wunder geschehn zu lassen durch den

Namen deines heiligen Knechtes Jesus". Ein göttliches Zeichen,

ein Erdbeben, versichert die Gewährung, wie bei Homer, „und

sie alle wurden erfüllt vom heiligen Geist und verkündeten frei-

mütig die Lehre Gottes". Zugleich aber ist dadurch der Bruch

mit dem offiziellen Judentum offen angebahnt.

Im folgenden kehrt die gleiche Scene nochmals wieder. Die

Apostel lehren auch hier in der Halle Salomos (5, 12 = 3, 11),

1) Act. 4, 2. 5, 24. 26. Joseph. Arch. XX 131. Bell. VI 294. Lukas

hat ihn auch im Evangelium 22, 52 eingesetzt (äp^iepst? xat 0TpatY]Y0ü(;

TOÖ bpoü Ktti rtpsaßuTEpou^).

^) Zu den 4, 1. 5 f. sowie 5, 17 aufgezählten Beamten und der Rolle

der Saddukaeer vgl. Bd. I 198. II 13, 1. 293, 1. 324.

^) Psalm 118, 22, bei Marcus am Schluß der Parabel vom Weinberg

12, 10 (daraus Matth. 21, 42. Luk. 20, 17).
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mit großem Zulauf und zahlreichen Wunderheilungen, so daß

man froh ist, wenn man auch nur den Schatten des Petrus er-

haschen kann ; auch aus den Landorten werden die Kranken und

Besessenen herbeigebracht. Jedoch die regierenden Saddukaeer

unter Führung des Hohenpriesters Annas ^) setzen die Apostel

gefangen. Aber sie werden durch einen Engel befreit und lehren

am nächsten Morgen aufs neue im Tempel. Da lädt sie der

Strateg des Tempels vor das Synedrium
;
gewaltsam kann er sie

nicht fortführen, da er fürchtet, alsdann gesteinigt zu werden.

Der Hohepriester wirft ihnen vor, daß sie das Gebot übertreten

haben und durch ihre Lehre „das Blut dieses Menschen über

uns bringen wollen" ^). Petrus und die Jünger betonen nochmals,

daß man Gott mehr gehorchen müsse als den Menschen und daß

„der Gott unserer Väter den von euch umgebrachten Jesus auf-

erweckt und als Oberhaupt und Heiland (apxTjYÖv v.cd awt^pa) zu

seiner Rechten erhöht hat, um Israel Umkehr und Sündenver-

gebung zu gewähren ; des sind wir Zeugen und der heilige Geist,

den Gott denen gegeben hat, die ihm gehorchen". Die Behörde

möchte sie umbringen, aber dem tritt Gamaliel entgegen mit der

Mahnung, den Ausgang abzuwarten; falls es Gottes Werk sei,

könnten sie es doch nicht zerstören, wohl aber könnte sich dann

herausstellen, daß sie gegen Gott kämpfen. Diesen Worten des

angesehenen Gesetzeslehrers folgt das Synedrium so weit, daß es

von der Hinrichtung absieht, wohl aber die Apostel auspeitschen

läßt und ihnen das weitere Lehren verbietet. Natürlich fügen

sie sich nicht; sie sind stolz, „gewürdigt zu sein, für den Namen

Schmach zu erleiden," und predigen das Evangelium vom Messias

Jesus täglich weiter, im Tempel wie daheim.

Es ist wohl zweifellos, daß diese Erzählung eine Dublette

der vorigen ist und Lukas beide Versionen, die ihm von ver-

schiedener Seite zugekommen sind, in derselben Weise aufge-

nommen und an einander gereiht hat, wie Marcus die beiden

Versionen der Wanderzüge Jesu (Bd. I 130 ff.) und Livius und

') In 5, 17 hat Blass mit Recht 'Avaoxdcg in "Avva? (= 4, 6) korrigiert.

^) Dem entspricht bei Matthaeus der von ihm in die Passion einge-

fügte Zusatz 27, 25, daß, als Pilatus Jesus nicht verurteilen will und seine

Hände wäscht, die Menge ausruft: tö ai|xa aJjxoö etp' "rip-ä? xal srel t«

tixva *f]jjL(Jüv.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 10
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andere Autoren so vielfach die abweichenden Berichte über das-

selbe Ereignis, deren Identität sie nicht erkannt haben. Die Rede

Gamaliels zeigt durch den Verweis auf das Beispiel des Propheten

Theudas und des Galilaeers Judas, von denen überdies noch jener

fälschlich vor diesen gesetzt wird^), daß sie nicht authentisch ist.

Hat Lukas sie nicht selbst frei komponiert, sondern aus einer

Vorlage übernommen, so ergibt sich, da Theudas' Auftreten unter

den Procurator Fadus um 45 n. Chr. fällt, daß diese erst in den

fünfziger Jahren, also kurz vor Lukas' Eintreffen in Jerusalem,

entstanden sein kann. Daß Gamaliel die ihm hier zugeschriebene

Ansicht vertreten hat, ist darum nicht zu bezweifeln; aber sein

Auftreten mag erst in wesentlich spätere Zeit fallen, als Lukas es

setzt : es entspricht der Haltung, welche, wie wir gesehn haben,

die Pharisaeer im Gegensatz zu den fanatischen Saddukaeern da-

mals, vor allem bei der Hinrichtung des Herrenbruders Jakobus

62 n. Chr., gegen die judenchristliche Sekte einnahmen^).

Die Bekehrung des Cornelius und die Heidenmission

Die Situation schreitet durch diese Verdoppelung nicht weiter

vorwärts^) ; daß die Masse des Volkes bereit ist, die neue Lehre

anzunehmen, aber durch ihre Oberen daran gehindert wird, hatte

sich schon vorher ergeben. Den Abschluß der Petrusgeschichten

bildet die Bekehrung des Centurio Cornelius, der die Heilung

eines Gelähmten (Aeneas) in Lydda und die Auferweckung der

Tabitha, einer Christin, in Joppe vorangeschickt sind ; da scheinen

lokale Traditionen zugrunde zu liegen^).

») Bd. II 404 f.

^) Es ist vielleicht nicht zufällig, daß der Hohepriester, der Jakobus

hinrichten ließ, Ananos hieß; dadurch mag Annas auch hier, statt des

wirklich amtierenden Hohenpriesters Eajaphas, in den Vordergrund ge-

drängt sein. Allerdings war Lukas zur Zeit der Hinrichtung des Jakobus

nicht mehr in Palaestina, sondern bereits mit Paulus in Rom.

^) Zwischen beide sind die Angaben über die kommunistische Organi-

sation und die Armenversorgung sowie die Notiz über Barnabas und die

Geschichte von Ananias und Sapphira eingeschoben, die mit der zweiten

Verhaftung nichts zu tun haben, sondern die Einsetzung der Diakonen

und die Stephanusgeschichte vorbereiten.

^) Darauf weisen z. B. die von den trauernden Witwen vorgezeigten

Gewänder hin, die Tabitha gewebt hatte (9, 89).
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Auch die Geschichte von Cornelius wird solche Elemente ent-

halten^). Ob aber Lukas sie in Caesarea gehört hat, ist fraglich;

jedenfalls ist sie mit Philippus, den Lukas hier kennen gelernt

hat, nicht verbunden, dieser wird in ihr nicht erwähnt, obwohl

Lukas vorher 8, 40 erzählt hat, daß er sich in Caesarea nieder-

gelassen hat, man also eine Verknüpfung erwarten würde. Cor-

nelius ist ein Centurio der cohors Italica, d. h. einer aus römischen

Bürgern bestehenden Freiwilligencohorte. Eine solche, die cohors II

Italica civium Romanorum, ist in der Tat unter Nero in Syrien

inschriftlich nachweisbar*), und möglich ist es natürlich, daß sie

damals und auch früher schon in Caesarea gelegen hat, wenn auch,

wie oft hervorgehoben ist, nicht in den Jahren 41—44, als Caesarea

zum Reich des Königs Agrippa gehörte, und auch schwerlich vor-

her. So ist es sehr wahrscheinlich, daß das zugrunde liegende

Ereignis von Lukas in zu frühe Zeit gesetzt worden ist und wohl

eher in die Zeit gehört, als Petrus nach der Verfolgung durch

Agrippa im Frühjahr 44 Jerusalem verlassen hatte ^).

') Dahin gehört, daß Petrus in Joppe bei einem Gerber Simon in

einem Hause nahe am Meere wohnt. Der Satz 9, 43 ist durch die hier wie

so oft verfehlte Kapiteleinteilung an den Schluß der Geschichte der Ta-

bitha gestellt, während er an den Anfang des folgenden gehört.

^) Inschrift des Optio Rabilus aus Philadelphia (in Ammanitis), der das

Bürgerrecht erhalten hat, aus Carnuntum CIL. III 13483 a = Dessau 9168,

trefflich erläutert von Bormann, Archaeol.-epigr. Mitt. aus Österreich XVIII

1900, 217. 223 f. und Cichorius, Artikel cohors bei Pauly-Wissowa IV 304.

Ein tribunus cohortis militum Italicorum voluntariorum, quae est in

Syria auch CIL. XI 6117, ein trib. mit. coh. II Italicae CIL. VI 3528.

') Das gleiche würde dann auch von seinen Wundertaten in Lydda

und Joppe gelten. Hier durchzieht Petrus das ganze Land (9, 32 Step-

XÖfxevov Sia jtavxcuv) und sucht überall die gläubigen Gemeinden auf, was

sich in das Bild, das wir von seinem Verhalten bis dahin gewinnen,

schlecht einfügt. Zu den Samaritanern gehn 8, 14 Petrus und Johannes

nicht als Missionare, sondern als die kirchliche Behörde, welche die von

Philippus gewonnenen Ergebnisse durch Handauflegung und Verleihung-

des heiligen Geistes ergänzt. Allerdings fügt Lukas als Abschluß 8, 25

hinzu, daß sie, „nachdem sie die Lehre des Herrn bezeugt und verkündet

hatten, nach Jerusalem zurückkehrten und das Evangelium in vielen

Dörfern der Samariter predigten (so-rjYYEXtCovto)". Daß die beiden hier

verkoppelten Sätze sich inhaltlich widersprechen, hat Lukas nicht beachtet;

er ist zu dieser Formulierung gekommen, um einen Abschluß zu gewinnen,

der die Ergebnisse der Mission in Samaria zusammenfaßt.
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Die Bekehrung des Cornelius wird in dem breiten Stil der

Legende erzählt. Er ist „fromm und gottesfürchtig mit seinem

ganzen Hause", d. h. zwar nicht ein beschnittener Proselyt, aber,

wie so viele, der jüdischen Religion und ihrem Monotheismus

zugeneigt; „er gibt dem Volk viele Almosen und betet bei

jedem Anlaß zu Gott". So wird er der Erlösung gewürdigt. Eine

Offenbarung, die gleichzeitig an ihn und an Petrus ergeht, be-

wirkt, daß Cornelius diesen aus Joppe zu sich lädt und daß er

der Einladung folgt. Und hier erfüllt sich zum maßlosen Er-

staunen aller beschnittenen Gläubigen, die den Petrus begleitet

haben 1), daß der heilige Geist auch den Heiden zuteil wird: sie

reden in Zungen und preisen Gott. So kann Petrus den Cornelius

und die Seinen taufen.

Die Bekehrung des Cornelius ist das zentrale Stück der

Apostelgeschichte. In ihm vollzieht sich, was der Auferstandene

in seinen Abschiedsworten ev. 24, 47 verkündet hat, daß der

Schrift gemäß „auf den Namen des Christus die Umkehr (Buße)

zur Vergebung der Sünden von Jerusalem ausgehend an alle

Völker verkündet werden soll" und daß er dafür „die Ver-

heißung seines Vaters (d. h. den verheißenen heiligen Geist) auf

sie senden wird". Schrittweise ist diese Entwicklung vorbereitet,

durch die Ausgießung des Geistes und die Gründung der Kirche,

durch die Einsetzung der Diakonen für die hellenistischen Juden

c. 6, durch die Verfolgung, der Stephanus zum Opfer fällt, die

aber durch die Verjagung der Diakonen aus Jerusalem zur Be-

kehrung der Samaritaner führt 2). Jetzt ist der Moment gekommen

für den Beginn der Heidenmission. Petrus zieht hinaus in die

Einzelgemeinden und vollbringt hier seine Wunderheilungen ; da

trifft ihn ganz unerwartet die Einladung des Cornelius und die

Offenbarung, die ihm gebietet, ihr zu folgen. Eben um seiner

zentralen Bedeutung willen wird der Hergang, in scharfem Kon-

^) Ttvsi; Tüjv aosXtpciüv 10, 23 = ol sx rtsp'.TOfx-Y]!; TCiatol oooc aov/jX^av t«)

nkpci) 10, 45; 11, 12 wird ihre Zahl auf sechs angegeben.

^) Diese Entwicklung wird von Lukas durchweg durch die Sätze, die

er zwischen die einzelnen Erzählungen einschiebt, scharf hervorgehoben,

wie 2, 43 ff. 4, 31. 6, 7, so abschließend 9, 31: „so hatte die Kirche durch

ganz Judaea, Galilaea und Samaria Frieden, auferbaut und in Furcht

des Herrn wandelnd, und ihre Zahl wuchs ständig (snXfi'S'üvsro) durch die

stärkende Wirkung (r^ irapanX-fiaet) des heiligen Geistes".
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trast gegen die knappe Art, wie Lukas sonst vielfach erzählt,

so bei den Missionsreisen des Paulus, ganz ausführlich mit allem

Detail geschildert^), sogar zweimal, einmal als geschichtlicher

Bericht c. 10, und dann nochmals in einer Rede des Petrus

„an die Apostel und Brüder in Judaea" c. 11, durch die er ihre

Bedenken widerlegt.

Aber nicht etwa als eine fortschreitende Erkenntnis, die den

Handelnden aufgeht, stellt Lukas die Entwicklung dar — eine

derartige Auffassung, die dem modernen Historiker ein selbst-

verständliches Postulat ist, ohne das es eine Geschichtswissen-

schaft überhaupt nicht geben würde, liegt ihm und allen Gläu-

bigen gänzlich fern — , sondern als eine übernatürliche, von Gott

oder dem von ihm eingesetzten Weltregenten, dem Messias Jesus,

gewirkte Erfüllung der von Anfang an geoffenbarten, aber von

den Menschen bisher nicht verstandenen Verheißung. Die Menschen

an sich sind dabei lediglich Werkzeuge, die nur insoweit be-

rücksichtigt werden, als sie von Gott als solche verwendet werden

;

sonst sind ihre Person und ihre Schicksale gänzlich gleichgültig,

sobald sie die Aufgabe vollführt haben, kommen sie nicht weiter

in Betracht. Das gilt, ebenso wie hier von Petrus und neben ihm
von Philippus, auch von Paulus: er ist das Werkzeug, um die

Heidenmission durchzuführen, bis sie, durch wunderbare Fügung,

ihr Endziel in Rom erreicht. Von hier aus wird erst recht klar,

warum Lukas von den späteren Schicksalen des Petrus und von

seinem Ausgang und dem des Paulus nichts erzählt hat: ihre

Mission war vollendet.

Die Gestaltung der Erzählung ist vom Verfasser geschaffen:

das immer erneute Eingreifen des Geistes nicht nur in den Visionen

des Cornelius und des Petrus, sondern nochmals v. 19, als die

Botschaft an Petrus kommt, und dann sein Herabkommen auf

die Versammlung während Petrus' Rede, um ihm Mut zu machen,

die Taufe zu vollziehn. Auch die Vision selbst ist ganz sche-

') Auch innerhalb des Berichts c. 10 scheut Lukas nicht vor Wieder-

holungen zurück, um die Sache ganz anschaulich zu machen; nicht nur

die von Cornelius an Petrus geschickten Boten berichten diesem von der

Erscheinung und dem Auftrag des Engels v. 22, sondern dann nochmals

Cornelius selbst v. 30—33 mit denselben Worten wie v. 3 flf. Damit läßt

sich höchstens vergleichen, daß Paulus in seinen Reden nach der Ver-

haftung seine Bekehrung zweimal (c. 22 and 26) ausführlich erzählt.
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matisch für die Deutung konstruiert, wie die Visionen Ezechiels

und seiner Nachfolger^): Petrus hat zur Mittagszeit, „um die

sechste Stunde", Hunger, geht in Simons Haus und verrichtet,

während ihm die Mahlzeit bereitet wird, das übliche Gebet. Da
befallt ihn eine Verzückung (Iy^veto sx' autöv s%ozaoiQ): der

Himmel öffnet sich, ein großes Tischtuch wird auf die Erde

hinabgelassen, auf dem „alle Vierfüßler und Kriechtiere der Erde

und Vögel des Himmels" liegen, eine Stimme gebietet ihm, zu

schlachten und zu essen. Er ist entsetzt und protestiert: er habe

noch nie anders als koscher gegessen ; aber die Stimme befiehlt

:

„was Gott gereinigt hat, mache du nicht unrein!" Die Vision

wiederholt sich dreimal, dann wird das Tuch wieder in den

Himmel hinaufgezogen. Als dann noch die Weisung hinzukommt,

den Boten des Cornelius zu folgen, bleibt ihm nichts übrig als

sich zu fügen.

Auch die Bekehrung der Samaritaner ist ein Schritt über die

ursprüngliche Auffassung des Christentums hinaus: in der In-

struktion der Apostel in Q, wie sie das Matthaeusevangelium 10, 5

bewahrt hat^), wird ihnen ausdrücklich verboten, nicht nur heid-

nisches Gebiet, sondern auch einen samaritanischen Ort zu be-

treten. Nach Lukas dagegen haben act. 8, 14 die Apostel in

Jerusalem auf die Kunde von den Erfolgen des Philippus kein

Bedenken, das zu sanktionieren; sie entsenden den Petrus und

Johannes, um den getauften Samaritanern den Geist zu ver-

mitteln. Das ist begreiflich, denn hier handelt es sich um eine

Sekte, die zwar den Tempel von Jerusalem nicht anerkennt —
und das ist bereits durch die vorausgehende Rede des Stephanus

überwunden — , aber im übrigen durchaus auf dem Boden des

Judentums steht: sie sind beschnitten und befolgen das Gesetz.

Jetzt dagegen handelt es sich um Unbeschnittene, die zwar den

Gott des Judentums als den alleinigen Gott anerkennen, aber

das Gesetz nicht auf sich nehmen, und um die Lebens- und Tisch-

') Der Überlieferung kann höchstens angehören, daß Petrus durch eine

Vision zu der Taufe des Cornelius ermutigt worden sei; die Ausgestaltung

dagegen ist Eigentum des Erzählers. Zu der Annahme, daß Lukas hier

einer Vorlage folge, liegt kein Anlaß vor, anders als in der Stephanus-

geschichte.

-j Lukas hat den Satz gestrichen, s. Bd. l 273 f. 300 ff.
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gemeinschaft mit den Unreinen. Erst dadurch vollzieht sich der

definitive Bruch mit der Tradition, die Emanzipation des Christen-

tums als einer neuen Religion, die sich bewußt vom Judentum

loslöst. Zu diesem Schritt w^ird die Gemeinde durch direktes

nachdrücklichstes Eingreifen der Gottheit gezwungen, trotz alles

Widerstrebens. „Die Gläubigen aus der Beschneidung waren außer

sich (s^eoTYjaav), als sie sahen, daß die Gabe des heiligen Geistes

auch auf die Heiden ausgegossen war" (10, 45), und nicht anders

denken die Apostel und Brüder in Jerusalem, als sie erfahren,

daß Petrus ,in das Haus von Männern mit Vorhaut eingetreten

ist und mit ihnen gegessen hat" (11, 2). Aber Petrus „erkannte,

daß Gott wahrhaftig die Person nicht ansieht, sondern in jeg-

lichem Volk wer ihn fürchtet und Gerechtigkeit übt, ihm genehm

ist; die Lehre, die er den Israeliten als Friedensbotschaft durch

Jesus Christus verkündet hat, sie ist der Herr über alles" ^), „Ich

gedachte des Wortes des Herrn : Johannes taufte mit Wasser, ihr

aber werdet im heiligen Geist getauft werden-). Wenn Gott nun

jenen, nachdem sie den Glauben an den Herrn Jesus Christus an-

genommen haben, die gleiche Gabe gegeben hat wie uns, wer wäre

ich da, Gott hindern zu können. Als sie das hörten, beruhigten

sie sich und priesen Gott mit den Worten : so hat denn also Gott

auch den Heiden die Umkehr (Buße) zum Leben gewährt."

Durch die Erzählung von Cornelius wird die Heidenmission

unter die Sanktion des Petrus und der Urgemeinde gestellt ; das

Werk des Paulus ist nichts Neues, sondern nur die weitere Aus-

führung des von dieser Begonnenen. Das zeigt sich gleich im

folgenden: als nach der Verfolgung, der Stephanus zum Opfer

fiel, einige Cyprier und Kyrenaeer in Antiocliia das Evangelium

auch den Hellenen predigen und hier großen Erfolg haben, ist

die Gemeinde in Jerusalem damit einverstanden und entsendet

den Barnabas nach Antiochia, der hier die Mission in größerem

Stil aufnimmt und sich aus Tarsos den Paulus als Gehilfen holt.

Von einem Gegensatz ist keine Rede; auch Barnabas und Paulus

führen nur aus, was die Kirche verlangt. Dem entsprechen die

Worte des Petrus beim Apostelkonzil 15, 7 f.: „Ihr wißt, daß

') 10, 84 ff. Zu dieser Rede vgl. Bd. I 42 (mit dem Nachtrag über die

rtpo<3ujrtoXf]}j.'|iia Bd. II IIB, 1).

') Vgl. Bd. I 39.
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seit alten Tagen Gott unter euch die Auswahl getroffen hat, daß

durch meinen Mund die Heiden die Lehre des Evangeliums hören

und gläubig werden sollen. Gott der Herzenskündiger hat für

sie Zeugnis abgelegt, indem er ihnen den heiligen Geist ebenso

gab wie uns, und er hat keinen Unterschied gemacht zwischen

uns und ihnen, nachdem er durch den Glauben ihre Herzen ge-

reinigt hat." Jakobus und die übrigen stimmen zu, die Anstöße

werden durch das Aposteldekret gehoben, der weitere Fortgang

vollzieht sich in voller Eintracht von beiden Seiten.

Wir wissen, daß der Hergang sich in Wirklichkeit keines-

weo-s so glatt vollzogen hat, daß es vielmehr zu erbitterten Zu-

sammenstößen gekommen ist, die bei Paulus noch viele Jahre

leidenschaftlich nachzittern. Die Urgemeinde hat der Heiden-

mission und vollends der Aufnahme Unbeschnittener dauernd zum

mindesten sehr bedenklich gegenübergestanden und ist in der

Tat eine jüdische Sekte geblieben, als solche dann auch von den

Pharisaeern geduldet worden (s. o. 76 f.). Das hat Lukas mit

vollem Bewußtsein verschoben; seine Darstellung ist eine ge-

schickt durchgeführte Konstruktion, die den Tatsachen sieht

gerecht wird, sondern sie unter die Beleuchtung rückt, unter der

er rückschauend die Durchführung des göttlichen Heilsplans be-

trachtet. Aber soweit hat er Recht, daß Petrus den entscheiden-

den Schritt in der Tat getan hat: er hat es geduldet, daß die

Heidenmission als durch ihn und die Zwölf autorisiert auftrat

(s. u. S. 182 f.), er hat in Antiochia mit den Heiden zusammen

gegessen (Gal. 2, 11), und ist dann weiter hinausgezogen in die

Heidenwelt (Kor. I 9, 5), und hat in Korinth und in Rom ge-

wirkt. Indessen eben so deutlich ist, daß er nicht der Führer

gewesen ist, sondern der Nachzügler, und daß er daher aus dem

Schwanken nicht herausgekommen und niemals entschlossen auf

den Standpunkt des Paulus getreten ist, den er in Lukas' Dar-

stellung vertritt. Er bleibt vielmehr der Apostel für die Be-

schnittenen (Gal. 2, 7 ff.), wie die übrigen Zwölf, wenn er auch

die Heidenmission als zulässig anerkennt. Seine Auffassung wird

die gewesen sein, die wir im Marcusevangelium finden: ein Ver-

bot, die samaritanischen Orte aufzusuchen, enthält es nicht, aber

ebensowenig einen Auftrag zur Heidenmission; nur widerwillig

gewährt Jesus der Heidin aus Tyros die Heilung ihrer Tochter,
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die Heiden sind die Hunde, die die Brocken unter dem Tisch

der Haussöhne auflesen. Dagegen heißt es in der Eschatologie,

daß, ehe der Gerichtstag und die Zerstörung des Tempels kommt,

das Evangelium allen Völkern verkündet werden muß (13, 10)^).

Das entspricht den Verkündungen der Propheten, von denen Ja-

kobus act. 15, 15 f. die Worte des Arnos 9, 11 f. zitiert. In

diesem Sinne mag Petrus die Lage aufgefaßt haben und, als er

nach der Krisis im Frühjahr 44 in Jerusalem nicht länger bleiben

konnte, in die Welt hinausgezogen sein^). Wir haben schon ge-

sehn, daß es recht wahrscheinlich ist, daß seine Missionstätigkeit

und Wunder in Lydda und Joppe und die Bekehrung des Cornelius

in Wirklichkeit erst in diese Zeit gehören und von Lukas fälsch-

lich vor die Verfolgung durch Herodes (Agrippa) gesetzt sind.

Mit der Erzählung, wie Petrus bei dieser Verfolgung durch

ein Wunder aus dem Gefängnis befreit wird (vgl. o. S. 136), endet

bei Lukas die Geschichte des Petrus. Er schließt, nachdem Petrus

den Hergang den im Hause der Maria, der Mutter des Marcus,

Versammelten erzählt hat, 12, 17 mit den Worten: „dann ging

er hinaus und begab sich an einen andern Ort". Es kann keinem

Zweifel unterliegen, daß Lukas gewußt hat, wohin Petrus ge-

gangen ist, und ebenso seine späteren Schicksale und sein Mar-

tyrium in Rom gekannt hat; wenn Lukas, wie Paulus bezeugt, hier

mit Marcus zusammengekommen ist (o. S. 136), so hat er hier

natürlich auch Petrus gesehn und von ihm gehört. Nur um so

deutlicher tritt die Absicht zutage : diese Vorfälle gehören nicht

mehr in sein Geschichtswerk, mit Petrus' Fortgang von Jerusalem

ist seine Rolle in der Heilsgeschichte zu Ende, alles weitere bleibt

rein persönlich und hat mit der „Erfüllung der Verheißungen,

') Das Gegenstück dazu ist der Spruch im Matthaeusevangelium 10, 23,

daß die Jünger, wenn sie vor den Verfolgungen aus einer Stadt in die

andere fliehn müssen, mit den Ortschaften Israels nicht zu Ende kommen
werden, bis der Menschensohn kommt. Die Heidenmission wird hier über-

haupt nicht berücksichtigt.

^) Analog ist die Auffassung des K-zjpuYtA« ilizpou (Anfang des zweiten

Jahrhunderts) bei Clem. AI. Strom. VI 43: Der Herr sagt den Jüngern: säv

p.£v oüv v.(; d-tXr^Gfj toö 'lapavjX [JLSiavoi^oai; 8ta xoö ovojJiaTo; \i.oo TctoTSÜstv

Ertl TÖv t)'£6/, kfed"i]Govzai aöTü) ai dp.apxiat. [i.=TÖe §ü)8sxa l'tf] (s. u. S. 172)

eIsXS-ete s l 5 T o V X 6 a jj. V, (jit] xt? siTfjj' obv. -Jjv.ouoafiEV. Ebenso in dem
Fragment VI 68 (bei Preuschen. Antilegomena S. 53 fr. 6 u. 7).
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die sich unter uns vollzogen hat" (ev. 1, 1), nichts mehr zu tun.

Erwähnt wird Petrus von Lukas nur noch beim Apostelkonzil

15, 7, das, wie wir sehn werden, von ihm falsch datiert und irr-

tümlich hinter die Verfolgung des Jahres 44 gesetzt ist.

Die Hellenisten und das Martyrium des Stephanus

Zwischen dem zweiten Verhör vor dem Synedrium und dem Be-

ginn der Mission in Samaria steht ein Stück ganz anderer Art, die

Verfolgung, der Stephanus zum Opfer fällt. Eingeleitet ist die Er-

zählung durch den Bericht über die Einsetzung der Diakonen 6, Iff.,

der die Schilderung der kommunistischen Organisation der Ge-

meinde 2, 44 S. 4, 32—5, 11 fortsetzt. Das führt zu einem Konflikt

zwischen den Hebraeern, den einheimischen, aramaeisch sprechen-

den^) Mitgliedern der Gemeinde, und den Hellenisten, den griechisch

sprechenden Gläubigen aus der Diaspora. Die letzteren beschweren

sich, daß bei der täglichen Verpflegung ihre Witwen vernachlässigt

würden. Darauf erklären die Zwölf, daß sie nicht gewillt seien, den

Tischdienst zu besorgen, da sie dadurch die Lehre vernachlässigen

würden ; sie wollten sich auf das Gebet und den Lehrdienst (die Sta-

%ovta Toö XÖYOü) beschränken. So werden für die Verpflegung sieben

Männer „voll Glaubens und heiligen Geistes" bestellt und von den

Aposteln unter Gebet durch Handauflegen eingesetzt, darunter ein

Proselyt aus Antiochia (Nikolaos) ; danach könnte man annehmen,

daß die sechs andern aus den Hebraeern entnommen seien. Aber

dem steht gegenüber, daß auch ihre Namen sämtlich rein griechisch

sind; und auch sonst ist, wie Wellhausen 2) und E. Schwartz^)

ausgeführt haben, die Erzählung in sich brüchig. Die Zwölf

wollen sich auf die Staxovta toö Xöfovt beschränken und die dia-

xonoL Twv xpaJTsCwv abgeben. Aber in Wirklichkeit sehn wir,

1) Wie hier 'Eßpatoi, braucht Lukas act. 21, 40. 22, 2. 26, 14 4] 'Eßpa-?

oidXexTo? für die einheimische, in Wirklichkeit aramaeische Sprache; ebenso

ev. Joh. 5, 2. 19, 13. 17. 20 [daraus in einigen Handschriften in ev. Luc.

23, 38 interpoliert]. 20, 16. Apokal. 9, 11. 16, 16 eßpataxf. Paulus nennt

sich bekanntlich Kor. II 11, 22 und Phil. 3, 5 ^E^paio<; et, 'Eßpattuv. Gleich-

artig ist, daß eine der Synagogen Roms die der Hebraeer heißt (Schörer.

Gesch. Ill' 82, Nik. Müller, Die jüd. Katakombe am Monteverde in Rom.

1912, 109 fi".), ebenso in Korinth (Deissmann, Licht vom Osten 8, 11).

2) Nachr. Gott. Ges. 1907, 11 ff. = Krit. Analyse der Ap. 11 ff.

3) Zur Chronologie des Paulus, Nachr. Gott. Ges. 1907, 279 ff.
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daß die dafür Bestellten, oder wenigstens Philippus und Stephanus,

über die allein wir weiteres erfahren, eifrig Mission und Predigt

betreiben, wobei dann auch die üblichen Wunder nicht ausbleiben^).

Dadurch kommt Stephanus in Diskussionen, aus denen sich dann

der Konflikt entwickelt, mit den Juden aus der Diaspora, also

den Hellenisten, die je nach ihrer Herkunft ihre besonderen

Synagogen haben, die der Freigelassenen (Libertini), Kyrenaeer,

Alexandriner, derer aus Kilikien und Asien ^). Lukas hat in dem
Bericht, den er benutzt, fälschlich die Begründung der Organi-

sation gesucht, die sich in den christlichen Gemeinden heraus-

bildete, daß den „Lehrern" (otSdaxaXoi) Gehilfen (Staxovoi) für die

Bedürfnisse und die Verwaltung der Gemeinden beigegeben sind,

an deren Spitze dann die s7ciaxo:ro!. treten^). Dadurch hat er einen

unausgeglichenen Gegensatz in die Erzählung hineingetragen.

Daß im übrigen Lukas einer vortrefflichen Überlieferung folgt,

ist evident und allgemein anerkannt. Mit Recht hat Wellhausen

darauf hingewiesen, daß hier und nur hier die Oberhäupter der

Gemeinde 6, 2 „die Zwölf" genannt werden, nicht wie sonst „die

Apostel"^). In Wirklichkeit handelt es sich um eine Organisation

für die wachsende Zahl der Gläubigen aus der Diaspora^). Den
Anlaß dazu wird zunächst der Unterschied der Sprache gegeben

haben: die Hellenisten verstanden kein „Hebraeisch", die Zwölf und

ihr Anhang konnten nicht oder höchstens ganz notdürftig Griechisch

sprechen ; Petrus hat sich auch als er in die Fremde ging, der Hilfe

eines Dolmetschers, des Marcus, bedienen müssen. Aber damit ver-

bindet sich ein innerer Gegensatz. Zum Ausdruck gelangt er in dem

„Murren" ("^o^^oa^ÖQ) der Hellenisten gegen die Hebraeer, daß ihre

') 6, 8 S-Jcpavo^ 8s ^)v"qpY)(; )(apitO(; xal Suvajiscu^ snoisc xspata xal OYjfJiJ'.a

\xz'(ä\ri Ev TU) Xaüj. Philippus heißt, als Lukas ihn in Caesarea besucht.

21, 8 6 s5aYY£^'-ot-(^? "Jv EX tJiv k.Kxa. Daher ist er im Johannesevangelium

12, 21 der Mittelsmann, an den zum Fest gekommene Griechen sich wenden,

um Jesus zu sehn. Er wird hier mit dem Apostel identifiziert, ob mit

Recht, läßt sich nicht entscheiden (vgl. Bd. I 296. 338).

*) Vgl. die zahlreichen Synagogen in Rom, die bei Schürer und Nik.

Müller (o. S. 154, 1) aufgezählt sind.

2) S. u. S. 250 ff.

*) 6, 6 bei der Weihung der Sieben sagt Lukas dann wieder „die Apostel*.

') Man wird folgern müssen, daß, abweichend von der Darstellung des

Lukas, die „Diakonen" nur für die „Hellenisten" bestellt werden, die Sorge

für die „Hebraeer" also nach wie vor den Zwölf verbleibt.
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Witwen zu kurz kommen. Mit Recht hat Ferd. Chr. Baur^)

ausgesprochen, daß hier eine Spaltung innerhalb der Gemeinde

erkennbar ist, daß eine engere und eine freiere Richtung sich

gegenüberstehn. Die „hebraeische" Urgemeinde unter der Lei-

tung der zwölf Galilaeer stößt natürlich die Proselyten aus der

Diaspora, sei es, daß sie vorübergehend nach Jerusalem kommen,

sei es, daß sie, wie das in großem Umfang geschehn ist, sich

dauernd hier niedergelassen haben, nicht zurück, wenn sie die

Heilsbotschaft annehmen und sich bekehren wollen; aber sie

sind, der Auffassung des Judentums gemäß, nur ein Appendix

des wahren Israel. Die von den Zwölf organisierte Mission be-

schränkt sich daher auf die rein jüdischen Ortschaften in Judaea

und vermutlich auch in Galilaea^), in voller Übereinstimmung

mit der Instruktion, welche sowohl die Zwölferquelle des Marcus

wie Q geben — auch von hier aus zeigt sich, wie alt die Grund-

lage dieser Texte ist, die denn auch Paulus als Herrenwort

zitiert^). Bei den „Hellenisten" dagegen entwickelt sich die

Tendenz zu energischer Propaganda über diese Grenzen hinaus;

auch die Apostelgeschichte erkennt an, daß dieselbe, trotz der

Sanktionierung durch Petrus und die Apostel, durchweg von

diesen, nicht von der jüdischen Urgemeinde ausgegangen ist*).

Im Zusammenhang damit entwickelt sich hier eine freiere Auf-

fassung, wie sie in der Rede des Stephanus hervortritt und in

ihren Konsequenzen zur Emanzipation vom Judentum führen

mußte. Um so stärker ist der Widerstand derjenigen hellenisti-

schen Kreise, die die Bekehrung ablehnen: als sie „der Weis-

heit und dem Geist, mit dem Stephanus redete, zu widerstehn

') Das Christentum und die christliche Kirche der drei ersten Jahr-

hunderte, 1860, S. 42 f.

^) Genaueres darüber wissen wir nicht; Lukas nennt Gemeinden in

Galilaea nur act. 9, 31 (o. S. 148, 2). Daß es in Judaea mehrere Gemeinden

gab, sagt Paulus Gal. 1, 22 (tal«; EocxXv^atat? iyj? 'louSaia?) und Thess. I 2, 14.

2) Vgl. Bd. I 271 ff. 277.

*) 8, 4 ff. 11, 19 ff. Vor der Verfolgung des Stephanus fügt Lukas,

im Anschluß an die Einsetzung der Diakonen, den Satz ein, daß „die

Lehre wuchs und die Zahl der Jünger in Jerusalem sich gewaltig mehrte,

und auch eine große Menge von Priestern sich dem Glauben unterwarf

(6, 7). Diese Erfolge werden von den Zwölf erreicht sein, die sich ja jetzt,

nach seiner Darstellung, wieder ganz der Lehre widmen können; der

Gegensatz ist dabei vertuscht.



Die Hellenisten. Martyrium des Stephanus 157

nicht die Kraft hatten", schüren sie die Verfolgung; ebenso

wollen die Hellenisten Jerusalems nachher den Paulus umbringen,

als er mit ihnen zu disputieren beginnt (9, 29). So erklärt es

sich auch, daß die schwere Verfolgung, die an Stephanus' Steini-

gung anschließt, zwar die Diakonen und ihren Anhang aus

Jerusalem verjagt und in die Fremde treibt^), daß aber die

Apostel — und mit ihnen natürlich die „hebraeische" Gemeinde—
unangefochten hier bleiben können, bis im Jahre 44 König

Agrippa gegen sie vorgeht.

Das Martyrium des Stephanus ist ganz nach dem Vorbilde

der Anklage gegen Jesus gestaltet. Seine Gegner aus den Syn-

agogen der Diaspora stiften Leute an, die ihn der Lästerung

gegen Moses und Gott beschuldigen ; er wird vor das Synedrium

geschleppt, und hier stellen sie falsche Zeugen gegen ihn auf,

die behaupten, er rede unaufhörlich gegen die heilige Stätte^)

und gegen das Gesetz und behaupte, Jesus der Nazoraeer werde

diese Stätte zerstören und die von Moses überlieferten Sitten

(I^Yj) abändern. Diese Gestaltung stammt von Lukas selbst;

denn er hat die „falschen Zeugen", die von Jesus gehört haben

wollen, er werde den von Händen gebauten Tempel zerstören

und in drei Tagen einen andern, nicht von Händen gemachten

aufbauen (Marc. 14, 58. 15, 30), in der Passionsgeschichte ge-

strichen, eben weil er sie hier in der Stephanusgeschichte ver-

wenden wollte. Auch die Anklage vor dem Synedrium ist dort-

her übernommen und nicht geschichtlich ; denn im Fortgang wird

sie fallen gelassen, es folgt nicht ein Urteilsspruch, sondern eine

Volksjustiz durch Steinigung. Die Vermischung der beiden Motive

wird nur notdürftig dadurch verdeckt, daß, als Stephanus aus-

ruft, er sehe den Himmel offen und den Menschensohn zur Rechten

Gottes stehend — auch das gehört nicht in die Verhandlung im

Sitzungssaal, wohin Lukas die Worte verlegt (6,46), sondern in

die Steinigungsscene im offenen Felde, als das Martyrium sich

Ev 'lEpoaoXujxoti;. reavie? ok Stsaitdpfjoav xaxä zac; '^(üpa.q tyj? 'louoaia? viat

Eaixapia? Tzk-i]v twv änootoXüJv. Daran schließt 11, 19 unmittelbar an, wo

die Zersprengten bis Phoenikien, Cypern und Antiochia gehn. Dazwischen

sind die Geschichten von Philippus, Paulus und Petrus eingeschoben.

^) Über xÖTzoq als Bezeichnung des Tempels vgl. Bd. I 830, 1.
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erfüllt^) — , „sie unter lautem Geschrei ihre Ohren zuhielten,

einmütig auf ihn einstürmten und ihn aus der Stadt hinaus-

stießen und steinigten".

Im übrigen ist zu beachten, daß die Bezeichnung der Ankläger

als „falsche Zeugen" hier so wenig berechtigt ist als bei Jesus. Von

Jesus berichtet Marcus kurz vorher wenigstens die Verkündung der

Zerstörung des Tempels (13, 2) 2), und Stephanus vollends sagt in

seiner Rede genau das, was ihm vorgeworfen wird. Dadurch wird

nur um so deutlicher, daß Lukas die falschen Zeugen einfach aus

der Passionsgeschichte hierher versetzt hat. Der zugrunde liegenden

Überlieferung wird nur angehören, daß die Verwerfung des Tem-

pels und des Gesetzes durch Stephanus einen Volksauflauf herbei-

führt, bei dem er durch Steinigung das Martyrium erleidet.

Im Gegensatz zu den von Lukas hier wie bei der Einsetzung der

Diakonen in den ihm zugekommenen Bericht eingearbeiteten Zu-

sätzen gehört dieser Überlieferung neben der Steinigung auch die

Rede des Stephanus an. Sprachlich weicht sie vom Stil des Lukas

und den von diesem selbst gestalteten Reden aufs stärkste ab^),

und auch inhaltlich trägt sie einen andern Charakter. Sie gibt

eine breite, in der Art des Midrasch gehaltene Paraphrase der

heiligen Geschichte von Abraham bis auf Moses, mit stärkster

Benutzung des Wortlauts der griechischen Bibel, durch die die

Sache in keiner Weise gefördert wird. Erst nach mehr als zwanzig

') HoLL, Die Vorstellung vom Märtyrer und die Märtyrerakten, Neue Jahrb.

für das klass. Altert. XVII, 1914, hebt S. 524 hervor, daß diese Vision, die 6, 15

schon vorbereitet ist (die im Synedrium sitzenden ef§ov xo npoacuivov a5to5 woel

rtpoowTCOv öYT^^°")' ^^f ^^^ ^^^ Märtyrergeschichten beherrschenden Anschau-

ung beruht, „daß dem Märtyrer in der entscheidenden Stunde die Gabe ver-

liehen wurde, die überirdische Welt und den Herrn mit Augen zu sehn,"

und daß er dadurch den Rang der Propheten erhält.

^) Vgl. Bd. I 188 ff. Das Johannesevangelium bringt dann 2, 13 ff, den

Ausspruch als Wort Jesu.

^) Siehe die durchaus treffenden Ausführungen von Norden, Die antike

Kunstprosa 484 f. ; ebenso Wellhausen, Krit. Anal. 13. Es ist echtes Juden-

griechisch; Norden weist speziell auf „die maßlose Häufung der obliquen

Kasus von ahiöq hin, z. B. v. 4 f." ;
„in der ganzen Rede (53 Verse) findet

sich kein einziges }j.ev, geschweige denn fxev — 8e; auch sonst ist der Par-

tikelgebrauch, dieses sicherste Kriterium für den griechisch Denkenden,

von grenzenloser Dürftigkeit, dagegen allenthalben Hebraismen in Fühlen-

und Sprechen".
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Versen kommt er v, 25 ff. und dann v. 35 auf Dinge, die mit

seinem Thema in Berührung stehn; völlig erreicht wird es erst

mit der Geschichte vom goldenen Kalb, an die dann David und

Salomo und der Tempelbau, auf den Lukas hinaus will, in weit

kürzerer Fassung angeschlossen werden. Wie ganz anders er

solche Dinge behandeln kann, zeigt die von ihm selbst komponierte

Rede des Paulus in Antiochia Pisidia 13, 16 ff., die sich in ihrem

ersten Teil inhaltlich eng mit der des Stephanus berührt. Ganz

knapp wird in ihr die Erwählung Israels, der Auszug aus Aegypten,

die weitere Geschichte bis auf David vorgeführt, um von diesem

sogleich auf dessen Nachkommen Jesus überzugehn und nachzu-

weisen, daß er der verheißene Heiland Israels ist. Alles Detail

ist beiseite gelassen, wörtlich übernommen sind alttestamentliche

Wendungen nur sehr vereinzelt (v. 17. 19. 22).

Somit hat Lukas für diesen ganzen Abschnitt c, 6 und 7, die

Einsetzung der Sieben, die Rede und das Martyrium des Stephanus,

eine schriftliche Vorlage benutzt und überarbeitet. Woher sie

stammt, ob er sie etwa von Philippus oder in Jerusalem erhalten

hat, läßt sich nicht erkennen ; aber die Glaubwürdigkeit der Über-

lieferung wird dadurch weiter verstärkt. Inhaltlich bezeichnet die

Rede den entschiedenen Bruch der neuen Lehre mit dem tradi-

tionellen Judentum. Von Jesus ist überliefert, daß er, wie andere

Propheten auch (Bd. I 191 f.), die Zerstörung des Tempels und,

falls die Aussage der „falschen" Zeugen zutreffend ist, seine Er-

setzung durch einen geistigen Neubau verkündet hat. Stephanus

aber verwirft den Tempel überhaupt, als einen Abfall vom wahren

Gottesdienst. Durchweg sind die Israeliten abtrünnig gewesen und

haben die Offenbarungen Gottes nicht verstanden. Als Moses —
das ist das Ziel, auf das die lange Einleitung hinstrebt — den

Aegypter erschlägt, der einen Hebraeer mißhandelt hat, „glaubte

er, die Brüder würden verstehn, daß Gott ihnen durch seine Hand

Rettung bringe ; sie aber verstanden nicht" (v. 25). „Diesen Moses,

den sie mit den Worten verleugnet hatten : wer hat dich zum Herr-

scher und Richter bestellt?, diesen hat Gott als Herrscher und als

Erlöser (XotpioTii]?, ein Wort, das dem Sprachgebrauch des Neuen

Testaments sonst fremd ist) entsandt mit der Hilfe (aov x^^PO ^^^

Engels, der ihm im Dornbusch erschienen war. Er hat sie unter

Wundern und Zeichen aus Aegypten geführt. Es ist der Moses, der
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den Israeliten gesagt hat : einen Propheten wie mich wird Gott aus

euren Brüdern aufstellen" — damit hat der Verfasser, formell recht

ungeschickt, einen Hinweis auf Jesus als diesen verheißenen Pro-

pheten eingefügt, der nicht weiter ausgeführt wird. „Er ist der, der

in der Versammlung in der Wüste mit dem Engel, der auf dem

Sinai mit ihm redete, und mit unsern Vätern zusammen war und

Worte des Lebens (Xö-^ia Cwvta) empfing, um sie euch zu geben

;

aber unsere Väter wollten ihm nicht gehorchen und stießen ihn von

sich." Sie verfertigen das goldene Kalb und opfern dem Werk ihrer

Hände. „Da wandte sich Gott und übergab sie dem Dienst des

Himmelsheers, wie es im Buch der Propheten geschrieben steht" ^).

Daran schließt, wieder formell ungeschickt angefügt : „Unsere Väter

hatten in der Wüste die Stiftshütte," als Stätte des wahren Kultus.

Diese wird mit nach Palaestina genommen, bis auf David. „Dieser

fand Gnade vor Gott und bat ihn, er möge ein Zeltdach finden für

das Haus Jakobs^). Salomo aber erbaute ihm ein Haus. Indessen

Gott wohnt nicht in Bauten von Menschenhand" — sv -/BipoKoi-^voK;,

übereinstimmend mit dem von den Zeugen angeführten Ausspruch

Jesu Marc. 15, 30— „wie der Prophet sagt" — und nun folgt die be-

rühmte Stelle Jes. 66, 1 f., wieder wörtlich nach LXX (vgl. o. S. 98),

die als Verwerfung des Tempels gedeutet wird: „der Himmel ist

^) Es folgt das Zitat von Arnos 5, 25 ff. nach LXX, eine Stelle, die

schon dem griechischen Übersetzer unverständlich war. Um so besser

eignete sie sich zu den kühnsten Interpretationen; eine ganz ungeheuer-

liche Deutung knüpft der Damaskustext (meine Abhandlung S. 24 f.) daran

an. — Daß der Verfasser xal ixexotxK« öjxä^ enExstv« BaßuXwvoi; sagt anstatt

sKEv.siva Aa.ixaQv.oo, weil er an das babylonische Exil denkt, ist durchaus

begreiflich [der westliche Text hat in ItcI xa }xepY) Baß. korrigiert, was

Blass u. a. aufgenommen haben].

^) Verwendet wird Ps. 132, 5, wo David sagt, er wolle nicht ruhen

SO)? ob eupto Toicov tü) Küpiw, ax*f]Vü>(jLa xü) S-eü) 'laxwß [hebr. „für den Stier

Jakobs"]. Aber in der Stephanusrede bieten die besten Handschriften,

sowohl Sin. von erster Hand und Vat. wie D, der Hauptvertreter des west-

lichen Textes, ijx-^aaxo eupelv ox7]vcüfAa xü) o'ixu) 'laxcuß. Danach kann

nicht zweifelhaft sein, daß xu) O'eü) in den andern Handschriften Korrektur

nach der Psalmenstelle ist. Die Modernen schwanken ; aber auch der Zu-

sammenhang erfordert notwendig oixu). Denn David ist der Gott wohl-

gefällige König, Salomo der abtrünnige, sein Tempelbau wird verworfen;

wie kann also David um den Tempel gebetet haben? Auch Sam. II, 7

wird ja Davids Wunsch, Gott statt des Zelts ein Haus zu bauen, vom
Propheten Nathan abgelehnt; vielmehr wird Gott dem David ein Haus bauen.
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mein Thron und die Erde der Schemel meiner Füße; was für ein

Haus wollt ihr mir bauen, sagt der Herr, oder was ist der Ort, wo
ich ruhen könnte? Hat nicht meine Hand dies alles gemacht?"

Daran schließt die Peroratio, eine Invektive gegen die Juden: „Ihr

Halsstarrigen, unbeschnitten an Herz und Ohren, ihr widerstrebt

immer dem heiligen Geist, wie eure Väter, so auch ihr! Welchen

der Propheten haben eure Väter nicht verfolgt? Sie haben die ge-

tötet, welche das Kommen des Gerechten vorausverkündeten, und

ihr seid jetzt dessen Verräter und Mörder geworden, ihr, die ihr

das Gesetz durch Weisung von Engeln empfangen, aber es nicht

gehalten habt."

Die Rede berührt sich mit den Anschauungen, die dann Paulus

voll entwickelt hat; auch dieser sagt in der Areopagrede (17, 24),

daß Gott nicht in Tempeln von Menschenhänden wohnt ^). Auch auf

rein jüdischem Boden kann ein solcher Gedanke auftauchen: als

Titusim Mai 70, beim Fortschreiten der Belagerung, die Verteidiger

noch einmal auffordern läßt, sich zu ergeben, um Stadt und Tempel

zu retten, erklären sie, am Leben in Knechtschaft liege ihnen nichts,

wenn aber der Tempel zerstört werde, so habe Gott einen bessern

als diesen, nämlich die Welt; sie vertrauen freilich, daß auch dieser

von dem Gott werde gerettet werden, der in ihm wohne 2). Aber doch

mußte eine solche Rede, verbunden mit den schärfsten Vorwürfen

gegen die Juden, den Gläubigen, und gerade auch denen, die aus der

Fremde nach der heiligen Stätte gezogen waren, um ihre Gesetzes-

pflicht zu erfüllen, als ein furchtbarer Frevel erscheinen. Daß

Stephanus in der Tat so geredet hat, wird durch seine Steinigung

und durch die Verjagung seiner Gesinnungsgenossen erwiesen.

In den Bericht über die Steinigung hat Lukas 7, 58 die An-

gabe eingefügt, daß „die Zeugen ihre Gewänder zu den Füßen

eines Jünglings namens Saul niederlegten". Das erklärt sich

durch die Vorschrift, daß bei der Steinigung die beiden Zeugen

^) Auch daß das Gesetz durch Engel gegeben ist, kehrt bei Paulus

wieder (Gal. 3, 19 ScataYel? 8i' äYT^^"*W» An das sichtbare Erscheinen

Gottes glaubt man eben nicht mehr, sondern setzt dafür die Engel als

Vermittler ein ; analog ist die Einführung des Memra, des hypostasierfcen

Gottesworts, in den Targumen (Bd. II 104).

^) Jos. Bell. V. 458 vaoö aitoXou{jisvou 0((i.e(vü> xoöxov Tii» S-eü) tov nöafAov eivai,

atuO-fjaeoS'ai >(•£ P-'Jlv xal t&üxov bizb toö xaxotxoövto?.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 11
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vorangehn und den Schuldigen niederwerfen müssen; dazu legen

sie den Mantel ab ^). Daß der Satz ein Einschub ist, ergibt sich,

worauf Wellhausen hingewiesen hat, daraus, daß IXfö-oßöXoov

am Schluß von v, 57 zu Anfang von v. 59 wiederholt ist. Er

dient zugleich zur Einführung der Geschichte des Paulus. Dieser

setzt die weitere Verfolgung eifrig fort: ,er geht in die Häuser,

schleppt Männer und Frauen heraus, und übergibt sie ins Ge-

fängnis" (8, 3); dann läßt er sich vom Hohenpriester „Schreiben

nach Damaskus an die Synagogen geben, um, wo er Anhänger

der Lehre (t^? odob) treffe, Männer und Frauen, sie gebunden

nach Jerusalem zu bringen" (9, 1 f.).

MoMMSEN^) hat behauptet, diese Erzählung stehe in Wider-

spruch mit Paulus' eigner Angabe Gal. 1, 22 f., er sei „den

Christengemeinden in Judaea von Angesicht unbekannt gewesen";

Paulus könne daher als Verfolger nur in seiner Heimat Tarsos

aufgetreten sein. Damit hat er mehrfach Zustimmung gefunden^).

Aber dadurch wird in Paulus' Worte ein Sinn hineingelegt, der

ihm völlig fern liegt; der Zusatz, den er hinzufügt: „sie hatten

lediglich gehört, daß der, der uns verfolgte, jetzt das Glaubens-

evangelium verkündet, das er früher verheerte, und priesen Gottes

Wirken in mir" zeigt deutlich, daß es ihm, wie in dieser ganzen

Auseinandersetzung, nur darauf ankommt, nachzuweisen, daß er

in seiner Lehre völlig unabhängig dasteht und mit der Mutter-

gemeinde, außer vorübergehend mit Petrus und Jakobus, nicht

in Berührung gekommen ist. Wie ist es denkbar, daß seine

Äußerung Gal. 1, 13 f. „ich habe die Gemeinde Gottes im Über-

maß verfolgt und verheert, und tat es im Judentum vielen Alters-

genossen in meinem Volk zuvor", sich, wie Mommsen meint, auf

eine Verfolgung der Christen in Tarsos beziehn sollte, wo es da-

mals schwerlich schon irgendwelche Christen gegeben hat ? Viel-

mehr bestätigt Paulus hier durchaus die Zuverlässigkeit der An-

gaben des Lukas ; dieser wird sie von ihm selbst erfahren haben,

wie denn auch Paulus' Worte in der Rede in Jerusalem 22, 20:

') Mischnatraktat Sanhedrin-Makkoth, herausgeg. von Strack, 6, 4.

2) Die Rechtsverhältnisse des Apostels Paulus, Z. Neutest. Wiss. II, 1901,

85 = Ges. Sehr. III 435 f.

^) So bei ScHWARTz S. 275. In Z. Neutest. Wiss. XI, 1910, S. 100 f. hat

er diese Ansicht zurückgenommen.
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„als das Blut des Stephanus vergossen wurde, stand ich selbst

dabei und war damit einverstanden und nahm die Mäntel derer,

die ihn umbrachten, in Verwahrung" m. E. durchaus authentisch

sind. Daß er in Jerusalem gelebt und hier „zu den Füßen Gamaliels

in allem Detail des von den Vätern überlieferten Gesetzes erzogen

ist" (act. 22,3), ist unbestreitbar ; wo anders hätte er die volle

pharisaeische Durchbildung erlangen können, die er überall zeigt und

in der er sich „im Übermaß als Eiferer für die mir von den Vätern

überkommenen Traditionen erweist" ^)? Daß ihn da auch manche

Christen gesehn haben, ist selbstverständlich ; aber darauf kommt
bei der Erörterung im Galaterbrief nichts an, sondern auf die

persönliche Berührung; und zu der ist es natürlich nicht ge-

kommen, solange Paulus die Gemeinde verfolgte.

Auch die Behauptung Wellhausens, der Schwartz zustimmt,

ist unbegründet: „der Hohepriester hatte nicht die Gewalt, Männer

und Weiber gebunden von Damaskus nach Jerusalem schleppen

zu lassen; mit diesem Auftrag ist Paulus also nicht nach Da-
maskus gegangen." Gewiß stand die Kapitalgerichtsbarkeit ledig-

lich den Römern zu, und wenn es einem der Aufgegriffenen

gelang, den Schutz der Regierung anzurufen, so hätte sie seine

Fortführung wahrscheinlich verhindert — falls nicht andere Ein-

flüsse sich als mächtiger erwiesen. Aber eben so sicher ist, daß

der geistlichen Zentralbehörde ein weitgehendes Aufsichtsrecht

über die Gemeinden der Diaspora zustand, nicht nur damals,

sondern ebenso auch in den folgenden Jahrhunderten nach der

Zerstörung Jerusalems; dazu entsandte sie die Apostel als In-

spektoren (Bd. I 265 f.). Hinzu kommt, daß zweifellos auch die

für den Glauben an den Messias Jesus gewonnenen Juden meist

schwere Gewissensbedenken getragen haben werden, sich einem

Befehl der höchsten Kirchenbehörde und ihrer Emissäre zu wider-

setzen und damit aus dem Judentum auszutreten ; sie wollten ja

nach wie vor gesetzestreue Juden bleiben. Hat sich doch auch

Paulus willig fünfmal der von der Judenschaft der Diaspora-

') Gal. 1, 14 KBpiQZozkpuic, C'fj^tuTY]? oudtpxtuv TcLv Ttatptxwv fJLOU jcapaSooEcov

(d. i. des Pharisaeismus) = act. 22, 3 napä toui; iroSai; ra|jLaXiY]X i^sitaiSsufAsvo?

xaxä ixpißsiay toö natpwou vojxoo, C*']Xt«T-l^? ünap^iuv xoö %-eob xa^o»? navte?

6|A£l(; eoxs a7Jfj.Epov. Vgl. Philipp. 3, 6 xaxa vofAOV Oaptaalo?, xaxa Cfi^oq

Stcuxcuv XYjV exxXvjaiav, xaxa Scxatoauvrjv xyjv Iv vojaö) Ysvofxevo? a|j.efxjtx0(;.
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gemeinden über ihn verhängten Geißelung gefügt und erst in

der letzten Notlage in Jerusalem, als es sich um Tod und Leben

handelte, von seinem römischen Bürgerrecht Gebrauch gemacht.

Die römische Regierung aber hat, wie den Ausbrüchen populärer

Leidenschaften überhaupt, z. B. bei den Zirkustumulten oder den

Juden- und den Christenhetzen, so insbesondere, wie unter anderm

die Schicksale des Paulus in Pisidien, Thessalonike , Korinth,

Ephesos zeigen, den Religionsgemeinden vieles nachgesehn, so-

lange die Bewegung nicht über ihre Angehörigen hinausgriff

und die öffentliche Sicherheit nicht ernstlich gefährdete. In der

Regel werden die Beamten froh genug gewesen sein, wenn sie

sich um diese Dinge nicht zu kümmern brauchten; der Pro-

consul Gallio spricht das in Korinth offen aus, und bei Pilatus,

Felix, Festus sieht man deutlich, wie ungern sie sich darauf ein-

gelassen haben. So konnte sich auch ein Vorfall wie die Stei-

nigung des Stephanus^) und die daran anschließende Verfolgung

abspielen, ohne daß die Regierung eingriff.

Weiter bestätigt wird der Bericht des Lukas dadurch, daß

Paulus auf dem Wege nach Damaskus ist, als seine Bekehrung

erfolgt. Wie in aller Welt sollte er auf den Gedanken gekommen

sein, dorthin zu gehn, wenn nicht, um die Verfolgung, wo die

Gegner in alle Winde zerstreut sind, auch hier fortzusetzen^)?

^) Das korrekte Verfahren wäre natürlich gewesen, daß das Synedrium

gegen ihn die Anklage vor dem Procurator erhob, wie bei Paulus und

bei Jesus. Aber es ist nicht zu vergessen, daß es bei Paulus nur dadurch

dazu gekommen ist, daß der Tribun mit der Tempelwache einschritt, und

bei Jesus, weil man bei der ihm günstigen Stimmung eine Lynchjustiz

nicht wagen konnte.

^) Wellhausen, Krit. Anal. 16 f. bezweifelt allerdings, daß Paulus' Reise

nach Damaskus „überhaupt in feindlicher Absicht gegen die Christen

unternommen ist. . . . Vermutlich ist Paulus bereits in Jerusalem an seinem

pharisaeischen Fanatismus irre geworden, und die Christophanie vor Da-

maskus hat nur die letzte Entscheidung gebracht". Man kann nur be-

dauern, daß bei einem Mann wie Wellhausen eine solche Verirrung mög-

lich gewesen ist.
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Das Apostelkonzil

Die Hungersnot unter Claudius (49 n. Chr.) und die

Terfolgung unter Agrippa (44)

Wir haben gesehn, mit welchem Geschick Lukas die einzelnen

Begebenheiten, von denen er Kunde besitzt, zu einer in sich geschlos-

senen Darstellung der fortschreitenden Entwicklung der Kirche zu

verbinden verstanden hat. Jetzt folgt auf die Zersprengung der

hellenistischen Christen die Mission in Samaria, auf die wir später

zurückkommen, und die weitere Geschichte des Philippus, dann die

Bekehrung des Paulus, darauf die Begründung der Heidenmission

durch Petrus und die Entwicklung der Gemeinde von Antiochia, in

die Barnabas den Paulus aus Tarsos holt und in der der Christen-

name zuerst aufkommt. Von Antiochia geht dann c. 13 die Mission

des Barnabas und Paulus in Cypern und Kleinasien aus^). Da-

zwischen aber hat Lukas zwei andere Episoden eingeschoben,

die von Agabos prophezeite Hungersnot und die Verfolgung der

Gemeinde von Jerusalem durch König Agrippa.

Diese Anordnung ist jedoch chronologisch falsch. Die „große

Hungersnot über die ganze Welt" unter Claudius, die der aus Jeru-

salem nach Antiochia gekommene Prophet Agabos*) durch Ein-

') Die Aufzählung der „Propheten und Lehrer" in Antiochia 18. 1

„Barnabas, Symeon Niger, Lucius von Kyrene, Menachem (Mava-qv), der

Milchbruder des Tetrarchen Herodes (Antipas) und Saul" gehört zu den

Angaben 11, 19—26, ist aber von Lukas hierhergestellt, um die Entsen-

dung des Barnabas und Saul zur Mission daran anzuschließen.

^) In den Satz 11, 27, daß x«f?]X^ov okö 'lepo-oXüjjLwv npotpvjxa'. ei?

'AvTi6)(^etav ötvaoTai; Se sic^ et, aörtüv ov6|xaT!. "AYaßo? Ea*/]jj.atvev xtX. ist in der

abendländischen Rezension eingeschoben yjv Se ttoXXt] &y°'^^^°''^^1' aoveaxpajj.-

(AEvcuv 8s -fifjKüv etpY] Et? St, «. 0. A. 0T,jj.a[vü)v. Wer das für echt hält, sieht

darin einen Beweis, daß Lukas aus Antiochia stamme und dabei zugegen

gewesen sei ; aber es ist klar, daß es sich auch hier nur um eine sekun-
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gebung des Geistes voraussagte, kennen wir aus den sonstigen

Berichten genau. Sueton berichtet von einer schweren Teuerung

in Rom „infolge andauernder Unfruchtbarkeit" ^), bei der Claudius

von dem hungernden Volk insultiert wird und alle denkbaren

Mittel ergreift, um die Getreidezufuhr auch im Winter zu fördern.

Dieselbe Scene erzählt Tacitus ann. XII 43 unter den Prodigien

des Jahres 51: , es steht fest," fügt er hinzu, „daß für die Stadt

nur noch für 15 Tage Lebensmittel, nicht mehr, übrig gewesen

sind; aber durch die große Güte der Götter und die Milde des

Winters wurde der schlimmsten Not abgeholfen." Danach fällt

die Hungersnot in Rom in den Winter 50/51 n. Chr. Dazu stimmt

aufs beste, daß Eusebios die Hungersnot in Rom ins Jahr 50 ^),

die in Griechenland ins vorhergehende Jahr 49 setzt ^). Wir

sehn: Lukas' von den modernen Interpreten bezweifelte Angabe,

daß es sich um eine große, die gesamte Kulturwelt umfassende

Hungersnot handelt, bestätigt sich vollständig. In Syrien und

Palaestina mag sie schon früher eingesetzt haben ^); die Wintersaat

von 48|49 wird versagt haben. Nach Josephus fiel sie hier unter

den Procurator Tiberius Alexander^); damals hat die zum Juden-

tum übergetretene Königin Helena von Adiabene, die selbst nach

Jerusalem wallfahrtete, durch große Einkäufe von Getreide in

Alexandria und Feigen auf Cypern helfend eingegriffen'').

däre Erweiterung des Textes handelt, die zur Verstärkung der Glaub-

würdigkeit einen Augenzeugen anführen will.

') Sueton Claud. 18: arilore auteni annona ob assiduas sterilitates.

') So der Armenier und die besten Handschriften des Hieronymus,

denen Helm in seiner Ausgabe folgt; andere setzen sie ein Jahr früher

oder allgemein zu Ol. 207. Der Wortlaut ist magna fames Romae.
^) fame facta in Graecia modius (8,75 Liter) sex dracJimis venuni

datus est [im Armenier schon ins J. 48 gesetzt] ; den Wortlaut des Eusebios

hat Synkellos p. 630 bewahrt (Xtfioü xata xyjv 'EXXäSa y2Yovöto(; \i.z'^ä\oo 6

toü aitou fjLÖSioi; e| Spa^^^wv erepdO'Y]).

•) Daß Eusebios die Hungersnot des x^gabos unter Berufung auf die

Apostelgeschichte schon ins J. 44 (andere Handschriften und der Armenier

ins erste Jahr des Claudius 41 n. Chr.) setzt, hat natürlich garkeinen Wert.

Aus Eusebios erhalten bei Synkellos p. 628.

^) Er ist der Nachfolger des nach König Agrippas Tode im J. 44 ein-

gesetzten Fadus und Vorgänger des Cumanus, der im J. 48/9 ins Amt kam,

vgl. 0. S. 44.

^) Jos. Arch. XX 51. 151. Die Hungersnot unter Claudius erwähnt

Josephus auch Arch. 111 320 [wo er fälschlich damals schon den Hohen-
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Andrerseits ist König Agrippa^) im Frühjahr 44 gestorben.

Nach Josephus hat er in Caesarea das Fest pro salutc Caesaris

gefeiert, das, wie Schwartz nachgewiesen hat^), in jedem fünften

Jahre am Gründungstage der Stadt 5. Dystros =: 5. März ge-

feiert wurde. Am zweiten Tage läßt er sich im Theater als

Gott begrüßen. Da setzt sich, als Vorzeichen der göttlichen

Strafe, ein Uhu über ihm nieder, und zugleich befällt ihn ein

Unterleibsleiden, dem er in fünf Tagen erliegt^). Nach dem

Bericht des Lukas geht der König, als Petrus aus dem Gefäng-

nis befreit ist, in das er ihn zur Zeit des Passahfestes gesetzt

hat, und er die Wachen dafür hat hinrichten lassen'^), nach

Caesarea. Die Tyrier^), auf die er erbittert ist,, wenden sich an

seinen Kämmerer Blastos um Vermittlung: sie können die Ver-

bindung mit dem Hinterlande, aus dem sie die Lebensmittel

beziehn, nicht entbehren. An dem festgesetzten Tage empfängt

er sie im Königsornat in feierlicher Versammlung zur Audienz; als

er geredet hat, ruft die Menge : das ist die Rede eines Gottes und

nicht eines Menschen. „Sofort schlug ihn ein Engel des Herrn, weil

er Gott nicht die Ehre gegeben hatte; er wurde vom Wurmfraß**)

befallen und gab den Geist auf.* In den Grundzügen, auch im

Datum '^), und in der Gesamtauffassung stimmen beide Berichte

priester Ismael (59— 61) amtieren läßt]. Damals sei der otaaapwv (3,6 Liter)

für 4 Drachmen verkauft worden (vgl. die Notiz über den Getreidepreis

in Griechenland bei Eusebios S. 166, 3). Als dann zur Zeit des Mazzen-

festes (also in der Zeit, wo normalerweise die Ernte beginnt) 70 Kor =
ca. 25 Hektoliter eingeführt wurden

,
„wagte kein einziger Priester auch

nur eine Krume davon zu essen, trotz der gewaltigen Hungersnot, um
das Gesetz nicht zu übertreten".

*) Lukas nennt ihn bekanntlich Herodes mit dem Dyuastienamen,

ebenso wie den Tetrarchen Antipas.

2) Gott. Nachr. 1907, 265 f. Die Gründung fällt ins J. 9 n. Chr. Das

Tagesdatum und die julianische Gleichung gibt Euseb. de martyr. Pal. 11, 30.

-) Jos. Ant. XIX 343 ff.

*) TOL)? (püXaxac; IxsXeuosv ö7:a)(^-?jvai act. 12, 19, in derselben Bedeutung,

wie bei den Römern duci iussit.

^) -rjv 8e 6-unofi.axä>vTupiot(;xal SiStuvtoii; heißt es act. 12, 20; aber Sidonier

ist hier offenbar Volksname und gemeint ist „die Phoeniker von Tyros".

^) axiuX-^xoßpojxoi;, bekanntlich eine Lieblingskrankheit der populären

Phantasie.

'J In Wirklichkeit fällt natürlich das Passahfest ein paar Wochen später

als das Fest in Caesarea. Entweder war also das Intervall zwischen diesem
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vollständig tiberein. Der des Lukas bietet durch die sehr inter-

essanten und in keiner Weise aus einer Tendenz oder einer

populären Tradition erklärbaren Einzelheiten die Gewähr, daß

er mindestens eben so zuverlässig ist, wie der des Josephus. So

werden beide Ereignisse geschichtlich und rasch aufeinander ge-

folgt sein; als die Ursache, warum Grott ihm auf der Höhe

seiner Macht den plötzlichen Tod sendet, nennt dann die eine

Version diesen, die andere jenen Vorfall. Beide Versionen sind

aber, was meist übersehn wird, jüdischen Ursprungs; auch in

der Apostelgeschichte ist sein Tod nicht etwa die Strafe für

die Verfolgung der Christen — wenngleich Lukas natürlich diesen

Eindruck erwecken will; er hat aber trotzdem seine Vorlage

unverändert übernommen — , sondern wie bei Josephus für die

Annahme der göttlichen Ehren ^).

Somit ergibt sich, daß die von Lukas gegebene Anordnung

falsch ist und daß die Verfolgung durch Agrippa und sein Tod

in Wirklichkeit vor die Hungersnot unter Claudius gehört. Da-

mit stürzt aber auch die von ihm geschaffene Verbindung beider

Ereignisse zusammen. Er erzählt, daß bei der Hungersnot') die

antiochenische Gemeinde eine Kollekte „für die in Judaea woh-

nenden Brüder" veranstaltet, zu der ein jeder nach seinem Ver-

mögen beisteuert, und daß sie durch Barnabas und Saulus

an die Ältesten überbracht wird. Diese sind dann bei der nach

Lukas eben damals (^xat' l/sfvov tiv y.atpov) eintretenden Ver-

folgung anwesend; aber von ihren Erlebnissen dabei wird nichts

erzählt, vielmehr heißt es 12, 24, nach Agrippas Tode, als ob

weiter nichts passiert wäre, ganz harmlos: 6 ok Xöyo? xoö Koptoo

und dem Tode Agrippas größer, als Josephus angibt, oder Petrus ist schon

früher festgesetzt, aber seine Hinrichtung vom König bis zu seiner Rück-

kehr zum Fest verschoben. Möglich Vjleibt auch, daß der Kalender von

Caesarea damals anders lief als bei Eusebios; nach dem tyrischen Kalender,

der seit Herodes in Palaestina galt (ScfiwARiz, ZNTW. VII, 1906, S. 6),

war der 5. Dystros = 22. März.

') Analog ist die fjbernahme der heidnischen Motivierung für den Tod

des Antiochos Epiphanes durch die .Juden, Bd. JI 222.

*) Daß die Kollekte nicht durch die Prophezeiung der Agabos, sondern

dorch die wirklich eingetretene Hungersnot veranlaßt wird, bedarf keiner

Bemerkung. Der Bericht darüber knüpft denn auch an den Satz an, der ihr

Eintreten als Bestätigung der Prophezeiung angibt ('rixt? 4y^v^''^° ^"' KXao?too).



Agrippa's Tod. Die Zeit des Apostelkonzils 169

TTjo^avsv xal STuXTj^Dvexo^). Bapvaßa? Ss xal SaöXo? OTrsaTpsijiav

s^ 'IepoDaaX7]jj. 7rXTr]pa)oavT£<; tyjv §caxoviav, oovTrapaXaßövts? 'Iwavrjv

TÖv STrtxXYj^svTa Mdpxov. Das schließt inhaltlich unmittelbar an

11,30 an und zeigt, daß Barnabas und Paulus in Wirklichkeit

mit der Verfolgung unter Agrippa nichts zu tun haben. Das

einzige Ergebnis ihrer Reise außer der Ablieferung der Kollekte

ist, daß sie den Johannes Marcus mitnehmen. Eben deshalb hat

Lukas ihre Rückreise hinter die Verfolgung gesetzt, da dieser,

oder vielmehr seine Mutter, 12, 12 (o. S. 136) bei der Befreiung

des Petrus erwähnt (und dadurch zugleich eingeführt) wird. Die

Art, wie Lukas die einzelnen Erzählungen kombiniert und in-

einandergeschoben hat, tritt hier besonders deutlich hervor.

Die Zeit des Apostelkonzils

Dies Ergebnis wird weiter dadurch bestätigt, daß nach Lukas

Paulus vor seinen Missionsreisen in Griechenland dreimal in

Jerusalem gewesen sein soll (jedesmal mit Barnabas zusammen),

9, 26 nach seiner Bekehrung, 11, 30 und 12, 25 bei der Hungers-

not, und 15, 2 ff. beim sogenannten Apostel konzil. Paulus selbst

dagegen berichtet im Galaterbrief nur von zwei Besuchen in

Jerusalem, einem drei Jahre nach seiner Bekehrung (= act. 9, 26),

dem zweiten (TcdXtv avsßrjv) mit Barnabas zusammen zum Apostel-

konzil (= act. 15); und es ist nach dem ganzen Zusammenhang

des Briefs völlig unmöglich, dazwischen oder auch danach noch

einen dritten einzuschieben. Mithin ist sein zweiter Besuch bei

Lukas verdoppelt und für die Dublette die Überbringung der

Kollekte als Motiv hinzugesetzt. Daß das unhistorisch ist, wird

vollends dadurch erwiesen, daß Paulus sich zur Zeit der Hungers-

not jedenfalls schon auf seiner zweiten Missionsreise befand,

die er spätestens im Jahre 48, wenn nicht schon 47 angetreten

hat (o. S. 84).

In gleicher Weise anstößig ist aber auch die Einordnung

des Apostelkonzils bei Lukas c. 15, nach der Mission des Bar-

nabas und Paulus auf Cypern und in Pisidien und Lykaonien.

Ganz überraschend erscheint hier Petrus wieder in Jerusalem,

das er 12, 17 in eiliger Flucht bei Nacht verlassen hat, ghne

*) Wörtlich dieselbe Übergangsphrase steht schon 6, 7 vor der Ge-

schichte des Stephanus (ähnlich 9, 31).
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daß der Leser irgendwie darüber aufgeklärt wird, wie er wieder

zurückgekommen ist ^). Daß er, und ebenso Jakobus und Johannes,

bei diesen Verbandlungen wirklieb in Jerusalem anwesend war,

bestätigt Paulus Gal. 2, 9. Aber das Dekret, das „die Apostel

und die ältesten Brüder" erlassen, ist gerichtet an ,die Brüder

in Antiochia, Syrien und Kilikien" ; Cypern und die andern

kleinasiatischen Landschaften werden nicht erwähnt, obwohl

die Bestimmungen für die Heidenchristen getroffen sind und

nach Lukas' Darstellung ein jeder annehmen muß, daß gerade

die Mission in diesen Gebieten — denen Paulus dann auch 16,

4

die Verfügung zur Nachachtung überbringt — zu der Diskussion

und der Entscheidung durch die Muttergemeinde den Anlaß

gegeben habe. Auch Paulus selbst nennt als die Länder, in die

er nach dem ersten Besuch in Jerusalem gegangen sei, nur

Syrien und Kilikien (Gal. 1,21), nicht etwa die Gebiete der ersten

Missionsreise.

Aus dem allen ergibt sich die Richtigkeit der vor allem von

Wellhausen ^) und Schwartz^) nachdrücklich vertretenen Ansicht,

daß das Apostelkonzil vor die Verfolgung im Frühjahr 44 an-

zusetzen ist und zwar wahrscheinlich kurz vorher ins Jahr 43/4,

so daß die erste Datierung der Anwesenheit des Barnabas und

Paulus bei Lukas 11, 30. 12, 25 im wesentlichen richtig ist.

Denn höher hinaufzugehn ist mit Rücksicht auf die chrono-

logischen Angaben des Paulus im Galaterbrief kaum möglich.

Er sagt hier (1,18 ff.), daß er zuerst drei Jahre nach seiner

Bekehrung {^sza. xpia stT]) oder vielmehr, nach der im Altertum

durchaus vorherrschenden Ausdrucksweise, im dritten Jahre nach

derselben, und dann nach einem Zwischenraum von vierzehn

Jahren (Sta Ssxatsaaapwv stwv), also im vierzehnten Jahre, zum

zweiten Male nach Jerusalem gegangen sei. Nun bleibt allerdings

die Frage, wie weit Paulus imstande war, seine früheren Er-

lebnisse genau zu datieren, eine Frage, die niemand leicht nehmen

^) Als Paulus im J. 59 wieder nach Jerusalem kommt, ist Petrus auch

bei Lukas nicht in Jerusalem; sonst müßte er 21, 18 notwendig erwähnt

werden.

2) Gott. Nachr. 1907, 7 f. = Krit. Anal. 29.

^) Gott. Nachr. 1907, 271 ff. Als Vorgänger nennt er Pfleiderer. Ur-

christentum P 466 f. und Mac Gifford, a history of Christianity in the

apostolic age 171. 214, 1.
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wird, der aus eigener Erfahrung weiß, wie schwer das auch uns

fällt ^). Aber weitere Kontrollmittel besitzen wir hier nicht. Die

beiden Zahlen, die er gibt, ergeben zusammen^), vom Jahre 43/4

n. Chr. aus, für seine Bekehrung einen Abstand von 15 bis

16 Jahren, also 28 oder spätestens 29 n. Chr. Alsdann folgt weiter,

daß, vorausgesetzt daß Paulus' Gedächtnis hierin zuverlässig war,

das Datum des Lukas für das Auftreten des Johannes und Jesus,

Jahr 15 des Tiberius = 28/9 n. Chr. — dessen Zuverlässigkeit

und Herkunft auch nicht weiter kontrolliert werden kann —
nicht haltbar ist, sondern Jesu Hinrichtung spätestens etwa

Ostern 27 angesetzt werden muß. Höher hinaufzugehn ist

nicht erforderlich; denn es ist eine bekannte Tatsache, daß jede

neue Bewegung die ersten Stadien der Entwicklung sehr rasch

durchläuft. Im übrigen bleibt es immer ebensogut möglich, daß

Paulus die seit seiner Bekehrung verflossene Zeit zu hoch an-

gesetzt hat^). Man darf nicht übersehn, daß, als er den Brief

schrieb, seit der Bekehrung beinahe ein Vierteljahrhundert ver-

flossen war. Wie viele von uns allen vermögen Ereignisse

') Es kommt noch hinzu, daß im Altertum die uns ganz geläufige feste

Bezeichnung der Jahre durch Jahrzahlen auch da, wo es Aeren gab,

so gut wie unbekannt war. Seinen Geburtstag kannte und feierte jeder-

mann; das Lebensalter aber vermochten, wo es nicht, wie in Athen oder in

Aegypten (und dann im Reich seit Kaiser Marcus), amtlich festgestellt war,

nur verhältnismäßig wenige genau anzugeben. Die Grabinschriften geben

in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle, namentlich bei höherem Alter,

für die Jahre runde, durch 5 oder 10 teilbare Zahlen, denen dann die

überschüssigen Monate und Tage seit dem letzten Geburtstag hinzugefügt

sind; s. Levison, Die Beurkundung des Civilstandes im Altertum (1898).

In den christlichen Inschriften werden dann die Angaben immer vager,

meist begnügt man sich mit einer Schätzung durch circiter oder plus

minus: diese irdischen Dinge sind für sie gleichgültig.

^) ScHWARTZ hatte zunächst vermutet, er habe auch die 14 Jahre von

seiner Bekehrung an gerechnet, was für diese das J. 31 ergeben würde,

das sich mit dem Datum des Lukas verträgt. Aber mit Recht hat Spitta,

ZNTW. XI, 1910, 39 ff. betont, daß es Paulus ja gerade darauf ankommt,

nachzuweisen, daß er alle die langen Jahre hindurch nicht mit der Ur-

gemeinde in Verbindung gestanden habe, und so hat Schwartz diese An-

sicht ZNTW. XI 102 zurückgenommen. (Vgl. den Nachtrag S. 205 f.)

^) Es wird lediglich Zufall sein, ist aber doch immerhin auffallend,

daß bei einer zweiten derartigen Datierung, die Paulus Kor. II 12, 2 gibt

(vgl. u. S. 204), das Intervall gleichfalls auf 14 Jahre angesetzt ist.
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ihres Lebens, soweit sie nicht mit Jahreszahlen yerbunden sind,

für einen solchen Zeitraum mit Sicherheit zu datieren?

Harnack hat weiter zwei Angaben der Pseudepigraphen für

die Chronologie zu verwerten gesucht^). Nach dem Kerygnia

Petri (p. S. 153, 2) hat Jesus nach der Auferstehung den Jüngern

befohlen, nach zwölf Jahren in die Welt hinauszuziehn. Die-

selbe Tradition gibt Apollonios (von Ephesos) in einer um 195

n. Chr. verfaßten Schrift gegen die Montanisten in der Form,

Jesus habe den Aposteln geboten, zwölf Jahre lang nicht von

Jerusalem fortzugehn*). Das deutet Harnaok auf die Verfolgung

unter Agrippa, bei der Petrus aus Jerusalem flieht; er will

diese daher ins Jahr 42 setzen. Aber wir haben gesehn, daß

das nicht möglich ist; das Intervall würde vielmehr fünfzehn

Jahre betragen. Die Angabe wird allerdings, darin wird Harnaok

Hecht haben, an Petrus' Flucht anknüpfen; aber die zwölf Jahre

sind als runde Zahl gew'ählt und ohne Gewähr^^), ebenso wie

die auch sonst vielfach vertretene Annahme, damals seien die

Zwölf sämtlich aus Jerusalem fortgegangen. Daß sie in alle

Welt zur Mission hinausgezogen seien und zu diesem Zweck

die Länder imter sich verteilt hätten, ist allerdings die Dar-

stellung der Apostellegenden *"). Aber irgendwelche auch nur

einigermaßen glaubwürdige Kunde besitzen wir nur über Petrus

;

*) Chronologie der altohristl. Lit. I 248 f. Chronol. Berechnung des

Tages von Damaskus. Ber. Berl. Ak. 1912, 671 ff.

-) Euseb. hist. ecol. V IS, 14 (sx TrapaSoojco^) : xöv ocuTTjpa TTpoststax^"'«»

xolq aüxoö otKOotöXoi? sitl ScöSsxa sTsotv fivj ^cupic\)"'ijvac tt,; 'IfpoaoaX*^fj.. Pistis

Sophia (ed. C. Schmidt, Koptisch-gnostische Texte I) nennt elf Jahre . das

zweite Buch des Jeü 44 (ib. p. oQQ. 5) zwölf. Benutzt ist die Tradition

auch in den actus Petri cum Simone 5 (Acta apost. apocr. ed Lipsius l p. 49),

wo Petrus adiwpletis duodecim annis^ quod Uli praeceperat dominus.

die Weisung erhält, zur BekJimpfung Simons nach Rom zu gehn.

^) In den klementinischen Recognitionen sind I 43 die Apostel nach

7 Jahren (wo dann die Diskussion mit Simon einsetzt) noch sämtlich in

Jerusalem, während nach IX. 29 kaum 7 Jahre nach Jesu Tode die Leute

aus allen Völkern nach Judaea kommen und sich bekehren und jetzt (iam

praeterlapsis septern annis post pasi^ionem Jesu) Thomas bereits bei

den Parthern missioniert. Hier scheint also das Intervall auf 7 Jahre

angesetzt zu sein,

*) Euseb. hist. eccl. III 1 nach Origenes. So schon Clemens Rom. ad

Cor. I 42, Aristides apol. 15, 2. Justin u. a.; vgl. die Zusammenstellung bei

HiLGKNFEiD. Acta apost. (1S99) p. 199 f.
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und es ist sehr wenig wahrscheinlich, daß jiußer Petrus noch ein

anderer Apostel über die jüdischen Gemeinden hinaus Mission

getrieben oder überhaupt in der Entwicklung des Christentums

eine in Betracht kommende Rolle gespielt haben sollte. Vermut-

lich sind die andern auch nach Petrus' Flucht mit dem Herrn-

bruder Jakobus in Jerusalem geblieben und hier verschollen;

als Paulus im Jahre 59 nach Jerusalem kommt, werden sie nicht

mehr erwähnt^).

Besser stimmt chronologisch Harnaciks Kombination der bei

den Gnostikern verbreiteten Ansicht, daß der Auferstandene 18

Monate lang mit seinen Jüngern verkehrt habe^), mit der Be-

kehrung des Paulus: man habe angenommen, daß er bis zu der

Erscheinung vor diesem im Leibe auf Erden geweilt habe. In der

Überlieferung steht davon freilich nichts, von dem Valentinianer

Ptolemaeos werden die 18 Monate vielmehr als Symbol für die

18 Aeone gedeutet; und das zugrunde liegende Motiv ist, Jesu

Aufenthalt auf Erden zu verlängern, um Raum für die Offen-

barung seiner Geheimlehre zu gewinnen, wozu die Interpolation

der 40 Tage bis zur Himmelfahrt (act. 1) den Ansatz darstellt.

Aber möglich bleibt immerhin, daß in den 18 Monaten eine ältere

Überlieferung steckt, die vielleicht in dieser Weise gedeutet werden

kann; irgendwelche Sicherheit ist darüber nicht zu erlangen.

') Aus Kor. I 9, 5 fiv] oüx e)(^0[jLsv e^ouaiav Y^vaivca Kspia.'^et.v, (u? xal ol

Xotrtol ötnöoToXot xal ol öSeXtpot xoö Kuptoo xal KYjcpäi; wird nicht mehr zu

folgern sein, als daß Jakobus, der ja dauernd in Jerusalem wohnen blieb,

und die Andern in Judaea und seiner Umgebung auf Mission (und In-

spektion) ausgezogen sind, wie Petrus act. 9, 32 ft"., aber keinesfalls auf

Heidenmission, auf die ja nach Paulus' Darstellung auch Petrus verzichtet

hat. Im übrigen kommt es ihm hier wie sonst allein auf diesen an. —
Weiter führt auch die Äußerung des Papias über die ihm durch die Pres-

byter vermittelten Äußerungen der Apostel (Bd. I 244 f.) nicht. Daß
Matthaeus reiner Jadenchrist geblieben ist, zeigt das auf ihn zurück-

gehende Evangelium. Der Valentinianer Herakleon sagt bei Clemens

Alex. Strom. IV, 71, daß „Matthaeus, Philippus, Thomas, Lewi und viele

andere" kein Martyrium erlitten haben, sondern eines natürlichen Todes

gestorben sind, und Clemens hat dagegen nichts einzuwenden. Man sieht,

wie spät die an die Apostel anknüpfenden Legenden von ihrer Mission

aufgekommen sind.

'^) Die Ophiten bei Irenaeos I 30, 14 (p. 240 Harvey); Ptolemaeos ib.

I 3, 2 (p. 26); Ascensio Jesajae 9, 16.
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Die Hinrichtung der Söhne des Zebedaeus

Während Lukas die Gefangenschaft und Befreiung des Petrus

ausführlich erzählt, macht er im übrigen die Verfolgung durch

Agrippa und die Hinrichtung des Apostels Jakobus, des Sohnes

des Zebedaeus, 12, If. mit einem kurzen Satze ab: „Herodes legte

Hand an, einige Leute aus der Gemeinde zu mißhandeln (xazwaat);

den Jakobus aber, den Bruder des Johannes, ließ er durchs

Schwert hinrichten. Als er sah, daß das den Juden gefiel, ging

er weiter daran (Trpoos^sTo), auch Petrus zu verhaften" usw. Das

ist alles ; ob das xaxwaat im weiteren Sinne zu verstehn ist und

noch andere, etwa durch Geißelung, „gemißhandelt" worden sind,

läßt sich nicht erkennen. Offenbar hat Lukas über diese Vorgänge,

im Gegensatz zu den ausführlichen ihm von Marcus gegebenen

Mitteilungen über Petrus, nur dürftige Kunde erhalten^).

Angeregt durch eine BernerkungWellhausens hat Ed.Schwartz 2)

aus der Bitte der Zebedaeussöhne Marc. 10, 35 ff. um den Platz

zur Rechten und Linken Jesu und seiner Antwort: „ihr wißt nicht

was ihr fordert; könnt ihr den Trunk trinken, den ich trinke,

oder die Taufe auf euch nehmen, mit der ich getauft werde?"

und der Verkündung, als sie sich dazu bereit erklären: das werde

sich erfüllen, den erbetenen Platz dagegen könne er nicht geben,

sondern er sei für die, denen er bestimmt ist — gefolgert, daß

nicht nur Jakobus, sondern auch Johannes das Martyrium er-

litten hat^). Diese Folgerung ist in der Tat zwingend: „ein Vati-

cinium ex eventu, das unmittelbar aus dem Ereignis selbst her-

vorgegangen ist," sagt Schwartz mit Recht, „ist ein historisches

Zeugnis von einer Authentie, die durch nichts erreicht wird".

^) Weiter ausgemalt ist das Martyrium des Jakobus von der Legende,

die Clemens Alex, bei Euseb. bist. eccl. II 9, 2 f. bewahrt : sein Ankläger

bekehrt sich und wird mit ihm zusammen geköpft.

2) Über den Tod der Söhne Zebedaei, ein Beitrag zur Geschichte des

Johannesevangeliums, Abb. Gott. Ges., pbil.-hist. Kl., N. F. VIT, 5, 1904;

Ergänzungen und Berichtigungen dazu Gott. Nachr. 1907, 267 f. und weiter

ZNTW. XI, 1910, 89 ff. (gegen den Widerlegungsversuch von Fr. Spitta

ebenda 89 ff.). Kurz und klar hat Heitmüller, Zur Johannes-Tradition,

ZNTW. XV, 1914, 189 f. 196 die entscheidenden Momente zusammengestellt,

^) Über den Anstoß, den die übrigen aus den Zwölf daran nehmen,

und die Abschwächung bei Matthaeus s. Bd. I 144 f.



Die Hinrichtung des Jakobus und Johannes 175

Die Erzählung bei Marcus stammt aus der Zwölferquelle und

gibt die Jerusalemer Tradition wieder, wie sie sich etwa in den

fünfziger Jahren, wenn nicht noch früher, gebildet hat. Sie setzt

voraus, daß beide Zebedaeussöhne den Märtyrertod erlitten haben,

aber sonst keiner von den Zwölf ^) ; sie ist also älter als das

Martyrium des Petrus im Jahre 64. Das wird aufs beste dadurch

bestätigt, daß das Johannesevangelium die Forderung der Zebe-

daeussöhne und die Verkündung ihres Martyriums streicht, dafür

aber das Martyrium des Petrus durch Jesus einsetzt (13,36. 21,

18 ff.), während in schroffem Gegensatz zu diesem dem Johannes

ein weiteres Fortleben verheißen, sein Martyrium also ausge-

schlossen wird. Damit wird die ältere Überlieferung bewußt

korrigiert und zugleich die spätere Johanneslegende eingeführt.

Die Zwölferquelle hat auch sonst ein lebhaftes Interesse für

die Zebedaeussöhne^), im Gegensatz zu den übrigen, teils aus der

Jüngerquelle stammenden, teils auf Petrus selbst zurückgehenden

Abschnitten, in denen sie, abgesehn von ihrer Berufung, lediglich

als Statisten neben Petrus erscheinen. In der Folgezeit werden sie

dann immer mehr zurückgedrängt; bei Matthaeus und Lukas sind

sie in der Geschichte von der Heilung der Schwiegermutter des

Petrus und in der apokalyptischen Rede Jesu gestrichen, bei Mat-

thaeus außerdem noch bei der Heilung der Tochter des Jairus,

und bei Lukas bei der Agonie in Getsemane (ebenso wie Petrus)

;

die Benennung „ Donnersöhne " im Apostelkatalog lassen beide aus ^)

;

') Dem entspricht es, daß Aphraates im J. 344 (hom. 21 am Schluß,

S. 347 f. der Übersetzung von Bert, Texte und Unters. Ili 3 u. 4) aus der

apostolischen Zeit nur fünf Märtyrer anführt: Stephanus, Simon, Paulus,

Jakobus und Johannes.

2) S. Bd. I 137 („ Donnersöhne ") 141 f. (Johannes' Frage über die Exor-

kisten) 144 f. (die Verkündung ihres Schicksals). Dazu stellt sich die nur

von Lukas (9, 51 flf.) überlieferte Erzählung, wie sie Feuer auf ein samari-

tanisches Dorf herabwünschen, das Jesus nicht aufnehmen will, weil er

nach Jerusalem zieht (Bd. I 143). Auch da tritt, wie in der Instruktion

der Apostel Matth. 10, 5 (Q), der Gegensatz der Juden gegen die Samari-

taner scharf hervor, in sehr beachtenswertem Gegensatz gegen die Auf-

lassung, die Lukas sonst vertritt; er hat offenbar die Tendenz der Er-

zählung nicht mehr verstanden. Auch das spricht dafür, daß sie in den

Bereich der Zwölferquelle gehört.

^) Analog ist die Weglassung des Andreas bei Matthaeus und Lukas

(Bd. I 98, 2). Man sieht, wie das Interesse für alle Apostel außer Petrus
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die Bitte um den Ehrenplatz hat Lukas in einen Rangstreit

zwischen den Aposteln beim Abendmahl umgewandelt (22, 24 f.).

Außerdem stellt Lukas, während er 5, 15. 6, 14. 9, 54 die über-

lieferte Ordnung Jakobus und Johannes beibehält, 8, 51 und 9, 28

den Johannes voran, und ebenso act. 1, 13 im Apostelkatalog,

abweichend von 6, 14. Das Johannesevangelium endlich ignoriert

den Jakobus ganz (abgesehn von dem Nachtrag des Heraus-

gebers 21, 1 Ol Toö ZsßsSaioo, vgl. Bd. I 312 f.), während Jo-

hannes hier, obwohl anonym, eine ganz andere Rolle erhält.

Während Jakobus im zweiten Buch des Lukas nur im Apostel-

katalog und bei seiner Hinrichtung erwähnt wird, erscheint Jo-

hannes hier ständig als Begleiter des Petrus (3, 1 f. 4, 13. 19. 8, 14),

also als der angesehenste Apostel nach diesem. Daß er in der Tat

diese Stellung eingenommen hat, wird durch die Angabe des Paulus

Gal. 2, 9 bestätigt, daß er die Verhandlung beim Apostelkonzil mit

Jakobus — dem Herrnbruder ^) — , Kephas und Johannes geführt

habe und daß diese drei als die „Säulen" der Gemeinde betrachtet

werden (ol So/toüVTe? oröXot slvat); er muß also seinen Bruder an

Ansehn weit übertroflfen haben ^). Nachher verschwindet auch er;

bei Petrus' Auftreten in Lydda, Joppe, Caesarea 9, 32 ff., das, wie

wir gesehn haben, wahrscheinlich hinter die Krisis des Jahres 44

zu setzen ist, erscheint er nicht mehr als sein Begleiter, wie vorher

8, 14 in Samaria. Daß er mit seinem Bruder zusammen von den

Juden umgebracht ist, hat, in voller Übereinstimmung mit der

Verkündung Jesu, Papias von Hierapolis, um 130 n. Chr., in

seinem Alterswerk (Bd. I 244 ff.) berichtet^). Das zeigt, daß die

schwindet, weil man von ihnen nichts weiter wußte. Im Johannesevangelium

beginnt dann ihre Hervorsuchung durch die Legende (Bd. I 338 f.).

^) Daß dieser, der 1, 19 ausdrücklich bezeichnet wird, nicht der Apostel,

auch hier gemeint ist, geht daraus hervor, daß er als eigentliches Ober-

haupt der Gemeinde dem Petrus (Kephas) vorangeht, vgl. u. S. 223.

^) Ebenso wird er bei der Frage über den Exorkisten Marc. 9, 38 =
Luc. 9, 49 allein genannt.

^) Papias fr. 5. 6 bei Preuschen, Antilegomena 58: Auszüge aus der

Kirchengeschichte des Philippos von Side (Photios cod. 35), die De Boor

in Texte und Unters. V, 2, 1888, veröffentlicht hat: Ilaicta? ^v tü) osoxipu»

Xo^iü XeYEt, Ott 'Icüdvvfj? 6 Ö'eoXoyo? xal 'Idxü>ßo(; 6 dÖEXtpöi; a5To5 önö 'louSatcuv

av^pe'9"f]aav. Dieselbe Notiz aus Papias lag auch schon in einer Hand-

schrift des Georgios Monachos vor, wo aber Papias fälschlich als Augen-

zeuge bezeichnet wird.
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im Johannesevangelium verwendete Legende, vi^elche ihn nach

Ephesos versetzt und dort im höchsten Alter entschlafen läßt,

damals noch nicht durchgedrungen war. Die Angabe des Papias

kann natürlich eine Folgerung aus der Prophezeiung sein; aber

weit wahrscheinlicher ist, daß er, der sich eifrig um die auf die

Apostel zurückgehenden Traditionen bemühte (Bd. I 243 ff.) und

sein um 130 n. Chr. verfaßtes Alterswerk auf sie basierte, hier

eine zuverlässige Überlieferung wiedergibt, die ihm sehr wohl noch

zukommen konnte^). Dem entspricht es, daß die ältere morgen-

ländische Kirche nach Ausweis eines in syrischer Übersetzung in

einer Handschrift aus dem Jahre 411 vorliegenden Martyrologs ^)

die grundlegenden Martyrien, die unmittelbar an das Geburtsfest

Jesu angeschlossen werden, in folgender Fassung aufzählt:

„26. Dec. der erste Märtyrer in Jerusalem Stephanos der

Apostel, der Anfang der Märtyrer.

27. Dec. Johannes und Jakobos die Apostel in Jerusalem.

28. Dec. in der Stadt Rom Paulos der Apostel und Symeon

Kephas das Haupt der Apostel unseres Herrn."

Man sieht, wie zäh sich, der späteren Umgestaltung gegen-

über, die alte Überlieferung erhalten hat^).

Um so überraschender ist, daß die Apostelgeschichte nur

die Hinrichtung des Jakobus erwähnt, die des Johannes aber

dadurch, daß Jakobus als sein Bruder bezeichnet wird, geradezu

ausschließt. Daß Lukas schon die verfälschte Überlieferung und

den Aufenthalt des Johannes in Ephesos gekannt haben sollte,

ist ganz undenkbar. So wird man eine sehr frühe, in derselben

Weise wie die Interpolation in cap. 1 völlig durchgedrungene

Korrektur annehmen müssen. Um die Hinrichtung des Johannes

einzusetzen, bedürfte es nur einer geringfügigen Textesänderung.

') Im übrigen widerlegt meines Erachtens auch dieses Fragment die

Annahme, daß Papias das Johannesevangelium gekannt oder als Werk
des Apostels anerkannt habe, vgl. Bd. I 247, 2. — Weiteres über die Tra-

dition über Johannes s. u. Kap. XL
'^) In deutscher Übersetzung bei Lietzmann, Die drei ältesten Martyro-

logien (Kleine Texte 2) 7 ff., in der Rekonstruktion des griechischen

Textes durch Duchesne bei Preuschen, Analecta P 136 ff. Vgl. dazu und

über die späteren Umwandlungen Lietzmann, Petrus und Paulus in Rom
(1915) 92 ff.

^) Vgl. auch die Angabe des Aphraates oben S. 175, 1.

Meyer, UrspruDg und Anfänge des Christentums. III. Bd. 12
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Das Apostelkonzil

Für das Apostelkonzil tritt die Darstellung des Paulus im

Galaterbrief neben die des Lukas. Die Differenzen zwischen beiden

sind von der modernen Kritik seit Baur aufs stärkste betont und

haben mehrfach sogar zu der Annahme geführt, daß beide vou

ganz verschiedenen Ereignissen redeten und der Galaterbrief vor

dem Apostelkonzil anzusetzen sei. Das ist allerdings ganz un-

haltbar und jetzt wohl allgemein aufgegeben; sowohl der Anlaß,

die Frage der Beschneidung, wie überhaupt die Regelung des

Verhältnisses der jüdischen Muttergemeinde zu den Heiden-

christen, und ebenso die Beteiligung von der einen Seite des

Barnabas und Paulus, von der anderen des Herrnbruders Jako-

bus und des Petrus (zu dem Paulus noch den Johannes hinzu-

fügt) sind bei beiden identisch. Im übrigen aber ist nicht zu

vergessen, daß beide Darstellungen einseitig sind. Die Tendenz,

die Lukas beherrscht, das Streben, die Gegensätze zu vertuschen,

die einheitliche Entwicklung und Ausbreitung der Lehre unter

ständiger göttlicher Leitung herauszuarbeiten und daher Petrus

und Paulus in voller Eintracht zusammen wirken zu lassen, haben

wir bereits genügend kennen gelernt^). Demgegenüber schreibt

Paulus eine Verteidigung in eigener Sache, und zwar, was man

nicht vergessen darf, ein Jahrzehnt nach den Ereignissen in

leidenschaftlichster Erregung, die noch immer gewaltig nach-

') Wenn Baur und die Tübinger Schule diese Tendenz scharf betonten

und demgegenüber die Gegensätze in der ältesten Entwicklung nachdrück-

lich hervorhoben, so hatten sie damit völlig Recht und haben dadurch das

Verständnis wesentlich gefördert. Aber es war ein Mißgriff, daß sie den

Ausgleich viel zu spät ansetzten und daher die Abfassung der Apostel-

geschichte durch Lukas bestritten und sie weit ins zweite Jahrhundert

hinabrückten, und vollends, daß sie ein spätes und völlig phantastisches

Machwerk wie die Klementinen als Dokument des leidenschaftlich sich

fortsetzenden Kampfes betrachteten. In Wirklichkeit kommt, das ist jetzt

anerkannt, das Judenchristentum nur noch für einzelne Richtungen der

Gnosis, im übrigen aber für die Gesamtentwicklung nach den ersten Jahr-

zehnten nicht mehr in Betracht ; es ist für die große Kirche abgetan und

vegetiert seit der Hinrichtung des Herrnbruders Jakobus im Jahre 62 nur

noch in den abgelegenen Gebieten Palaestinas weiter, die jetzt ganz in

den Hintergrund treten. Von einer Polemik gegen Paulus ist in den

Klementinen nichts zu finden; was als solche gedeutet wird, richtet sich

in Wirklichkeit gegen Markion ; vgl. u. S. 301 f.
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zittert und durch die Opposition, die ihm die Judenchristen bei

den Galatern erregt haben, aufs neue zu stärkster Erbitterung ge-

steigert ist. Da ist von ihm nicht zu verlangen, daß er die Vor-

fälle in kühler Objektivität darstellt wie ein ruhig forschender Hi-

storiker. Seine subjektive Ehrlichkeit soll nicht bestritten werden

:

aber es ist selbstverständlich, daß er nur erwähnt, was ihm für

seine Zwecke paßt, anderes aber übergeht. Dazu kommt noch, daß

er ein Politiker ist, der immer seine praktischen Ziele im Auge
hat und sie auch in der größten Erregung niemals aus dem Auge
läßt, vielmehr seiner Natur nach garnicht vergessen kann.

Nach Lukas ^) bildet den Anlaß, daß , einige aus Judaea (nach

Antiochia) kamen und den Brüdern die Lehre aufstellten: wenn

ihr euch nicht nach mosaischem Brauch beschneiden laßt, könnt

ihr nicht gerettet werden. Da entstand eine nicht geringe Partei-

bewegung (otaat?) und Diskussion seitens des Paulus und Barnabas

gegen sie, und man bestimmte, daß Paulus, Barnabas und einige

andere von ihnen wegen dieser Streitfrage zu den Aposteln und

Ältesten nach Jerusalem hinaufgehn sollten". Unterwegs werden

sie überall in Phoenikien und Samaria [d. i. in den von Philippos

und seinen Genossen begründeten Gemeinden] wegen ihrer Er-

folge bei den Heiden freudig aufgenommen. Denselben Bericht er-

statten sie der Gemeinde in Jerusalem; hier aber „traten einige aus

der pharisaeischen Sekte, die den Glauben angenommen hatten, da-

gegen auf (e^avsatirjoav) und erklärten, man müsse sie beschneiden

und ihnen gebieten (TrapaYYsXXeiv), das Gesetz Moses zu halten".

Hier hat man daran Anstoß genommen, daß die Forderung der

Beschneidung zweimal erhoben wird, zuerst in Antiochia, dann in

Jerusalem, und daß die Deputierten die Streitfrage, zu deren Ent-

scheidung sie hingesandt sind, nicht vorbringen, sondern nur von

ihren Erfolgen berichten, so daß der Einwand, der dann von den

') Ein drastisches Beispiel, zu welch ungeheuerlichen Verirrungen die

Hyperkritik zu gelangen vermag, bietet Preuschens Aufsatz : Unters, zur

Apostelgesch., ZNTW. XIV, 1913, 1 ff. Er hält eine breite Paraphrase

der Darstellung der Apostelgeschichte in der Didascalia syr. 24 = Constit.

Apost. VI 12 für die Vorlage, die diese überarbeitet und entstellt habe,

und glaubt in einer Predigt Cyrills eine ältere Redaktion derselben zu

finden, in der cp. 13 f. vor cp. 15 gestanden habe! — Unhaltbar sind auch

die Vermutungen von A. Mentz, Die Zusammenkunft der Apostel in Jeru-

salem und die Quellen der Apostelgesch., ZNTW XVIII, 1918, 177 ff.



180 V. Das Apostelkonzil

Pharisaeern gegen sie erhoben wird, hier als etwas Neues erscheine,

von dem vorher noch nicht die Rede gewesen sei^). In Wirklich-

keit seien Barnabas und Paulus nach Jerusalem gereist, um dort

von ihren Erfolgen zu berichten ; erst hier sei ihnen dann die Oppo-

sition entgegengetreten. Das werde dadurch bestätigt, daß Paulus

im Galaterbrief von dem Streit in Antiochia nichts sage — als ob

er dazu irgendwelchen Anlaß hätte — und daß er scharf betone,

er sei auf Grund einer Offenbarung nach Jerusalem gegangen;

also sei er nicht von den Antiochenern entsandt worden^).

Dieses letzte Argument besagt freilich garnichts. Daß Paulus

bei allem, was er tat, durch Offenbarungen geleitet wurde, sagt

er selbst und ebenso Lukas oft genug. Im übrigen aber be-

stätigt seine Darstellung die des Lukas durchaus. Er erwähnt

selbst, daß er mit Barnabas zusammen gegangen sei (avsßTjv sl<;

'IepoaöXo[ia [xsia Bapvdßa), also, da Barnabas durchaus das Haupt

der Mission und er lediglich sein Gehilfe war (act. 11, 25 und

auf der ganzen ersten Missionsreise), in dessen Gefolgschaft.

Die Offenbarung begründet nur seine Reise, nicht die des Barna-

bas (avsßTjv Ss TcaToc ajroxdXD<j>tv, nicht etwa dvsßTjjJisv) ; danach

scheint es, daß er die Forderung erhoben hat, ihm als Be-

gleiter beigeordnet zu werden, und sich dafür auf eine ihm ge-

gebene Offenbarung berufen hat. Und wenn er den unbeschnittenen

Heidenchristen Titus mitnahm (oDfiTrapaXaßwv xai Titov)^), was

^) Die Härte, die zweifellos in der Darstellung liegt, hat die abend-

ländische Rezension durch starke Eingriffe in den Text zu glätten ge-

sucht. Sie schiebt in den Eingang aus v. 5 die hier durch Klammern be-

zeichneten Worte ein: xat xivs? v.ot.xeXd'ov'zst; Ölko 'zr^q 'Iou3aLa<; [tcüv iteTCLOTEO-

v.oicuv o.no tY]? aipsaEcu^ töüv <I>aptaat«)v] eSiSaaxov tou^ aSsX<poü?, ozi iav jxy]

'iLsp[T]j.Y]9"yixs [xal] xü) eS'ec xu) Mcuuaeax; [rtEptTcaxyjxs], oh oüvaa'9-s acu'&Yjvau

Dann korrigiert sie den Satz sxa^av avaßaivstv IlaöXov v.x\. in IXe^sv -(äp 6

riaüXo?, jxevEiv ouxcog ucx'O'ü)!; ertiaxsoaav 8ita)(üpiCofi.evo?" oi 8s IXrikod-oxsq a^ö

'IspouaaXYjfj. KapTf^^zikcnv aöxoci;, xü) üauXw xal Bapvdßtt xai xiatv aX\oi<;,

avaßatvscv und schiebt nach der Erwähnung der Apostel und Ältesten ein

[oittü? xpi'&üJatv etc' a.hxMv] nepl xoö Ci]xy^\i.a.xo(; xooxoo, und weiter in v. 5 [ot

Se Tza.pOi.'f'fBiXavxBq (xhxol<; ävaßaivsiv tz^joc, xobq TCpsaßoxEpou^] E|avEOf/]aav Xe-^ovxsq.

Daß das alles völlig wertlose sekundäre Änderungen sind, liegt auf der Hand.

2) So ScHWARTZ, Gott. Nachr. 1907, 269 f.; ähnlich Wellhausen, Krit.

Anal. 26 ff. Preuschen hat sich in seinem Kommentar blindlings an sie

angeschlossen. Das Richtige gibt hier wie sonst Wendt.

') Lukas erwähnt ihn nicht; er steckt in den xcvei; aXXoi e4 ahxMV 15, 2.
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kann das anders für einen Zweck gehabt haben, als daß er die

Frage der Beschneidung in Jerusalem eben dadurch zur Ent-

scheidung bringen will, genau wie der Verlauf es verwirklicht?

Andrerseits kann der Konflikt garnicht in Jerusalem entstanden

sein, wo es keine Heidenchristen gab, sondern nur in Antiochia,

wie Lukas berichtet. Wie später bei der Mission des Paulus in

Galatien und Korinth, und gewiß auch sonst, und wie einige Zeit

nach der Verhandlung in Jerusalem Abgesandte des Jakobus (tivec

amb 'laxwßoD) nach Antiochia kommen und hier aufs neue gegen

die Heidenchristen auftreten (6al. 2, 13), sind auch damals Vertreter

der Urgemeinde den Missionaren nachgezogen, um für die Aufrecht-

erhaltung der reinen Lehre zu wirken. Das führt hier wie dort zu

scharfen Auseinandersetzungen; die Entscheidung kann nur die

höchste und letzte Autorität geben, die von dem Herrnbruder Jako-

bus und den Zwölf geleitete Gemeinde von Jerusalem^). Daß die

Abgesandten wie unterwegs so auch in Jerusalem von den Er-

folgen berichten, die Gott durch sie bewirkt hat, ist doch selbstver-

ständlich; das ist ja die Grundlage und zugleich die Bestätigung

ihrer Auffassung. Aber hier wie in Antiochia tritt ihnen die streng-

jüdische Partei entgegen. Als „eingeschlichene falsche Brüder"

bezeichnet sie Paulus, „die sich als angebliche Aufsichtsorgane

(,Bischöfe') eingedrängt haben, um die Freiheit, die wir in Christus

Jesus haben, auszuspionieren und uns zu knechten" ')
— dadurch

wird Lukas' Bericht über das Auftreten der „aus Judaea Gekom-

') Bei Preuschen S. 93 findet sich die ganz unbegreifliche Behauptung,

die Urapostel hätten die Rolle einer höchsten kirchlichen Instanz über-

haupt nicht gespielt. Das steht in schärfstem Gegensatz gegen das gesamte

Verhalten des Paulus, das jetzt Holl, Ber. Berl. Ak. 1921, 935 ff. klar darge-

legt hat. Paulus legt den höchsten Wert auf die Verbindung mit Jerusalem,

trotz aller Differenzen, er erkennt die Apostel selbst als die höchste von

Gott gesetzte Autorität in der Kirche an (Kor. I 12, 28) ; nur will er selbst

als zu ihnen gehörig anerkannt sein. Weiteres darüber und über die Stel-

lung des Jakobus s. u. S. 223 f.

^) Gai. 2, 4 zobc, Trotpsiadxtout; '];euoa3£X(poO(;, oitcvec; napsio-rjX&ov xata-

oxorffjaat tyjV IXsu&sptav -'fjfxwv, t^v s^^ojjlsv ev Xpiaxö) 'Iyjooö, Iva *r]|xä? v.ata-

SouXojGOüoiv. Zweifellos mit Recht sagt Holl, Ber. Berl. Ak. 1921, 936:

„man hat alle Ursache zu fragen, ob es mit dem Ausdruck KaxaaxonYjaat

nicht eine ähnliche Bewandtnis hat wie mit der xaTatojx-fj in Phil. 3, 2,

d.h. ob das von Paulus als xatasxortsiv Bezeichnete nicht vielmehr von der

Urgemeinde als ein sitiaxoTtsIv gemeint war."
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nienen'' in Antiochia direkt bestätigt. Lukas nennt die Gegner

in Jerusalem Pharisaeer, die gläubig geworden sind, sachlich ganz

zutreffend; aber gewählt hat er die Bezeichnung offenbar, um an

die Ausfälle Jesu gegen die Pharisaeer zu erinnern.

Die Verhandlung in Jerusalem findet nach Lukas vor den

Aposteln und Ältesten statt ^), in Übereinstimmung mit Paulus' Er-

zählung: „ich legte ihnen das Evangelium dar, das ich unter den

Heiden verkünde, besonders aber den in Ansehen Stehenden (den

Autoritäten)^), daß ich nicht ins Leere laufe oder gelaufen bin" —
d. h. daß Gott durch den Erfolg die Richtigkeit meines Standpunkts

erwiesen hat. Ebenso berichtet Lukas 15, 12, daß sBarnabas und

Paulus die Zeichen und Wunder darlegten, die Gott unter den Heiden

durch sie getan hat". Aber im übrigen geht er auf die „lange Diskus-

sion" beim Beginn der Verhandlungen (xoXX"^? C'/J'CTjasox; Yevoftevir]?)

nicht näher ein, sondern berichtet, seiner Tendenz gemäß, nur den

versöhnenden Abschluß. Daß er hier einer Vorlage folgt, zeigt sich

dadurch, daß Jakobus den Petrus nicht mit diesemNamen oderKephas

nennt, auch nicht Simon, wie Lukas (und die andern Evangelien)

im ersten Buch, sondern mit korrekter Wiedergabe der hebraeischen

Aussprache Simeon (So{xe(ov)^); er hat ihn offenbar schon früher

gekannt, ehe Jesus ihm den Namen Kephas beilegte, und behält die

ihm geläufige Form bei. Auch die Rede des Petrus zeigt durch ihre

stilistischen Härten, daß sie nicht von Lukas selbst konzipiert ist*).

^) ünberechtigterweise nimmt man schweren Anstoß daran, daß es

nachher v. 12 heißt EatY"»]aEv 8s reäv tö iiX'r]3'05, und daß der Beschluß v. 22

von den Aposteln und Ältesten ouv oXtq tq Iv.vX-qoia gefaßt wird. Was sie

beschließen, bindet natürlich die ganze Gemeinde. Daß bei der Verhand-

lung auch Zuhörer aus dieser zugegen waren und daß sie ihre Zustimmung

zu erkennen gegeben haben, wie ^das Volk" bei den Königswahlen und

ursprünglich auch bei den Bischofswahlen, ist selbstverständlich; aber

praktische Bedeutung hat das in dem einen Falle so wenig wie in dem
andern: die Entscheidung der Oberen ist die Entscheidung der Gesamtheit.

^) iiat' lötav 8e xoic: Soxoöatv, wie nachher v. 6 tüiv 8oxouvta)v stvot tt

oder ol Soxoövtsi;, v. 9 ol Soxoövte^ oxbXoi etvai.

^) 15, 14. Es findet sich sonst im N, T, nur noch im Eingang des zweiten

Petrusbriefes (SofjLeojv Hexpoq), wo diese Form offenbar zur Bekräftigung

der Authentie dienen soll.

*) Ebenso findet sich das aus LXX übernommene aXbYTjfia (15, 20, in

der Rede des Jakobus) im N. T. nur an dieser Stelle ; dem Griechischen

ist das Wort fremd.
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Es ist sehr möglich, daß er seine Nachrichten dem Jakobus selbst

verdankt, mit dem er ja im Jahre 59 in Berührung gekommen

ist (act. 21, 18); dazu stimmt, daß Jakobus in der Rede, mit der

er damals das Verhältnis zu Paulus regelt, auf das Aposteldekret

verweist (21, 25, vgl. o. S. 71).

In die Erbitterung des Streits gibt uns dagegen Paulus einen

lebendigen Einblick. Mit leidenschaftlichster Erregung redet er

noch jetzt von den „falschen Brüdern" ; aber keinen Moment habe

er ihnen nachgegeben, vielmehr eben darum die Beschneidung

des Titus geweigert und das durchgesetzt. Die Art, wie er das

berichtet, zeigt, daß er unter anderen Umständen, bei freund-

schaftlicher Verhandlung, vielleicht diese Konzession gemacht

haben würde ^); denn an sich sind ihm alle diese Formalien (wie

z. B. das Opferfleischessen) von untergeordneter Bedeutung, und

er ist Politiker genug, um sich den Umständen zu fügen, so

lange sie ihm nicht als unabweisliche Gebote des Glaubens ent-

gegentreten. Es ist also völlig unbegründet, wenn man auf Grund

dieser Äußerung bestreitet, daß Paulus später in Ikonion den

Timotheus beschnitten hat (act. 16, 3).

Daß es mit den Autoritäten in Jerusalem zu einer Einigung

gekommen ist, erkennt Paulus an ; ihre Führer, Jakobus, Petrus

und Johannes^), haben ihm und Barnabas zur Bekräftigung die

Hand gegeben. Den Verlauf dieser abschließenden Verhandlung

erzählt Lukas. Petrus greift vermittelnd ein ; er beruft sich auf

die Vorgänge bei der Bekehrung des Cornelius, die bestätigen,

daß, „wie ihr wißt, seit alten Tagen (d. h. in der Urzeit vor

der Schöpfung, als er den sich jetzt verwirklichenden Heilsplan

festsetzte) Gott unter euch die Auswahl getroffen hat, daß durch

meinen Mund die Heiden das Wort des Evangeliums hören und

glauben sollen. Was also versucht ihr Gott, daß ihr den Jüngern

^) „Auch Titus wurde nicht zur Beschneidung gezwungen. . . Wegen der

eingeschlichenen falschen Brüder aber — denen bin ich auch nicht einen

Moment unterwürfig gewichen, damit die Wahrheit des Evangeliums für

euch erhalten bleibe." Die korrekte Fortsetzung des Eingangs wäre: wegen

ihrer habe ich nicht nachgegeben; andernfalls also würde er es getan

haben, Daß er das andeutet, ist um so notwendiger, weil die Galater

natürlich wissen, daß er den Timotheos beschnitten hat.

^) Daraus, daß Paulus nur diese mit Namen nennt, zu folgern, nur sie

hätten den abschließenden Pakt geschlossen, ist eine seltsame Verirrung.
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ein Joch auferlegen wollt, das weder unsere Väter noch wir selbst

zu tragen stark genug waren? Vielmehr durch die Gnade des

Herrn Jesus glauben wir gerettet zu werden in derselben Weise

wie jene." Das sind Gedanken des Paulus, und Lukas mag die

Färbung verstärkt haben; auch gehört die Bekehrung des Cor-

nelius wahrscheinlich erst in spätere Zeit. Aber Paulus selbst

bestätigt (Gal. 2, 11 flF.), daß Petrus wirklich, wenn auch mit

halbem Herzen, auf dessen Standpunkt hinübergetreten ist.

Petrus' Worte bewirken, daß Barnabas und Paulus für die Dar-

legung ihrer Erfolge Gehör finden. Darauf zieht Jakobus, als Vor-

sitzender der Gemeinde, das Ergebnis. Petrus' Auffassung wird

durch das Wort des Arnos 9, 11 ff. bestätigt. „Daher urteile ich (Stö

1^0) xpivw), wir sollen die, welche sich von den Heiden zu Gott

wenden, nicht belästigen, sondern ihnen (nur) auferlegen, sich der

Besudelung durch die Götzen, der Unzucht, des Erstickten und des

Blutes zu enthalten. Denn Moses hat seit alters (1% Ysvewv ap)(ai{öv)

Stadt für Stadt seine Verkünder in den Synagogen, wo er an

jedem Sabbat verlesen wird." Dieser Satz ist vielfach für dunkel

und verdächtig erklärt worden. Aber der Stil ist kein anderer als

in der vorhergehenden Rede des Petrus und in der Rede des

Jakobus 21, 20 ff., wo der Hinweis auf das Aposteldekret, der

sachlich unentbehrlich ist, in derselben lockeren Weise angefügt

ist; und der Sinn ist sehr einfach: für die Heiden müssen wir eine

neue Bestimmung treffen, die sie von der Befolgung des Gesetzes

entbindet ; für die Christen aus den Juden dagegen bleibt dies nach

wie vor in voller Kraft bestehn, aber eine Verfügung darüber ist

unnötig, da sie ja das Gesetz an jedem Sabbat hören können^).

Damit ist der Kompromiß deutlich ausgesprochen; eben darauf

beruht es, daß nachher nicht nur Petrus, sondern auch Barnabas

in Antiochia, als ihnen die Emissäre des Jakobus auf den Leib

rücken, Gewissensbedenken empfinden und nicht weiter mit den

Heiden zusammen essen wollen (Gal. 2, 11 ff.): sie fühlen sich,

anders als Paulus, jetzt gerade durch den Beschluß gebunden,

bei dessen Zustandekommen sie selbst mitgewirkt haben.

Der Beschluß wird dann in einem amtlichen Schreiben „den

Brüdern in Antiochia, Syrien und Kilikien aus den Heiden" über-

') Wesentlich ebenso Harnack, Beitr. zur Einleitung in das N. T. III,

Die Apostelgesch. (1908) S. 156.
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mittelt^). Paulus und Barnabas werden beauftragt, das Dekret

zu überbringen, und ihnen zwei „Männer in führender Stellung

unter den Brüdern" mitgegeben, die zugleich Prophetengabe be-

sitzen (v. 32), der sonst unbekannte Judas Barsabbas und Silas,

der hier zuerst auftritt und sich dann ganz an Paulus ange-

schlossen hat^). In Antiochia wird die Entscheidung von der

Gemeinde mit großer Freude aufgenommen.

Das Aposteldekret

Das Aposteldekret ist der Vorläufer der unzähligen Erlasse,

mit denen die Kirche Glauben und Sitte geregelt hat; und schon

hier tritt uns in nuce der Geist und der Stil entgegen, den dann

die römische Kirche mit solcher Meisterschaft gehandhabt hat.

In dem Satze, „der heilige Geist und wir haben beschlossen",

sSo^ev T(o TTVsujtaTi T(p a^tcp %ai 'q^lv, der die übliche Formel der

staatlichen Gemeindebeschlüsse sSo^sv z-^ ßooX^ xat ty ÖTjjJiq) mit

geschickter Anpassung auf die Organisation der Kirche über-

trägt, die ja offiziell als „Volksversammlung" IxxXr^ota (hebräisch

b."ip) betrachtet wird, wird mit aller Naivität der aus den Be-

ratungen hervorgegangene Kompromiß, auf den man sich „ein-

mütig" geeinigt hat (sSo^sv t^jjliv Ysvo(xsvot<; 6[AoO-ü[j,aSöv, v. 25),

als Wille und Offenbarung des in der Gemeinde wirkenden Geistes

hingestellt^) ; dadurch wird er zugleich für die gläubigen Ge-

') Warum der Eingang ol ftiröaxoXoi %al ol npeaßüxepot otSeX^ot korrupt

sein soll, weiß ich nicht. Natürlich könnte man äoeX'foi streichen [die

Lesung xal ol aoeXcpoi ist jedenfalls sekundär] ; aber es ist durchaus ver-

ständlich, daß die Autoritäten, gerade weil sie als solche auftreten, sich

zugleich als Brüder der von ihnen instruierten Heidenchristen bezeichnen.

^) Nach V. 33 sind die beiden nach Erledigung ihres Auftrags nach Jeru-

salem zurückgekehrt. Ob das auch für Silas gilt, ist fraglich; von der zweiten

Missionsreise an wenigstens (act. 15, 40) begleitet er den Paulus. Ist das auch

ein Anzeichen, daß die erste Missionsreise in Wirklichkeit hierher, nach dem

Konzil, zu setzen ist und Silas dann erst mehrere Jahre später wieder zu

Paulus gegangen ist? — Um dieses Anstoßes willen hat die abendländische

Rezension den Satz (v. 34) eSo^sv 8s tu) StXa Eittfxei'.ai ahzob, fxovoi; Ss 'loüSa^

ewofieuö-r] eingeschoben, der mit dem vorhergehenden in schroffem Wider-

spruch steht, trotzdem aber z. B. von Blass für echt gehalten wird.

^) Vgl. 5, 82 in Petrus' Rede vor dem Synedrium: xal •rui.slq £a|jLev fiap-

topsc 'i'Jüv p-riixäzoiv xoütwv (dieser Vorgänge) xal tö 7tvE5{i.a tö «Ytov, o eSwxev

ö ^sbz Tol? jts'.&apyoüoiv aüxio.
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müter mit dem Nimbus eines Wunders umgeben, das sich in

ihr vollzogen hat und dem Beschluß göttliche Autorität verleiht.

In dem Erlaßt)- werden Barnabas und Paulus mit den üblichen

salbungsvollen Lobsprüchen überschüttet: sie sind „unsere Lieben"

(toic a.'^a.Tt'qxoiQ T^i^öJv), „Menschen, die ihr Leben für den Namen
unseres Herrn Jesus Christus hingegeben haben". Die Emissäre

nach Antiochia dagegen werden desavouiert: „Wir haben gehört,

daß einige aus unserem Kreise (tivs? a^ '-^{i-wv) euch mit Reden

(Xö^oic, ,Lehren') verwirrt und bedrängt haben, denen wir keinen

Auftrag gegeben haben ^)."

Die Verfügung selbst lautet: „Der heilige Geist und wir haben

beschlossen, euch keine weitere Last aufzuerlegen, als folgende

unerläßlichen Gebote (ttXtjv xoutcov zibv STidvotY/sc;) : euch zu ent-

halten des Götzenopferfleisches, des Bluts, des Erstickten und

der Unzucht. Wenn ihr euch davor bewahrt, wird es euch gut

gehn."

Bekanntlich liegt der Wortlaut der Bestimmungen sowohl

im Dekret selbst 15, 29 wie in der vorhergehenden Rede des Jako-

bus 15, 20 und in dem Verweis auf dasselbe in seiner Rede

21, 25 in den Handschriften in zwei stark voneinander abweichen-

^) Die weitverbreitete Ansicht, daß Lukas das Schreiben selbst ge-

staltet oder wenigstens überarbeitet habe, weil es in Wendungen und

Wortwahl mit seinem Stil übereinstimme (so unter andern Harnack, Beitr.

zur Einleitung in das N. T. I, Lukas der Arzt, 153 ff.), kann ich nicht für zu-

treffend halten. Natürlich sind die Verhandlungen in Jerusalem aramaeisch

geführt worden; für die Ausfertigung des Schreibens an die griechisch

redenden Antiochener aber bedurfte man einer Hilfskraft, die das Griechische

beherrschte — sie mag von Barnabas und Paulus zur Verfügung gestellt

sein; auch an Marcus könnte man denken. Daß sich überhaupt in dem
andauernden Verkehr zwischen den beiden Elementen ein kirchlicher Stil

in griechischer Sprache herausbilden mußte, ist selbstverständlich ; und es

ist nur natürlich, daß wie Paulus so auch Lukas von demselben beeinflußt

ist. Einen Satz wie den über Barnabas und Paulus v. 25 f. hat Lukas gewiß

nicht selbst erfunden; das ist vielmehr der autoritative Stil der obersten

Kirchenbehörde.

^) &vaGX£DäCovtei; xäq 'j^u^ac b\iü>\), o-li; oh 3i£aTeiXd(i.e8'a. avajXEodCfe'.v

kommt im N. T. nur an dieser Stelle vor; es bedeutet „plündern, zerstören,

zugrunde richten" — sie wollen ja die Unbeschnittenen nicht als Christen

anerkennen und zerstören so die Grundlage ihres Glaubens. Auch 8ta-

cueXXEaO-at „befehlen" findet sich bei Lukas nur hier, ist dagegen dem

Marcus ganz geläufig (5, 43. 7, 86. 8, 15. 9, 9); sonst nur noch Hebr. 12, 19.
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den Fassungen vor^j. In der Mehrzahl der maßgebenden Hand-

schriften lautet er ai:B-/BG^cf.i sIScoXo^dtiov xal ca\La.voc, v.cd Tuvtxtwv

zal ;ropveia<;-), enthält also kultische Reinheitsgebote; aljta ist

hier der Blutgenuß, der durch das Noah und damit der gesaraten

Menschheit Gen. 9, 4 auferlegte Gebot untersagt wird; durch

TTVtxrdv „Ersticktes" wird er noch weiter spezialisiert, nicht nur

Blut an sich, z. B. in Blutwürsten^), sondern auch erwürgte und

sonst ohne Ablassung des Bluts erstickte Tiere darf man nicht

essen*). In dieser Gestalt hat z. B. Clemens Alexandrinus Paed. II 56

und Strom. IV 97 den Text gelesen. In der abendländischen Re-

zension dagegen, die in D, beim Syrer, bei vielen abendländi-

schen Kirchenvätern von Irenaeos an (III 12, 14, p. 70 Harvey)

vorliegt, ist das Verbot in eine moralische Vorschrift umge-

wandelt. Das „Erstickte" ist gestrichen, das „Blut" wird als Blut-

vergießen gedeutet, und angehängt ist die sogenannte „goldene

Regel": „was ihr nicht wollt, daß euch geschieht, tut andern

nicht": aTts^ec^ai sISwXo^dtcov'') xal TTOpvsta? xal ooa [xyj ^sXsts

saoioi? '^i'i/zGÜ'a.i, stspot? [i-q ;rotEiv^').

') Sorgfältige Sammlung des Materials außer in den kritischen Aus-

gaben (HiLGENFELD, Blass, V. Soden) vor allem bei Resch, Das Apostel-

dekret nach seiner außerkanonischen Textgestalt, Texte und Unters. XXVELI

(N. F. XIII) 'S, 1905.

^) 15,20 umgestellt: anexscO'at töiv akiQ'(r^n,äztov löJv siSwXcuv xal '•?]<;

Tzopysirxi xal itv.xxoü xal aifiato^; 21, 25 (puXäaaea\)'ac otoxoui; vö zz siSujXoö'Otov

xal at|j.'x xal nvtxtöv xal nopvsiav.

^) Erwähnt bei Tertullian Apol. 9 : inter tentamenta Christianorum

botulos eiiam cruore disientos admovetis, certissimi scilicet, ülicitum

esse penes illos, per quod exorbitare eos vultis.

*) Ich sehe daher keinen Grund, mit Wellhausen, Harnagk u. a. xal

Tivix-coü als Interpolation zu streichen, weil es schon in a-.fia einbegriffen

sei. Die Spezialisierung ist durchaus begreiflich. Allerdings läßt z. B. auch

Tertullian in dem wörtlichen Zitat de pudic. 12 das irvixxov aus und deutet

sanguis als homicidium, während er die „goldene Regel" nicht hat. Das

ist also eine Mittelstufe zwischen beiden Rezensionen [daneben ist in andern

Zitaten und in der Vulgata beides zu sanguine suffocato zusammenge-

zogen]. Aber gerade Tertullian kennt die Enthaltung a suffocatis et

morticinis als allgemein befolgt (Apol. 9).

^) Das wird dann auch allgemeiner als Enthaltung vom Götzendienst

aufgetaßt.

®) So 15, 29, und in abweichender Fassung 15, 20. In 21, 25 dagegen ist

nur TCvixTov gestrichen, dagegen vergessen, die „goldene Regel" einzufügen.
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Im Gegensatz zu Resch und manchen anderen Beurteilern ^)

scheint es mir evident, sowohl nach dem textkritischen Befunde

wie aus sachlichen Gründen, daß diese Fassung eine jüngere Kor-

rektur ist, die das älteste, von den Aposteln selbst stammende

Dokument der Christenheit seines rituellen Charakters entkleiden,

auf eine höhere Stufe heben will. Der erste Schritt dazu ist die

Streichung des :rvtXTÖv (vgl. S. 187, 4\ der zweite die Zufügung

der „goldenen Regel". Aber um allgemeine Moralvorschriften

handelt es sich ja garnicht, die waren schon in dem Evange-

lium, in den von den Missionaren verkündeten Lehren Jesu ent-

halten, sondern um die ganz konkrete Frage, wie die bekehrten

Heiden sich zum mosaischen Gesetz stellen sollten. Die mehr-

fach erhobene Forderung, es müßte, wenn der Zusammenhang

richtig wäre, in dem Lukas das Dekret bringt, ausdrücklich ge-

sagt sein, daß die Heiden von der Verpflichtung zur Beschnei-

dung entbunden würden, ist wenig überlegt: das gelangt ja nicht

nur in der Desavouierung der „Unruhestifter" genügend zum

Ausdruck, sondern ebenso darin, daß den Heidenchristen „keine

weitere Last auferlegt", die Forderung der Beschneidung also

nicht gestellt wird. Wie sollte man aber dazu kommen, ihnen

..aufzuerlegen", daß sie kein Blut vergießen, keine Mordtat be-

gehen dürfen? Das versteht sich doch ohnehin für jeden sitt-

lichen Menschen, ob Juden, Christen oder Heiden, von selbst,

und fällt im übrigen schon unter das Strafgesetz. Etwas ganz

anderes ist es mit der rtopvsia, dem freien geschlechtlichen Ver-

kehr. Der ist in der Heidenwelt gang und gäbe, in weitem Um-
fang auch homosexuell, und wird vielfach gerade in den Heilig-

tümern geübt und vom Kultus gefordert — eine Profanation,

gegen die die alten Propheten ständig eifern und die bei der

Einführung des hellenistischen Kultus unter Antiochos Epiphanes

den Juden (neben dem Zwang, Schweinefleisch zu essen— auch

da sind beide Momente verbunden) als der schlimmste aller Greuel

') Im Anschluß an Resch (S. 187, 1) hält Harxack. Die Apostelgesch.

(Beitr. III) S. 188 fi"., die rein moralische Auffassung (ohne rcvtxxöv) für das

ursprüngliche, aber die ^goldene Kegel" für einen späteren Zusatz. Da-

gegen H. DiEHL, Tas sog. Aposteldekret. ZNTW. X 1909. der m. E. den sekun-

dären Charakter des abendländischen Textes völlig erwiesen hat, aber

wegen des Galaterbriefs den Erlaß des Dekrets auf dem Konzil für un-

möglich hält und vermutet, es sei in späterer Zeit von Jakobus erlassen.
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erschien^). Wie schwer es dem Christentum wurde, hier seine

Auffassung durchzusetzen, und wie unvollkommen es allezeit

nur gelungen ist, ist bekannt. So steht denn auch bei Paulus in

seinen sittlichen Mahnungen diese Forderung durchweg an erster

Stelle^); in den extremen Richtungen der Gnosis dagegen kommt

die geschlechtliche Ungebundenheit sofort wieder zum Durch-

bruch ^).

Aber steht nicht Paulus' Bericht im Galaterbrief im schroffsten

Gegensatz zu Lukas' Darstellung und zeigt, daß er nichts vom

Aposteldekret weiß und es niemals ergangen sein kann? „Die

als Autoritäten Geltenden", so erzählt er, „haben mir nichts

weiter auferlegt, . . . sondern Jakobus, Kephas und Johannes, die

als die Säulen angesehn werden, gaben mir und Barnabas die

Rechte zur Gemeinschaft darauf: wir zu den Heiden, sie zu den

Beschnittenen ; nur daß wir der Armen gedenken sollten, wofür

zu wirken ich mich denn auch bemüht habe." Das scheint in

der Tat ein ganz andersartiges Abkommen vorauszusetzen. In-

dessen wir dürfen nicht vergessen, daß das ganze Absehn des

Briefes darauf hinausgeht, den Galatern klar zu machen, daß er

den Uraposteln völlig gleichberechtigt und selbständig gegenüber-

steht, daß er von ihnen nicht das mindeste gelernt hat, sondern

seine Lehre ausschließlich der Offenbarung Jesu Christi verdankt,

daß sie ihm daher auch nichts zu gebieten und erst recht nicht

in sein Missionsgebiet hineinzureden haben^). Daher der gering-

schätzige Ton, den er durchweg gegen sie anschlägt. Da hat er

garkeinen Grund, die Konzessionen zu erwähnen, die er ihnen

gemacht hat. Es kommt hinzu, daß er diesen Bestimmungen im

einzelnen sehr verschieden gegenübersteht. Daß er die Tropvsia

als schwere Sünde betrachtet, ist selbstverständlich; am liebsten

würde er ja, wenn das praktisch durchführbar wäre, so wie später

Markion und Tatian, die volle geschlechtliche Enthaltsamkeit

') Bd. II 160 f. 168 f.

2) Thess. I 4, 3. Kor. I 5. 6, 18 usw.

^) So schon Apokal. 2, 14. 20 ; beidemal ist TCopveüaaL verbunden mit

cpaYElv elScjuXoS-oxa wie im Aposteldekret.

*) Es ist sehr lehrreich, damit den Römerbrief zu vergleichen, wo die

Sache gerade umgekehrt liegt und Paulus in ein fremdes Gebiet ein-

greifen will.
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verlangen. Das gleiche gilt vom Götzendienst, auf den einzugehn

er in seinen Briefen kaum je Anlaß hat^). Aber ganz anders

beurteilt er den Genuß von Opferfleisch. Das ist ihm an sich

völlig gleichgültig, eben weil die Götterbilder (sVScoXa) und die

„sogenannten Götter", auch wenn sie wirklich als Mächte in der

Welt existieren, doch in Wahrheit nichts sind-). Daher wird der

Charakter des Fleisches auch nicht geändert, wenn es diesen

geopfert wird, und so mag der Christ es ruhig essen.

Im ersten Korintherbrief geht Paulus ganz ausführlich auf

diese Frage ein, drei ganze Kapitel hindurch (8—10), mit vielen

Abschweifungen und Windungen der Gedanken; man sieht, es

ist ihm, obwohl er sich selbst ganz klar ist, doch nicht leicht

geworden, die für die damalige Lage passende, eine durch-

schlagende Wirkung versprechende Antwort auf die ihm von der

Gemeinde vorgelegte Frage zu finden. Offenbar haben Petrus

und die übrigen aus Jerusalem gekommenen Agenten, die in

Korinth eingriffen und die Zerklüftung der Gemeinde herbei-

führten, die Paulus beizulegen versucht, diesen Punkt betont und

die Befolgung des Aposteldekrets verlangt. Dessen Realität wird

so durch Paulus' Brief bestätigt; zugleich aber zeigt er, daß

Paulus bisher, bei seiner Wirksamkeit in Korinth, auf diese

Frage garnicht eingegangen ist, sondern sie als völlig irrelevant

betrachtet hat. Die Anhänger des Paulus wenden sich an diesen

um eine autoritative Entscheidung; sie berufen sich darauf,

daß sie, wie Paulus sie gelehrt hat, die Erkenntnis (yvcöci?)

besitzen, die ihnen hierin Freiheit gibt. Paulus antwortet: „was

das Opferfleisch betrifft, so weiß ich ja, daß wir alle Erkenntnis

besitzen" (8, 1). Aber das genügt nicht, die Liebe (zu Gott und

dem Nächsten, a'fdzri) muß hinzukommen. Damit ist sogleich

das Endergebnis angedeutet, die Frage in versöhnlichem Sinne

zu behandeln. „Was nun den Genuß des Opferfleisches angeht,"

fährt er fort, „so wissen wir, daß es keine Götzen in der Welt gibt"

— wenn auch, wie sogleich hinzugefügt wird, die Existenz dieser

angeblichen Götter an sich nicht bestritten werden kann ; aber

sie sind für den Christen Gott gegenüber wesenlos geworden —
') Die etStuXoXatpEia wird unter den Sünden erwähnt Kor. I 5, 10. 6. 9-

10, 7. 14. Gal. 5, 20. Kol. 3, 5 = Ephes. 5, 5.

«) Kor. 18, 4 f. 10, 19.
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„und keinen Gott außer einem" ^). „Aber nicht in allen ist die

Erkenntnis vorhanden ; sondern viele, die bisher mit dem Götzen

in Verbindung standen, essen es als Opferfleisch, und so wird

ihr Gewissen, das noch schwach ist, beschwert." An sich kommt
auf das Essen garnichts an, es entfernt uns weder von Gott,

noch bringt es uns ihm näher; aber wir dürfen durch die Frei-

heit, die wir uns nehmen, den Schwachen keinen Anstoß geben.

„Wenn einer dich, der du die (richtige) Erkenntnis hast, im

Götzenhaus zu Tisch sitzen sieht, "— an sich hat also Paulus selbst

dagegen nichts, und offenbar ist diese Lebensgemeinschaft mit

den Heiden damals in seiner Gemeinde noch ganz gewöhnlich

gewesen — „wird dann nicht, wenn er schwach ist, sein Gewissen

dahin geführt (wörtlich ,auferbaut') werden, daß er das Opfer-

fleisch (als wirkliches Opferfleisch) ißt" ^), d.h., daß die Teilnahme

am Mahl für ihn eine Beteiligung am Götzenkultus wird und

„der Schwache so an deiner Erkenntnis zugrunde geht". „Daher,

wenn eine Speise meinem Bruder Anstoß ei*regt, werde ich wahr-

lich in Ewigkeit kein Fleisch essen, um meinem Bruder keinen

Anstoß zu geben."

Und nun folgt, scheinbar ganz unvermittelt, ein leidenschaft-

licher Erguß über sein Apostolat („bin ich nicht frei? bin ich

nicht ein Apostel? habe ich nicht Jesus unsern Herrn gesehn?

Seid ihr nicht mein Werk im Herrn?"), das ihm mitsamt den

damit verbundenen Vorrechten bestritten wird^). Dem gegenüber

beansprucht er für sich und Barnabas genau die gleichen Rechte

') otSafjLtv Stt oholv EiScoXov sv xoajJLtü xal oti obSel? O'eoi; el [jlyj siij. Der

folgende Satz xai yosp »tiep siolv Xe^'^fJ-svot S-eol eixe £v oupavü» sXis ercl '(iii,

waicEp stolv d'sol KoikXol xal xupto'. noXkoi, aXX' y|[jlIv slq ^söi; 6 Kax-r^p xxX.

steht damit lediglich nach formaler Logik, aber nicht dem Gedanken nach

in Widerspruch. In anderer Fassung besagt 10, 19 f. dasselbe: xi oov <pf\\u;

oxi ecScuXöfl'uxov xl eoxtv; y] of. eiSwXov xl eaxiv; [„daß ein Idol etwas ist?"]

äXX oxt ä flöooatv, Satfiovcot? xal ou d-sib 9-üouatv. oh O-eXio Se 6ftä(; xotvtuvoo?

xojv 8at|jL0Vi(uv f^vEG'&at.

^) Kor. I 8, 10 loLv -fäp z:q l^fj oz xöv E^ovxa Yvcüotv iv EtoojXtco xaxaxEijAEVov,

ohyil •fj cov££or,Gi5 aüxoö aa&Evoui; ovxo«; o'.xo8o|i.Yj9':^aexai eIi; x6 xa ElSwXoS'üxa

Eod'Utv. In demselben Sinne wie im Korintherbrief spricht sich Paulus im

Römerbrief 14, 2 ff. 13 ff. in klarerer Fassung über diese Dinge aus.

^) 9, 2 El aXXo;? o5x fe'.|i.l otTtöoxoXo«;, aXXa ys U[J-tv Etfjif -f] -^äp atppaYt^

jjLOü x'Tjc; ftTcooToXYji; 6(JiEC(; EOXE ev Kupiü). 4] Efj.7] örtoXo-j-ia xol? £(J.E avaxpivoüoiv

eoxov «5x7).
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„wie die übrigen Apostel und die Brüder des Herrn und Kephas".

Das wird ganz breit dargelegt und weiter betont, daß er sich

überall den Umständen angepaßt habe, den Juden ein Jude, den

Gesetzesbefolgern, obwohl selbst nicht unter dem Gesetz stehend,

ein ebensolcher, den Gesetzlosen, obwohl unter Christus' Gesetz

stehend, ein Gesetzloser gewesen sei, um sie alle zu gewinnen.

Aber in Wirklichkeit ist alles ein großer Zusammenhang: die

Leute des Kephas — gegen den er daher hier fast in derselben

Weise ausfällig wird wie im Galaterbrief — wollen (und können)

ihn nicht als Apostel anerkennen, bekämpfen seine freie Lehre

und nehmen seine Stellung zum Opferfleisch als den durch-

schlagendsten Grund für ihre Angriffe^). Nachdem er nachdrück-

lich seine gleichberechtigte und völlig souveräne Stellung be-

gründet hat, folgt 10, Iff. noch eine lange Ausführung über die

symbolische Deutung des Zuges durch das Rote Meer und die

Wüste, im Anschluß an die jüdische Tradition und ihre allego-

rische Auslegung^). Natürlich erzählt er das nicht, um den

Korinthern ein exegetisches Kunststück rabbinischer Dialektik

mitzuteilen, auf das er besonders stolz ist, sondern es soll, mit

Vap eingeführt, sein Verhalten begründen, daß er bei all seinem

erfolgreichen Ringen auf der Rennbahn und im Faustkampf

„seinen Leib zerschlägt und knechtet, daß er nicht, während er

andern predigt, selbst sein Ansehn verliert" — d. h. daß man ihm

nicht vorwerfen dürfe : was er von andern verlange, befolge er selbst

nicht. „Denn alle unsere Väter haben den Zug unter der Wolken-

säule und durchs Meer mitgemacht und sind dadurch auf Moses

getauft worden, und sie haben die geistige Speise (das Manna)

und den geistigen Trank aus dem wandelnden Fels, der Christus

ist, empfangen; aber an der Mehrzahl hatte Gott kein Ge-

fallen" ; sie verfielen in Sünde und wurden in der Wüste nieder-

gestreckt. Das ist symbolisch zu verstehn, als Vorbild für uns.

Macht es also nicht wie sie, treibt keinen Götzendienst, keine

Unzucht, versucht den Herrn nicht und murrt nicht. „Also wer

sich einbildet zu stehn, sehe sich vor, daß er nicht falle." Die

') Daneben steht der auch schon in Thessalonike (I 2, 9 f. II 3, 8 f.)

gegen ihn erhobene Vorwurf, daß er sich auf Kosten der Gemeinde er-

nähren lasse, ein Recht, das nur den Aposteln zustehe.

2) Vgl. Bd. II 365, 1.
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Versuchung, die an uns herantritt, geht über das vom Menschen

zu Leistende nicht hinaus; denn Gott ist treu, er wird euch nicht

über eure Kraft hinaus versuchen lassen. Und damit kommt er

endh'ch 10, 14 ff. auf das Ausgangsthema zurück, die Versuchung

zum Götzendienst, die für die Schwachen, die man berücksichtigen

muß, wenn man Opferfleisch essen will, zum Fallstrick werden

kann. „Darum, meine Lieben, flieht vor dem Götzendienst. Ich

rede zu euch als Leuten, die Verstand haben (w? (ppovi^oiq Xs^w);

urteilt selbst, was ich sage" — d. h. durch die Darlegungen,

die ich euch gegeben habe, werdet ihr für euer Verhalten zu

demselben Ergebnis gelangen wie ich. Wie das Abendmahl Ge-

meinschaft mit dem Leibe des Christus, das jüdische Opfer Ge-

meinschaft mit dem Altar ^) schafft, so das Götzenopfer; „ich

will aber nicht, daß ihr Genossen der Dämonen werdet . . . ihr

könnt nicht Teil haben am Tisch des Herrn und am Tisch der

Dämonen. Oder wollen wir Gott eifersüchtig machen ? sind wir

etwa gar stärker als er?" Also die bisherige laxe Praxis der

Teilnahme an Tempelschmäusen muß aufgegeben werden ; das

werden sie als verständige Leute selbst einsehn.

Das ist die Konzession, die Paulus jetzt macht. Aber im

übrigen hält er an seinem alten Standpunkt fest. „Alles ist er-

laubt" — also an sich ist die Sache gleichgültig —
;
„aber nicht

alles ist nützlich; alles ist erlaubt, aber nicht alles erbaut^).

Niemand suche das Seine, sondern das des andern. Eßt doch

alles, was im Fleischerladen verkauft wird, und fragt nicht aus

Gewissensbedenken; denn ,des Herrn ist die Erde und was sie

füllt' (Ps. 24, 1). Wenn euch einer der ungläubigen einlädt und

ihr hingehn wollt, eßt alles, was euch vorgesetzt wird^), ohne

aus Gewissensbedenken zu fragen. Sagt aber jemand zu euch:

das ist Opferfleisch, so eßt nicht, wegen jenes, der darauf auf-

merksam macht, und um des Gewissens willen — ich meine nicht

^) xoivojvol Toö '&üataoxY,p[oo. Man erwartet xoivtuvoi to5 5-eo5, wie vor-

her yoivüivta TOÖ atfiaTo? resp. toö otufxaTo? ToöXpcoToü; aber das direkt zu

sagen, hat er Scheu.

^) Vgl. Rom. 14, 20 [ir^ ivexsv ßpoüptato? xcetaX-üe xö IpYov toü 9-soö. navra

}iey xa&apä, uWü xaxöv tä ävö'pcijrü) xü) Stöt itpooviojxfJLaxo? loS-tovx:.

*) Dabei ist, ebenso wie 9, 14, der Spruch aus der Instruktion der

Apostel Lucio, 7 f. (Q) benutzt, wie Jültcher erkannt hat, s. Bd. 1277.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 13
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das eigene Gewissen, sondern das des andern. Denn wozu soll ich

meine Freiheit durch das Gewissen eines anderen richten (ver-

urteilen) lassen." Der Schlußsatz: , Vermeidet jeden Anstoß bei

Juden und Griechen und der Gemeinde Gottes, wie ich in allem

Allen zu Gefallen bin und nicht meinen Vorteil suche, sondern

den der vielen, damit sie gerettet werden; ahmt mich nach so

wie ich Christus!" greift, indem er den Spaltungen gegenüber

zur Eintracht mahnt, noch einmal auf die Ausführungen zurück,

die Paulus über seine eigene freie Stellung gegeben hat.

Die Auffassung des Paulus ist bekanntlich nicht durchge-

drungen; vielmehr ist die peinliche Vermeidung des Genusses

von Opferfleisch unverbrüchliche Regel der orthodoxen Kirche

geworden^). Dadurch wird ein tiefer Riß in den Verkehr zwischen

Christen und Heiden hineingetragen, der sich tagtäglich noch

empfindlicher bemerkbar macht als bei dem koscheren Essen

der Juden, weil er oft genug durch die Familien und die nächsten

persönlichen Beziehungen geht. Es wäre den Christen gar manche

Verfolgung erspart geblieben, wenn die freiere Auffassung des

Paulus sich durchgesetzt hätte.

Bei diesem Standpunkt ist es umso begreiflicher, daß Paulus

in dem Brief an die Galater, wo er die volle Freiheit der pneii-

matischen Christen (6, 1) auf das energischste verficht, diesen

Gegenstand überhaupt nicht berührt. Dagegen erwähnt er die

übernommene Verpflichtung, für die Armen der Muttergemeinde

zu sorgen. Das ist ein Abkommen, das bei Lukas nicht erwähnt

wird. Denn es hat mit der Streitfrage, die zu den Verhand-

lungen geführt hat, nichts zu tun, und so war auch garkein

Anlaß, es in die Entscheidung, welche das Aposteldekret gibt,

mit aufzunehmen. Gewiß hat die Gemeinde von Jerusalem ein

Interesse daran, daß dadurch für sie gesorgt wird; aber noch

weit größer war das Interesse des Paulus an dieser Bestimmung.

Denn dadurch wird seine Verbindung mit der Mutterkirche ge-

sichert, ohne die seine ganze Stellung und Wirksamkeit hin-

') Didache 6, 3 : «icö 8s toö eISioXoS-utoo klav Tipoaexs' ^atpeia y«P ^at:

ö-eÄv vsxpüJv. Aristides apol. 15, 5. Justin, dial. c. Tryph. 84 fin., worauf eine

lange Polemik gegen die (gnostischen) Sekten folgt, welche vorgeben

Christen zu sein, aber elSüiXöS-oxa essen und behaupten, das schade nichts

(pf/jSsv E'/c Touxou ßXaTttsaö-a'.). Im übrigen s. Plinius' Brief an Trajan.
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fällig würde. Er kann in der Heidenwelt als ihr Vertreter und

Beauftragter auftreten, sie aber ist, trotz aller Gegensätze, durch

ein materielles Interesse an ihn gefesselt. Gerade bei den letzten

Verhandlungen mit Jakobus im Jahre 59 tritt das sehr deutlich

hervor. So legt er durchweg das größte Gewicht auf die Auf-

bringung einer möglichst reichlichen Kollekte ; und eben darum

hat er, trotz klarer Einsicht in die ihm drohenden Gefahren,

durchaus darauf bestanden, sie im Jahre 59 selbst zu überbringen,

ehe er durch die Reise nach Rom an die letzte und größte Auf-

gabe ging, die er sich gestellt hatte ^). Es ist nicht sowohl eine

Konzession, die Paulus der ürgemeinde macht, als vielmehr ein

für seine Stellung geradezu grundlegender Erfolg, den er, als

geschickter Diplomat, dadurch erreicht hat.

Dafür, daß das Aposteldekret allgemein bekannt gewesen ist

und als Anordnung der Kirche befolgt wurde, haben wir auch

sonst Zeugnisse genug. Die Apokalypse macht nicht nur den

Nikolaiten und ihren Gesinnungsgenossen in Pergamon und

Thyatira den Vorwurf (paYsiv slSwXd^oTa xal Tcopveöoai (2, 14. 20)

— das ließe sich allenfalls auch ohne Rücksicht auf das Dekret

erklären — , sondern gibt gleich darauf 2, 24 eine Weisung an

die orthodox Gebliebenen in einem direkt aus ihm übernommenen

Wort: OD ßdXXco sip' «[iä? aXXo ßapoc;^) „ich lege euch keine

andere Last auf; nur haltet fest, was ihr habt, bis ich komme",

d. h. befolgt im Gegensatz zu diesen Abtrünnigen die Vorschriften

des Aposteldekrets; darüber hinaus wird nichts von euch ver-

langt. Daß wie das Verbot des freien Geschlechtsverkehrs so das

des Genusses von Opferfleisch sich allgemein durchgesetzt hat

(abgesehn von extremen gnostischen Richtungen), haben wir

schon gesehn. Aber ebenso wird das Verbot des Blutgenusses

im Jahre 177 in Lyon als allgemein befolgt bezeugt^), das gleiche,

1) S. außer Gal. 2, 10 Kor. I 16, 1 ff. II 8, 1 ff. 10 f. 9, 1 ff. 12 f.

Rom. 15, 25 ff. Das Verständnis dieser Dinge hat Holl. Ber. Berl. Ak. 1921,

936 ff. ganz wesentlich gefördert.

^) Act. 15, 28 eSo^ev . . . }jl7j8ev nksov tKizid'ea^a.i üjJLtv ßapo?. Denselben Wort-

laut verwendet Dionysios v. Korinth (um 170) bei Euseb. hist. eccl. IV 23, 7.

') Euseb. hist. eccl. V 1, 26. Eine der Märtyrerinnen, von der man Aus-

sagen über „thyesteische Mahlzeiten" erpressen will, wirft den Folterknechten

entgegen: itcL^ av naiSia fä-foisv oi tocoütot, oic, fx-rjos aK6'^(ay Cfftov aifJ.«
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einschließlich des TrvtXTÖv, bestätigt Tertullian von den Christen gang

allgemein^). Es ist schwer begreiflich, wie man, in dem Streben,

das Aposteldekret aus der Welt zu schaffen oder ihm, der abend-

ländischen Rezension gemäß, einen anderen Sinn zu geben, das

für eine erst damals aufgekommene Vorschrift hat erklären können.

Die erste Missionsreise des Paulus und der Gäläterbrief

Über die erste Missionsreise des Paulus, c. 13. 14, können wir

uns kurz fassen. Daß Lukas sie falsch eingeordnet hat und sie in

Wirklichkeit hinter das Apostelkonzil zu setzen ist, haben wir

bereits gesehn. Paulus erscheint hier durchaus noch als Gehilfe

des Barnabas, wie dort und wie vorher bei der Wirksamkeit in

Antiochia (11, 25). Bald nachher, im Jahre 44 oder 45, werden

sie die Reise angetreten haben. Motiviert wird sie natürlich durch

eine Offenbarung des heiligen Geistes, die bei Gottesdienst und

Fasten erfolgt; durch Fasten, Gebet und HandaufJegung — ge-

meint ist wohl: von selten der vorher genannten Propheten und

Lehrer, der Oberhäupter der Gemeinde — werden sie für ihr Werk
geweiht. Die Mission ist eben nicht von Menschen, sondern wie

alles unmittelbar von dem in der Gemeinde wirkenden göttlichen

Geist ausgegangen, die Menschen sind lediglich seine Werkzeuge.

Auf Cypern, dem Heimatland des Barnabas, begleitet sie

Johannes Marcus, der wohl nach der Verfolgung des Petrus aus

Jerusalem fortgegangen sein wird. Von Salamis bis Paphos

durchziehn sie die ganze Insel ; aber ihr Auftreten beschränkt

sich nach 13, 5 auf die jüdischen Synagogen. Doch gelingt es

dem Paulus, durch Bekämpfung des „Pseudopropheten und Zau-

berers" Elymas^) den Proconsul Sergius Paulus^) für den Glauben

') Apol. 9 : Christianis, qui iie animalium quidem sanguinem in

epulis esculentis habemus, qui propterea suftocatis quoque et morticinis

ahstinemus, ne quo sanguine contaminemur vel inter viscera sepulto.

Daran schließt die Bemerkung über die Blutwürste o. S. 187, 3. de monog. 5

:

libertas ciborum et sanguinis solius äbstinentia. Das noachische Gebot

zitiert er de ieiun. 4.

2) Vgl. Bd. II 416.

^) Wahrscheinlich identisch mit L. Sergius Paullus, curator riparum
et alvei Tiberis unter Claudius (CIL. VI 31545 = Dessau 5926), s. Mommsen,

ZNTW. II 83 = Ges. Sehr. III 433. Von den Statthaltern Cyperns sind nur

aranz wenige bekannt.
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zu gewinnen. Im Zusammenhang damit führt Lukas für Saulus

den Namen Paulus ein (13, 9 SaöXo? Ss 6 xai IlaöXoc), den er

fortan allein gebraucht, ebenso wie dieser selbst. Daß er damit

andeuten will, er habe dies Cognomen eben damals zu Ehren

des Proconsuls angenommen, ist evident; daß das zutreffend ist,

hat in eingehender Untersuchung Dessau zu dem Grade von Sicher-

heit geführt, der in solchen Dingen überhaupt erreichbar ist^).

Als Barnabas und Paulus dann nach Kleinasien hinübergehn,

verläßt Marcus sie und kehrt nach Jerusalem zurück ; ihm mochte

das weitere Hinausgreifen in die Heidenwelt doch bedenklich

vorkommen. Den Bericht über die Vorfälle in Pisidien, Lykaonien

und Pamphylien wird Lukas von dorther, etwa durch Timotheus,

erhalten haben. Er ist durchaus anschaulich und unanstößig;

über die Reden vgl. o. S. 105, 1. 159.

Nun ist freilich nicht nur vermutet, sondern als zweifellos

hingestellt worden, daß die erste Missionsreise überhaupt aus

Paulus' Leben zu streichen sei^). Seine Wirksamkeit in Pisidien

und Isaurien c. 13, 13—14, 25 sei identisch mit der von Lukas

am Anfang seiner zweiten Reise erwähnten 15, 40— 16, 4, das

Zerwürfnis mit Barnabas 15, 37 und die Scene Gal. 2, 11 ff. sei

gleich nach dem Besuch in Jerusalem anzusetzen ; so sei es zu

einer gemeinsamen Reise beider überhaupt nicht gekommen, son-

dern Barnabas sei damals mit Marcus zusammen nach Cypern

(15, 39), Paulus nach Lykaonien gegangen (16, 1); an der Mission

auf Cypern 13, 4—12 sei er überhaupt nicht beteiligt gewesen,

die Scene mit Elymas und Sergius Paulus sei eine auf ihn über-

tragene Erfindung der Legende.

Über eine derartige willkürliche Umgestaltung der Über-

lieferung läßt sich in den meisten Fällen nicht weiter diskutieren.

Gewiß hätte die Entwicklung auch auf diesem oder auf hundert

anderen Wegen, die man ersinnen mag, vor sich gehn können

;

aber die Aufgabe der Geschichte ist nun einmal, zo. Yevd{jLsva dar-

zustellen, nicht ola av y^voito. Indessen in diesem Falle besitzen

wir noch ein Dokument, das eine Kontrolle ermöglicht, und das

ist der Galaterbrief.

Bekanntlich ist die Frage, wo die Galater zu suchen sind,

') H.Dessau, Der Name des Apostels Paulus, Hermes 45, 1910, 847 ff.

2) ScHWARTZ, Gott. Nachr. 1907, 271 ff. Wellhausen, Krit. Anal. 30f.
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an die Paulus schreibt, seit einem Jahrhundert lebhaft umstritten.

Zunächst wird ein jeder an die Kelten denken, die sich im dritten

Jahrhundert inmitten der phrygischen Bevölkerung im Bereich

der Städte Pessinus und Ankyra sowie östlich des Halys bei

Tavium niedergelassen hatten und hier in ihrer alten Stammes-

oder Clanorganisation den kriegerischen Adel bildeten. Aber daß

dieses Volk, das trotz äußerer Hellenisierung noch jahrhunderte-

lang seine keltische Sprache bewahrt hat^), den Boden für eine

Mission bilden konnte, in der rasch eine ganze Anzahl christ-

licher Gemeinden entstand (Gal. 1, 2 Tai? ixxXTjotai? zfiQ raXatia?),

ist höchst unwahrscheinlich. Natürlich könnte man auch an die

phrygischen Untertanen denken; alsdann folgt^ aber, daß der

Name jedenfalls nicht ethnographisch, sondern politisch zu ver-

stehn ist.

Nun ist aber eine Missionstätigkeit des Paulus in diesem Ge-

biet in dem Bericht des Lukas über seine Reisen absolut nicht

unterzubringen. Allerdings sagt er, daß Paulus auf seiner zweiten

Reise „das phrygische und galatische Land" durchzogen habe,

aber ohne sich hier aufzuhalten, weil der „Geist" ihn daran

hindert; und ebenso zieht er zu Beginn der dritten Reise rasch

„alle Jünger stärkend" durch das galatische und phrygische Land

nach Ephesos. Daß überdies diese Route, wenn man dabei an

Ankyra und Pessinus denkt, geographisch so gut wie unmöglich ist,

haben wir schon gesehn (o. S. 79) ; Lukas hat den Galaternamen

offenbar nur um des Briefes willen eingesetzt, ohne sich klar zu

machen, daß er dadurch für diesen eine Erklärung nicht gibt.

Und nun kommt hinzu, daß im Gegensatz zu den meisten andern

Gebieten alte Spuren des Christentums im eigentlichen Galatien

nicht nachweisbar sind und wir auch später noch hier, abgesehn

von Ankyra, nur sehr wenige christliche Gemeinden kennen^);

von altchristlichen Legenden und Martyrien findet sich hier gar-

nichts, im schärfsten Gegensatz gegen ihr frühzeitiges Wuchern

') Lucian Alex. 57. Pausan. X 36, 4. Hieroiiymus prol. lib. II in epist.

acl Gal.

-) S. Harnack, Mission und Ausbreitung des Christentums IP 219 f.

Die Montanisten, die im zentralen Kleinasien weithin Boden faßten, auch

in Ankyra (Apollinarius bei Euseb. V 16, 4), heißen bekanntlich Phryger,

nicht etwa Galater.
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in den Landschaften am Taurus, Pisidien und Lykaonien, das

uns in den Akten des Paulus und der Thekla bald nach der

Mitte des zweiten Jahrhunderts so lebendig entgegentritt, und

zu den zahlreichen Gemeinden und Bischofssitzen, die wir hier

antreffen ^).

Und nun haben eben diese Landschaften seit 36 v. Chr. po-

litisch zu Galatien gehört, zunächst zum Königreich des Amyntas,

dann seit dessen Tode 25 v. Chr. zur römischen Provinz. In der

offiziellen Titulatur der Statthalter werden diese Landschaften

allerdings neben Galatien aufgezählt; aber es ist nur natürlich,

daß im gewöhnlichen Sprachgebrauch und bei den Historikern

dieser Name für das gesamte Gebiet der Provinz gebräuchlich

wurde. So ist es mir nicht zweifelhaft, daß die Ansicht allein zu-

treffend ist, daß die Galater des Paulus eben die zahlreichen von

ihm in Lykaonien und Pisidien gegründeten Gemeinden sind, eine

Ansicht, die vor allen der weitaus gründlichste Kenner dieser

Gebiete, W. Ramsay, mit Nachdruck vertreten hat 2). Dem ent-

spricht es, daß Paulus auch sonst durchweg die Namen der

römischen Provinzen, nicht die der einzelnen Landschaften, ver-

wendet, so Asia, Achaia, lUyricum, und ebenso natürlich Mace-

donia, Syria und Cilicia^), während letztere bei Lukas vorherrschen.

Das empfahl sich in diesem Falle umso mehr, da er sonst in

der Anrede eine ganze Reihe von Volksnamen und Ortschaften

hätte aufzählen müssen. Eine weitere Bestätigung bietet, daß

Paulus den Korinthern schreibt, sie sollten es mit der Kollekte

') Harnack S. 224 ff. ,Ramsay bemerkt, daß Lykaonien, ab^esehn von

Rom, bisher die meisten christlichen alten Inschriften geliefert habe."

^) Dagegen wird häufig ein Einwand erhoben, den Jülicher, Einl. in

das N. T. S. 48 im Jahre 1894 dahin formuliert hat: wenn Paulus die Pisider

und Lykaonen als Galater angeredet hätte, würde er „eine Geschmack-

losigkeit begangen haben, wie wenn etwa heute ein Redner die Bewohner

von Frankfurt a. M. mit: ihr reichen Hessen-Nassauer apostrophierte".

Diese Parallele stimmt nicht ; denn Pisidien und Lykaonien gehörten damals

schon seit Dreivierteljahrhunderten zu Galatien. Richtig wäre der Ver-

gleich mit der Bezeichnung der Franken von Nürnberg und Würzburg

als Bayern, der von Starkenburg als (Rhein-)Hessen, der Bewohner von

Heilbronn, Ulm usw. als Württemberger; und die hat sich ja in der Tat

in weitem Umfang eingebürgert.

*) Cilicia war, wenn auch zeitweilig mit Syria vereinigt, doch seit

alters eine gesonderte Provinz.
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für die Heiligen, d. i. die Muttergemeinde in Jerusalem, so halten,

wie er es für die Gemeinden in Galatien geordnet habe (Kor.1 16, 1);

da ist doch zu erwarten, daß er auf das Gebiet verweist, wo er

zuerst mit großem Erfolg missioniert und daher auch diese Ein-

richtung getroffen und von dem er natürlich in Korinth wie in

andern Städten erzählt hat, wenn er hier seine Arbeit begann.

Dazu kommt nun, daß den Galatern, an die er schreibt, Bar-

nabas eine bekannte Gestalt ist. Nicht weniger als dreimal er-

wähnt Paulus ihn : daß er in seinem Gefolge nach Jerusalem

gegangen ist (2, 1), daß die „Säulen" bei dem Pakt „mir und

Barnabas" den Handschlag gegeben haben (2, 9), und vor allem,

daß bei dem Konflikt in Antiochia „auch Barnabas durch die

Heuchelei des Kephas und der übrigen Juden mit fortgerissen

wurde". Das zu erwähnen hatte nur Sinn, wenn Barnabas für

die „Galater" eine Autorität war, deren Ansehn Paulus hier

entkräften will. Nun ist Barnabas im eigentlichen Galatien, falls

Paulus dasselbe betreten hat, jedenfalls nicht mit ihm zusammen

gewesen, wohl aber in Pisidien und Lykaonien. So wird der Be-

richt des Lukas über die erste Missionsreise durch diese Stelle

vollauf bestätigt^). Die Möglichkeit, daß in den Mitteilungen,

die er verwertet, die einzelnen Vorfälle nicht immer chronologisch

richtig eingeordnet sind, bleibt natürlich dabei bestehn. So wäre

es möglich, daß die Beschneidung des Timotheus, die Lukas in-

folge seiner irrtümlichen Ansetzung des Apostelkonzils zwischen

beide Reisen in die zweite setzt, in Wirklichkeit schon in die

erste, oder umgekehrt der schwere Konflikt in Lystra mit den

jüdischen Emissären aus Antiochia Pisidia und Ikonion 14, 19 f.,

bei dem Paulus gesteinigt wird, in die zweite Reise gehört; er

*) Auch den Korinthern ist Barnabas bekannt, wie seine Erwähnung

Kor. I 9, 6 zeigt, obwohl er gewiß nie in Korinth gewesen ist. Aber Paulus

hat dort von ihrem gemeinsamen Wirken erzählt; und an dieser Stelle

behandelt er ihn, wie es ja auch dem geschichtlichen Hergang entsprach,

als sich gleichstehend : ihnen beiden steht das Recht der Apostel zu, |x-)]

ip'fd.CBts^oLi, das ihnen von der Muttergemeinde und deren Emissären be-

stritten wird. Ob man aus dieser Erwähnung zugleich schließen darf, daß

sich zwischen Paulus und Barnabas nach dem Bruch in Antiochia wieder

ein besseres Verhältnis hergestellt hat, bleibt fraglich; die Beziehungen

zu Marcus in Rom Kol. 4, 10 legen das aber nahe. — Ob Barnabas außer

auf Cypern auch noch anderswo missioniei't hat, wissen wir nicht.
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steht mit dem großen Erfolg, den Barnabas und Paulus un-

mittelbar vorher haben, wo die Lykaonen sie als Götter verehren

wollen, in auffallendem Kontrast^).

Die Galater des Briefs sind früher Heiden und Götzendiener

gewesen (4, 8). Das steht nicht im Widerspruch mit Lukas' Dar-

stellung. Denn wenn auch bei ihm Barnabas und Paulus sich

zunächst an die Juden wenden und er, wie überall, die Predigt

an diese und die daraus erwachsenden Konflikte ausführlich

schildert, so wenden sie sich doch auch hier alsdann an die

Heiden und haben bei ihnen weithin Erfolg (13, 46 £F., 14, 1. 27);

und wenn Paulus ihnen 16, 4 das Aposteldekret zur Nachachtung

überbringt, so setzt das natürlich voraus, daß diese Gemeinden

heidnischen Ursprungs waren.

Aber einen schweren Anstoß findet man darin, daß Paulus

nach dem zweifellos zuverlässigen Bericht des Lukas den Timo-

theus eben in Lykaonien beschnitten hat, während er im Galater-

brief die Beschneidung der Heidenchristen leidenschaftlich be-

kämpft und ihnen sagt: „wenn ihr euch beschneiden laßt, kann

euch Christus nichts nützen" (5, 2). Darüber ist oben S. 183 schon

gesprochen. Es ist dabei nicht zu übersehn, daß Timotheus der

Sohn einer Jüdin von einem heidnischen Vater war (act. 16, 1),

das Judentum also auf ihn einen gegründeten Anspruch hatte.

Daß Paulus da, in bedrängter Lage, wo er Gefahr laufen mußte,

unter dem Drängen der orthodoxen Juden auch die eben ge-

wonnenen jüdischen Gläubigen wieder zu verlieren, diese Kon-

zession gemacht hat, die er von rein heidnischen Christen nie-

') Es kommt hinzu, daß bei der Steinigung nur von Paulus die Rede

ist, während Barnabas dann im folgenden Vers xal f^ eiraupiov e4*»]^*sv

auv TÄ Bapvaßa tlq Akp^i]v wieder auftaucht, ohne daß wir erfahren, wie

es ihm inzwischen ergangen ist. v. 19 und 20 ließen sich sehr wohl aus

dem übrigen Bericht herausnehmen, ohne daß eine Lücke entstände. Andrer-

seits wird die Steinigung durch Paulus selbst Kor. II 11, 25 bezeugt. —
Der zweite Timotheusbrief nimmt an, daß Timotheus bei ,den Verfolgungen

und Leiden, die mir in Antiochia, in Ikonion, in Lystra widerfahren

sind" als sein Schüler und Gehilfe dabeigewesen sei (3, 10 f.), also im

Widerspruch mit act. 16, Iff. schon bei den Begebenheiten auf der ersten

Reise; doch ist auf diese trübe Quelle natürlich nichts zu geben. Nach

act. 20, 4 stammte Timotheus aus Derbe (vgl. o. S. 120, 2), 16, 1 drückt sich

darüber ganz unklar aus; in welcher Stadt Paulus ihn beschnitten hat,

ist nicht zu erkennen.
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mals verlangen würde, ist vollkommen begreiflich und stimmt

ganz zu den Äußerungen des Paulus selbst über sein Verhalten

Juden und Heiden gegenüber Kor. II 9, 19^).

Paulus erwähnt, daß, als er den Galatern das erste Mal das

Evangelium brachte, er von einer häßlichen Krankheit befallen

war^); „aber ihr habt euch durch die Versuchung, die mein

Fleisch euch bot, nicht zu geringschätziger Verachtung verleiten

lassen noch vor mir ausgespien; sondern wie einen Engel Gottes,

wie Christus Jesus habt ihr mich aufgenommen"
;

,ihr hättet

euch, wenn das möglich wäre, die Augen ausgerissen, um sie mir

zu geben." Diese überschwengliche Schilderung, die bei Paulus

nirgends sonst ihresgleichen hat, hat ihr Gegenstück in der Er-

zählung des Lukas 14, 7 ff. von der Aufnahme des Paulus und

Barnabas in Lystra, als jener einen Lahmen geheilt hat. Wenn
die heidnischen Lykaonen in den Wundertätern übermenschliche

Wesen sahen, in Barnabas den Zeus, in Paulus „als dem Wort-

führer" den Hermes, so mußte sich das für diejenigen, die gläubig

wurden, auf Grund der monotheistischen Lehre notwendig in

Engel umsetzen. So wird Lukas' Bericht durch Paulus vollständig

bestätigt. Daß die Mission überall reichen Erfolg hatte, berichtet

a.uch Lukas durchweg (13, 49. 14, 1. 21. 22. 25 ff.), ebenso daß

sie die Gemeinden organisierten und ihnen unter Fasten und

Gebet Älteste bestellten (14, 22), in voller Übereinstimmung mit

dem Galaterbrief und der weitern Entwicklung dieser Gebiete.

^) Vgl. Kor. I 7, 17 ff. : Jeder bleibe so, wie Gott ihn berufen hat. „So ordne

ich es in allen Gemeinden an." TceptxsxfjLYjfAEVo? tt? exX-rjO^; jx*/] enioiraaO-ü)* ev

«xpoßoGTia xexXTjxat xiq; fJiY] itsp'.xsfx.veoO'a). 4] nepiTOfj.*)] oöSev loxtv, xal 4] ötxpoßuotia

ohMv eaxtv, aXka, x-fjpTjati; svtoXuiv -S-eoü. Die Auffassung ist dieselbe, aber der

Ton ein ganz anderer als im Galaterbrief. — Timotheus ist von seinem

heidnischen („hellenischen") Vater offenbar in der Landesreligion aufgezogen,

aber jetzt von seiner „gläubigen" jüdischen Mutter für das Christentum

gewonnen worden. Da können die Judenchristen den Anspruch erheben,

daß er zu ihnen gehöre und sich daher beschneiden lassen müsse.

^) 8i' Äoö^evsiav xvj^ oapxö^ sü7]YYsXtad;jLT,v Ö[aIv 4, 18. Mit Recht erklärt

LiETZMANN, daß gemeint ist „in Krankheit", nicht „wegen Krankheit", „8ia

mit dem Akkusativ statt des korrekten Genitivs wie Rom. 3, 25. 8, 20".

Die Krankheit ist dieselbe, die Paulus Kor. II 12, 7 ff. als „Pfahl im Fleisch

und Engel des Satans" bezeichnet, die ihn dauernd heimsucht und deren

Heilung ihm der Herr trotz dreimaliger Bitte verweigert hat. In unserer

Stelle scheint sie als Augenleiden aufgetreten zu sein.
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Als Paulus den Galaterbrief schrieb, hatte er die Gemeinden

zweimal besucht^). Eine genauere Zeitbestimmung für seine Ab-

fassung gibt der Brief nicht. Aber alles spricht dafür, daß er älter

ist als der erste, zu Ende des Jahres 56 geschriebene Korintherbrief

(o. S. 117). Denn es ist doch das natürliche, daß die judaistische

Gegenwirkung, die sich an seine Mission anheftete, in diesen

zuerst bekehrten, an Syrien und Kilikien angrenzenden Gebieten

alsbald nach dem Konflikt mit den Jakobusleuten und Petrus

begonnen hat, und ebenso, daß sie in diesen Landschaften früher

aufgetreten ist als in Korinth. Es kommt hinzu, daß der Galater-

brief die grundlegende Auseinandersetzung mit dem Problem

enthält, während es im Korintherbrief nur neben vielen andern

Fragen und in weit ruhigerer Fassung behandelt wird — hier

im griechischen Mutterlande werden die Gegner selbst eingesehn

haben, daß sie, anders als bei den Barbaren der Vorlande des

Taurus, mit der Forderung der Beschneidung wenig Aussicht auf

Wirkung haben konnten, und daher andere Angriffspunkte in den

Vordergrund gestellt haben. So spricht alles dafür, den Galater-

brief in die zweite Reise des Paulus, noch in den Aufenthalt in

Korinth, also ins Jahr 50 oder 51 zu setzen. Es ist recht wahr-

scheinlich, daß er sein Schreiben, das den Grundgedanken seiner

Lehre so scharf formulierte, auch andern mitgeteilt und selbst

für seine Verbreitung gesorgt hat. Über seine Tätigkeit in Ga-

latien waren die Korinther ja genau unterrichtet (I 16, 1).

Somit ist der zweite Besuch der beim Beginn der zweiten

Missionsreise act. 16, 1 ff. Paulus schreibt 4, 20, er wollte, er

wäre jetzt bei ihnen. Dieser Wunsch hat sich einige Jahre später

erfüllt; denn beim Beginn der dritten Reise hat er jedenfalls

auch diese Gebiete wieder aufgesucht und „alle Jünger gefestigt"

(act. 18, 23).

Zwischen die erste und die zweite Reise fällt der Konflikt in

Antiochia; eben das hat den Anlaß geboten, daß Lukas das

Apostelkonzil hierher setzt. Den von Paulus so lebendig geschil-

derten Konflikt mit Petrus übergeht er, seiner durchgehenden

Tendenz entsprechend; für den Bruch mit Barnabas, der auch

bei ihm zu einem heftigen Zusammenstoß führt (Iy^vsto 8h

') Er bezeichnet seine grundlegende Mission als den „vorigen" Besuch

(tö jtpÖTspov 4, 18); es ist also noch ein zweiter gefolgt.
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itapo^oo[iöc 15, 39), gibt er als Anlaß, daß Barnabas den Johannes

Marcus wieder mitnehmen will, während Paulus von ihm nichts

wissen will, weil er das vorige Mal, als sie von Cypern nach

Pamphylien hinübergingen, „an der Arbeit nicht weiter teilge-

nommen", sondern sie verlassen hat. Bei Paulus dagegen ist der

Grund, daß auch Barnabas sich durch Kephas und seine Genossen

bestimmen läßt, die Tischgemeinschaft mit den Heidenchristen

aufzugeben. Natürlich hat Lukas auch hier vertuscht; aber ein

sachlicher Widerspruch liegt nicht vor, denn der Anlaß für die

Trennung des Marcus ist offenbar der gleiche gewesen, daß er

sich vor der Gemeinschaft mit den Heiden scheute. —
Paulus hat die zweite Reise im Jahre 48 (wenn nicht schon

47) angetreten (o. S. 84), Für die erste Reise ergeben sich so-

mit die Jahre 44—46, ein Zeitraum von etwa 2^/2—3 Jahren,

wie es für die Tätigkeit auf Cypern und in Kleinasien notwendig

erfordert wird. Dann blieben Barnabas und Paulus „nicht wenige

Zeit" in Antiochia (act. 14, 28); darauf folgt der Konflikt. In

die zweite Reise fällt der für seine weltgeschichtliche Wirkung

grundlegende Entschluß, von einer schematischen weiteren Aus-

breitung der Lehre in den nächstangrenzenden Gebieten Klein-

asiens abzusehn und statt dessen weit über dieselben hinaus nach

Makedonien und Griechenland zu gehn, ein Entschluß, der sich

ihm in üblicher Weise zu Offenbarungen des Geistes und Visionen

verdichtete (o. S. 80).

Von einer andern, früheren Vision erzählt Paulus in dem

im Jahre 58 geschriebenen zweiten Korintherbrief (12, 20^.): „Ich

weiß von einem Menschen, der in Christus vor 14 Jahren — ob

im Leibe, ob außer dem Leibe, weiß ich nicht, Gott weiß es —
bis zum dritten Himmel hinaufgerissen ist. Und ich weiß, daß

dieser Mensch — ob im Leibe oder getrennt vom Leibe, weiß

ich nicht, Gott weiß es — ins Paradies gerissen ist und unsag-

bare Worte gehört hat, die kein Mensch aussprechen darf." Vor-

ausgesetzt, daß seine Erinnerung für das Datum zuverlässig ist^),

führt das auf das Jahr 44/45 oder 45/46, also in den Beginn der

ersten Missionsreise oder etwa in die Zeit des Übergangs von

Cypern nach Kleinasien. Die Art, wie Paulus davon spricht, zeigt,

daß es für ihn ein grundlegendes Erlebnis gewesen ist nahezu

1) Vgl. 0. S. 171.
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von derselben Bedeutung wie die Erscheinung Jesu vor Damas-

kus. Da drängt sich die Vermutung auf, daß sein Entschluß, die

Heidenmission im großen Stil zu beginnen und das ganze Römer-

reich für die Lehre vom Christus zu gewinnen, mit dieser Vision

zusammenhängt: ihm mag der himmlische Lohn gezeigt sein,

der ihm dafür bereitet ist. Daß sich ihm daneben der Auftrag

zur Heidenmission schon mit der Erscheinung Jesu vor Damas-

kus verbindet^), ist begreiflich genug; aber es ist nicht zu ver-

gessen, daß, wenn er auch gewiß vorher schon viele Heiden in

Kilikien und Antiochia bekehrt hat, er doch lange Jahre hin-

durch über diese Gebiete nicht hinausgegriffen hat und daß die

Mission, die er im Jahre 44 beginnt, etwas ganz anderes ist,

als seine bisherige Tätigkeit, und daß der Entschluß, sie in An-

griff zu nehmen, bei seiner Geistesart eine vorhergehende Offen-

barung mit Notwendigkeit erfordert.

Das Datum des Todes Jesu

(Nachtrag zu S. 171)

In der ZNTW. XXH 1923, 17 ff. hat CicHOBros eine neue

Deutung des von Lukas ev. 3, 1 gegebenen Datums aufgestellt:

das Jahr, nach dem hier die Regierung des Tiberius gezählt

wird, sei nicht das faktische, mit dem Tage des Regierungsantritts

(also dem 19. August 14 n. Chr.) beginnende Regierungsjahr,

sondern das bürgerliche (seleukidische) Jahr, nach dem in Syrien

bis auf Nerva die Kaiserjahre gerechnet wurden, analog wie in

Aegypten. Mit dem Neujahrstage, dem 1. Oktober, beginnt hier

auch das neue Kaiserjahr, das zweite des Tiberius also bereits

am 1. Oktober 14 n. Chr. Danach wäre das von Lukas genannte

15. Jahr des Tiberius = 1. Oktober 27 bis 30. September 28 n. Chr.

Das ist in der Tat sehr möglich; dann hätte also Lukas das

Datum in Syrien oder Judaea übernommen.

') Gal. 1, 16. 2, 7, vgl. Rom. 1, 5 f. 15, 15. Bei Lukas wird der ihm ge-

gebene Auftrag zur Heidenmission nur in der Rede vor Agrippa 26, 17

mit der Erscheinung (oder Stimme) Jesu verbunden. Nach der Erzählung

9, 15 und der Rede in Jerusalem 22, 15 dagegen wird dieser Auftrag für

Paulus nicht ihm selbst, sondern dem Ananias offenbart, und nach seiner

Rede 22, 18 ff. erfolgt er erst nach seiner Bekehrung bei einer Vision im

Tempel von Jerusalem. Es ist durchaus begreiflich, daß Paulus den Her-

gang bei verschiedenen Anlässen im einzelnen verschieden erzählt hat.
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CicHOEius sucht auf diese Weise die Angaben des Lukas, daß

Jesus unter Herodes — daß damit der sog. „Große" geraeint ist,

ist nicht zweifelhaft — geboren sei (1, 5) und daß er beim Auf-

treten des Johannes 30 Jahre alt gewesen sei, als geschichtlich

zu retten; Jesus wird nach ihm unmittelbar vor Herodes' Tode

(Frühjahr 4 v, Chr.) geboren. Indessen es ist nicht zu vergessen,

daß die Altersangabe bei Lukas garnicht auf Genauigkeit An-

spruch macht (waei stwv Tptaxovta 3, 23) und daß ihr die An-

sicht der kleinasiatischen Presbyter und des Johannesevangeliums

gegenübersteht, wonach Jesus wesentlich älter war (Bd. I 332)

;

in Wirklichkeit läßt sich für seine Geburt ein bestimmtes Datum

in keiner Weise ermitteln^).

Nach dem Wortlaut bezieht sich das Datum auf das Auftreten

des Täufers Johannes ; aber möglich ist, daß es in Wirklichkeit

vielmehr das Auftreten Jesu oder vielleicht seine Hinrichtung

datieren sollte. Wenn diese Vermutung zutrifft und wir die

Deutung von Cichorius annehmen, ergäbe sich für die Kreuzigung

das Datum Ostern 28 n. Chr. Das ließe sich mit den Angaben

des Paulus zur Not noch vereinigen; man könnte dann annehmen,

daß er die beiden von ihm gegebenen Zahlen, 14 Jahre und 3 Jahre,

etwas zu hoch gegriffen habe, und seine Bekehrung etwa ins

Jahr 30 setzen. Indessen wirkliche Sicherheit ist mit dem uns

vorliegenden Material natürlich nicht zu erreichen.

^) Völlig fem zu halten sind dabei das Märchen vom betlehemitischen

Kindermord sowie die sonstigen Sagen bei Matthaeus, Erzählungen, von

denen Lukas nichts weiß und die jedes geschichtlichen Inhalts entbehren.
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VI

Die Gründung der Christengemeinde
von Jerusalem

Die Erscheinungen des Auferstandenen in Galilaea

„Christus ist gestorben für unsere Sünden gemäß der Schrift

und ist begraben, und er ist auferweckt am dritten Tage ge-

mäß der Schrift, und ist dem Kephas und dann den Zwölf er-

schienen" — diese festformulierten Lehrsätze, die Paulus als

ein Hauptstück des Evangeliums übernommen und weiter ver-

kündet hat^), bilden den Kern der „frohen Botschaft", des Evan-

geliums, mit dem die Missionare der Urgemeinde hinausgezogen

sind in die Welt, um die Menschen zum Glauben an den Messias

Jesus zu bekehren. Paulus hatte ihren Inhalt bereits kennen

gelernt, als er die neue Sekte mit leidenschaftlichem Eifer ver-

folgte; die Erscheinung vor Damaskus hat ihm, in jähem Um-
schwung, die Überzeugung von ihrer Wahrheit gegeben. In der

dreijährigen Lehrzeit in Damaskus (Gal. 1, 17) hat er dann die

') Kor. I 15 in der Darlegung des tho.'CfkXiov o euYjYYsXtoa|JL7]v 6fj.Iv:

natpESouxa 'fctp Ufiiv ev itpwToti; („als Hauptstück "), o xal reapsXaßov, oxt Xptoxö?

ftJieö'avEV 'JKsp Tcüv äjx'/pTicüv Tjfxcüv '/.o.xa 'zaq yP*?^<»> "^^^ o"^' lta.fi], xal otc

ifq-^s^zni zrj TifAepa z-(j tpiz-fj xarä xai; icpatpii?, xal ott uitpö-f] K-rj^ä, elxa xoli;

Sü)8exa. Vgl. Bd. I 12. Daß die ursprüngliche Formulierung des Credo

nur bis hierher reicht und die folgenden, auch formell anders gefaßten,

Erscheinungen, die Paulus anhängt, sekundäre Erweiterungen sind, hat

Harnack in einer tief eingreifenden Untersuchung (Die Verklärungs-

geschichte Jesu, der Bericht des Paulus, und die beiden Christusvisionen

des Petrus, Ber. Berl. Ak. 1922, 62 ff.) weiter erwiesen, und in Ergänzung
und teilweiser Berichtigung der Ausführungen von Holl (Der Kirchen-

begriff des Paulus, Ber. Berl. Ak. 1921, 921 ff.) das Verständnis wesentlich

gefördert. — Mit Recht weist Harnack darauf hin, daß im Gegensatz zu

den übrigen, referierenden Aoristen sY'Tr^P'^«' i"^ Perfektum steht. Die

Auferweckung ist eben ein dauernd wirkendes Ereignis, noch jetzt ist er

„der Auferstandene".

Me yer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 14
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Grundlehren des Christentums und die Überlieferungen über „den

Herrn" und seine Predigt in sich aufgenommen und sie während

eines vierzehntägigen Besuchs bei Kephas und Jakobus in Jeru-

salem, den maßgebenden Autoritäten der Muttergemeinde, weiter

ergänzt^). Daher fügt er, wo er den Korinthern seine Lehre vom

Auferstandenen ins Gedächtnis ruft, neben anderen Erscheinungen

(s. u. S. 225) als „letzte von allen" auch die ihm zuteil gewordene

an. Das hat natürlich niemals zum Credo der Kirche gehört und

bestätigt, daß diese Liste eine von Paulus angehängte Erweite-

rung der ursprünglichen Formel ist. Wohl aber gehört sie zur

Lehre des Paulus, zu „meinem Evangelium", wie er im Römer-

brief (2, 16) sich ausdrückt.

Die Lehrsätze über die Erscheinungen des auferstandenen

Christus nebst der mit ihr untrennbar verbundenen Auffassung

seines Todes sind weitaus das älteste Dokument, das wir von

der christlichen Kirche besitzen. Sie sind unmittelbar aus ihrer

Entstehung erwachsen und führen uns mitten hinein in die Ent-

wicklung, durch die aus der Lehre Jesu von Nazaret das Christen-

tum hervorgegangen ist.

Historisch brauchbare Nachrichten über den äußeren Verlauf

dieser Entwicklung dürfen wir höchstens vereinzelt, über den

inneren Hergang überhaupt nicht erwarten. Denn eben darin

besteht ja ihr Wesen, daß das Ergebnis als göttliche Offenbarung

erscheint, die über die Beurteilung der Ereignisse die entscheidende,

alle Zweifel ausschließende Gewißheit gewährt und sie daher

nicht nur unter diese Auffassung zwängt, sondern auch sofort

danach umgestaltet und die sich bildende Tradition maßgebend

beherrscht und in raschem Fortschreiten immer weiter aus dem

menschlichen Bereich in den übernatürlichen der göttlichen Be-

tätigung hinausrückt. Der historischen Forschung ist damit die

') Obwohl er im Galaterbrief seine Selbständigkeit so schroff wie mög-

lich betont und den Eindruck erwecken will, daß seine gesamte Lehre

auf unmittelbarer Offenbarung beruhe und er den übrigen Christen und

speziell der judenchristlichen Gemeinde Jerusalems nichts verdanke — in

Wirklichkeit kann er natürlich die Traditionen des Evangeliums und die

Einrichtungen der Kirche, einschließlich des Abendmahls (Kor. 111, 23),

nur durch sie kennen gelernt haben —
,

gibt er doch Gal. 1, 18 zu, daß

er [AETÖc xpt« ET-f) otvTjX^ov slq 'lepoaoXüfxa laTopYjaai Kfjtpäv, d. h. natürlich

„um bei Kephas Erkundigungen einzuziehn".
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Aufgabe gestellt, aus den Ergebnissen, die greifbar vorliegen,

den Entwicklungsprozeß zu rekonstruieren, der sie geschaffen hat.

Zwei fundamentale Tatsachen stehn am Anfang der Ge-

schichte des Christenturas. Die eine, daß im Gegensatz zu den

galilaeischen Frauen, die in Jerusalem blieben und bei der Kreuzi-

gung „von ferne zuschauten" (Marc. 15, 40), die Jünger Jesu,

sein männliches Gefolge, und darunter die Zwölf, bei der Ge-

fangennahme sämtlich geflohen sind (Marc. 14, 50 xal a^^VT£<;

auTÖv l'^üYOV xdvTE?, vgl. Bd. I 184), wenn auch einzelne, wie

Petrus und wie der Jüngling, der dann, als man ihn festnehmen

will, sein Gewand im Stich läßt (Marc. 14, 51 f.), nach anfäng-

lichem Sträuben. An der Zuverlässigkeit dieser Überlieferung,

die Marcus bewahrt und das Matthaeusevangelium aus ihm über-

nommen hat, ist um so weniger ein Zweifel möglich, da sie für

die Jünger nichts weniger als rühmlich war. Die Gemeinde be-

ruhigte sich damit, daß das Wort der Schrift (Zacharja 18, 7)

sich erfüllen mußte und Jesus in der Nacht vor seiner Gefangen-

nahme das vorausgesagt hatte, ebenso wie die Verleugnung des

Petrus: „ihr alle werdet Anstoß nehmen" („an mir in dieser

Nacht" setzt Matthaeus hinzu); „denn es steht geschrieben: ich

werde den Hirten schlagen und die Schafe werden sich zerstreuen"

(Marc. 14, 27 f.)^). Erst Lukas hat diese Erzählung gestrichen und

überhaupt die gesamte Überlieferung von Grund aus umgestaltet:

bei ihm bleiben die „Elf" dauernd zusammen in Jerusalem^).

Die zweite Tatsache ist, daß die Gründung der Gemeinde von

Jerusalem ausgegangen ist. Petrus und die Zwölf sind also hierher

zurückgekehrt und haben das Werk des Meisters da wieder auf-

genommen, wo er gleich bei seinem Beginn den Gegnern erlegen war.

Die Verbindung gibt die Verkündung, die Marcus an die an-

geführten Worte anschließt: „aber nach meiner Auferweckung

werde ich euch nach Galilaea vorangehn." Damit ist ausgesprochen,

daß die Jünger nach Galilaea gegangen sind und daß der Auf-

') Über das Fragment aus dem Faijum s. Bd. I 152, 1.

^) Dagegen hat er nicht gewagt, die Jünger bei der Kreuzigung als

Zuschauer anwesend sein zu lassen, und ebensowenig, sie bei der Bestattung

zu beteiligen, sondern folgt hier dem Bericht des Marcus, nur daß er zu

den Frauen 23, 29 auch noch ndvxes oc '^vcuoiol a6x(I) hinzufügt, worunter

natürlich die Zwölf nicht mitverstanden sein können ; wo diese geblieben

sind, ist bei ihm völlig dunkel.
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erstandene ihnen hier, nicht etwa in Jerusalem, erschienen ist^).

So wird das Wort denn auch von Marcus selbst in der Erzählung

vom leeren Grabe verwendet und weiter gedeutet : der Jüngling in

weißem Gewände, der hier sitzt, sagt zu den Frauen: „Seid nicht

erschrocken ; ihr sucht Jesus von Nazaret den Gekreuzigten ; der

ist auferweckt, er ist nicht hier; sieh da die Stelle, wo sie ihn

hingelegt haben ! Vielmehr geht und sagt seinen Jüngern und dem

Petrus: er geht euch voraus nach Galilaea; dort werdet ihr ihn

sehn, wie er euch gesagt hat." Der Zusatz: „dort werdet ihr mich

sehn" fehlt 14, 28, gibt aber den Sinn der Verkündung richtig

wieder und ist für die Weisung, die der himmlische Jüngling

gibt, unentbehrlich. Das leere Grab beweist, daß die Verkündung

sich jetzt erfüllt; denn Körper und Geist sind nach pharisaeischer^)

^) Eine ganz wunderliche Deutung dieses Worts hat Jon. Weiss, Das

Urchristentum (1914) S. 11 f. (und, wie er angibt, vor ihm schon F. Spitta)

aufgestellt: das Wort: ,ich ziehe euch voran* „bedeutet nicht: ich gehe

einstweilen voran, sondern: ich setze mich an eure Spitze und führe euch

nach Galilaea; die Voraussetzung war ursprünglich: nachdem ich mich

hier in Jerusalem nach meiner Auferstehung mit euch vereinigt habe," —
NB. mit den Jüngern, die alle an ihm Anstoß genommen haben und

zerstreut sind, wie es unmittelbar vorher verkündet wird, und die auch

wirklich „alle geflohn" und daher bei der Hinrichtung nicht gegenwärtig

sind, wie ausdrücklich erzählt wird! — „führe ich euch in die Heimat"

[Galilaea]; „dort wird dann das kommen, worauf wir warten — das Reich

Gottes". Wie es zu gehn pflegt, ist dann diese Legende modernster Er-

findung von andern weiter ausgesponnen: nach Roland Schütz, Apostel und

Jünger, 1921, S. 98 ff., sind „die vertrauten Anhänger (nach Galilaea) hin-

gezogen in bergeversetzendem Glauben, nicht wie hinter einem Phantom

her, sondern hinter dem leibhaftig auferstandenen Herrn". Hier hat Jesus

bereits in Galilaea, Samarien, Syrien und der Dekapolis zahlreiche An-

hänger gewonnen, auf Grund seiner stark vom Hellenismus beeinflußten

Lehre; denn „schon in Nazaret, das vom Weltverkehr durchaus nicht ab-

seits lag (!), konnte Jesus leichter mit dem Strom der griechischen Welt

in Berührung kommen als mit dem Schriftgelehrtentum und nationaler

Engherzigkeit" (! !) — „jedenfalls war der Bruch mit dem mosaischen Gesetz

durch Jesus schon vollzogen", der „Schlachtruf" ist „los vom Gesetz"

(S. 97) — und so entsteht hier eine große heidenchristliche Gemeinde, zu

der dann eine judenchristliche in Jerusalem in Konkurrenz tritt, usw.

Über solche Phantasien, die alle gesicherten Tatsachen der Überlieferung

inspiratorisch beiseite werfen, ist eine Diskussion unmöglich.

2) Vgl. Bd. II 179 ff. 302 ff. Nur die Essaeer sind darüber hinaus-

gekommen, Bd. II 401.
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und christlicher Anschauung, im Gegensatz zur griechischen, un-

trennbar, die „Auferweckung" ist eine Wiederbelebung des Leich-

nams. Aber sichtbar wird der Auferstandene nicht in Jerusalem,

sondern eben in Galilaea; dorthin ist er jetzt bereits seineu

Jüngern vorausgegangen^). Die Erscheinung vor Petrus und den

Zwölf, welche in der bei Paulus vorliegenden Formel die Grund-

lage des Auferstehungsglaubens bildet, hat Marcus nicht erzählt,

sondern nur durch diesen Hinweis angedeutet; der Gläubige erfuhr

von ihr eben durch diese Formel des Glaubensbekenntnisses. Mat-

thaeus hat sie dann an den Bericht des Marcus angehängt, in

ganz kurzer Fassung, die deutlich zeigt, daß eine Überlieferung

über ihren Verlauf nicht vorlag, sondern der Verfasser lediglich

die Erfüllung der Verheißung, die tatsächlich für den Gläubigen

schon in der Verkündung bei Marcus enthalten ist, als wirklich

erfolgt berichten will. Die Scheidung zwischen der Vision des

Petrus und der der Zwölf, die die Formel bei Paulus festhält, ist

bei ihm weggefallen ; er kennt nur eine einzige Gesamterscheinung

vor den Zwölf (oder vielmehr, wie er korrekt nachzählt, vor

den „Elf"), die er in Galilaea „auf den Berg, wohin Jesus sie

gewiesen hatte", verlegt— eine unbestimmte Lokalisierung, von

der vorher weder bei ihm noch bei Marcus die Rede gewesen

ist; er benutzt sie, um die Erhebung Jesu zum Weltregeuten

und den Auftrag zur Mission „an alle Völker" unter seiner

') Daß im übrigen die Erzählung vom leeren Grabe selbständig, aber

sekundär neben der Erscheinung des Auferstandenen steht und von Marcus

in seinen Hauptbericht eingefügt ist, ohne daß es ihm gelungen wäre,

beide vollständig auszugleichen, ist Bd. I 18 ff. weiter ausgeführt. Für die

Weisung an die Frauen ist die Fiktion, daß diese mit Petrus und den

übrigen Jüngern in Verbindung stehn, diese also noch in Jerusalem sind,

unentbehrlich; aber dadurch, daß diese ihren Auftrag nicht ausführen,

sondern „Niemandem etwas sagten", tritt der Gegensatz zwischen den

beiden Erzählungen deutlich zutage und wird zugleich bestätigt, daß die

Entstehung des Auferstehungs^laubens nicht in Jerusalem, sondern in

Galilaea liegt. Wohl aber liegt in Marcus' Darstellung die Wurzel, aus

der die radikale Umgestaltung der Auferstehungsgeschichte bei Lukas und

Johannes (und ebenso bei Matth. 27, 9 f. in der doch noch erfolgenden Er-

scheinung Jesu vor den Frauen, womit der Sinn der zugrunde liegenden

Erzählung des Marcus aufgehoben wird) und die weiteren Legenden er-

wachsen sind; in den S. 212 Anm. 1 erwähnten modernsten Konstruktionen

haben sie noch wieder einen neuen Schößling gezeugt.



214 VI. Die Gründung der Christengemeinde von Jerusalem

ständigen Einwirkung daran anzuknüpfen. Bei Lukas dagegen

hat sich, trotz der Verlegung aller Vorgänge nach Jerusalem, die

Scheidung zwischen der ersten Erscheinung vor Petrus (24, 34) und

der dann folgenden vor „den Elf und ihren Genossen" (24,33.36)

noch erhalten^). Aber eine Überlieferung über den Verlauf liegt

auch bei ihm nicht vor — die materialistische Ausgestaltung der

Erscheinung vor der Gesamtheit kommt dafür nicht in Betracht.

So läßt sich mit voller Sicherheit sagen, daß die Kirche eine

Tradition über den Verlauf der beiden grundlegenden Erschei-

nungen, vor Petrus und vor den Zwölf, überhaupt niemals besessen

hat, am wenigsten in der lebendigen Anschaulichkeit, mit der

die Verklärungsvision überliefert ist. Und doch bilden diese Er-

scheinungen das Fundament, auf das sie aufgebaut ist. Aber

lediglich die Tatsache selbst hat sie in der festen Formulierung

des Credo festgehalten, das Paulus uns bewahrt hat^). Nur in der

Notiz bei Matthaeus 28, 17, daß auf dem Berge in Galilaea die Elf

„ihn sahen und sich niederwarfen, einige aber zweifelten", hat sich

vielleicht ein Rest des wirklichen Vorgangs erhalten. Denn damit

ist gesagt, daß die Zwölf (oder „Elf") die Massenvision keineswegs

alle wirklich erlebt haben, sondern nur die dafür psychisch Dis-

ponierten. Die übrigen haben selbst nichts gesehn und ihre Be-

denken geäußert, sich dann aber, wie es in solchen Fällen immer

geht, den visionär veranlagten Führern untergeordnet^).

Petrus und der Entschluß zur Kirchengründung

Die Katastrophe in Jerusalem, die nach dem ersten kühnen,

verheißungsvollen Auftreten binnen wenigen Tagen so jäh ver-

nichtend über Jesus hereinbrach, war für seine Jünger — und

^) Im Johannesevangelium wird dann Petrus mit Absicht völlig in den

Hintergrund gedrängt, wie durchweg; so auch in dem Nachtrag c. 21

über die Erscheinungen am galilaeischen See.

^) Das zeigt in sehr lehrreicher Weise, wie stark die Möglichkeit ge-

schichtlicher Erkenntnis überall von Zufällen abhängig ist. Hätte Paulus

nicht Anlaß gehabt, in seinem Schreiben an die Korinther auf diese Dinge

zu kommen, und wäre uns dies Schreiben nicht erhalten, so würden wir

niemals zu voller Klarheit gelangen können.

') Ein Nachklang davon liegt in der Erzählung des Johannesevange-

liums von dem Zweifel des Thomas vor, was dann hier weiter zu einer

Wiederholung der Erscheinuncr nach 8 Tagten führt.
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vielleicht auch für ihn selbst — ein völlig betäubender Schlag.

Mochte er auch ausgesprochen haben, daß auch er dem Schick-

sal aller Propheten nicht entgehn werde, so hatte man sich das

Ende des Messias, dessen Einzug in seine Königsstadt man
eben erst mit Jubelruf verkündet hatte, doch nicht in dieser

Gestalt vorstellen können. Die Gegenwehr, an die sie gedacht

hatten, erwies sich der Schar der Häscher gegenüber sofort als

unmöglich, Jesus selbst hat sie verboten ; so war ihres Bleibens

nicht länger in der feindlichen Stadt, sie flüchteten in die Heimat

zurück, von der sie mit so hohen, jetzt vollständig enttäuschten

Erwartungen ausgezogen waren.

Aber hier traten andere Empfindungen wieder in den Vorder-

grund. Das Bild des Meisters stand lebendig vor ihren Augen,

die zündenden Worte seiner Lehre, die sie gerufen hatten, Fa-

milie und Beruf im Stich zu lassen, um ihm zu folgen, lebten

weiter in ihrem Herzen. Vor allem in Petrus gärten diese Ge-

danken. Er hatte nach der Gefangennahme versucht, in Jerusalem

zu bleiben, die weitere Entwicklung abzuwarten, vielleicht in dem
Glauben, daß Gott doch noch unmittelbar eingreifen müsse; aber

in der Bedrängnis, in die er dadurch geriet, war ihm kein anderer

Ausweg geblieben, als den Herrn zu verleugnen. Dieser Vor-

gang brannte um so tiefer auf seinem Gewissen, wenn, wie er

erzählt hat, der Herr selbst, der seine Seele durchschaute, auch

das vorausgesagt hatte ^). Und doch war er der vertrauteste der

Jünger gewesen, dem der Herr selbst den Namen Köphä „der

Fels" beigelegt hatte; ihm zuerst hatte sich die Erkenntnis er-

schlossen, daß er wirklich der verheißene Messias sei, und der

Herr hatte diesem Bekenntnis, das er lange ersehnt hatte, zuge-

stimmt. Und dann, sechs Tage später, hatte er mit den Zebedaeus-

söhnen Jakobus und Johannes zusammen 2) ihn auf dem Berge

') Es ist durchaus unberechtigt, den Bericht über Petrus' Verleugnung,

der auf ihn selbst zurückgeht (Bd. I 149 f.), nicht für in allem Wesentlichen

authentisch zu halten. Die kühle rationalistische Kritik, wie sie jetzt üb-

lich ist, bietet für all solche Vorgänge keinen zutreffenden Maßstab. In

allen großen Entscheidungen sind, wie die Menschen überhaupt, so zumal
die religiös erregten durchaus irrationale Wesen.

^) Wie diese den Hergang erlebt und erzählt haben mögen, wissen

wir nicht; wir haben nur den Bericht des Petrus, der lediglich sein eignes

Ei-lebnis und seine dabei gesprochenen Worte bewahrt. Für ihn war es
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in seiner Herrlichkeit geschaut, in verwandelter Gestalt und blen-

dend weißem Gewände; Elias nebst Moses standen bei ihm und

redeten mit ihm, und eine Wolke kam, aus der eine Stimme

erscholl: „dies ist mein lieber Sohn, auf den hört!"^) Konnte

das alles jetzt vorbei und gegenstandslos, konnte die Hinrich-

tung in Jerusalem wirklich der letzte Abschluß sein?

Und nun hat Petrus den Herrn wirklich wiedergesehn ; er

ist ihm leibhaft erschienen. Damit gewann er die innere Gewiß-

heit, daß er wieder lebendig sei und weiterwirke. Also hatte

Gott schließlich doch noch eingegriffen und ihn zu voller Herr-

lichkeit auferweckt; sein Werk war noch nicht abgeschlossen,

die Katastrophe in Jerusalem nicht das Ende, sondern vielmehr

der Beginn der Aufrichtung des messianischen Reichs. Über das

Schicksal, das er auf Erden erlitten, half man sich hinweg durch

eifriges Grübeln über der Schrift: es war verkündet, daß auch

der Messias verfolgt werden und den Tod erleiden müsse, und

das Wort der Schrift mußte erfüllt werden. Aber dieselbe Schrift

verkündete auch, daß der Messias, der „Heilige Gottes", nicht

in der Unterwelt bleiben, noch der Vernichtung anheimfallen,

selbstverständlich, daß der Herr sie auf den Berg geführt hatte, damit sie

dort die Verklärung schauen sollten; daraus zu folgern, daß der Bericht

nicht geschichtlich sei, ist eine wunderliche Verirrung der Kritik. — Meine

Äußerung Bd. I 156, um der Verklärung willen seien die drei die „Säulen",

beruht auf einer argen Flüchtigkeit; der „Säulenapostel" Jakobus Gal. 2, 9

ist natürlich der Herrnbruder, nicht der Sohn des Zebedaeus.

') Harnack, Ber. Berl. Ak. 1922, 73 ff. hat meine Ausführungen Bd. I

152 ff., denen er durchaus zustimmt, ganz wesentlich ergänzt und das

Verständnis der Verklärungsgeschichte vertieft. Mit Recht hebt Harnack

hervor, daß jede Beziehung auf den leidenden Messias, also die spe-

zifisch christliche Lehre, fehlt; sondern Elias, der Vorläufer des Messias,

tritt mit Moses, dessen Verheißungen er erfüllen soll, zu ihm. Damit

ist Jesus als der Messias bestätigt, und kann sein irdisches Werk in dem

Sinne beginnen, wie Petrus es damals nach jüdischer Erwartung auffaßte

(Marc. 8, 32). Daher sagt Petrus: „Rabbi, es ist gut, daß wir hier sind; wir

wollen drei Zelte machen, eins für dich, eins für Moses, eins für Elias,"

d. h. wir können, während ihr ans Werk geht, für eure Unterkunft sorgen. —
Mit Recht verweist Harnack darauf, daß im zweiten Petrusbrief 1, 16 ff.

dieser ausschließlich auf die Verklärung als Beweis für die §6va[i'(; und

jrapooota Jesu Bezug nimmt, nicht etwa auf die Erscheinung des Auf-

erstandenen. So jung das Schriftstück ist, so mag es hier doch ein Stück

echter Petrusüberlieferung bewahrt haben.
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sondern zur Rechten Gottes thronen werde ^). So ist jetzt auch

die Erfüllung der Verkündung Daniels als unmittelbar bevor-

stehend zu erwarten; binnen kürzester Frist wird der auferweckte

„ Menschensohn ", der gesalbte König und „Herr" Israels in den

Wolken erscheinen zum Weltgericht^), und damit zugleich die

neue Welt, das ewige Gottesreich aufrichten.

Um derartige Gedanken haben die Jünger sich zusammen-

gefunden, und in eifrigem Nachforschen in der Schrift sich darin

bestärkt. Damit war aber den „Zwölf", die der Herr als die

Vertreter Israels und seine Oberhäupter („Richter") im messiani-

schen Reich eingesetzt hatte (Bd. I 293 ff.), zugleich die Aufgabe

gestellt, diese Erkenntnis der Welt zu verkünden, den Ruf zur

Umkehr und zum Glauben an den Messias Jesus an das Volk

Gottes ergehn zu lassen, ehe das Weltgericht hereinbrach, das

Werk des Meisters da wiederaufzunehmen, wo dieser es hatte

fallen lassen. Daß das nur von Jerusalem aus geschehn konnte,

war für sie eben so selbstverständlich, wie es für diesen selbst

gewesen war von dem Momente an, wo er bei seinen Jüngern

seine Anerkennung als der Messias erreicht hatte. Eine zweite

Erscheinung des Auferstandenen in ihrer Mitte ^) gab die weitere

Bestätigung, So sind die „Zwölf" *) nach Jerusalem gezogen, um in-

') Ps. 16, 8 ff. 110, 1, zitiert in der Pfingstrede des Petrus act. 2. 25 ff.,

sowie in der des Paulus in Antiochia Pisidia act. 13, 55, wo daneben Jes.

55, 3 verwendet wird. Daß das Schicksal des Gottesknechts Deuterojesajas

im N. T. auffallenderweise nur bei Lukas ev. 22, 37 und in der Geschichte

vom Eunuchen der Kandake act. 8, 32 ff. für die Deutung des Todes Jesu

verwendet wird, ist Bd. II 449, 6 schon bemerkt.

-) Act. 2, 36 in der Pfingstrede des Petrus nach Anführung der Schrift-

belege : äatpaXüJi; ouv fivi»oy.izM itäi; oIxO{; 'Icpa"}]X Zzi xal Kuptov aotov xal

Xptatöv IrtotYjOcv 6 ^£0?, xoütov TÖv 'Ifjooöv ov ufXEi^ hazaopuiaoLzs. Mag die

Rede nun von Lukas frei gestaltet sein oder mag er eine ältere Überliefe-

rung benutzen, den maßgebenden Grundgedanken gibt er damit jedenfalls

völlig zutreffend wieder.

ä) Vgl. dazu oben S. 213 f.

*) Ob die Besetzung der durch Judas' Verrat freigewordenen Stelle

durch Matthias schon nach Galilaea oder erst nach Jerusalem zu setzen

ist, läßt sich nicht entscheiden und ist auch gleichgültig; wir wissen über

ihn so wenig etwas wie über die meisten der Übrigen. Daß die Zwölfzahl

wiederhergestellt werden mußte, war eben so selbstverständlich, wie daß

man die Entscheidung zwischen den beiden aufgestellten Kandidaten dem

Los, d. h. der Gottheit überließ.
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mitten der feindlichen Stadt die Predigt der frohen Botschaft vom

auferstandenen Messias zu beginnen und die Gemeinde der Gläubigen

zu gründen. Mit der Lehre Jesu verbindet sich dadurch, als das

Hauptstück der Predigt, die Lehre vom Messias Jesus, dem Welt-

regenten und Weltrichter; damit ist das Christentum begründet.

Es ist etwas ganz Gewaltiges, daß diese einfachen Männer

aus den untersten Schichten des Volkes, aufgewachsen in einem

abgelegenen Winkel der Welt, nur erfüllt von den religiösen

Idealen des Judentums, längst gewohnt, über den unklaren Ver-

kündungen der Schrift zu grübeln, für die ihnen die im Phari-

saeertum verkörperte Auffassung die Richtschnur gab, dann ge-

packt durch eine überlegene Persönlichkeit aus ihrem Kreise

und durch sie herausgerissen aus den Geleisen des Alltagslebens

und mit religiösem Enthusiasmus, mit dem Glauben an die Er-

füllung der Verheißungen in dem durch ihn einziehenden Gottes-

reiche erfüllt, jetzt, wo nach menschlichem Ermessen alles zu-

sammengebrochen schien, die Kraft in sich empfanden, diesen

Schritt zu tun und so die Verzweiflung, die sie ergriffen hatte,

unmittelbar umzusetzen in den Jubel über die eben in dieser

scheinbaren Vernichtung vollzogene Erfüllung. Gerade weil die

Juden ihn, wie die Schrift vorausverkündet hat, verworfen, weil

sie den Menschen Jesus zur Hinrichtung geführt haben, ist er,

der schimpflich Gekreuzigte, der Eckstein des neuen Gottesbaus,

der fortan die Welt regierende Messias ; er ist der „Sohn Gottes"

(vgl. Bd. H 342) und der „Herr", von dem David im 110. Psalm

als zur Rechten Gottes sitzend geredet hat — ein Wort, das

Jesus selbst auf den Messias gedeutet und für sich in Anspruch

genommen hat^). Nur der Glaube an ihn vermag die Erlösung

'} Ich gebrauche den Titel „der Herr", 6 Eapioc,, ganz unbedenklich

auch für die Schilderung der palaestinensischen Urgemeinde. Den Versuch

von BoussET, Kyrios Christos, 1913, nachzuweisen, daß der Titel ihr fremd

und von Paulus aus der „heidenchristlichen Urgemeinde" von Antiochia

— die niemals existiert hat — übernommen und aus „hellenistischen"

religiösen Vorstellungen erwachsen sei (so vor ihm schon Heitmüller, Zum
Problem Paulus und Jesus, ZNTW. XIII 1912, 820 ff.), kann ich nur als

eine gänzlich verfehlte Verirrung bezeichnen. Die Wurzel liegt vielmehr

auch hier durchaus im Judentum, und zwar in Psalm 110, und 6 Kupto?

ist nicht etwa „hellenistisch", sondern Übersetzung von maräna, dessen

Ursprünglichkeit durch die im Griechischen beibehaltene Gebetsformel

jxoipava 8'a bezeugt wird (s. u. S, 232).
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von der Sündenlast und den Eintritt in das kommende Gottes-

reich zu gewähren. Die Möglichkeit dazu bot die allgemeine

religiöse Atmosphäre der Zeit, die wir kennen gelernt haben.

Die zahlreichen Propheten und Wundertäter, die neu empor-

schießenden Sekten sind parallele Erscheinungen. Aber die Tat

der Zwölf geht weit über das alles hinaus: sie verkünden nicht

die Verheißung, sondern die Erfüllung, und ihr Führer ist nicht

ein lebender Prophet, sondern nach der Anschauung des Volkes,

unter das sie hinaustreten, ein als revolutionärer Gotteslästerer

dem schmählichsten Tode überlieferter Verbrecher.

So tritt die überwältigende Wucht der Persönlichkeit Jesu,

der unauslöschliche Eindruck seines Wesens ganz greifbar zu-

tage. Er erfüllt seine Umgebung über seinen Tod hinaus und

gerade durch ihn erst recht mit schöpferischer Kraft. Das hebt

die Gründung der Jesusgemeinde weit über alle ähnlichen Vor-

gänge hinaus und befähigt sie zu einer Wirkung ohnegleichen

in der Weltgeschichte. Der einzige Hergang, der sich wirklich

dem zur Seite stellen läßt, ist die Wirkung des Sokrates und

die Entstehung der sokratischen Schulen. So verschiedenartig,

ja diametral entgegengesetzt die Voraussetzung, die Anschauungs-

welt und die Ziele sind, so beruht doch in beiden Fällen die

volle Wirkung erst auf dem Märtyrertod für die eigene Über-

zeugung und dem unüberbrückbaren Gegensatz, der dadurch

zwischen ihren Gedanken und den in den Massen herrschenden

Vorstellungen geschafiPen ist, und der Kampf um ihre Lehre ist

zugleich und vor allem ein Kampf um die Wirkung ihrer Per-

sönlichkeit^). Im letzten Grunde handelt es sich denn auch in

beiden Fällen um die höchsten Probleme, die den Menschen

überhaupt gestellt sind. Von beiden Persönlichkeiten werden sie,

von jedem in ganz anderer Weise, in ihrer vollen Wucht er-

griffen und verkörpert, und so werden sie vorbildlich für alle

weitere Entwicklung. Denn darin bestehn ja die Höhepunkte

des geschichtlichen Lebens, auf dem geistigen so gut wie auf

^) Von hier aus wird vollkommen klar, wie kindisch die Versuche

sind, Jesus aus der Geschichte zu streichen und „religionsgeschichtlich"

in eine Idee zu verflüchtigen. Man könnte gerade so gut, um in eine ganz

andere Sphäre zu greifen, etwa Napoleon in eine mythische Verkörperung

der „napoleonischen Ideen" umsetzen.
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dem politischen Gebiet, daß auf ihnen die großen Aufgaben sich

zusammenfassen in überragenden Persönlichkeiten und durch sie

die Gestalt erhalten, welche den gesamten weitereu Verlauf maß-

gebend bestimmt, so daß in ihnen das Individuelle und das All-

gemeine zu untrennbarer Einheit verschmilzt. Auf dem Zusammen-

strömen der Entwicklungsreihen, die an Sokrates und an Jesus

anknüpfen, teils gegensätzlich, teils sich verbindend, beruht im

letzten Grunde die gesamte weitere Entwicklung des geistigen

Lebens der abendländischen Menschheit.

Die Anfänge der Gemeinde von Jerusalem. Petrus und der

Herrenbruder Jakobus

Über die äußeren Hergänge, unter denen sich die Gründung

der Gemeinde in Jerusalem vollzogen hat, besitzen wir weder

weitere Kunde, noch dürfen wir sie erwarten; die Tradition

konnte das alles nur als göttliche Wirkung auffassen, neben

der das menschliche Tun in nichts versank. Das Eingreifen

übernatürlicher Kräfte war mit dem Auftreten Jesu von Anfang

an verbunden und selbstverständlich ; in zahlreichen Wundern,

Dämonenaustreibungen und Heilungen hatte es sich betätigt.

Die Vision der Verklärung war die Gegenwirkung, welche die

Persönlichkeit Jesu und die Erkenntnis, daß er der Messias sei,

in Petrus ausgelöst hatte; und auf ihr wieder beruhn die Er-

scheinungen des Auferweckten und damit das Christentum über-

haupt. Die Erregung, die dadurch geschaffen ist, führt zu weiterer

Steigerung dieser Wirkungen. Man fühlt das Wehen des , Geistes",

der göttlichen Inspiration, die aus den Propheten gesprochen hat

und die jetzt auch die Jünger erfaßt hat, so daß sie den Auf-

erstandenen schauen und die Wahrheit erkennen können. Da fehlt

es auch nicht an Wunderkuren und an Visionen aller Art; wie

die alten Propheten Israels schaut und redet man Dinge, die weit

über das normale Menschenmaß hinausgehn. Gerade bei Massen-

erregungen sind solche Vorgänge ganz gewöhnlich ; sie greifen

ansteckend von einem 7Aim andern über, die natürliche, sinn-

liche und die überirdische Welt, die für Menschen dieser Geistes-

art überhaupt niemals scharf getrennt sind, fließen vollends in-

einander. Wie sie bei der Gründung neuer Gemeinden in der

ersten Zeit der Mission regelmäßig eingetreten sind, können sie
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auch bei der ersten nicht gefehlt haben. In späteren Zeiten

kehren sie bei ähnlichen Erregungen immer wieder, sowohl in

der katholischen, wie besonders bezeichnend in der angelsäch-

sischen Welt, hier allerdings überall in Anlehnung an das Vor-

bild der ältesten Christenheit; aber der Kulturwelt des Orients

sind sie überhaupt niemals fremd gewesen^). Nur trägt, dem

Bildungsniveau der ersten Christen und dem damaligen Charakter

des Judentums mit seiner Dämonologie und dem immer weiter

um sich greifenden Aberglauben und Zauberwesen entsprechend,

hier alles einen weit primitiveren Charakter als etwa bei den

großen Propheten Israels; eher kann man die ursprünglichen

nebi'im, die wilden Prophetenscharen der alten Zeit mit ihren

unberechenbaren Handlungen und Äußerungen zum Vergleich

heranziehn. Die charakteristische Manifestation ist das Ausstoßen

unverständlicher Laute, das „ Zungenreden ". Der Glaube, daß

darin der „heilige Geist" unmittelbar spricht, ist ganz allgemein;

daher werden diese Laute dann von anderen, dazu Befähigten

ausgelegt — beides gehört, wie Paulus bezeugt, immer zusammen.

Die Legende, die Lukas bewahrt, hat in einer Zeit, als die

ursprüngliche Erregung wenigstens in der Gemeinde von Jeru-

salem längst geschwunden war und einer nüchterneren Auffassung

Platz gemacht hatte, daraus die Erzählung vom Pfingstwunder

gemacht und dabei die schon unverständlich gewordenen Vor-

gänge gründlich umgedeutet (s. o. S. 142 f.). Aber wenigstens die

Vorstellung hat sich auch in ihr noch erhalten, daß die Mani-

festation des Geistes mit der Kirchengründung untrennbar zu-

sammengehört und daß dieser „Geist" das unverlierbare Eigen-

tum der Gemeinde und jedes ihrer Mitglieder ist, und daß darin

Gott oder der von ihm als sein Sohn eingesetzte Weltregent der

Gemeinde seine Kraft verleiht^) und sie unmittelbar und dauernd

^) Nur um so bezeichnender ist es, daß sie den Anfängen des Islams völlig

fehlen. Mohammed hat seine Offenbarungen, aber sonst niemand (abgesehn

von den konkurrierenden Nachahmern vrie Musailima, die dann etwas Ähn-

liches versuchen). Der arabische Islam ist eben durchaus rationalistisch.

In den schiitischen Sekten, im Sufismus und den Derwischorden treten

dann aber diese populären Elemente um so stärker in den Vordergrund.

2) Lukas sagt bei den Offenbarungen des Geistes an Paulus in Klein-

asien 16, 6 xouXoO-evTJ? öitö toö (Jy^°" TtveufiaTOc; und im nächsten Satz ohv.

Etaasv oLhzohc, zb JcvEöfta 'Itjooö; beide Ausdrücke sind völlig identisch (da-
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leitet. Eine wesentlich ältere Überlieferung über dasselbe Er-

eignis bewahrt der Satz, den Paulus Kor. I 15 der Formel über

die grundlegenden Erscheinungen hinzugefügt hat : „darauf wurde

er von mehr als fünfhundert Brüdern auf einmal gesehn, von

denen die Mehrzahl noch jetzt lebt, einige aber sind bereits

entschlafen." Das kann nur ein Niederschlag der Kirchengründung

in Jerusalem sein, nur hier konnte sich eine solche Zahl zu

einem einheitlichen Erlebnis zusammenfinden^). Zu dem Akt der

Kirchengründung müssen sich die Zwölf und der Anhang, der

sich ihnen aus Galilaea angeschlossen haben wird^), mit den in

Jerusalem gebliebenen oder hier gewonnenen Anhängern Jesu —
darunter den galilaeischen Frauen und ebenso Joseph von Ari-

mathia ii. a. — zusammengefunden haben ; außerdem aber werden

die Zwölf damals ihre Werbetätigkeit schon begonnen haben ^).

Daß die Erregung des Moments Visionen erzeugt hat, die sich

dann in der Tradition zu einer Massenerscheinung verdichteten,

ist begreiflich genug. Es wird Leute genug gegeben haben, die

sich rühmten, damals den Herrn gesehn zu haben; davon hat

Paulus, der manche von ihnen bei seinen Besuchen in Jeru-

salem kennen gelernt haben mag, die Kunde bewahrt.

Zu denen, die sich der Gemeinde angeschlossen haben, ist

nun auch die Familie Jesu hinzugetreten. Nach den Berichten

neben natürlich nvsüjj.« Beoö, itveöiia Kuptoo). Im Evangelium 24, 29 (= act.

1, 4) verheißt statt dessen der Auferstandene den Jüngern, er werde ihnen

XYjv iTraYY^Xtav toü reatpo^ [jloü senden; vgl. act. 2, 33 in der Pfingstrede

des Petrus t-^ osltä o5v toü -S-eoü ö4'ü)9'eI(; tyjv ts irtaYYEXtav toü TivsöfiaTOi;

TOÜ «Ytoü Xaßü)v Ttapoc toü Ka.xpbq I^Exesv toöto xtX.

^) So richtig Holl, Ber. Berl. Ak. 1921, 923. Daß der Satz nicht mehr zu

der ursprünglichen Formel gehört, ergibt sich ohne weiteres aus seinem

Inhalt, der Notiz, daß nicht alle mehr am Leben sind. Paulus hat ihn

als weitere Bestätigung der Tatsache der Erweckung Jesu zum Leben an-

gefügt. Dem entspricht es, daß der Satz die vorhergehenden, mit xal oti

verbundenen nicht fortsetzt, sondern neu anhebt: IreeiTa utoO-t] Iküvm itsvTa-

Aocioic, ö8£Xtpot{; Itparca^.

2) So wird die Frau des Petrus (Marc. 1, 30), die ihn nachher auf

seinen Missionsreisen begleitet (Kor. I 9, 5), gewiß schon damals mit ihm
gegangen sein.

^) Nach Lukas bestand die Gemeinde vor dem Pfingstwunder aus etwa

120 Personen (act. 1, 15) und wuchs durch dasselbe zunächst auf etwa

3000 an (2, 41), und bald nachher, nach der Heilung des Lahmen durch Petrus

und Johannes, auf 5000 (4, 4). Aber natürlich ist darauf garkein Verlaß.
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Über ihr Verhalten und speziell über das seiner Mutter zu seinen

Lebzeiten ist das sehr überraschend. Genaueres darüber erfahren

wir nicht; denn die Notiz des Lukas act. 1,14^), daß nach der

Auferstehung, in der Zeit, da die Zwölf die Erfüllung der Ver-

heißung in ständigem Gebet abwarteten, außer Weibern auch

Jesu Mutter Maria und seine Brüder bei ihnen waren, konsta-

tiert nur die Tatsache. Aber in der Folgezeit erscheint Jakobus,

der älteste der Brüder, durchweg als das Oberhaupt der Ge-

meinde und hat den Vorrang auch vor Petrus; die Späteren

betrachten ihn daher als den ersten Bischof von Jerusalem^).

Neben Petrus tritt Johannes in den Vordergrund (sein Bruder

Jakobus wird dagegen nur noch bei seiner Hinrichtung durch

Agrippa im Jahre 44 erwähnt) ; Jakobus, Petrus und Johannes

gelten als die „Säulen"^), auf die die Gemeinde aufgebaut ist,

bei dem sogenannten Apostelkonzil ist Jakobus der Leiter der

Verhandlungen, nach Petrus' Fortgang aus Jerusalem ist er

vollends der Leiter der Gemeinde bis zu seinem Märtyrertode

im Jahre 62. Wie er zu dieser Stellung gekommen ist, darüber

erfahren wir nichts. Lukas nennt den Johannes in den Anfängen

der Gemeinde durchweg neben Petrus, wenn er auch bei ihm

nur eine Statistenrolle spielt*); den Jakobus dagegen ignoriert

er vollständig; selbst da, wo er im Evangelium 8, 19, die Brüder

Jesu erwähnt, hat er ihre Namen nicht genannt^), und ebenso-

wenig act. 1,14. So ist der Leser völlig unorientiert, wie dann

Jakobus act. 12,17. 15,13. 21, 18 plötzlich auftaucht; nicht ein-

mal, daß dieser Jakobus der Bruder Jesu ist, wird ihm mitge-

teilt, und wenn wir das nicht durch den Galaterbrief erführen,

würden wir völlig im Dunkeln tappen. Offenbar hat Lukas— der

') Vgl. Bd. I 45.

^) Völlig durchgeführt ist das in dem Roman der Klementinen, der

etwa gegen Ende des zweiten Jahrhunderts (nach Markion) entstanden ist.

') Gal. 2, 9 'Idxüjßoi; xal Ki]<fäq xal 'I(udvvrj(;, ol Sov.oüvre? otüXot eivat.

Bei seinem ersten Besuch in Jerusalem sucht Paulus außer Petrus auch

den Jakobus, den Bruder des Herrn auf, Gal. 1, 19.

*) Act. 3, 3 ff. 4, 13 ff. 8, 14.

*) An dieser Stelle sind ihre Namen auch in seiner Vorlage Marc. 3, 31

nicht genannt; die Erzählung von Jesu Auftreten in Nazaret aber, wo
Marcus 6, 3 ihre Namen aufzählt, hat Lukas 4, 16 ff. von Grund aus um-

gearbeitet, s. Bd. I 75. 100 f.
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ihn ja, als er mit Paulus nach Jerusalem kam, persönlich kennen

gelernt hat — ihn als geschichtlich völlig gleichgültig betrachtet

und daher nur da erwähnt, wo der Verlauf der Ereignisse das unver-

meidlich machte^). Dabei hat gewiß der innere Gegensatz zwischen

Paulus und der Gemeinde von Jerusalem mitgewirkt, den Lukas

zwar nach Möglichkeit vertuscht, aber doch nicht völlig weg-

wischen kann und den er natürlich selbst sehr wohl empfunden

hat ; aber daneben mag darin noch ein Konflikt oder wenigstens

eine Spannung durchschimmern, welche in der Urgemeinde wirk-

sam gewesen ist.

Es ist für die Anfänge des Christentums ungemein bezeich-

nend, daß auch hier, wie im Islam und bei den Mormonen, nach

dem Tode des Propheten sogleich ein dynastisches Moment her-

vortritt, das sich durchsetzen will. Die göttliche Erwählung, die

ihn hoch über alle anderen Menschen emporhebt, schlägt sogleich,

ganz gegen seine eigene Auffassung (Marc. 3, 33 ff., vgl. 6, 4),

auf seine Familie über; auch seine Brüder gelten als des gött-

lichen Samens teilhaftig und treten selbst mit diesem Anspruch

hervor. Es ist dieselbe mythisch- mystische Tendenz, die zur

Ausmalung seiner übernatürlichen Geburt und dann weiter zum

Marienkult geführt hat^). Daß die Brüder schon zu Lebzeiten

Jesu gläubig geworden sind, ist höchst unwahrscheinlich, sonst

würden wir wohl davon hören^); an dem Zuge nach Jerusa-

lem haben sie jedenfalls nicht teilgenommen, und bei der Passion

sind sie nicht zugegen gewesen. Dann aber muß die Verkündung

der Auferstehung und die Gründung der Gemeinde auf sie ein-

') Daß die alsbald völlig durchgedrungene Scheu, anzuerkennen, daß

Jesus wirklich leibliche Brüder gehabt hat — die schon für die Fassung

der Überschriften der auf den Namen des Jakobus und des Judas ver-

faßten Briefe maßgebend gewesen ist (Bd. I 73) — , noch keine Rolle ge-

spielt haben kann, geht daraus hervor, daß Lukas ev. 8, 19 und act. 1. 14

an der Erwähnung der Brüder Jesu (die Schwestern hat er gestrichen) gar-

keinen Anstoß nimmt.

^) Vgl. Bd. I 75 ff. Daß Maria gläubig geworden (oder vielmehr von

Anfang an gläubig gewesen) sei, ist im Gegensatz zu der echten Über-

lieferung bei Marcus schon bei Lukas durchweg vorausgesetzt und da-

nach die Überlieferung umgestaltet ; im Johannesevangelium wird das voll

durchgeführt. Ob Maria sich wirklich der Gemeinde angeschlossen hat,

wie act. 1, 14 angibt, ist nicht zu entscheiden.

') Auch im Johannesevangelium sind sie 7, 6. 10 ungläubig.
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gewirkt haben ; und so hat sich der älteste der Brüder, Jakobus,

ihr angeschlossen ^) und ist mit dem Anspruch auf eine führende

Stellung hervorgetreten, und dieser Anspruch ist, anders als in

den Anfängen des Islams und bei den Mormonen, anerkannt worden.

In den Zusätzen, die Paulus Kor. I 15 an die ursprüngliche

Formel über die Auferstehung angehängt hat, steht zwischen

der Massenerscheinung vor über 500 Brüdern (o. S. 222) und

der letzten und abschließenden vor Paulus der Satz: , darauf

erschien er dem Jakobus, dann allen Aposteln". Daraus erfahren

wir, daß auch von Jakobus eine Vision erzählt wurde, mag sie

von ihm nun wirklich erlebt oder ihm nur von seinen Anhängern

zur Bekräftigung seiner Stellung zugeschrieben sein. Weiter hat

Harnack mit Recht darauf hingewiesen^), daß dieser Satz sjcstia

w'f'ö'Tj 'Iax(üß(p, Sita xoIq aTcoatöXo'.c Ttäatv dem Satze des Credo

Ott wy^Yj KTjcpä, ska zoIq Swoexa völlig parallel gebaut ist, for-

mell wie inhaltlich : in beiden Fällen erfolgt erst die Vision des

Oberhauptes, dann tritt bestätigend die des ganzen Kreises hinzu,

an dessen Spitze sie stehn, hier die „Zwölf, dort „alle Apostel"

(s. u. S. 255). Paulus hat beide Formeln miteinander verbunden,

wie er denn bei seinem ersten Besuch in Jerusalem, als er sich

weiter authentisch informieren wollte, sowohl den Petrus wie

den Jakobus aufgesucht hat; aber ursprünglich sind sie als

konkurrierend gedacht, die Jakobusformel soll die ältere, von

der Kirche, zum mindesten von der Mission in der Diaspora

und den heidnischen Ländern, offiziell angenommene Fassung

durch eine andere verdrängen, Petrus durch Jakobus ersetzen.

Das läßt auf starke Gegensätze innerhalb der Urgemeinde schließen,

*) Aus Kor. I 9, 5, wo neben den übrigen Aposteln und Kephas auch

die Brüder des Herrn als Missionare erwähnt werden (ol Xoinol &noGxoXot

xal ol (ioeX(pol tcö Koptoo xal KTjtpä^, im Gegensatz zu Paulus und Barnabas),,

ergibt sich, daß auch die übrigen Brüder (Joses, Judas, Simon) mitgegangen

sind; ob indessen alle, kann fraglich erscheinen. Wenn auf die Erzählung

des Hegesippos Euseb. bist. eccl. III, 20 Verlaß ist, haben wenigstens die

Nachkommen des Judas ihr kleines Erbgut weiter bewirtschaftet, das doch

wohl bei Nazaret gelegen haben wird (vgl. Bd. I 73). Zum Nachfolger des

Jakobus wird dann Symeon der Sohn des Klopas, nach Hegesippos (Euseb.

IV 22, 4) eines Bruders von Jesu Vater Joseph, eingesetzt (Bd. I 74); das

spricht dafür, daß die andern Brüder und deren Nachkommen nicht in

Betracht kamen ; aber das Vorrecht der Familie wird auch da anerkannt.

2) Ber. Berl. Ak. 1922, 65 ff.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 15
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die nur mit Mühe offiziell überbrückt sind. Das hat noch lange

weitergewuchert, ja hat sich neu gesteigert, als seit Petrus' Fort-

gang im Jahre 44 die Gemeinde von Jerusalem völlig unter die

Leitung des Jakobus kam und damit von der Weiterentwicklung

des Christentums draußen in der Welt immer weiter abrückte.

Das Matthaeusevangelium, das von den Anschauungen des Juden-

christentums beherrscht ist (Bd. I 293 ff.), hat zwar das petrinische

Marcusevangelium in allem Wesentlichen in sich aufgenommen

und erkennt den Petrus auf Grund seines Bekenntnisses als den

Fels an, auf den Jesus seine Kirche bauen will (Bd. I 112,1),

streicht aber die Erscheinung vor Petrus, also die grundlegende

Offenbarung des Auferstandenen ^), und berichtet nur die Gesamt-

erscheinung vor den „Elf : „dieser Tatbestand", sagt Harnack

mit Recht, „läßt meines Erachteus keine andere Deutung zu als die,

daß der palaestinensische Verfasser des Evangeliums zwischen den

Petrus- und den Jakobusleuten dadurch vermitteln wollte, daß

er ihre Ansprüche einfach unterdrückte". Viel weiter ist dann

die streng judenchristliche Überarbeitung des Matthaeus, das

Hebraeerevangelium, gegangen. Hier ist Jakobus schon bei Leb-

zeiten Jesu gläubig; beim Abendmahl war er zugegen und hat

nach dem Trünke des Kelchs geschworen, er werde kein Brot

wieder essen, ehe er den Herrn auferstanden gesehn habe; und so

begibt sich Jesus nach der Auferstehung zu ihm, bricht das Brot

und gibt es ihm zu essen. Dann folgte eine Scene, wo er „zu denen

um Petrus ging" und sich von ihnen betasten ließ^). Hier haben

wir also, wenn auch aus viel späterer Zeit, inhaltlich genau die

Erzählung, welche die Angabe des Paulus voraussetzt: eine Er-

scheinung zuerst vor Jakobus, dann vor allen Aposteln, während

die Sonderstellung des Petrus und seiner Vision beseitigt sind^).

^) Daß das Absicht ist und der Verfasser sehr bewußt vorgeht, ergibt

sich daraus, daß er in der Weisung des Engels am Grabe an die Frauen

in den im übrigen wörtlich übernommenen Worten des Marcus eircais xolq

fj.'/ö'YjTal? a'JTOÖ nal tö) IleTpu», ozi itpodtfct ujjiäc; elj xy]v FaXt^acaV zv.el aütöv

otpea9-e die Worte xal xio Ilstpü) ausgelassen hat (2S, 7).

2) S. Bd. 1 260.

^) Harnack S. 69 weist darauf hin, daß neben diesen beiden noch eine

dritte Überlieferung vorkommt, die in der syrischen Didaskalia vorliegt

(p. 88 f., bei Achelis und Flemming in ihrer Übersetzung Texte und Unters.

N. F. X 1904 Heft 2 S. 107), die im dritten Jahrhundert vermutlich in der



Jakobus als Oberhaupt der Gemeinde 227

Durch das dynastische Element ist in die Anfänge des Christen-

tums ein fremder Zug hineingekommen, der die Entwicklung ge-

hemmt und getrübt hat. Die Ehrlichkeit seiner Überzeugung, für

die er den Tod erlitten hat, kann Jakobus nicht bestritten werden.

An die Auferstehung hat er geglaubt; aber sowohl der Lehre wie

der Person Jesu stand er viel ferner als Petrus und die Seinen,

die echten Jünger des Herrn. Er ist zeitlebens ein gesetzestreuer

Jude geblieben ; die neuen tiefen Gedanken, die sein Bruder ver-

kündet hatte, blieben ihm unverständlich und konnten in seiner

Seele nicht keimen. Nur in diesem Sinne hat er in die Weltmission,

deren Zulässigkeit er offiziell anerkennen mußte, hineingegriffen

;

die Gemeinde von Jerusalem aber hat sich, je mehr ihm die Leitung

zufiel, um so mehr von dieser ganzen lebensvollen Entwicklung

zurückgezogen und ist zu einer jüdischen Sekte verknöchert. So

konnte die Gemeinde zwar anwachsen und die Duldung wenig-

stens von Seiten der Pharisaeer erreichen, ja „die anständigsten

und die gewissenhaftesten Beobachter des Gesetzes" ^) haben

seine Hinrichtung durch den saddukaeischen Hohenpriester ver-

urteilt und ihn geradezu als einen Märtyrer betrachtet (vgl.

o. S. 73 f.) ; aber eine Weltwirkung konnte eben darum von dieser

Gestaltung nicht mehr ausgehn, die judenchristliche Gemeinde

sinkt in volle Unbedeutendheit hinab ^).

Nachbarschaft Palaestinas entstanden ist, mit scharfer Polemik gegen das

Judenchristentum. Hier erscheint Jesus nach der Auferstehung zuerst der

Maria Magdalena und Maria Jacobi, „und im Morgengrauen des Sonntags

trat er bei Lewi (d. i. Matthaeus) ein , und dann erschien er auch uns

(den zwölf Aposteln)". [In der griechischen Bearbeitung in den Constit.

apostol. V 14 ist Lewi gestrichen und dafür der Emmausjünger Kleopas aus

Luc. 24, 18 eingesetzt.] Das muß, wie Harnack bemerkt, mit der Schätzung

des Matthaeusevangeliums in diesem Gebiet zusammenhängen ; die Rück-

führung auf das Johannesevangelium, die Achelis S. 326 f. versucht, ist

sehr problematisch. Analog ist, worauf Harnack gleichfalls hinweist, die

Zurückdrängung des Petrus im Johannesevangelium.

^) 6aot Eoöxoov Ik'.zi-asq'Zoi.xo: tüiv xata tyjv ttoXtv elvat v.v.l itepl zobz v6fj.0ü(;

axpißsi? Jos. XX 201. In der Legende bei Hegesippos Euseb. bist. ecci. II 28

wird JakobUS „der Gerechte" dann ganz als ein frommer Jude geschildert.

^) In wesentlich späterer Zeit ist dann Jakobus von dem Verfasser des

Jakobusbriefs benutzt worden, um seiner Schrift einen Autornamen aus

der Urzeit zu geben. Über die Entstehung dieses Schriftstücks wird

schwerlich je volle Einigung erzielt werden, dazu sind die Anhaltspunkte zu

unbestimmt. Der Verfasser, der den ersten Petrusbrief benutzt, gibt einen
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Ganz anders ist die Stellung, die Petrus eingenommen hat. Ein

bahnbrechender Genius wie Paulus ist er nicht gewesen; aber sehr

mit Unrecht wird er vielfach, mit ganz einseitigem Nachsprechen

der Vorwürfe, die Paulus gegen ihn erhebt, geringschätzig be-

handelt und seine welthistorische Bedeutung völlig verkannt. Da

stellt man an ihn Anforderungen, die niemand gegen ihn erheben

dürfte. In Wirklichkeit ist es ganz erstaunlich, was dieser Fischer

aus Kapernaum geleistet hat. Seine Schwächen liegen offenkundig

zutage ; aber er hat sie nie verhehlt, vielmehr seine Verleugnung

kurzen Abriß der christlichen Sittenlehre, im Anschluß an die Sprüche des

Evangeliums und mit starker Benutzung des Alten Testaments vor allem

für die vorbildlichen Erzählungen, sowie mit entschiedener Ablehnung

der paulinischen Rechtfertigungslehre durch den Glauben, der nutzlos ist,

wenn er sich nicht in den Werken der Nächstenliebe, Mildtätigkeit und

Demut betätigt. Alle Dogmatik ist fern gehalten, sowohl judenchristliche

wie heidenchristliche; das baldige Bevorstehn des Gerichts und der Parusie

des Herrn wird erwartet (5, 3 ff. 7 ff.), aber der Name Jesus Christus wird

außer in der Überschrift nur 2, 1 erwähnt, vom Messias, von der Auf-

erstehung, vom nvsüfxa ist nirgends die Rede; das viele Lehren, das zum

StauptvsGt^at, zum inneren Zwist und Überhebung führt, wird bekämpft

(3, 1. 1, 5 ff. 2, 4). Das spezifisch Christliche verflüchtigt sich hier zu einer

allgemeinen ethischen Religion auf der Grundlage der Güte und Gnade

Gottes, ,des Vaters der Lichter" (1, 17). Dabei tritt die Anlehnung an das

Matthaeusevangelium stark hervor, so ganz speziell in dem Verbot des

Schwörens 5, 12 und in der leitenden Stellung der itpsaßutepoc t^? exxXY]aia5

[die Parallelen bei Matthaeus s. Bd. I 241 f.], die auch bei Krankheiten

heilen, durch Gebet und Salbung mit Öl „im Namen des Herrn" (5, 14,

wie die Zwölf bei Marcus 6, 13). Die Versammlung der Gemeinde wird

2, 2 oov'XYWY"'] u|j.(I)v genannt. Das weist auf den Umkreis des Juden-

christentums hin, natürlich in Kreisen, wo dasselbe stark abgeblaßt war.

Dem entspricht, daß das Schreiben „an die zwölf Stämme in der Diaspora"

gerichtet ist, d. h. an die Christen draußen in der Welt. Dazu paßt ganz

gut, daß der Verfasser die Maske des Jakobus gewählt hat; ich kann daher

Harnacks Vermutung Chronol. der altchristl. Lit. I 485 ff., der Name und

damit der Briefcharakter sei dem Schriftstück erst später zugefügt worden,

nicht für zutreffend halten. Weiteres s. u. Kap. XL — Aufgekommen und

berücksichtigt wird der Brief nicht vor dem dritten Jahrhundert (Origenes),

und ist bekanntlich erst ganz zuletzt in den Kanon gekommen; noch Euse-

bios verwirft ihn (Hist. eccl. II 23, 24 f. III 25, 3). — Weshalb für den schon

etwas früher auftauchenden Brief des Judas (verfaßt etwa gegen 130 n. Chr.)

dieser Verfassername gewählt ist, bleibt völlig dunkel; maßgebend war

wohl, daß man für ihn irgend eine Autorität aus apostolischer Zeit auf-

griff, um ihn zu legitimieren.
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des Herrn und ebenso die schroffe Zurechtweisung, die er von ihm

nach dem Messiasbekenntnis erhielt, ganz offen und ehrlich erzählt

und dadurch in der Überlieferung erhalten. Gerade durch diese

Züge tritt er uns menschlich nahe, viel mehr als Paulus, dessen

diplomatische Ader ihm vollständig abgeht, und muß Zuneigung

und Achtung gewinnen ^). Die Probleme, vor die er sich gestellt sah,

gingen an sich meist weit über seinen Horizont; aber er hat ernst-

haft mit ihnen gerungen und sie zu fassen versucht, und so ist

er, trotz mancher Rückschläge und Zweifel, ständig weiter fort-

geschritten und hat eine ganz andere Wirkung ausüben können

als Jakobus. Der letzte entscheidende Schritt ist allerdings nicht

von ihm ausgegangen, und er hat sich nur zögernd ihm gefügt;

aber die Grundlage hat er doch geschaffen, die Person und die

Lehre Jesu hatten in ihm gezündet, und der Funken brannte

weiter, und somit ist das Wort des Matthaeusevangeliums doch

zutreffend, daß er der Fels ist, auf den die Kirche aufgebaut ist.

Die ältesten Kultformen. Das Abendmahl

Jesus hat mit dem Ruf zur sittlichen Umkehr, zur Buße, das

Nahen des Gottesreichs verkündet und die „Zwölf als seine Ober-

häupter eingesetzt. Die frohe Botschaft aber, das Evangelium, zu

deren Annahme diese jetzt aufrufen, ist, daß das Gottesreich schon

da ist. Der ans Kreuz geschlagene Jesus ist wirklich, wie er es aus-

gesprochen und wie sie es schon bei seinen Lebzeiten erkannt und

beim Einzug in seine Königsstadt Jerusalem ihn dem Volk vor-

geführt haben, der von Daniel verkündete „Menschensohn", der

Messias. Eben sein Schicksal, sein Martyrium und seine Hinrich-

tung, hat dafür, so wenig seine jüdischen Gegner das ahnten, die

Bestätigung gebracht : die Worte der Schrift, die das voraussagten,

mußten in Erfüllung gehn^). Ebenso aber hat sich jetzt auch die

weitere Verkündung erfüllt: er ist wieder zum Leben auferweckt,

als Weltregent zur Rechten Gottes erhoben, und wird binnen

kürzester Frist, wie Daniel es geschildert hat, in den Wolken

^) In dieser Beziehung darf man wohl an Melanchthon erinnern, über

dessen Schwächen und Kompromisse man sehr viel milder zu urteilen pflegt

als über Petrus. Und ähnlich steht es mit Cranmer und so vielen andern.

^) Das ist die Erkenntnis, die, wie das Evangelium sagt, den Jüngern

erst nach seinem Tode aufgegangen ist und nun in der Leidensverkün-

dung Jesus selbst in den Mund gelegt wird (Bd. I 117 f. 144).
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erscheinen und das Weltgericht bringen. Granz präzis wird diese

Lehre in der Glaubensformel zusammengefaßt:

„Der Messias ist gestorben für unsere Sünden gemäß der
Schrift und ist begraben;

„und er ist auferweckt am dritten Tage gemäß der
Schrift, und ist erschienen dem Kephas und dann den Zwölf."

Auf seine Wiederkunft gilt es, um im Gericht bestehn zu

können, sich vorzubereiten durch den Glauben und die Befolgung

seiner Lehren.

Zu einer Gemeinde und zu ihrer Werbetätigkeit gehören feste

Formen und eine Organisation; und diese haben sich sofort gebildet.

Das nächste ist der enge Zusammenschluß zu inniger Lebensgemein-

schaft im Glauben und in der von Jesus gebotenen Nächstenliebe,

in ständigem Gebet in Erwartung der Wiederkunft des Herrn. Für

den Kultus genügte zunächst der Tempel, denn man stand ja ganz

aufdem Boden des Judentums und der strengsten Gesetzesbefolgung.

Des Abends fand man sich zu gemeinsamem Mahle zusammen, wie

es Jesus selbst mit seiner Gefolgschaft eingenommen hatte. Daran

schlössen sich, wie bei den Essaeern, den Therapeuten und gewiß

auch sonst in kleineren Konventikeln, religiöse Gespräche, Aus-

legungen von Schriftstellen, Erzählungen aus dem Leben und der

Lehre des Herrn; dabei hat sieh die Tradition gestaltet, welche

dann die Missionare mit hinausnehmen und die den Grundstock der

Quellen des Marcusevangeliums sowie der Spruchsammlung des

Matthaeus (Q) bilden. Da die Gemeinde kein eigenes Kultgebäude

nach Art der „Gebetshäuser" oder Synagogen besaßt), versammelte

') Ein Bedürfnis danach ist in Jerusalem, wo man ja am Tempel fest-

hielt, überhaupt nicht aufgekommen; bei Paulus' letztem Besuch ver-

sammeln sich die Ältesten bei Jakobus (act. 21, 18). Auch in der übrigen

Welt hat man sich bis gegen Ende des zweiten Jahrhunderts mit Privat-

häusern begnügt, s. Harnagk, Mission und Ausbreitung IP 78 ff. — Als

Synagoge wird die christliche Versammlung nur im Jakobusbrief 2, 2 be-

zeichnet, ferner bei Hermas mand. 11, 9. 13. 14 (sl? ouvafcuYviv iSivSpwv

Sixatoiv), dann vereinzelt bei Ignatius (ad Polycarp. 4), Justin u. a., so-

wie bei Lucian Peregr. 11, der den Peregrinus Proteus als jtpo(pYjtY|i; v.a\

9-ta<3apXY]c xal iovx'^ui-fsoq bezeichnet; s. Harnagks Anmerkung zu Hermas

11, 9 (Patr. apost. opera edd. 0. de Gebhardt, A. Harnack, Th. Zahn III 115 ff.).

Sonst hat man das Wort, als technische Bezeichnung der jüdischen Gebets-

häuser, vermieden und durch ixv.^Yjcia ersetzt, wobei dann ebenso wie bei

a'jycxY'"T*^ d^^ Wort „Versammlung" auch Bezeichnung des Gebäudes wird.
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man sich in kleineren Gruppen in den Wohnungen ^) ; wohlhabende

Mitglieder stellten einen größern Raum zur Verfügung^). Bei

dem Mahl wird im Anschluß an das jüdische, auch von Jesus

befolgte Ritual der Dank für die Gottesgabe von Brot und Wein

und am Schluß ein Dankgebet gesprochen^). Derartige Gebets-

formeln, die gewiß auf weit ältere Tradition zurückgehn, sind in

der „Lehre der zwölf Apostel" bewahrt; in ihnen tritt der Ursprung

der Abendmahlsfeier aus der Danksagung für Speise und Trank

und die sekundäre Einfügung der mystischen Beziehungen auf

Jesus noch ganz deutlich zutage^); eben darum hat sich der

Name Bii^apiaiia. „Danksagung" dafür dauernd erhalten^).

') Act. 2, 46 xXcüvTs^ xat' olxov („häuserweise") «pTov. Daß dabei nicht

nur an die Hausgenossen, sondern an eine größere Gruppe gedacht ist,

zeigt sowohl die anschließende Beschreibung des Rituals (s. Anm. 3), wie

vorher 2, 42 "fjoav §e npoav.apztpoöMZsq vq StSa^-^ tiöv aTroatöXcuv xal f^

X i V ü) V i a, T-fl xXdae'. toü apxou xal xaii; T:poaeoy[^a.l<;.

^) So die Hausgemeinde des Aquila und der Priscilla in Ephesos

(Kor. I, 16, 19) und dann in Rom (Rom. 16, 5), die der Nympha in Kolossae

(Kol. 4, 15), ferner in Alexandria Troas act. 20, 7. 11, wo die Gläubigen

am Sonntag abend in dem Oberstock eines Hauses versammelt sind, um
xXaaat apxov, worauf dann eine lange Predigt des Paulus folgt (vgl. die

Versammlung im Hause der Maria, der Mutter des Marcus act. 12, 12).

Ebenso verlegt die sekundäre Erweiterung des Berichts über das Abend-

mahl, welche dasselbe mit dem Passahmahl identifiziert (s. Bd. I 173. 176),

die Feier in das avüfa'.ov fiEy« eines Mannes, der unter prophetischer Ein-

wirkung den Raum dazu hergibt.

^) So schildert es der Bericht über Jesu Abendmahl, und ebenso Lukas

act. 2, 46: xXä)vi£<; te xax' otv.ov apxov }Ji.£XsXdjj.ßavov zpofy]q £v äfnWidQBi y.al

ä^sk6z-i]X<. xotpoiai;.

*) So speziell im Schlußgebet 10, 3 aü, SeaTioxa navxov.pöxcup, extcoai; xä

jtdvxa ivExsv xoü ovo|Aax6i; cou, xpocpvjv xe v. al Ttoxöv thu)v.a<i xoi?

ftV'S'pouno'. ? sl
<i

aTToXaüGcv, Iva ool £0)(apiGXY|OtuGiv, 'f\ii.lv 8s

ixoptoui itvEüjxaxuiYjV xpotp-}]v xal itoxöv xal ^u)-}]v alcuviov 8ta xoü itaiSo^ aoo.

•'') Im N. T. findet das Wort sich in diesem Sinne nur Kor. I 14, 16, wo
Paulus in der Ablehnung des den Übrigen unverständlichen Zungenredens

in der exxX-rjoia — d. i. eben bejm Abendmahl, wo ja auch nach der Didache

10, 7 die Propheten auftraten (bei der Eucharistie zolq 5s Kpofffiiq suixpsnsxe

süxap'.oxslv 8oa 9'IXouoiv) — sagt: „denn wenn du den Segen in Geistessprache

sprichst (socv eüXoY'ß? TtvJupiaxi, vgl. 10, 16 vom Abendmahl: x6 Kox-qpi.ov x-?j(;

EuXo-ctac EuXoYoüjxsv), wie kann da der Laie bei deinem Dankgebet das

Amen sagen, da er nicht versteht, was du sagst?" (ö ävareXfipötv xöv xönov

xoü tSiiuxoü KÜiq epsl xö otfATjv ijtl z-?j ehy(^ap:azicf., eksiStj zi Xeyei? ohv. o'.Ssv; au fxev

Yap xaXü)^ eh-]i^ap'.azsl<;, äXX' 6 IzBpoq ohv. o'.xo8o,aE:xat.



232 ^I- I^iß Gründung der Christengemeinde von Jerusalem

Aber zugleich drängt sich dabei die Erinnerung an den Herrn

und vor allem an sein letztes Mahl lebendig hervor: er lebt weiter

in der Gemeinschaft seiner Jünger, man fühlt seine Gegenwart,

man kann glauben, ihn leibhaft inmitten der Tischgemeinschaft zu

sehn, wie in der Legende von den Jüngern von Emmaus. Da-

her schließt die Feier mit dem Gebet, das als solenne magische

Formel ebenso wie das Amen auch im Griechischen in aramaeischer

Sprache beibehalten wird: {lapava 'O'a „unser Herr, komm!"^)

Die eschatologischen Vorstellungen, die Erwartung der unmittel-

bar bevorstehenden Wiederkunft des Herrn, werden in der An-

dachtstimmung der Versammlung ganz lebendig.

In diesem Sinne, als Erinnerungsfeier, wird das Mahl in der

Erzählung von seiner Einsetzung in der letzten Nacht, vor der

Gefangennahme, aufgefaßt, die zu den Kernstücken der ältesten

Überlieferung gehört und aus ihr von Paulus wörtlich über-

nommen ist (Bd. I 174 ff.); daher heißt es bei ihm „das Herren-

mahl" ^). Aber in der Praxis tritt dieser Gedanke ganz zurück

gegen den uralten in allen Religionen wiederkehrenden Glauben

an den magischen Charakter des Mahls und die dadurch ge-

schaffene mystische Kommunion aller Teilnehmer sowohl unter-

einander wie mit der Gottheit, die in der Entstehung und Ge-

staltung des Opferkults eine so große Rolle spielt^). „Wie dies

gebrochene Brot ursprünglich (als Korn) über die Berge zerstreut

') Daß dies Wort an den Schluß der Abendmahlfeier gehört, hat die

Didache gelehrt, wo das Gebet mit fxapavaS-d äpivjv schließt. Daraus hat

es Paulus am Schluß des ersten Korintherbriefs 16, 23 übernommen. Die

weitverbreitete Auflösung der Gruppe in fAapav aS-a „der Herr ist ge-

kommen" (so Joh. Chrysost. 6 xupco«; *r]jxä)v YjXö-e, nicht etwa „unser Herr

kommt", wie oft übersetzt wird), ist zwar sprachlich möglich, paßt aber

nicht für ein Gebet. Der Schluß der Apokalypse apiYJv, l'pxou Kupte 'I-qooö

bestätigt die richtige Deutung. Überdies ist der Herr ja auch in Wirk-

lichkeit noch garnicht gekommen, sondern sein baldiges Kommen wird

erfleht. Im Vaterunser entspricht eX^dttu yj ßaoiXeta ood. Im Grunde besagt

6 Kupio? e^Yü? Phil. 4, 5 genau das gleiche.

^) Kopiaxöv Sslrevov Kor. I 11, 20.

^) Wie in allem echten Kultus fließen auch im Abendmahl die ver-

schiedensten Vorstellungen des mythischen Denkens durcheinander"; sie

sind eben so sprunghaft, wie dies überall verfährt. Aber es ist nichts

weniger als die Übertragung eines fremden Mythus oder eines schon vor-

handenen sakramentalen Ritus auf Jesus, sondern völlig spontan und natur-

wüchsig auf dem Boden der Urgemeinde erwachsen ; vgl. Bd. I 180, 2.
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gewesen ist," heißt es in dem Gebet der Apostellehre, „und dann

zusammengebracht und eine Einheit geworden ist, so werde deine

(Gottes) Gemeinde aus aller Welt (aTiö twv Tcepaxwv t^? Y'^g) in dein

Reich zusammengebracht^); denn dein ist die Herrlichkeit und die

Kraft durch Jesus Christus in Ewigkeit;" und weiter nach dem

Dank an Gott den Vater für die durch seinen Sohn Jesus gewährte

Erkenntnis seines heiligen Namens, den Glauben und die Unsterb-

lichkeit, die Bitte: „Gedenke, Herr, deiner Gemeinde, sie zu retten

vor allem Bösen und sie vollkommen zu machen in deiner Liebe,

und bringe sie, die geheiligte, aus den vier Winden 2) zusammen

in dein Reich, das du ihr bereitet hast ... Es komme die Gnade

und vergehe diese Welt. Hosanna dem Gott Davids^). Ist jemand

heilig (d. h. ein Christ, ol^^oq), so komme er ; wo nicht, so bekehre

er sich ([tsTavosixo). Maranatha. Amen!"

Auf die evangelische Überlieferung von der Einsetzung des

Mahles durch Jesus fehlt in diesen Formeln jeder auch nur in-

direkte Hinweis^). Brot und Wein sind die Gaben Gottes, aber

Jesus hat ihre wahre Bedeutung erschlossen als Symbole des

geistigen Lebens und der geistigen Nahrung, die zur Erkenntnis

und zum wahren, ewigen Leben führt ^). Das ist die Auffassung,

^) Das ist wörtlich aus dem jüdischen Gebet Schmone-Esre übernommen

(ScHÜRER, Gesch. IP461, v. 10: „Verkünde mit großer Posaune unsere Be-

freiung und erhebe ein Panier, um zu sammeln unsere Zerstreuten, und

versammle uns von den vier Enden der Erde. Gelobt seist du, Herr, der

du sammelst die Verstoßenen deines Volkes Israel").

*) Das ist aus Zacharja 2, 6 entlehnt; ebenso oben Anm. 1 und in der

Marcusapokalypse 13, 27.

^) Auch diese Bezugnahme auf David, hier natürlich den David der

Psalmen, geht auf die jüdische Vorlage zurück, wo es v. 14 in der älteren,

palaestinensischen Rezension (Dalman, Worte Jesu S. 300, vgl. Bousset, Rel. d.

Juden 155) heißt: „Gesegnet seist du, Jahwe, Gott Davids, der Jerusalem

baut." Beim Kelch wird Gott gedankt bnip frji; dy^"? ot^ArtEXou Aaß'.S tob

iraiSo? 000, -rj^ i'(yuipi<3a(i vjfxiv 8ia 'Itjooö toü natSo? 000. David hat Jesus

als Weinstock verkündet (Ps. 80), durch Jesus, den Knecht Gottes, ist dies

Wort verständlich geworden.

*) Dem entspricht die Entartung der Feier in Korinth, gegen die Paulus

auftritt: er muß der Gemeinde die Tradition über die Einsetzung des

Herrnmahls aufs neue einschärfen, um daran seine Auffassung anzuknüpfen.

^) Beim Brot beginnt das Gebet: eö^aptotoüiAsv coc, isiitEp Tjfxuiv, öreep

17)5 C«>Y]? %aX Yvcuosw? •?!(; t'cmp'.aa.^ *ht^^^ ^'* 'Itjooü toü Ttaioo«; aoo. Ebenso

nachher 10, 3 (oben S. 231 Anm. 4).
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die später das Johannesevangelium verkündet und um derentwillen

es den Einsetzungsakt gestrichen hat (Bd. I 180 f.). Daran setzt

dann der weitere Gedanke an, daß Jesus die Menschen erlöst hat

nicht nur durch seine Lehre, sondern vor allem durch seinen Tod

:

er hat, wie es bei Jesaja vom Knecht des Herrn, mithin eben von

ihm verkündet wird, die Sünden seines Volks auf sich genommen

und dadurch getilgt. So ist sein Tod ein Opfertod gewesen, und

damit zugleich ein neuer ewiger Bund mit Gott, der durch sein

Blut besiegelt wird, wie ehemals der alte Bund am Sinai durch

das Blut des Opfertiers. In der Kommunion des Herrnmahls gibt

er sich selbst den Gläubigen als Speise und Trank und schafft so

die Versöhnung mit Gott und das ewige Leben, den Eingang ins

kommende Gottesreich; das Brot ist sein Leib, der Wein sein Blut.

Daß auch diese Auffassung von Anfang an vorhanden war, beweist

der Bericht über die Einsetzung des Abendmahls, der ganz von

ihr beherrscht ist, Sie hat dann weiter zu der Verbindung des

Abendmahls mit dem Passahmahl und zu dem Satz des Paulus ge-

führt, daß, im Gegensatz zu dem alten Passahopfer beim Mazzen-

fest, „als unser Passah Christus geopfert ist" ^).

In den angeführten Gebetsformeln hat diese Auffassung keinen

Ausdruck gefunden. Wohl aber betrachtet die Apostellehre selbst

das Mahl als ein Opfer 2). Daher wird vorher ein Sündenbe-

kenntnis und Beilegung aller Streitigkeiten untereinander ver-

langt, „damit euer Opfer rein sei". Ebenso äußert sich Paulus:

wer Brot und Wein des Herrn unwürdig genießt, wird mit-

schuldig am Leib und Blut des Herrn; daher prüfe sich ein

jeder; denn sonst ißt er sich selbst das Gericht,

So wandelt sich das Mahl in eine Kulthandlung von magischer

Kraft und Wirkung: die frivole Art, mit der die Korinther es

genießen^), ist die Ursache, daß es bei ihnen „so viele Schwache

*) Y.y.1 Y^p t6 Ttaax,« 4]fAÜ)V etü9"rj Xpiatoc, Kor. I 5, 7.

^) Didache 14: orccu? xa'&apdt -q 6'uata 6fi,ü)v yj und ha fA-}] v.ocvtuS-^ v]

8'ucia öfAöiv. aÖTY] "^ap ioTtv 4) ^Tj-fl-eloa utcö Kopiou' iv navxl toicü) xai XP^^I*

upoocpspsiv fi-ot •8'uaiav xaS-apav, otc ßaa'.Xeu<; (X£y°'-? ^V'» ^^T^' Küptoc, nal tö

ovojxa fJLOU S-aüfiaatöv Iv lolc, efl-vsoi (freie Variation von Maleachi 1, 11 und 14).

^) Offenbar hat man in Korinth das Herrnmahl ganz nach Analogie

der heidnischen Kultmahle bei den Götterfesten aufgefaßt (auch das israe-

litische Opferfest bis zum Deuteronomium war ja nichts anderes als ein

Schlachtfest der Familien, an dem die Gottheit teilnahm). Wie im Christen-
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und Kranke gibt und nicht wenige entschlafen sind". Diese Auf-

fassung hat dazu geführt, daß die Feier der Eucharistie von den

gewöhnlichen Mahlzeiten losgelöst und regelmäßig am Abend

des Sonntags begangen wird^), der inzwischen der Tag des christ-

lichen Gottesdienstes geworden ist (s. u. S. 243 f.). So schildert

Plinius im Jahre 111 den Brauch in Bithynien : an dem festge-

setzten Tage kommen die Christen vor Sonnenaufgang zum Gottes-

dienst zusammen, „und dann wieder zum Essen, das jedoch das

gewöhnliche und harmlos ist" ^). Die Apostellehre ordnet an

:

„am Sonntag kommt zusammen, brecht Brot und sprecht die

Danksagung, nachdem ihr vorher eure Vergehungen bekannt

habt." Der gesteigerten Heiligkeit entspricht es, daß niemand,

der nicht getauft ist, an der Feier teilnehmen darf; „denn über

diesen hat der Herr gesagt: Gebt das Heilige nicht den Hunden".

Aus der alten, jetzt vom Abendmahl losgelösten, gemeinsamen

Mahlzeit hat sich dann das „Liebesmahl" (Agape) entwickelt,

analog den Kult- und Gedächtnismahlen der heidnischen Vereine,

nur daß im Christentum die Wohltätigkeit, die Ausrichtung einer

schlichten Speisung für die Armen, das Wesentliche war; reli-

giöse Vorträge und Lieder kamen natürlich hinzu^). Im Neuen

Testament werden sie nur im Judasbrief v. 12 erwähnt, wo über

die Beteiligung der Irrlehrer an ihnen geklagt wird.

tum gewinnt dann bekanntlich auch in andern Mysterienreligionen das

Kultmahl der Geweihten eine geheimnisvolle magische Kraft, so in der

Mithrasreligion (Justin, mart. apol. I 66) und in der des Sabazios (Lietz-

MANN im Anhang zu Wendlands Hellenistisch-römischer Kultur ^ S. 425 ff.

432 ff.); auch bei Apulejus met. XI 24 folgen auf die Einweihung in die

Isismysterien suaves epulae et f'aceta convivia. In Korinth schlemmen

nach Paulus' Schilderung die Wohlhabenden, statt zu Hause zu essen,

beim Herrnmahl, während die Armen (ol [jlt] s'xovtsi; v. 22), die erst später

kommen können, hungern müssen. Demgegenüber ordnet Paulus an, daß

man warten solle, bis alle da sind ; wer Hunger hat, möge zu Hause essen.

^) So die Abendmahlfeier in Alexandria Troas act. 20, 7. Das hindert

natürlich nicht, daß sie auch sonst jederzeit begangen werden kann. So

nimmt Paulus beim Schiffbruch vor Malta am Morgen ein Brot und

£6/apiOTY]ajv 'w d-BÜ) ZMiüTziov TcävTcuv xal •A.\a.aa<; y^ct^azo la&tscv act. 27, 35.

-) rursusque (convenire) ad capiendum cihum, promiscuum tarnen

et innoxium, Plin. ad Traj. 96, 7.

') Tertullian apol. 39. Ignat. ad Smyrn. 8. Orac. Sib. VIII 496 ff. Zu-

sammenstellung heidnischer Parallelen bei Lietzmann im Kommentar zu

Kor.I 11 (Handbucli zum N.T. IK S. 130 f. 160 ff.).
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Der Gottessohn und das Weltgericht. Die Lebensführung.

Feste. Der Sonntag

Mit dem Glauben an Jesus, den Messias und kommenden

Weltenricliter, sind zugleich alle die mystischen Vorstellungen

und Ausdrücke auf ihn übertragen, die sich seit Daniel im Juden-

tum entwickelt haben (Bd. II 330 &.). Er ist der Sohn Davids,

der Menschensohn und der Gottessohn, von Gott von Anfang an

ausersehn zum Erlöser und zum Weltregenten, und daher in

engster Verbindung mit Gott „dem Vater". Diese Bezeichnung,

abbä, vrird geradezu zum Eigennamen der Gottheit, mit dem sie

im Gebet angerufen wird. Daher wird sie auch beim Übergang

ins Griechische ständig beibehalten^); dabei wirkt, wie bei a{i.7]V,

{lapava d-a, wadvva der Glaube an die magische Kraft des Wortes

mit, das daher nicht übersetzt werden darf (Bd. II 360).

Wie das Verhältnis zwischen dem Vater und dem Sohn im

einzelnen gestaltet und wie es logisch zu begreifen sei, das zu

ergründen und in eine dogmatische Formel zu fassen, liegt der

Urgemeinde noch ganz fern^); ihr genügt es, daß der „Geist",

durch den Gott aus den Propheten geredet hat, bei der Taufe

dauernd in Jesus eingegangen ist und eine göttliche Stimme ihn

bei der Taufe und nochmals bei der Verklärung als Gottes Sohn

verkündet hat. Dadurch war er mit der Kraft ausgerüstet, die

feindlichen Mächte des Satans zu bekämpfen und zu überwinden,

und das wahre Wesen des Vaters und den Sinn seiner Gebote

den Gläubigen zu enthüllen. Nach seiner Auferstehung ist ihm

') Nach Gal. 4, 6. Rom. 8, 15 ist der Anruf 'Aßßä 6 uatYjp den grie-

chischsprechenden Christen ganz geläufig. Bei Marcus 14, 36 braucht ihn

Jesus in Getsemane. Die aramaeische Gemeinde hat natürlich nur abbä

gesagt; für die Griechen ist dann die wörtliche Übersetzung durch den

Nominativ hinzugefügt. Matthaeus 26, 39 und Lukas 22, 42 lassen das

aramaeische Wort weg und setzen den korrekten Vokativ rcatep ein, ebenso

im Vaterunser (Luk. 11, 2; bei Matth. 6, 9 zu KÜzsp ruiüiv 6 iv xolc, o6pavoi(;

erweitert).

^) Seeberg, Der Ursprung des Christusglaubens 1914, (ebenso Lehrbuch

der Dogmengesch., 3. Aufl., I 70 S.) schreibt schon dem Urchristentum gött-

liche Verehrung Jesu zu. Damit werden m. E. Gedanken in dasselbe hinein-

getragen, die ihm noch fremd sind ; die tiefdringenden Darlegungen See-

bergs über diesen Entwicklungsprozeß gelten erst für die Folgezeit, von

Paulus an.
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dann, wie der Schluß des Matthaeusevangeliums es formuliert,

„alle Gewalt im Himmel und auf Erden übertragen worden"; er

ist der Wesir Gottes, der Weltregent und ,der Herr", und als

solcher wird er jetzt in kürzester Frist wieder vom Himmel
herabkommen zum Gericht über Lebende und Tote in der Weise,

wie Daniel es geschildert hat. Durch ihn treten die, welche

seine Lehre annehmen und an ihn glauben, in unmittelbare Be-

ziehung zum Vater; auch sie werden zu „Söhnen Gottes"^) und

von ihm oder von Christus mit demselben Geist erfüllt, der in

diesem wirkt. Weiter geht die Spekulation der ältesten Zeit

nirgends, auch die der jüdischen Literatur bereits geläufige Idee

der ewigen Praeexisteuz des Menschensohns (Bd. H 340 f.) wird

in den synoptischen Evangelien noch nicht berührt, und noch

weniger seine Mitwirkung bei der Schöpfung; die Theologie setzt

erst mit Paulus ein und führt dann in immer erneuten Versuchen,

das Unbegreifliche doch zu begreifen und wenigstens in Worten,

mit denen nur der vom Geist bewegte Mystiker (der Pneumatiker)

einen Sinn verbinden kann, eine Lösung des unlösbaren Problems

zu finden, zu immer größerer Steigerung der Gottähnlichkeit des

Christus, bis er dann im Johannesevangelium als das göttliche

Schöpferwort, als die Manifestation Gottes, vollends zu ewiger

Koexistenz mit Gott erhoben und selbst ein Gott wird.

Aber derartige Gedanken gehören einer ganz anderen Sphäre

an und sind dem Urchristentum und seinem Evangelium noch

völlig fremd. Soweit man sich hier, auf judenchristlichem Boden,

derartige Dinge anschaulich zu machen gesucht hat, bewegt man
sich ganz in mythologischen Vorstellungen. Im Hebraeerevange-

lium ist der heilige Geist, im Semitischen ein weibliches Wesen,

die Mutter Jesu^) — offenbar in seiner geistigen Gestalt als

Messias, neben der irdischen Mutter des Menschen, in den dieser

*) Matth. 5, 9 oiol S-eo» xXfjö-fjaovtai. 5, 45 oitcu^ Y^vvjo^e olol toü itatpö?

Dfittiv Toö £v ohpoivolc, (dazu v. 48 h jtaxYjp ufAöiv 6 obpavioc) = Luc, 6, 35 v.al

EOsaS-s olol 6t];taT0ü (v. 36 6 noLT-qp upLiJüv).

^) Bd. I 254 f. Als weibliches Wesen wird der heil. Geist noch von dem
streng orthodoxen Syrer Aphrahat (um 340 n. Chr., im alten Assyrien) an-

gesehn, so Homil. 18, 8 (Bert, Aphrahat's Homilien übersetzt, Texte und

Unters. III, S. 297) als Erläuterung zu Gen. 2, 24: „Solange ein Mensch

noch kein Weib genommen hat, liebt und ehrt er Gott, seinen Vater, und

den heiligen Geist, seine Mutter."
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dann eingegangen ist. Aber das ist eine Weiterspinnung der

von Matthaeus und Lukas aufgenommenen Legende von der

Jungfrauengeburt, die den „Gottessohn" materialistisch deutet

und daher den Geist nicht erst bei der Taufe in Jesus eingehn,

sondern das Kind im Mutterleibe vom Geist gezeugt sein läßt;

da ist ein nicht auf jüdischem Boden erwachsener, aber in aller

Welt verbreiteter populärer Mythus in derselben Weise auf Jesus

übertragen wie auf Augustus^). Das älteste Christentum weiß

von diesen Weiterbildungen noch nichts ; es bleibt vielmehr bei

der streng jüdischen Auffassung stehn, daß der Messias ein Sohn

Davids ist, und sucht das durch mehrere Stammbäume zu er-

weisen, welche Jesu Vater zum Nachkommen desselben machen^)

— Stammbäume, die Matthaeus und Lukas in aller Naivität

neben der dazu in diametralem Widerspruch stehenden Legende

von der Jungfraungeburt aufgenommen haben.

Den Mittelpunkt der Lehre und das Hauptmittel für ihre

Verbreitung bildet, wie bei den alten Propheten, bei Daniel und

bei dem Täufer, das unmittelbar bevorstehende Gericht, aber

jetzt in der neuen Fassung, daß der kommende Messias und

Weltenrichter eben der gekreuzigte und auferstandene Jesus ist,

der jetzt im Himmel zur Rechten des Vaters thront. Von da

kommt der Menschensohn urplötzlich herab, „wie ein Dieb in

der Nacht" ^), niemand weiß wann. Die Vorzeichen sind in der

^) Bd. I 54 ff. Das Johannesevangelium hat dann die mythische Er-

zählung abgestreift, aber den Gedanken umso präzi-ser formuliert: xal 6

86|av 0)? ixovofsvoüq jtapa ita-cpö?, Vgl. den Aufsatz von R. Seeberg 6 ^oyo?

oötpl EY^veto in der Festgabe für Harnack 1921.

^) Dieselbe Auffassung vertritt Paulus Rom. 1, 3 (fsvojisvoi; Ix ottspiiato«;

AauelS xatä aapxa) ; er mag einen dieser Stammbäume bereits gekannt

haben.

^) Thess. I 5, 2 ahzol yap öxpißtöi; oihazs (das ist also ein Hauptsatz der

von Paulus gebrachten Lehre), otc Y|(jLEpa Kupioo u)? xXe7ftY]i; iv voxtI oozioq

l'pxstai; daher ja-}] xa&euSojfjiev ux; ot Xocjtot, oXka, YpY)Yop(i)|jisv xal vfjtpcufxev

= Q Matth. 24, 42 ff. Luk. 12, 89 f. -(pr^-fopelze oov, oxi ohv. oiSaxe, noia "fifAspa

6 Küpioi; öfJLÜiv ep)(eTai. sxeZvo oe Y'^tu^xETe, otc et '^Set 6 olxoSEartotYji;, itotä

<puXax-g 6 xXertTY]^ ep^fcxat, £yP"'1Y°P"'1'^^v "v xal oüx av ecaaev hi.opoyß'rivM tyjv

olv-tav aötoö. oia xoöto xal 6|ji.Eti; ytvEaS'e Etoifxot, oxt fj oh SoxeIte uipa 6 olb<;

ZOO divQ-pwKoo sp^Etai. Ebenso Marc. 13, 33 ff. Das Gleichnis übernimmt auch

Apokal. 3, 3. 16, 15.
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Schrift offenbart und werden wie in der jüdischen so in der

christlichen Eschatologie immer weiter ausgemalt; aber die Kennt-

nis der Stunde, die von Anfang an festgesetzt ist, hat Gott sich

allein vorbehalten, und nicht nur keinem Engel, sondern selbst

seinem Sohn nicht offenbart^). So gilt es, stets wachsam zu

sein, damit sie die Gläubigen nicht unvorbereitet und in Sünden-

schuld verstrickt urplötzlich überrascht. Beim Erscheinen des

Richters werden zugleich alle Lebenden versammelt und alle Toten

auferweckt, die Sünder zur Höllenstrafe im Feuer der Gehenna oder

zum ewigen Tode — beide Vorstellungen fließen auch hier ständig

durcheinander — , die Gläubigen und Gerechtfertigten zum seligen

Leben im Gottesreich in der nach den Verkündungen der Pro-

pheten umgewandelten Welt. Wie überall hat das Christentum

auch hier die pharisaeische Lehre (Bd. II 243 f.) voll übernommen

und weitergebildet. Die Wiederbelebung der Leiche Jesu gibt

das Vorbild der Auferstehung und die Sicherheit der Erfüllung.

Dabei mag der Leib von allen Schlacken gereinigt und ver-

wandelt werden; aber ohne materielles Substrat, ohne das Ge-

wand des Körpers vermag sich Judentum wie Christentum ein

Fortleben des Menschen nicht zu denken. „Der Herr selbst",

so verkündet Paulus als „Herrenwort " (Iv Xo^tp Kuptou), also als

eine auf Jesus selbst zurückgehende Lehre, „wird unter Befehls-

ruf, unter der Stimme eines Engels, unter der Trompete Gottes

herabkommen vom Himmel; dann werden zuerst die Toten, die

in Christus gestorben sind, auferstehn, dann werden wir, die wir

noch am Leben sind, zusammen mit ihnen in Wolken in die

Luft hinaufgerissen werden, dem Herrn entgegen ; und so wer-

den wir allezeit mit dem Herrn zusammen sein"^).

Um im Gericht bestehn zu können und der ewigen Seligkeit

teilhaftig zu werden, ist nicht nur der Glaube an den Herrn

') Marc. 13, 32. Dieselbe Anschauung IV Ezra 6. 1 ff., s. Bd. II 343.

") Thess. 1 4, 1 5 ff. In den Evangelien liegt dies Herrnwort in dieser Fassung

nicht mehr vor (vgl. Marc. 8, 38), sondern ist durch die Eschatologie Marcus 13

ersetzt, die indessen durchaus die gleichen Anschauungen enthält (v. 26 f.)

:

xal TOTE otpovtat xov olbv xoü ävS-piurtou epxojxevov ev vscpeXai? fi,etä 8üvafj.EU)c

tcoXXyji; v.al So^f)?. v.a\ töts aicoaxsXEi xou? ä'c^kXoix; [(aet« QÖlKi^foq fiEYa^fj?

fügt Matth. 24, 31 hinzu, in Übereinstimmung mit Paulus] xal imaoväiti tooq

exXextou(; ix xöiv xfeoaaptuv ävEficuv olk axpou y'»]? ^<"? axpou oöpavoü. Breit

ausgemalt wird das dann in der Apokalypse. Weiteres s. u. bei Paulus.
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erforderlich, sondern ebenso die Befolgung der göttlichen Gebote,

die Heiligung der gesamten Lebensführung. Die maßgebende

Weisung dafür geben die Lehren Jesu, wie sie in den Auf-

zeichnungen seiner Worte zusammengefaßt und unter Einwirkung

der innern und äußern Entwicklung weitergebildet wurden, sei

es, wie bei Marcus, im Anschluß an seinen Lebensgang, sei es

in lockerer Aneinanderreihung wie in der Spruchsammlung des

Matthaeus (Q). Diese Aufzeichnungen auf Grund der von den

Jüngern bewahrten Überlieferung haben sofort begonnen; sie

waren für die Missionare unentbehrlich^); auf ihnen beruhn

auch die sittlichen Weisungen und Mahnungen, die Paulus

durchweg in seinen Briefen gibt und die er natürlich in seinen

Predigten und seinem Missionsunterricht noch viel eingehender

vorgetragen hat. Neben den Geboten der sittlichen Reinheit, vor

allem im Geschlechtsleben, der Bekämpfung der Selbstsucht und

der sinnlichen Begehrlichkeit steht im Mittelpunkt das Gebot

der Nächstenliebe, der vollen Hingabe an den Mitmenschen und

Bruder. Da schwinden alle Unterschiede zwischen reich und

arm, vornehm und gering ; wer der erste sein will, muß nach

Jesu Wort der letzte und der Diener aller sein.

So ergibt sich ein Leben in voller brüderlicher Gemeinschaft,

wie es sich bei den im wesentlichen auf gemeinsame Kosten be-

strittenen Mahlen verwirklicht; die Armen werden unterstützt,

für die Witwen und Waisen gesorgt, die Krankenpflege eifrig

betrieben^). Dadurch gewinnt die Gemeinde einen stets wach-

senden Zulauf aus den ärmeren Schichten der Bevölkerung, der

durch die Betätigung des „Geistes", die ,Zeichen" und Wunder-

kuren weiter gemehrt wird. In den Anfängen der Gemeinde,

wo die Überschwenglichkeit der Erwartung der unmittelbar be-

vorstehenden Wiederkunft des Herrn noch ganz dominiert, haben

manche begüterte Gläubige ihren ganzen Besitz veräußert und

der Geraeindekasse zu Händen der Zwölf überwiesen. Als Bei-

spiel führt Lukas den aus Cypern stammenden Lewiten Joseph

Barnabas an, der in dieser Weise sein Grundstück zugunsten

1) S. Bd. I 236 f.

^) Dabei wird vor allem Öl verwendet (vgl. Jacob. 5, 14, s. o. S. 228 Anm.).

Das hat sich dann in den christlichen Kirchen dauernd erhalten, in der

römischen beschränkt auf die „letzte Ölung" vor dem Tode.
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der Gemeinde verkaufte^). Das irdische Leben war eben völlig

gleichgültig geworden, nur noch eine kurze Frist bis zum Ein-

tritt des Gottesreichs, für das sich vorzubereiten und zu läutern

die einzig wahre Aufgabe der bis dahin gewährten Zeitspanne

bildete. Zu einer bindenden Vorschrift für die Gläubigen ist das

freilich niemals erhoben worden; wohl aber erzählte man, wie

ein Ehepaar, Ananias und Sapphira, die vorgaben, ihre gesamte

Habe der Gemeinde überwiesen zu haben, aber einen Teil unter-

schlugen und für sich zurückbehielten, wegen dieser „Lüge gegen

den heiligen Geist", d. h. dieser bewußten Verleugnung des eigenen

Gewissens (vgl. Bd. II 102), das göttliche Strafgericht, das Petrus

ihnen ankündigte, durch einen jähen Tod ereilt hat^).

„Alle Welt", so schildert Lukas die Urgemeinde^), „war von

Furcht ergriffen (sYtvsxo 5s 7rda-(j ^v^yj^ ^ößo?) ; viele Wunder und

Zeichen geschahn durch die Apostel. Alle Gläubigen aber hatten

im Zusammenschluß*) alles gemeinsam, sie verkauften ihre Güter

und Besitzungen und verteilten sie unter alle, je nach den Be-

dürfnissen eines jeden. Sie verharrten den Tag über einträchtig-

lich im Tempel, zu Hause aber brachen sie das Brot und nahmen

die Nahrung zu sich in Jubel und Einfalt des Herzens, indem

sie Gott priesen und beim ganzen Volk in Gunst standen; der

Herr aber fügte täglich weitere Gerettete der Gemeinschaft hin-

zu;" Diese Schilderung ist zwar idealisiert und übertrieben, aber

*) Act. 4, 86 f. Er kennt den Vorgang durch Barnabas' Nefifen Marcus.

^) Act. 5, 1 ff. Natürlich ist die Scene früh rationalistisch als eine

Beseitigung der Frevler durch geheime Kabinettsjustiz des Petrus gedeutet

worden; so Clem. AI. Strom. I 23, 154 und ebenso Porphyrios fr. 25 (Harnack,

Porph. gegen die Christen, Abh. Berl. Ak. 1916), erhalten bei Makarios und

bei Hieronymus ep. 130, 14: Apostolus Petrus nequaquani imprecatur

Änaniae et Sapphirae mortem, ut stultus Porphyrius calumniatur;

aber ep. 109, 3 redet, wie Harnack anführt. Hieronymus selbst ganz unbe-

denklich von Petri severitas Ananiam et Sapphiram truddantis. Die

Mormonen haben diese Auffassung voll ausgebildet und als Vorbild für

ihr eigenes Verfahren gegen die Übertreter des Gesetzes benutzt. — Wie
der zugrunde liegende Vorgang wirklich verlaufen ist, läßt sich natürlich

nicht ermitteln, und es ist müßig, sich darüber in Vermutungen zu ergehn.

^) Act. 2, 42 ff., mit kleinen Änderungen wiederholt 4, 32 ff.

*) i:dvxs(; 8s ol iciGXJuaavxsi; etcI tö ahxh cl)^ov aicavxa xotvä 2, 43, wie am
Schluß 6 OS Kuptoi; Tcpoasxtö^t xou? acuCojxsvou? xaS-' -finspav enl xö aüxo. iiCi

xö af)x6 bezeichnet also die geschlossene Einheit des Gemeindekörpers.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 16
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im wesentlichen gewiß zutreffend. AUmählicli, als das Ende immer

weiter hinausrückte, machten sich dann doch die Ansprüche des

irdischen Lebens stärker geltend; ein jeder ging seinen Ge-

schäften nach, von Verzicht auf den eigenen Besitz ist nicht

mehr die Rede. Wohl aber blieb das gemeinsame Leben in den

Hausgemeinden und die organisierte Armenpflege.

Im übrigen wird natürlich das Gesetz streng befolgt. Die

Gläubigen wollen ja Juden im vollsten Sinne des Wortes bleiben,

Jesu Sittenlehre ist lediglich die Erfüllung des Gesetzes, die

Heraushebung seines wahren Sinns, seine Verinnerlichung im

Gegensatz zu dem äußeren Formalismus der Pharisaeer, und was

die Christen als Neues bringen, ist nur, daß die Erfüllung der

Verheißungen, die das Volk und seine Oberen in ihrem Wahn
verkannt haben, jetzt bereits eingetreten ist, also erst recht

eine Steigerung des längst ganz in eine Religion umgesetzten

jüdischen Volksbegriffs ^). So hat man auch die jüdischen Feste

gefeiert, vor allem das Passah mit dem Mazzenfest und Pfingsten^);

erst sekundär werden sie christlich gedeutet, Ostern als Fest der

Auferstehung, Pfingsten als das der Ausgießung des Geistes und

der Gründung der Gemeinde. Aber erst weit später wird diese

Auffassung in den Vordergrund gerückt und dann schließlich

das christliche Fest vom jüdischen losgelöst und nach langen

Streitigkeiten auch das Datum prinzipiell auf einen andern Tag

gelegt als bei den Juden^).

So hat man ohne Zweifel auch die Sabbatgebote streng inne-

gehalten, trotz der Ausnahmen, die Jesus gestattet hatte, wo es sich

um die Pflichten der Nächstenliebe oder um die Ernährung durch

^) Mit Recht sagt Paulus act. 26, 6 f. zu Agrippa : xal vüv et:' IXkIBi

XTJc sli; tODi; Ttatepa? Yjpiojv li^aYYS^i«? Y^vojxevYj? oizb zoö 9-eo5 iaiYjxa xp:v6-

[Asvo?, slq "i^v TÖ SüjSsHa'füXov •q[j.cüv sv exxsvEia vüxTa v-cd -fjfJLEpav XaTpEÖov

hXmCsi xatavtYjoat.

-) Das Laubhüttenfest dagegen tritt ganz zurück (ebenso der Ver-

söhnungstag). Im Johannesev. 7, 2 ff. zieht allerdings Jesus, nachdem er

zunächst die Aufforderung seiner Brüder abgelehnt hat, mit ihnen dazu

nach Jerusalem zu gehn, weil ^seine Zeit noch nicht erfüllt ist" — das

ist erst zu Ostern — , nachher doch noch insgeheim hin. Sonst wird es nie

erwähnt.— Pfingsten: Kor. I 16, 8. act. 20, 16.

^) Diese Entwicklung hat Ed. Schwartz, Osterbetrachtungen, ZNTW.
VII 1906, 1 ff. klar dargelegt; sowie ausführlicher in seinen Christi, und

Jüd. Ostertafeln, Abh. Gott. Ges. Phil. Kl. N. F. VIII 6, 1905.
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Ausraufen von Ähren handelte, nach dem Satz: „Der Sabbat ist

um des Menschen willen da, nicht der Mensch um des Sabbats

willen" ^) — ein Satz, der allerdings der streng-jüdischen Auf-

fassung ins Gesicht schlägt, nach der die Welt um des Gesetzes

willen geschaffen ist^). Aber neben den jüdischen Festtag tritt

jetzt ein christlicher, der Sonntag, als der Tag der Aufersteh-

ung^). Maßgebend für die Wahl des Tages ist, abgesehn von dem
Bestreben, einen besonderen, von dem herkömmlichen verschie-

denen Tag als Sondermerkmal der Gemeinde zu besitzen, offen-

bar die Tatsache gewesen, daß die astrologische Verbindung der

Wochentage mit den sieben Planeten damals bereits in der ge-

samten Welt durchgedrungen war; bei den Juden fand sie um so

leichter Eingang, weil hier die siebentägige Woche schon seit

Urzeiten bestand, also eine Änderung des Herkommens damit

nicht verbunden war, wie bei den Aegyptern, Griechen, Römern,

sondern lediglich eine neue Anschauung ergänzend zu der alt-

ererbten hinzutrat. Der Sabbat ist der Tag des Kronos- Saturn —
mit dem daher der Judengott in der Regel identifiziert wird^) —

,

also des alten, abgetanen Weltherrschers, der nächste Tag der

der Sonne, des Beherrschers der gegenwärtigen Welt^), Dieser

Gegensatz kommt auch hier zu bewußtem Ausdruck : der Sabbat

ist der Tag der Weltschöpfung, der Sonntag „der Tag des Herrn"

(xoptaxYJ), der Geburtstag der durch die Auferstehung herbeige-

führten neuen Welt des Gottesreichs. Schon bei den Therapeuten

und ebenso bei den Essaeern finden wir die Versammlung und

das Gebet bei Sonnenaufgang, wenn auch, soweit wir wissen,

') Marc. 2, 27, vgl. Bd. I 106.

2) Himmelfahrt Moses 1, 12 ff., vgl. Bd. II 34.5, 1. Weber, Jüd. Theol.

Uff. 196 ff.

^) Barnab. cp. 1.5, 9. Justin, dial. c. Tryph. 24, 138 usw. Johannes erhält

seine Offenbarung auf Patmos r^ xuptaic-^ 'hM'^P? (apok. 1, 10). Die weitere

Folge ist, daß im Heidenchristentum die Sabbatfeier als irrtümlicher

jüdischer Ritus verboten wird : Ignat. ad Magnes. 9 i>.f\xixi caßßaxtCovts?,

aXXa xatä xüpiaxTjV Cwvtsi;.

*) Bd. II 355, wo als Beleg noch TibuU I 3, 18 Saturnive sacram
me tenuisse diem hätte angeführt werden können.

^) So Vergil in der vierten Ekloge, die im Jahre 40 das neue, zehnte

saeculum der Sibylla beginnen läßt, dessen Herrscher der mit Apollo

identifizierte Sonnengott ist (vgl. Servius zu v. 4, worauf Norden mich hin-

gewiesen hat).



244 VI. Die Gründung der Christengemeinde von Jerusalem

nicht an einen bestimmten Wochentag gebunden^). Die christ-

liche Gemeinde dagegen rersammelt sich in der Frühe des Sonn-

tags bereits vor Sonnenaufgang zu Lobhymnen und Gebet und

immer erneuter Verpflichtung zur Befolgung der Sittengebote

;

dann gehn sie an die Tagesarbeit — denn im Gegensatz zum
Sabbat ist dieser Tag kein Tag der Ruhe — und kommen am
Abend aufs neue zum Liebesmahl 2) und religiösen Vorträgen und

Gesprächen zusammen. Über die Einführung des Sonntags be-

sitzen wir so wenig Kunde wie über die der Taufe ; beides wird

als selbstverständlich vorausgesetzt. Daraus folgt, daß der Sonn-

tag zu den ältesten Ordnungen der Gemeinde gehört; und so

hat ihn denn auch die Mission überallhin verbreitet, wo das

Christentum Eingang findet^). Von hier aus wird dann der Tag

der Hinrichtung Jesu auf Grund der Schrift entweder, nach der

Deutung des Schicksals des Jonas auf Jesus, drei Tage vorher,

also auf den Donnerstag, oder nach Hosea 2, 6 und Reg. II 20, 5

auf den dritten Tag vorher und daher auf den Freitag angesetzt.

^) Bd. II 370.401. Im Poimandres dagegen wird das gemeinsame Dank-

gebet bei Sonnenuntergang gesprochen, Bd. II 873.

^) xata %üpiax7]v os Kopiou QO\>a-/ß-Bvzsq xXäoaTS apxov v.ca eä/aptor^aatE

TCpos4o}JLoXoYf)od,aevo'. toc napairtcufiata ojxöJv, Didache 14.

^) So setzt ihn Paulus Kor. I 16, 2 als selbstverständlich voraus : am
Sonntag (xatä fji'.av caßßaroo) soll jeder Korinther seinen Beitrag zur Kol-

lekte für die „Heiligen", die Gemeinde von Jerusalem, zurücklegen. Als

Paulus 59 nach Alexandria Troas kommt, versammelt sich die Gemeinde

am Sonntag abend (ev t^ [xtä xtüv oaßßatcuv, act. 20, 7) zum Brotbrechen,

und Paulus hält ihnen eine lange Predigt bis Mitternacht. Die älteste Be-

schreibung der Sonntagsfeier (vgl. z. B. Justin. Apol. I 67) gibt Plinius ad

Traj. 96, 7 : die Christen geben an quod essent soliti siata die ante lucem

convenire carmenque Christo quasi deo dicere secum invicem, seque

sacramento non in scelus aliquod obstringere, sed ne furta, ne latro-

cinia, ne adulteria committerent, ne ftdem faUerent, ne depositum

appellati abnegarent — eine völlig zutreffende Aufzählung der christ-

lichen Sittengebote, in voller Übereinstimmung mit den Vorschriften, die

Paulus gibt, qiiibus peractis morem sibi discedendi fuisse, rursusque

nd capiendum cibum, promiscuum tarnen et innoxium — ausgefallen

ist etwa convenire.— Durch die ganz unberechtigte Deutung: „du sollst

den Feiertag (oder .Ruhetag') heiligen" hat die spätere Kirche bekannt-

lich den Sonntag im Dekalog an Stelle des Sabbats gesetzt, und der Calvi-

nismus hat vollends, mit brutaler Vergewaltigung der Tatsachen, beide

identifiziert und die jüdischen Sabbatgebote widersinnig auf den Sonntag

übertrafen.
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Die erste Ansetzung, mit der Formel [leta tpsii; 'ig[i£fia(;, hat sich

bei Marcus erhalten; aber die andere ist völlig durchgedrungen

und liegt schon in der Auferstehungsformel vor, die Paulus be-

vrahrt hat (sYT^Ysprat t-^ '^^H-sp^ ^^ tpifo xata ta? ^pa'fdq)'^).

Einwirkung der Johannesjünger: Taufe, Fasten,

Gemeindegebet

Neben die Bewahrung der orthodoxen jüdischen Gebote tritt

eine sehr starke Einwirkung des von Johannes begründeten

Ordens. Vor allem die Taufe „zur Vergebung der Sünden", die

er als Symbol der „Umkehr" (tesüba, jisxavota), der inneren Reini-

gung, eingeführt hatte, wird von den Bekennern Jesu über-

nommen, aber jetzt auf dessen Namen übertragen: das Gericht,

dessen Bevorstehn Johannes verkündet hatte, wird nach ihrer

Lehre durch den Messias Jesus über die Welt gebracht, Johannes

ist sein Vorläufer, der Engel, der ihm nach Maleachi 3, 1 den

Weg bereitet, oder die Stimme des Rufers in der Wüste, von

der Jesaja 40, 2 redet
;
ja er ist der Elias gewesen, der aus dem

Himmel, in den er entrückt ist, auf die Erde zurückkehrt, um
die Menschen auf den „Tag des Herrn" vorzubereiten (Male-

achi 3, 23)^). Wie diese Einwirkung sich vollzogen hat, darüber

schweigt begreiflicherweise die Überlieferung. Nur um so bedeut-

samer ist aber, daß sie wohl von einer Taufe Jesu durch Johannes,

aber nichts von der Einsetzung einer christlichen Taufe durch

Jesus weiß^). Bei Lukas taucht sie gänzlich unvorbereitet auf,

als Petrus nach dem Pfingstwunder und seiner Predigt auf die

Frage der Leute, was sie tun sollen, antwortet: „Kehrt um (tut

Buße), und laßt euch taufen ein jeder auf den Namen Jesu

') S. Bd. I 169 f.

^) Vgl. Bd. I 84 ff. 92. 113. Dieselbe Auffassung liegt in der Verklärungs-

vision des Petrus vor: Elias tritt, von Moses begleitet, zu Jesus. In der

anschließenden Diskussion deutet dann Jesus an, daß Elias in der Gestalt

des Johannes erschienen sei (Marc. 9, 11 ff., weiter ausgeführt bei Matthaeus

17, 10 ff.).

') Marcus und Lukas schweigen davon vollständig. Bei Matthaeus wird

sie dann in dem vom Verfasser ganz frei, ohne irgend einen Anhalt in

der Überlieferung, komponierten Schluß von dem Auferstandenen bei seiner

Erscheinung in Galilaea eingesetzt (vgl. Bd. I 15). Aber erst das Johannes-

evangelium läßt Jesus resp. seine Jünger selbst taufen (Bd. I 324).
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Christi zur Vergebung eurer Sünden; dann werdet ihr" — das

ist das Neue, was das Christentum hinzufügt — „die Gabe des

heiligen Geistes erhalten^)." Das ist wenigstens insoweit völlig

zutreffend, als die Taufe die Handlung ist, durch die der Gläubige

in die Gemeinschaft der Kirche aufgenommen wird; sie hat da-

her die Ablegung eines Sündenbekenntnisses und danach des

Glaubensbekenntnisses zur unentbehrlichen Voraussetzung.

Auch für dieses geht die grundlegende, später mannigfach

weiter ausgebaute Formulierung auf die älteste apostolische Zeit

zurück; das von Paulus bewahrte Stück über die Auferstehung

gehört ihr an 2). Auch daß der „Geist" bei der Taufe durch

Handauflegung übermittelt wird, zunächst durch die Zwölf, dann

durch die von diesen bestellten Hilfsbeamten und Missionare,

und daß die letzteren eben dadurch für ihren Beruf ausgerüstet

und geweiht werden, wird sogleich aufgekommen sein^); bei

Heilungen wird sie schon von Jesus angewendet^). Die so ge-

wonnene Sündenvergebung und den dadurch ermöglichten Eintritt

ins Gottesreich und das selige Leben im Paradiese sucht man

auch den Verstorbenen zu verschaffen; daraus hat sich in der

Urzeit die Taufe für die Toten, also durch Stellvertretung, ent-

wickelt^), die später von der sich bildenden katholischen Kirche

abgestoßen ist, sich aber in manchen Sekten noch lange er-

halten hat^).

') Act. 2, 38.

2) Bd. I 12, 3. 43. 209. Vgl. Rom. 6, 3 ^rj afvoslzt Sxi 5aot IßaitTto^Yiixev

eli; Xp'GTÖv 'Itjooöv, el? tov -S-avatov ahzoö £ßartTioO'T,[i£V ; — Die trinitarische

Taufformel, die bei Matth. 28, 19 interpoliert ist (Bd. I 15, 1), ist der

älteren Zeit noch fremd; sie kennt nur die Taufe auf den Namen Jesu.

2) Erwähnt außer bei der Taufe act. 8, 17 f. 19, 6 (vgl. Hebr. 6, 2,

ßaitTto[j,üJv oiSax*»] Irtid-iasdiq xs xs'pwv) ; bei der Einsetzung der Diakonen

act. 6, 6, der Missionare act. 13, 3. Die Weiterentwicklung zeigt Tim.I 4, 14.

5, 22. II 1, 6.

*) Marc. 5, 23. 6, 5. 7, 32. 8, 23. 25 (vgl. auch 10, 16). Luc. 4, 40.13, 13.

act. 9, 12. 17. 28, 8. [Marc] 16, 18. Über die Verwendung des Öls bei

Heilungen s. 0. S. 240, 2. •

*) Kor. I 15, 29, wo Paulus die Sitte als allgemein verbreitet und

durchaus legitim ansieht.

«) Bei den Markioniten Harnack, Marcion 212. 288*. 300*; bei den

Montanisten Philastr. 49 ; daß die Sitte früher in Asia und Galatia ver-

breitet gewesen ist, weiß Epiphanios 28, 6 als uapaSoot;.
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Wir werden uns den Hergang wohl so zu denken haben, daß

die Zwölf und ihr Anhang, als sie nach Jerusalem kamen, dort in

engste Fühlung mit der Johannesgemeinde getreten sind, die zu

einer vollen Verschmelzung geführt hat. Denn von Johannesjüngern

inPalaestina hören wir später nichts mehr, und auch in der Diaspora

sind sie, wie die Erzählung von Apollos und den Jüngern in Ephesos

lehrt (o. S. 1 12 f.), alsbald in die christliche Gemeinde aufgegangen ^).

Die Überlieferung, daß Jesus sich habe taufen lassen — mag sie nun

wirklich geschichtlich oder erst damals entstanden sein — , sank-

tioniert die Übernahme des von Johannes geschafienen Ritus ; durch

die Einfügung des Namens des Messias Jesus wird sie christianisiert.

Aber das Bewußtsein, daß man damit etwas Neues, vom Herrn

selbst nicht Befohlenes einfügte, hat sich noch lange erhalten;

ja das Evangelium stellt die Gabe, die der Auferstandene verleiht,

„die Taufe mit heiligem Geist", geradezu in Gegensatz zu der

Wassertaufe des Johannes (Marc. 1, 8, vgl. Bd. I 91).

Ebenso ist das obligatorische Fasten von den Johannesjüngern

übernommen, die darin dem pharisaeischen Brauch folgten, in

scharfem Gegensatz gegen die Art, wie Jesus selbst mit den

Seinen gelebt hatte. Aber „jetzt sind die Tage gekommen, da

ihnen der Bräutigam entrissen ist, und da werden sie fasten in

jenen Tagen" (Marc. 2, 20). Aber zugleich wird differenziert:

bei den Juden waren Montag und Donnerstag die üblichen Fast-

tage^); die christlichen dagegen sind Mittwoch und Freitag, in

der ausgesprochenen Absicht, sich von jenen zu unterscheiden^).

*) Ob der Bericht act. 18, 24 ff. 19, 2 ff. rein geschichtlich ist, steht

dahin; aber sachlich ist er zutreffend. Apollos und die andern ,kennen

lediglich die Taufe des Johannes", die ^ Taufe der Sinneswandlung ({Asxf^vota)";

jetzt werden sie „auf den Namen des Herrn Jesus" getauft, von dem „Jo-

hannes verkündet hat, daß er nach ihm komme, damit sie glauben", und

dann erhalten sie durch Handauflegung den heiligen Geist und die Gabe

des Zungenredens und Prophezeiens.

2) Schürer, Gesch. d. jüd. Volkes IP 411 (^ 489 f.).

^) Apostellehre 8, 1 cd Ss VTjaTetai ü|iü)V ii-q eotwaav fieta tüJv UTCojcptxöJv

d. i. den Juden)' vrjaTEüouat yctp Seüxepa oaßßdtcuv v.ai KS[).Kx-f}' öfxec? Ss vqazsöaaze

TexpötSa xal napaotsu-riv. Zweifellos hat der Spruch Marc. 2, 20 schon dieselben

Tage im Auge. Vgl. E. Schwartz, ZNTW. VII 1906, 27 f., der darauf hin-

weist, daß in der syrischen Didaskalia p. 88 f. (Const. apost. V 15) diese

Tage als die des Verrats des Judas und der Kreuzigung gedeutet, das Fasten

aber zugleich als ein Trauerfasten um die ungläubigen Juden erklärt wird.
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Auch auf wichtige Handlungen, wie die Entsendung von Missio-

naren, bereitet man sich vor durch Fasten und Gebet (act. 13, 2),

wie das nach Jesu Wort Marc. 9, 29 (vgl. Bd. I 115, 1) auch

zur Bewältigung und Austreibung der Dämonen die Kraft ver-

leiht. Die Apostellehre fordert, daß vor der Taufe sowohl der

Täufer wie der Täufling und womöglich noch andere fasten (7, 4),

Das führt zu einem asketischen Zuge, der, ganz abweichend von

der Lebensauffassung Jesu, sogleich in das Christentum eindringt

und unter anderm zu der Forderung voller geschlechtlicher Ent-

haltsamkeit und zur Geringachtung der Ehe geführt hat. Auch

Paulus kennt und preist die Ehelosigkeit als das Ideal für Männer

und Frauen, wenn er auch anerkennt, daß sich das Gebot nicht,

wie es dann manche Sekten, so die Markioniten (und ebenso die

Essaeer und Therapeuten), gefordert haben, praktisch durchführen

läßt. Aber das judenchristliche Matthaeusevangelium empfiehlt

sogar die Selbstentmannung als Ausweg (Bd. I 215 f.). Auch

häufiges Fasten setzt es in dem Spruch 6, 16 ff. voraus; dann soll

man es aber nicht machen, wie die pharisaeischen Heuchler, die

mit finsterer Miene einhergehn, um vor den Menschen zu renom-

mieren, sondern das Fasten unter fröhlichem Aussehn und fest-

licher Kleidung verbergen.

Daß auch die Entstehung des Gemeindegebets, des Vaterunsers,

das Marcus, wenn überhaupt, so jedenfalls noch nicht als von Jesus

gegeben kennt, sich an das Vorbild des von Johannes seinen Jüngern

gegebenen Gebets anlehnt (Luk. 11, 1), ist früher schon erwähnt^).

Auch die christliche Mission wird sich zunächst im Anschluß an

die der Johannesjünger entwickelt haben. Allmählich ist dadurch

Johannes vom Christentum völlig annektiert worden: er wird

seiner Selbständigkeit entkleidet und erscheint im Evangelium nur

noch als der Prophet, der durch die Ankündung seines größeren

Nachfolgers die Geschichte des Alten Bundes abschließt. Aber

begonnen hat Jesus seine Tätigkeit erst, als die des Johannes

durch seine Gefangensetzung ihr Ende gefunden hatte.

Die Organisation der Gemeinde

Über die älteste Organisation der Gemeinde haben wir be-

greiflicherweise nur ungenügende Kunde. Die breite Grundlage

') Bd. 191. 116, 1. 220 f.
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bildet die „Volksversammlung" aller Gläubigen, Männer und

Frauen, bebr. qäbäl, griecbisch ixxXYjata, ein Wort, das dann

im cbristlichen Gebrauch die Bedeutung gewonnen hat, die wir

durch „Kirche" wiedergeben^). Offiziell liegt in ihren Händen

die Entscheidung über alle wichtigeren Angelegenheiten, die

Wahlen u. ä.; und es mag in ihr in dem Anfangsstadium, als

der Enthusiasmus sich noch gewaltsam in Zungenreden und

Prophezeien Luft machte, oft genug zu lebhaften Verhandlungen

gekommen sein; das Ergebnis, sei es nun durch Abstimmung

oder, wie bei der Ergänzung der Zwölf, durch das Los herbei-

geführt, galt dann als Willensoffenbarung des „Geistes".

Indessen der Urversammlung gegenüber steht die gewaltige

Autorität der vom Herrn selbst eingesetzten Regenten des kom-

menden Gottesreichs, der Zwölf. Sie sind die Träger der Offen-

barung, die Zeugen, die allein über Jesus und seine Lehre authen-

tischen und daher die Gläubigen bindenden Aufschluß geben

können — diese „Zeugenschaft" wird bei Lukas durchweg aufs

stärkste betont. Damit ist von Anfang an die Grundlage für die

Bildung einer Hierarchie gegeben. Wie sich innerhalb dieser

Körperschaft die Vorgänge abgespielt haben, darüber dürfen wir

irgendwelche Nachrichten garnicht erwarten ; der Überlieferung

erscheinen sie durchweg als eine geschlossene, völlig harmonische

Gruppe, die in voller Eintracht die Lehre verkündet und ununter-

brochen weiter ausbreitet. Nur das erfahren wir, sowohl durch

Paulus wie durch Lukas, daß die Führung in den Händen des

Petrus und Johannes lag; die übrigen werden einzeln überhaupt

nicht weiter erwähnt, auch Johannes' Bruder Jakobus nur bei

') Sowohl bei Paulus wie in der Apostelgeschichte bedeutet das Wort
bereits durchweg die religiöse Gemeinde oder die Kirche. Für die Volks-

versammlung in Ephesos braucht Lukas natürlich act. 19, 32. 39 f. den

technischen Ausdruck IxxXYjaia, ebenso 14, 2-8 in Lykaonien; aber wo er

von der Urversammlung der Gläubigen redet, welche die Wahl der Diako-

nen vornimmt, sagt er 6, 2. 5 nicht IxxXyjoioi, sondern tö rtX-rjS-o? xJiv fta^Yj-

Ttüv. Sonst hat höchstens in der Formel, mit der er das Dekret des Apostel-

konzils mitteilt: tote eSo^s -zolq aKO-zokoic, xal toli; repsaßü-rlpoi? aüv oXvj

x-^ IxxXYjaia 15, 22 das Wort noch seine ursprüngliche Bedeutung. — In

den Evangelien kommt exxXYjoia bekanntlich niemals vor außer in den

beiden relativ späten Stellen Matth. 16, 18 (über Petrus) und 18, 17,

s. Bd. I 112, 1.
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seiner Hinrichtung; auch in den Berichten über Jesu Leben

treten neben Petrus — dem ein paarmal sein Bruder Andreas

hinzugefügt wird (Bd. I 98, 2) — nur noch die beiden Zebedaeus-

söhne hervor, die wie Simon-Petrus von Jesus einen sakralen

Namen „die Donnersöhne (Boanerges)" erhalten haben und in

der Zwölferquelle besonders berücksichtigt werden. Manche der

übrigen werden alsbald in volle Unbedeutendheit zurückgesunken

sein ; doch weiß Papias noch von Erzählungen über den Herrn,

die auf „Andreas, Petrus, Philippus, Thomas, Jakobus, Johannes

oder Matthaeus, oder einen anderen der Jünger des Herrn" zu-

rückgeführt wurden (Bd. 1 214, 1). Daneben steht die Tatsache, daß

Matthaeus die Sprüche (Xd^ia) Jesu schriftlich aufgezeichnet hat.

Neben den Zwölf, ja in der offiziellen Rangordnung ihnen

voran, steht, wie wir gesehn haben, der Herrenbruder Jakobus

als das erbliche Oberhaupt der Gemeinde. Man wird ihn als den

Vorsitzenden und Leiter der Versammlung anzusehn haben. Als

solcher erscheint er auch beim Apostelkonzil. Aber weiter braucht

die Gemeinde, je mehr sie anwächst, um so mehr der Organe einer-

seits für die Hilfsleistung bei der Lehrtätigkeit, der Unterweisung

und Beratung jedes einzelnen Gläubigen, und für die Mission,

andrerseits für die Besorgung der irdischen Angelegenheiten, die

Vermögensverwaltung, die Speisung und das Abendmahl, die

Armenpflege. Daß die Zwölf für die Aufgaben nicht ausreichen

konnten, ist klar. Lukas erzählt, daß, als zu den hebraeischen,

d. h. den einheimischen Gläubigen zahlreiche griechisch sprechende

„Hellenisten" hinzukamen, diese sich beschwerten, daß ihre Witwen

„bei dem täglichen Dienst" vernachlässigt würden. Darauf be-

riefen die Zwölf „die Masse der Gläubigen {\L(xd-qxai)'^ zu einer

Versammlung und erklärten, sie könnten ihre Aufgabe, die Lehre

zu pflegen, nicht für den Dienst bei Tisch aufgeben; sie lassen

dafür sieben Männer „erfüllt vom Geist und Einsicht" erwählen,

während sie selbst sich „auf das Gebet und den Dienst der Lehre"

beschränken wollen.

In dieser Erzählung, die Lukas in genauem Anschluß an die

ihm zugegangene Überlieferung wiedergibt (o. S. 155), sind ver-

schiedene Vorgänge zusammengezogen : der Hader zwischen den

Vollblutjuden und den Hellenisten, der sich keineswegs nur um
die materiellen Fragen dreht (s. u. S. 271 f.), die Bestellung von
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sieben Beamten für die letzteren, die aus ihnen entnommen sind

und eine eifrige Propaganda unter ihnen betreiben, also offenbar

in der Mission ihre Hauptaufgabe sehn, und die Einsetzung von

Gehilfen für den Tischdienst. Das erklärt sich daraus, daß alle

solche Hilfsleistungen als „Bedienung" (ötaxovta) bezeichnet wer-

den. Dabei ist zunächst, wie bei dem Spruch Marcus 10, 42 ff.

wenigstens in der Weiterbildung bei Lukas 22, 26 f. ^), an die

Bedienung bei Tisch gedacht. Aber durchweg wird das Wort

ganz allgemein für jeden Dienst für die Gemeinde verwendet,

sei er geistig oder materiell, sowohl bei Paulus wie bei Lukas.

Daneben jedoch bedarf die Gemeinde, die ja unmöglich jeden

Augenblick zusammengerufen werden kann, einer leitenden Re-

präsentation, die im Gegensatz zu diesen angestellten Beamten

ihre Interessen wahrnimmt und deren Maßregeln bestätigt oder

auch abändert und regelt; wie in den politischen Organisationen

steht auch hier neben der Volksversammlung, der ex^Xirjota, ein

Rat. Diese Gemeindevertreter werden, wie im jüdischen Synedrium

die Vertreter der Laiengeschlechter, als „Älteste" {zeqenim,

TcpsGßutepot) bezeichnet. In der Überlieferung erscheinen sie zu-

erst act. 11, 30 zur Zeit der Hungersnot unter Claudius, wo sie

die aus Antiochia übersandte Kollekte in Empfang nehmen; darin

tritt ihre Stellung als Verwalter des Gemeindevermögens sehr

deutlich hervor. Ferner, in Wirklichkeit schon vorher, beim

Apostelkonzil, wo sie mit den Aposteln zusammen als Vertreter

der Gemeinde den entscheidenden Beschluß fassen^). Dann wer-

den sie, als die Heidenmission einsetzt, in den neubegründeten

Gemeinden unter Leitung des Missionars gewählt, so in den

lykaonischen Ortschaften und in Ephesos"^). Man hat vielfach

angenommen, daß diese Presbyterialverfassung erst weit später

entstanden sei, weil der Name bei Paulus nirgends vorkommt,

') Vgl. weiter Marc. 9, 35 sowie Matth. 25, 44 f.

^) Act. 15, 2. 4. 22. 23. 16, 4. In gleicher Stellung erscheinen sie bei

Paulus' letzter Anwesenheit 21, 18 neben Jakobus.

') Act. 14, 23: Paulus und Barnabas yetpotov-fiGavts? aüxol? xccx' jxxXY|Ciav

nps-^PoT^pou^, rtpocju4a[j.£vo'. (iST« ^•rpxzww itaps&Evxo ahioh<^ xö) Kupto) etc ov

n£7iiax2uy.s'.aav. In Ephesos 20, 17, wo Paulus die Ttpsoßüxspot xy|? ixxXTjota?

nach Milet kommen läßt, die nachher v. 28 als lubv-öTtoi bezeichnet wer-

den. — Der Jacobusbrief 5, 14 setzt für jede Gemeinde npeaßoTepot voraus,

ebenso Timoth. I 5. 1. 17 ff. Tit. 1. 5. Petr. I 5, 1.



252 ^^I- Diö Gründung der Christengemeinde von Jerusalem

aber mit Unrecht; denn eine derartige Vertretung des Laien-

elements gegenüber der Geistlichkeit war, sobald die Gemeinden

sich lebenskräftig entwickelten, garnicht zu entbehren. Daß Paulus

sie nicht erwähnt, erklärt sich daraus, daß er in seinen Wei-

sungen in der Regel nur das geistliche Element berücksichtigt;

wohl aber adressiert er den Philipperbrief „an die Heiligen in

Philippi nebst den Aufsehern (sTctaxÖTrot?, Bischöfen) und Diakonen"

.

Danach sind die sTctaxoTcoi hier wohl die den Vorsitz führenden

Leiter der Körperschaften, und zwar sowohl der Diakonen wie

der Presbyter; darauf führt auch die Angabe des Lukas über

Ephesos (S. 251,3), nach der die eTrioxoTroi entweder mit den

Presbytern identisch sind oder höchstens eine bevorzugte Stellung

unter diesen bezeichnen^).

Allerdings aber wird man für die ältere Zeit noch keine

scharfe Scheidung anzunehmen haben ; die feste Ordnung hat sich

erst ganz allmählich herausgebildet, und ursprünglich mögen nicht

wenige Älteste zugleich die Aufgaben der Diakonen übernommen

haben. Wie sich die DifiPerenzierung immer weiter herausbildet,

zeigt die Art, wie Paulus die geistlichen Ämter und Funktionen

aufzählt und voneinander sondert: „Es gibt verschiedene Arten von

Gnadengaben, Dienstleistungen (§taxovtai) und Kraftwirkungen

(IvepYYJpLaTa)", die dann einzeln aufgezählt werden^); und weiter:

„Gott hat in der Kirche gesetzt an erster Stelle Apostel, an zweiter

Propheten, an dritter Lehrer; dann folgen die (Wunder)kräfte,

dann die Gnadengaben der Heilungen, Hilfsleistungen, Verwal-

tungen, die Arten des Zungenredens" ^). Diese Schilderung führt

') Sonst jBnden sich erciaxoTCOt im Neuen Testament nur noch Timoth. I

3, 1 ff., wo neben ihnen die Diakonen erscheinen, während von den Presbytern

als Vorstehern der Gemeinde erst später 5, 1. 17 ff. die Rede ist, und Tit. 1, 5,

wo Titus auf Kreta für jede Stadt Presbyter einsetzen soll und daran die Vor-

schriften für den Bischof angefügt sind. Wenn man nicht, was vielfach

geschehn ist, eine Interpolation annehmen will, ist die Stelle so zu ver-

stehn, daß aus den Presbytern deren Oberhaupt, der Bischof, hervorgeht.

-) Kor. I 12, 4 ff. Danach kürzer zusammengefaßt Petr. 14, 10 f.

^) Kor. I 12, 28. Das Zungenreden, das Paulus zurückdrängen möchte,

ist mit Absicht an die letzte Stelle gesetzt, hinter die Verwaltungsgeschäfte.

dLvxiKriii.i^fBiq (wörtl. etwa , Empfangnahme") wird durch die Parallelstelle

Rom. 12, 6 ff. erklärt, wo ihm 6 [xetaStSoü? entspricht; es ist also die An-

nahme und Verteilung der Unterstützungen. An dieser Stelle zählt Paulus

die verschiedenen Arten der xapi'^M'^Ta auf: TrpotpYjisia, Siaxovta, oiSaaxaXi«,
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natürlich in beträchtlich spätere Zeit, wo sich in den heidenchrist-

lichen Gemeinden nach der ersten wilden Gärung des Enthusiasmus

unter der Einwirkung des Apostels allmählich eine feste Ordnung

herausbildet. Aber die Grundlagen gehn überall auf die Urge-

meinde und das Judentum zurück, sowohl die Organisation der Ver-

waltung wie die Betätigung des „Geistes" in der Prophetie nebst

den zugehörigen Wunderkräften und der wüsten Entartung im

Zungenreden. Nur darf man dabei nicht an die großen Propheten

der alten Zeit oder an Gestalten wie den Täufer denken ; sondern

die Prophetie ist die Gabe, einzelne zukünftige Ereignisse vorauszu-

verkünden und durch symbolische Handlungen anzudeuten, wie wir

sie im Judentum dieser Zeit überall verbreitet finden, so bei den

Essaeern (Bd. II 401), den Therapeuten (II 369), und bei zahlreichen

andern Propheten und Wundertätern (II 359. 413ff.; auch Josephus

rühmt sich der Prophetengabe) — für die Gegner sind sie dann

natürlich immer „Zauberer und Pseudopropheten". So werden denn

auch Propheten unter den ältesten Christen oft erwähnt^), zum Teil

mit Namensnennung, wie Agabos, die Töchter des Philippus und

die beim Apostelkonzil zur Überbringung des Dekrets nach Anti-

ochia entsandten Judas und Silas (Silvanus, act. 15, 32).

Den Abschluß der älteren Entwicklung, wie er etwa zu An-

fang des zweiten Jahrhunderts erreicht war, zeigt anschaulich

die Apostellehre. Die alle anderen an Dignität überragenden

Persönlichkeiten sind die (hier ganz zu wandernden Missionaren

gewordenen) Apostel und die Propheten; gegen beide muß man

freilich sehr behutsam sein, da sich viele Betrüger als solche

ausgeben und daraus ein Gewerbe machen^). Auf sie folgen,

wie bei Paulus, die „Lehrer" (otSdaxaXoi)
;

„auch ein wahrer

Lehrer ist seines Arbeitslohnes wert" wie der Prophet. Dann

Krx.pä.v.'ki]Giq, dann 6 jxsxaS'.Goü(;, o TCpo'iatäfAevo^, 6 IXswv. Hier ist also die

Diakonie an die zweite Stelle zwischen Prophetie und Lehre eingeschoben

und von dieser noch die Tröstung und am Schluß die Betätigung des Mit-

leids gesondert. Apostel, Heilungen, Zungenreden fehlen, so daß von den

übernatürlichen Geisteswirkungen nur die Prophetie bleibt. 6 upoiaTaixsvoi;

entspricht den xußspv^oEi? Kor. I 12,28. Ephes. 11, 14 werden aufgezählt

Apostel, Propheten, Evangelisten (Prediger), Hirten (= iiziov-oKoi) und Lehrer.

^) Act. 11, 27. 13, 1 (TCpotpT]-:«! xal OLSdaxaXoi). Matth. 10, 41.

2j Didache c. 11 ff. (vgl. Bd. I 269 f.). Vgl. die einschneidenden Aus-

führungen darüber bei Hermas, Mand. 11.
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heißt es weiter, nach den Bestimmungen über die richtige Feier

des Abendmahls am Sonntag: „Nun wählt euch Aufseher (Bischöfe)

und Diakonen, die des Herrn würdig sind, milde und wahrhafte

Männer ohne Geldgier, die sich bewährt haben; denn auch sie

besorgen euch die Geschäfte wie die Propheten und Lehrer^);

also seht nicht auf sie herab; denn sie sind Leute, die bei euch

in Ehren stehn neben den Propheten und Lehrern"^), d.h. die

ebensogut ein Ehrenamt der Gemeinde verwalten wie diese.

Diese Stelle zeigt deutlich, wie die regulären Verwaltungsämter

über die auf der Inspiration beruhenden hinauszuwachsen beginnen.

Das ist durchaus begreiflich; wie die Verhältnisse sich setzen und

an Stelle der Erwartung des unmittelbar bevorstehenden Weltendes

mehr und mehr die geregelte Ordnung des täglichen Lebens auf

religiöser Grundlage tritt, werden diese irregulären Gestaltungen

und Funktionen unbrauchbar und überdies vielfach mit Recht

dringend verdächtig ; das Endergebnis ist, daß sie von der empor-

wachsenden allgemeinen Kirche abgestoßen und in die Sekten hinaus-

gedrängt werden. Die Verwaltungsämter dagegen rücken, je mehr

die Gemeinden anwachsen und sich für das irdische Leben einrichten,

um so mehr in den Vordergrund, ordnen sich jene unter und über-

nehmen ihre Aufgaben; und hier ist es der „Aufsichtsbeamte", der

Bischof, dem die führende Stellung zufällt. Die Gemeindeältesten,

die Presbyter, werden in der Apostellehre so wenig erwähnt wie

bei Paulus ; und doch zeigen gleichzeitig der Brief des Clemens

an die Korinther, der zweite und dritte Brief „des Presbyters"

(Johannes), die Angaben des Papias (Bd. I 244 f. 248 Anm.) und

die Briefe des Ignatius, daß sie überall vorhanden waren und

daß das Bischofsamt aus ihnen als ihre Spitze herausgewachsen ist,

in Übereinstimmung mit dem, was sich aus den Andeutungen der

Timotheus- und Titusbriefe (o. S. 252, 1) entnehmen läßt^). Insoweit

^) Didache 15, 1 Ö[J.Iv ^äp XsttoupYoöoi v.aX ahxol ty]V Xs'.zoopfia.v ttüv npofrfüiv

xal 5toaaxaXü)v. Der Ausdruck ist gezwungen und unklar; daß sie die Funk-

tionen der Propheten und Lehrer ausüben, soll natürlich nicht gesagt werden,

sondern daß ihre Tätigkeit eben so wertvoll ist wie die dieser.

2) fJiY] oov öneplS^lxe ahzooq' ahzol ^ap s'^tv ol xsTifiYjfJilvoi 6[jl(üv jXETa täv

jrpo(p7]tä)V v.a\ SiSaoxaXwv.

2) Im Hirten des Hermas stehn Vis. III 5, 1 die Bischöfe (die nach

Clemens ad Cor. 42, 4 von den Aposteln eingesetzt sind) unmittelbar hinter

den Aposteln (d. i. den Zwölf, Bd. I 270, 1), vor den Lehrern und Diakonen,
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ist die spätere Auffassung der Stellung des Jakobus, die in den

Klementinen und der Didaskalia der Apostel, bei Clemens von

Alexandria und ihm folgend bei Eusebios vorliegt, ganz berechtigt,

wenn sie ihn, mit Übertragung der späteren Terminologie, als

den ersten Bischof von Jerusalem betrachtet.

Die Apostel

Wir wenden uns von dieser Abschweifung in die spätere Ent-

wicklung zu den Anfängen zurück. Hier erhebt sich ein schweres

Problem, das der Apostelname bietet. Was Bd. I 264 ff. darüber

gesagt ist, muß nach der tief einschneidenden Untersuchung, die

HoLL im Anschluß an die Formeln Kor. I 15 gegeben hat^),

ganz wesentlich modifiziert werden. Allerdings bleibt es zweifel-

los, daß der Titel Apostel aus einer jüdischen Institution ent-

nommen ist, den „Abgesandten", die zur Inspektion und Regu-

lierung der Diasporagemeinden und zur Abführung der Abgaben

von der Zentralbehörde in Jerusalem entsandt wurden (Bd. 1 265 ff.),

und ebenso, daß er im älteren Christentum vielfach in weiterem

Sinne für die Missionare, welche neue Gemeinden gründen, ge-

braucht wird, so mehrfach bei Paulus und ebenso in der Apostel-

lehre ^), daß es also in diesem Sinne eine unbestimmte, ziemlich

beträchtliche Zahl von Aposteln gegeben hat. Aber eben so offen-

kundig ist, daß nicht nur durchweg in der späteren Überliefe-

rung — so vor allem in der Rückführung der echten, ortho-

doxen Lehre und der Organisation der „apostolischen" Kirche

auf die Apostel — sondern auch bei Paulus selbst unter den

Aposteln nur der festgeschlossene Kreis der Zwölf verstanden

wird, die Jesus selbst eingesetzt hat, und daß, wenn Paulus mit

stärkstem Nachdruck für sich— und ebenso Kor. 19,6 für Barna-

bas^) — als unmittelbar vom Herrn berufen Rang, Titel und Vor-

») Ber. Berl. Ak. 1921, 924 f.; vgl. dazu Harnack, Ber. Berl. Ak. 1922,

66 (o. S. 209, 1).

^) Ebenso kennt die Apokalypse 2, 2 falsche Apostel in den Gemein-

den so gut wie Paulus Kor. II 11, 13.

^) Lukas bezeichnet die beiden als Apostel nur in dem Beiicht über

ihre erste Missionsreise act. 14, 4. 14, ohne zu beachten, daß er sich da-

durch mit der Definition der Apostel als Augenzeugen der Wirksamkeit

Jesu von Anfang an, die er 1, 25 f. gibt, in Widerspruch setzt. — Die

Angabe act. 4, 36 'Ia)aY|(p 6 EittxXTi^El^ Bapvdßa? areö täv ücrtoaxöXcuv, o eattv
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rechte eines Apostels in Anspruch nimmt, er damit die Forde-

rung erhebt, den Zwölf gleichgestellt zu sein, deren Berechtigung

ihm diese bestreiten, obwohl sie seine Missionstätigkeit unter den

Heiden anerkannt haben.

Den Ausdruck „die Zwölf" dagegen gebraucht Paulus nie-

mals, außer in der von ihm übernommenen Formel über die Er-

scheinungen des Auferstandenen, Kor. I 15, 5. Dem entspricht es,

daß Lukas die Zwölf durchweg als Apostel bezeichnet und diese

Benennung 6, 13 direkt auf Jesus zurückführt, während die Zwölfer-

quelle des Marcus sie zwar eingesetzt sein läßt, um sie zur Mission

und zur Austreibung der Dämonen zu entsenden (3, 15, 1. Bd. S. 135 f.,

iva ajroaTsXX'j] aozabq xyjpoaostv), aber Marcus sie lediglich bei

ihrer Rückkehr 6, 30 ol aTcdaToXoi, sonst immer nur oi SwSexa

nennt, und auch Matthaeus ol öobSexa otTidaToXot nur 10, 2 bei

Aufzählung ihrer Namen sagt, sonst immer oi öwSsxa [la^TjTat

oder kurz ol ScbSsxa^). Man sieht, wie die Bezeichnung der Zwölf

als Apostel gerade in die Literatur, die aus den Kreisen der Ur-

gemeinde hervorgewachsen ist, erst ganz allmählich eindringt.

So wird die Folgerung nicht zu kühn sein, daß sie erst durch

Paulus und dessen Konflikt mit der Kirche von Jerusalem auf-

gekommen ist. Paulus beansprucht, als Apostel und selbständiger

Missionar für die Heidenwelt, unmittelbar vom Herrn berufen

}j,eS'£p(jiY)vsu6jXEvov uVoq jtapaxX-^asüK; kann unmöglich besagen, daß Barnabas

„einer aus den Aposteln" (im weiteren Sinne) gewesen sei, wie man oft

gedeutet hat, sondern nur, daß die Apostel (die Zwölf) ihm den Beinamen

gegeben haben, wie Jesus dem Simon Petrus ; üko kann nur den Sinn von

&iro haben oder daraus entstellt sein (cod. D setzt letzteres ein).

') Dagegen sagt Lukas im Evangelium ol öcjcooToXot 9, 10 {— Marc. 6, 30).

17, 5. 22, 14. 24, 10, ot ScuSexa 8, 1. 9, 1. 12. 18, 31. 22, 3. 47 (dazu ol

evoexa 24, 9. 33), betrachtet also beide Ausdrücke als völlig synonym. In

der Apostelgeschichte findet sich ol BwSsxa nur 6, 2, neben ol &z6axoXot 6, 6;

letzteres ist ihm hier weit geläufiger (1, 2. 26. 2, 37. 42 f. 4, 36. 43. 45.

5, 12. 18. 29. 40. 8, 1. 18. 9, 27. 11, 1. 15, 2 ff.; ol SvSexa änooToXot 1, 26;

6 nitpo? G'jv ToT<; ivSexa beim Pfingstwunder 2, 14 = töv Xlkpov nai tou?

XotTtoix; otnooToXoü? 2, 37). Im Johannesevangelium erscheinen ol ScuSexa nur,

ganz unvermittelt, 6, 67 ff. 20, 24, ol aitoaioXot überhaupt nicht. In der

Apokalypse finden sich neben den falschen Aposteln (d. i. Missionaren)

2, 2 „die zwölf Apostel des Lamms" 21, 14 als Grundsteine des himmli-

schen Jerusalem [18, 20 wo o5pav£ xal ol Si.-(ioi nal ol anooxoXot xac ol itpotpYjtai

angerufen werden, kommt nicht weiter in Betracht].
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zu sein, ohne menschliche Intervention und ohne irgendwelche

Beteiligung oder Auftrag von Seiten der Mutterkirche, und daher

völlig unabhängig und mit gleichberechtigter Autorität neben

dieser und ihren Oberhäuptern zu stehn; nur als Gleichberech-

tigte, nicht als Vorgesetzte erkennt er diese an. Das führt dazu,

daß jetzt der Aposteltitel auch auf diese übertragen, ja im Gegen-

satz zu Paulus' Anspruch von der Gegenseite lediglich auf die

Zwölf beschränkt wird. Daneben hat sich die ursprüngliche Be-

deutung des Apostelnamens, wie wir gesehn haben, noch lange

erhalten; die Zwölferquelle des Marcus überträgt daher die für

diese Missionare gegebene Instruktion auf die Zwölf und läßt

sie von Jesus für diesen Zweck eingesetzt werden und schon

bei seinen Lebzeiten ausziehn, im Gegensatz zu der Angabe der

Jüngerquelle, daß sie „mit ihm zusammen sein", seine ständige

Umgebung bilden sollen^). Das wird dadurch um so näherge-

legt, weil vom Jahre 4'4 ab nicht nur Petrus dauernd auf die

Mission auszieht — nach Paulus' Darstellung lediglich für die

Mission unter den Juden — , sondern, wie sich aus Paulus' Worten

Kor. I 9, 5 ergibt, neben Kephas auch „die übrigen Apostel und

die Brüder des Herrn". Sie nehmen das Privileg, das ihnen in

der Instruktion verliehn wird^), auf Kosten der Gemeinde zu

leben und nicht selbst arbeiten zu müssen, für sich in Anspruch,

und weiter das Recht, eine „Schwester" als Bedienung mit sich

zu führen (Kor. I 9, 5) — während sie dem Paulus und Barnabas

diese Vorrechte nicht zubilligen. Zu zweit freilich, wie die In-

struktion Marc. 6, 7 vorschreibt, sind sie, wenigstens in dieser

Zeit, nicht ausgezogen ; bei Petrus' Auftreten in Antiochia, Korinth,

Rom und schon act. 9, 32 ff. in Lydda, Joppe, Caesarea ist von

einem zweiten Apostel keine Rede. Nur daß er, als er zur Sanktio-

nierung der Missionstätigkeit des Philippus nach Samaria geht,

hier nach act. 8, 14 von Johannes begleitet ist, kann man viel-

leicht heranziehn.

Daß die Mission in den Landorten Judaeas alsbald nach Grün-

dung der Gemeinde begonnen hat, ist nicht zweifelhaft; die In-

struktion bei Marcus und in Q setzt sie voraus, und Paulus

redet bereits bei seinem ersten Besuch in Jerusalem von einer

') Bd. 1135 ff. 271 ff.

2) Q bei Luc. 10, 7 = Kor, I 9, 14 (Bd. I 277).

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III, Bd. 17
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größeren Zahl christlicher Gemeinden (zalq sy.xXvjoiati; xyjq 'loooaiai;

Tal? Iv XptoTtp Gal. 1, 22). Aber die Zwölf sind dazu nicht hinaus-

gezogen; sie blieben in Jerusalem und leiteten von hier aus die

Angelegenheiten der Gemeinde (act. 6, 4. 8, 1). Die Missionare,

die sie entsandten (vgl. die Sendung des Barnabas nach Antiochia

act. 11, 22), werden dann ganz nach der Instruktion aufgetreten sein.

Aus der Übertragung des Apostelnamens auf die Zwölf er-

klärt sich nun auch die Angabe, die Paulus Kor. I 15 an die

älteste Fassung des Auferstehungsberichts angeschlossen hat. Auf

die Erwähnung der Erscheinung vor mehr als fünfhundert Brü-

dern folgt: „darauf erschien er dem Jakobus, und dann allen

Aposteln". Daß der Satz nicht nur der offiziellen Formel „er

erschien dem Petrus, und dann den Zwölf parallel gebaut ist,

sondern beabsichtigte, sie zu verdrängen, und daß er weit jünger

ist als jene, haben wir bereits gesehn ; daß unter „allen Aposteln"

nicht die Missionare verstanden sein können, die niemals eine

feste Gruppe gebildet haben und noch weniger jemals alle vereinigt

gewesen sind, während es sich hier doch deutlich um eine ein-

heitliche Massenerscheinung handelt, hat Hüll mit vollem Recht

gegen Bd. I 264 ausgeführt^); nur das geschlossene Kollegium

der Zwölf kann damit gemeint sein. Die ältere Formel führt den

für die Kirchengründung entscheidenden Vorgang auf Petrus und

die Zwölf zurück und begründet damit zugleich die führende

Stellung des Petrus; die jüngere setzt den Jakobus an seine

Stelle und schließt „alle Apostel", d. i. die Zwölf, an ihn an,

unter denen in dieser Fassung Petrus nur eine Nebenrolle spielt,

wie jeder andere auch. Daß Paulus nicht sagt „dem Jakobus

') Ber. Berl. Ak. 1921, 925 ff. Er weist ferner darauf hin, daß auch der

weiter angefügte Satz, die Erscheinung vor Paulus selbst, diese Deutung

völlig unmöglich macht. Paulus bezeichnet sich hier als „den geringsten

der Apostel, der garnicht verdient habe, Apostel zu heißen", wenngleich

er sein ihm eben durch diese Erscheinung verliehenes Apostolat durchweg

aufs schärfste betont. Aber zu zolc, aKoazöXoic; izäai in der an Jakobus an-

geschlossenen Erscheinung gehört er nicht, sondern die ihm gegebene steht

selbständig als Abschluß all dieser autoritativen Erscheinungen (ea/axov

Ttdvxcuv) daneben; eben um sie anzufügen und sich dadurch den Übrigen

gleichzustellen, hat er die Erscheinungen vor den Fünfhundert und vor

Jakobus und allen Aposteln an die ursprüngliche Formel angehängt. Daraus

folgt, daß „alle Apostel" hier eine Gruppe ist, zu der er selbst nicht ge-

hört, mithin nicht die Missionare, sondern die Zwölf.
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und dann nochmals allen Zwölf (oder Aposteln)", sondern dort

die Zwölf, hier alle Apostel nennt, erklärt sich daraus, daß er

zwei schon geprägte, konkurrierende Formeln wider ihren ur-

sprünglichen Sinn miteinander verbindet, um sich selbst und die

ihm gewordene Erscheinung als Abschluß daran anreihen zu

können.

Durch die Jakobusformel wird dieser aufs engste mit den

zwölf Aposteln verbunden und, wenn man auch nicht wagen

konnte, ihn direkt als Apostel zu bezeichnen, doch wenigstens

halbwegs in das Kollegium eingereiht. Auch das kehrt bei Paulus

da wieder, wo er sonst noch den Jakobus erwähnt. Im Galater-

brief erzählt er, er habe bei seinem ersten Besuch in Jerusalem

den Petrus (Kephas) aufgesucht; „von den übrigen Aposteln

habe ich keinen gesehn, außer Jakobus den Bruder des Herrn".

Und in der schon angeführten Stelle des ersten Korintherbriefs

9, 5 beansprucht er für sich das Recht „eine Schwester mit sich

zu führen, wie auch die übrigen Apostel und die Brüder des

Herrn und Kephas". Hier wird also nicht nur Jakobus, sondern

auch seine Brüder — von denen wir sonst nichts weiter wissen—
dem Petrus und den übrigen Aposteln gleichgestellt und, wenn

auch mit einer gewissen Reserve, als zu ihnen gehörig betrachtet.

Dabei hat mitgewirkt, daß Paulus ja für sich die gleiche Stel-

lung in Anspruch nahm ; die Rolle des Jakobus und seiner Brüder

konnte dafür als Praecedens dienen. Aber es entspricht dem Ver-

hältnis, das sich in Jerusalem herausgebildet hatte ; Jakobus hat

in der Tat den Vorrang vor den Zwölf erhalten, Jakobus, Petrus

und Johannes gelten als die „Säulen" der Kirche^).

Die Mission unter den Juden. Die Bezeichnung

der Gläubigen

Lukas hat von der Ausbreitung des Christentums in den

Landorten Judaeas kaum etwas berichtet. Er erwähnt, daß auch

aus ihnen Kranke und Besessene in Scharen nach Jerusalem

strömten, um sich von den Aposteln heilen zu lassen (5, 16);

') Gal. 2, 9 (o. S. 223, 3). Wenn Paulus Kor. II 11, 5. 12, 11 mit starkem

Hohn von den ujispXiav iicootoXot, den „ Überaposteln " redet, wird er den

Jakobus mit unter diese gerechnet haben.
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aber im übrigen redet er nur von dem ständigen Anwachsen

„der Zahl der Jünger in Jerusalem", darunter auch viele Priester

(6, 7). Erst nach der an das Martyrium des Stephanus anschließen-

den Verfolgung erwähnt er die Ausbreitung in Judaea, zusammen

mit der in Samaria und Galilaea (8, 1. 9, 31), und die Erfolge

des Petrus in Lydda und der Küstenebene (Saron 9, 35) sowie

in Joppe, die zu der Sanktionierung der Heidenmission durch

die Bekehrung des Cornelius in Caesarea überleiten.

Ein Bild der ältesten Mission gewinnen wir aus der auf die

Zwölferquelle zurückgehenden Instruktion bei Marcus 6, 7 ff. und

aus der etwas weiter ausgeführten, aber abgesehn von unwesent-

lichen Varianten damit übereinstimmenden in Q, die am reinsten

bei Lukas 10, 2 ff. erhalten ist^). In der Regel werden diese

Wanderprediger, wie bei Marcus angeordnet wird, paarweise aus-

gezogen sein; das findet sich mehrfach auch noch in den An-

fängen der Heidenmission (Bd. I 276), ist dann aber in Wegfall

gekommen: in Q wird es nicht erwähnt, und ebensowenig in

der Apostellehre c. 11. Von ihrer Habe dürfen sie nichts mit-

nehmen, in armseliger Kleidung, wie Bettler, sollen sie auftreten,

ohne Geld, Ranzen und Brot, ohne einen zweiten ManteP), da-

gegen nach Marcus mit Sandalen und Wanderstab, während in Q,

mit bezeichnender Steigerung der asketischen Tendenz, auch, diese

untersagt werden ; hier wird ihnen auch der Gruß auf der Straße

verboten. So ziehn sie hinaus „wie Schafe unter die Wölfe".

Ihre einzige Ausrüstung besteht in der Gabe des Geistes, den

ihnen der Herr verheißen hat ; der verleiht den Arbeitern für die

Ernte des Herrn (Luk. 10, 2) die Kraft, das Gottesreich zu ver-

breiten, zu predigen, Kranke zu heilen und Dämonen auszutreiben,

und die Widersacher zu bestehn. Mit dem Friedensgruß treten

sie in die Häuser; finden sie in einem Hause Entgegenkommen

und freundliche Aufnahme, so sollen sie dort bleiben und an-

nehmen, was man ihnen zum Unterhalt vorsetzt ; denn „ der Ar-

beiter ist seines Lohnes wert". Aber sie dürfen dann nicht mehr

in ein anderes Haus übersiedeln, sondern sollen dort bleiben,

bis sie den Ort verlassen — eine Bestimmung, die offenbar ver-

1) S. Bd. I 271 ff.

2) Derselbe dient zum Schutz gegen Unwetter und Kälte und zum Ein-

hüllen beim Schlaf.
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hindern soll, daß sie sich durch die Aussicht auf bessere Ver-

pflegung zu selbstsüchtigem Gebaren und Bevorzugung der Wohl-

habenden verlocken lassen^). Werden sie in einem Ort freund-

lich aufgenommen, so sollen sie dortbleiben und ihre Tätigkeit

beginnen; werden sie dagegen feindselig abgewiesen, so sollen

sie den Staub von ihren Füßen schütteln und verkünden, daß

die Stadt, der das Gottesreich nahe gekommen war, es verschmäht

hat ; so wird es ihr schlimmer ergehn als Sodom und Gomorrha.

Diese Bestimmungen sind in der Folgezeit mehrfach abge-

ändert worden ; die Gefahr, daß Abenteurer und Schwindler die

bequeme Gelegenheit benutzten, um mühelos und in angesehener

Stellung als Prediger des Evangeliums auf Kosten der Gemeinden

zu leben— ein Vorwurf, gegen den auch Paulus sich immer wieder

verteidigen muß — , war zu groß, wie die Erfahrung alsbald ge-

lehrt hat. So wird der Anspruch auf freien Unterhalt auf die

Zwölf und die Herrnbrüder beschränkt und von der Mutterkirche

auch dem Paulus und Barnabas bestritten (Kor. I 9, 6); von allen

anderen Missionaren wird Arbeit verlangt. Ganz scharf wird diese

Forderung dann in der Apostellehre formuliert: länger als einen

oder zwei Tage darf kein Wanderapostel oder Prophet an einem

Ort verbleiben und freien Unterhalt erhalten ; fordert er ihn auf

längere Zeit, will er sich dort niederlassen, ohne selbst zu ar-

beiten, oder verlangt er gar Geld, so ist er ein falscher Prophet

und Betrüger, einer, „der aus Christus ein Gewerbe macht"

(XpcoTS[j.7copoc), und daher schroff abzuweisen^).

Die älteste Mission hält sich, wie die Wirksamkeit Jesu

selber, ganz innerhalb der Grenzen des Judentums''). „Biegt nicht

ab auf einen Weg der Heiden und tretet nicht ein in eine Stadt

der Samariter; geht vielmehr zu den verlorenen Schafen des

Hauses Israel" (Matth. 10, 5 f.) — dieselbe Auffassung, die der

') Paulus' Verhalten in Korinth act. 18 steht damit nur scheinbar in

Widerspruch: er wohnt zuerst mit Aquila und Priscilla zusammen, aber

als Handwerker, der sich seinen Unterhalt selbst verdient; dann, als er

Erfolg hat, siedelt er zu Titius Justus über, wo er dann offenbar auch

Verpflegung erhielt.

^) Wie anschaulich diese Angaben durch die Schilderung des Pere-

grinos Proteus als Missionar bei Lucian illustriert werden, ist Bd. I 269, 2

schon bemerkt.

') Vgl. Bd. I 300 ff. II 426.
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Erzählung von Jesus und der Syrophoenikerin Marc. 7, 27 zu-

grunde liegt. Es gilt, von dem auserwählten Volk so viele wie

möglich für das Gottesreich zu retten, ehe der Herr kommt und

das Gericht bringt. Aber, so heißt es in einem Spruch aus Q
bei Matthaeus 10, 23, „wahrlich ich sage euch, ihr werdet (wenn

ihr bei der Verkündung des Evangeliums aus einem Ort in den

andern flieht) noch nicht mit den Städten Israels zu Ende sein,

bis daß der Menschensohn kommt".

Die Missionsarbeit hat sich viele Jahre hindurch fortgesetzt,

zunächst wie es scheint ohne schwere Konflikte — an Feind-

seligkeit und Mißhandlung hat es natürlich niemals gefehlt^);

aber die breite Ausmalung der Verfolgungen in der Marcus-

apokalypse gehört erst der jüngsten Schicht des Evangeliums

an — , wohl aber wie in Jerusalem so auf dem Lande mit be-

trächtlichem Erfolg; das beweist, so wenig eine zahlenmäßige

Schätzung möglich ist, die immerhin ziemlich starke Verbrei-

tung des Judenchristentums in Palaestina und seiner Umgebung

auch noch in der Folgezeit und die Rolle, die dieses und die

aus ihm hervorgegangenen Sekten, trotz der gewaltigen Über-

flügelung durch die fortschreitende Entwicklung auf heidnischem

Boden, doch noch in Literatur und Polemik gespielt haben.

Die Gemeinde der „Schüler (Jünger, {xaO-YjTai) des Herrn",

von den Gegnern nach seiner Heimat als Nazarener oder Nazo-

raeer bezeichnet (Bd. H 423, 2), lebt in inniger Gemeinschaft als

eine große Familie, die Mitglieder sind „Brüder" und „Schwestern"

und werden in der Anrede ständig als solche bezeichnet^). Wie

jede derartige Genossenschaft, die sich im Glauben an die Ver-

heißung eng zusammenschließt und damit von der Menge ab-

sondert, fühlen sie sich als das wahre Israel, die wenigen von

Gott Berufenen, denen das Reich gegeben ist, im Gegensatz zu

der großen Masse der Gleichgültigen und weltlich Gesinnten, die

die Predigt verschmähn und feindselig ablehnen und denen daher

^) In Q bilden den Abschluß der Seligpreisungen (Luc. 6, 22 ff. =
Matth, 5, 10 ff.) die „welche die Menschen hassen und ausschließen und

denen sie einen schlechten Namen machen um des Menschensohnes willen",

wie ihre Väter es den Propheten getan haben. Von blutigen Verfolgungen,

Verhandlungen vor Gericht u. ä. ist hier noch nicht die Rede.

^j Im allgem. s. über die Bezeichnung der Gläubigen Harnack, Mission

und Ausbreitunj? des Christentums P 382 ff.
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das Gericht und die Vernichtung bevorsteht. Jesus selbst hat es

ausgesprochen, daß der Same, den er ausstreut, nur selten auf

guten Boden fallen, keimen und gedeihen kann, daß nur wenige

den Eingang durch die enge Pforte zu finden vermögen^). Je

mehr mit dem wachsenden Erfolg auch die Gegenströmung an-

wächst, desto stärker tritt dieses Bewußtsein hervor, durch die

Gnade Gottes herausgehoben zu sein aus der Masse der Ver-

worfenen; in der Zwölferquelle des Marcus wird es weit nach-

drücklicher betont als in der Jüngerquelle, die Apokalypse bei

Marcus und das Matthaeusevangelium ist ganz von ihm beherrscht.

Die Gläubigen sind „die Geliebten Gottes", „die berufenen" oder

„von Gott auserwählten Heiligen"
;

„die Heiligen" wird geradezu

der Name, mit dem die Gemeinde der Gläubigen sich bezeichnet^).

Um sich in diesem Stande zu behaupten und sich nicht von

der plötzlichen Wiederkunft des Herrn überraschen zu lassen,

bedarf es freilich der ständigen Wachsamkeit und des mahnen-

den und tröstenden Eingreifens der Brüder. Dazu dient die Ge-

meindeorganisation. Das Matthaeusevangelium, das deren volle

Ausbildung voraussetzt, gibt darüber die Vorschrift^), wenn ein

Bruder sich vergeht, zunächst zu versuchen, die Sache mit ihm

allein auszumachen, und, falls er darauf nicht hören will, einen

oder zwei Zeugen hinzuzuziehn
;
„wenn er aber auf die nicht

hören will, so sage es der Gemeinde ; will er aber auch auf die

Gemeinde nicht hören, so soll er dir sein wie der Heide und

der Zöllner", d. h. dann soll er aus der Gemeinde ausgestoßen

werden. Die höchste Autorität aber bilden die Zwölf, und an

M Vgl. Bd. II 434.

2) ol Sycoi act. 9, 13. 32. 41. 26, 10 und dann ständig bei Paulus, in

der Apokalypse usw. ol sxXsxxoi oS? li,z\k%ti.xo (6 Kupio?) in der Marcus-

apokalypse 13, 20. 22. 27; ferner Luc. 18, 7 : Gott wird Recht schafiFen,

iioiYjCEi TYjv £x8ixY]atv x(Jüv ixXexTüiv «6x00 XüJv ßotüvtcov a^xü) 4]|AEpai; xal

vuxxo^. Matth. 22, 14 noXXol y^P s'^oiv xX-r)xot, oXi^oi 8e ixXsxxot (vgl. Bd. II

434, B). Paulus nennt die Gemeinden in Korinth und Rom xXtjxoI &'^ioi

und daneben b.-^a.%f\zo\ 6-eoü Kor. I 1, 2 (vgl. 24). Rom. 1, 7 (vgl. 8, 28 sowie

8, 33 ixXexxoi iJ'soü) ; Philipp, 1, 1 Tiäatv zolc, ä'iioic, iv Xpioxü) 'I-rjaoü T0I5

oüo^v Iv <I>'.Xiiciioii;; Koloss. 1, 2 tolc, ev KoXooaai«; a'^'w-q xal niaxol? dSeXcpot?

SV Xpt^xü) ; 3, 12 werden sie ermahnt u>? sxXexxoI xoü 5-eoü Syioi xal ^jYaitf]-

}xsvo:. Apokal. 17, 14 bilden die Gefolgschaft des Lammes ol fjisx' a5xo5

xXtjxoI xal IxXsxxol xal ittoxoi.

^) 18, 15 ff. vgl. Bd. I 112, 1.
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ihrer Spitze Petrus: „was ihr auf Erden bindet, wird im Himmel
gebunden, was ihr auf Erden löst, im Himmel gelöst sein" ^).

Eine weitere Bezeichnung der Gläubigen ist „die Armen" (oi

'ZZIÜ-/01), hebraeisch Ebjönim, ein Ausdruck, der dann die offizielle

Bezeichnung der auf dem älteren Standpunkt stehen gebliebenen

Judenchristen ('Eßtcovaiot) geworden ist; die Frommen, die bei Gott

Hilfe suchen, sind ja immer die „Armen und Bedrückten", wie sie

in den Psalmen und sonst oft genug genannt werden. Auf die

Anfrage des Johannes antwortet in Q Jesus, nach Aufzählung seiner

Wundertaten, „und den Armen wird die frohe Botschaft, das

Evangelium, verkündet" ^). Nach einem Spruch bei Lukas 14, 12 ff.

soll, wer ein Gastmahl gibt, nicht seine Freunde und Verwandten

und die reichen Nachbarn laden, damit sie ihn wieder einladen,

sondern die Armen, Krüppel, Lahmen, Blinden; die können ihm

das nicht vergelten; „wohl aber wird es dir vergolten werden bei

der Auferstehung der Gerechten"^). In den Seligpreisungen im

Eingang der sogenannten Feldpredigt, in der Q die Hauptgedanken

der Sittenlehre Jesu zusammenfaßt, stehn die Armen voran, „denn

euer ist das Gottesreich"; es folgen, die jetzt hungern, weinen,

verfolgt werden, denen der Lohn im Himmel gewiß ist^).

') Matth. 18, 18, in 16, 19 speziell auf Petrus übertragen, im Anschluß an

sein Bekenntnis. Der Gegensatz gegen die heidenchristliche Entwicklung und

die Auffassung des Paulus kommt darin mit voller Absicht zu prägnantem

Ausdruck, ebenso wie in der nachdrücklich eingeschärften strengen Befolgung

des Gesetzes, und zwar in seiner pharisaeischen Auslegung, wenn auch natür-

lich nicht in dem äußerlichen Auftreten der Pharisaeer; vgl. Bd. I 240 ff.

^) -/.al TZTcuj^o'. EöaYYs^tCovtat Matth. 11, 5 = Luk. 7, 22. Zugrunde liegt

der von Lukas in der Antrittspredigt in Nazaret 4, 18 behandelte Spruch

Jes. 61, 1 TtvEÜjxa Koploo . . . e'xpicsv }JL£ söa^feXbaai^ai Tznoyo^,... xfjpöiac

alxfJ-ocXwToii; acpeatv xal zo^pkolc, avaßXetJ^cv.

^) SV t-^ (5ivaaT(iost twv §t/iatü)v, wie in den Psalmen und sonst die Mit-

glieder der frommen Gemeinde sich so oft die saddiqim Stxacoi nennen;

ebenso Matth. 10, 41. 13, 43. 49. 25, 87. 46. Die Stelle bei Lukas berührt

sich mit der bei ihm sogleich folgenden Parabel vom Hochzeitsmahl aus

Q (Matth. 22, 1 ff. = Luk. 14, 16 ff.). Auffallend ist, daß oatoi chasidim für

die Christen niemals gebraucht wird ; erklärt sich das daraus, daß es von

den Pharisaeern usurpiert ist?

*) Luk. 6, 20 ff., wo dann das bei Matthaeus fehlende Gegenbild ange-

schlossen ist: Wehe Euch Reichen, Gesättigten, Lachenden, von allen Menschen

Gepriesenen, denen das umgekehrte Los bevorsteht. — Den zugrunde liegen-

den Gedanken hat in anderer Fassung Paulus Kor. II 6, 9 f. gestaltet.
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In dieser ursprünglichen Fassung steht, wie in den gleich-

artigen Äußerungen des Alten Testaments und der daran an-

schließenden Schriften, z. B. in den Psalmen Salomos, die mate-

rielle Not der Bedrückten und Bekümmerten im Vordergrund;

eben dadurch sind sie reif geworden, die Predigt vom Gottes-

reich aufzunehmen. Im engeren Sinn kommt die Bezeichnung

„die Heiligen" oder „die Armen der Heiligen" speziell der Ur-

gemeinde von Jerusalem zu, und es gilt als selbstverständlich,

daß die Tochtergemeinden, denen sie das Heil übermittelt hat,

ihr den Dank dafür dadurch abstatten, daß sie für sie sorgen

und ihr Unterstützung zukommen lassen^). Aber daneben steht

eine Vertiefung des Begriffs, der in der Erweiterung der Selig-

preisungen im Matthaeusevangelium zum Ausdruck gelangt. Hier

werden aus den Armen „die Armen an Geist", aus den Hungern-

den „die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit" ; die

Weinenden werden durch die Trauernden ersetzt, hinzu kommen
die Barmherzigen, die Herzensreinen, die Friedfertigen'''). Diese

Parallelen erläutern den Zusatz zu den Armen ot ::Tiüyoi tco

TcveoiAaTC, der für uns im Grunde ganz unübersetzbar ist, da wir

kein Wort besitzen, das sich mit dem Begriff des Pneuma wirk-

lich deckt — „Geist" ist so vieldeutig, daß es nur zu leicht zu

Mißverständnissen führt. „Die Armen an Geist" sind natürlich

nicht solche, die das Wehen des Gottesgeistes nicht empfinden^),

sondern gerade das Gegenteil, die, welche die Sehnsucht nach

ihm gepackt hat; ihre „Armut" besteht darin, daß sie nach dem

„Geiste" hungern und dürsten wie nach der „Gerechtigkeit"

und daß sie dadurch reif sind für die Offenbarung und das

Gottesreich.

Diese Vertiefung zeigt, welch erstaunliche Kraft geistigen

Lebens in der ältesten, äußerlich noch völlig auf jüdischem Boden

') Das hat Holl erkannt und die technische Bedeutung der von Paulus

bei seinen Kollekten für Jerusalem verwendeten Ausdrücke klargelegt,

Ber. Berl. Ak. 1921, 937 ff. Die Empfänger heißen Gal. 2, 10 ol wzwxoC,

Rom. 15, 26 ot irTü))^o' xwv &'('nuv twv ev 'IspouaaX-^ii., Kor. I 16, 1. II 8, 4.

9, 1. 12. Rom. 15, 25. 31 einfach ol ä-^ioi.

^) Außerdem wird die Seligpreisung der Geschmähten und Verfolgten

durch ol §s8i{uY}J.£voi ivsxsv Stv-aioaüVT]? schärfer charakterisiert.

^) Das wären nach dem Sprachgebrauch der folgenden Zeit gerade die

<^oy!ji.wi, die für die Offenbarung und das Gottesreich unempfänglich sind.
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stehenden Christengemeinde gewaltet hat. Mit ihrem schlichten,

von theologischen Spekulationen nicht verbildeten Sinn war sie

fähig, nicht nur die Lehre Jesu zu bewahren und innerlich zu

verarbeiten, sondern auch sie in Worte von überwältigender

Wirkung zu fassen, mit einer naturwüchsigen Gestaltungskraft,

wie sie nur den Perlen volkstümlicher Dichtung eignet. Das tritt

in der Fortbildung der Überlieferung, wie sie auf der einen Seite

in den Quellen des Marcus, auf der andern in der Spruchsamm-

lung (Q) des Matthaeus und ihrer Erweiterung zum Evangelium

vorliegt, auf Schritt und Tritt zutage ; dazu gehören so grandiose

Schöpfungen wie der Versuchungsmythus und weiter z. B. der

Jubelruf über die Erfolge des Christentums, und daneben die

durch ihre ruhige Sachlichkeit nur um so ergreifender wirkende

Erzählung von der Passion bei Marcus, die zu den größten Schöp-

fungen aller Prosaliteratur gehört und nur in Piatons Phaedon

ein gleichartiges Gegenstück besitzt. Nach dem äußeren Erfolg

gemessen reicht Paulus' W^irksamkeit viel weiter; aber an geistiger

Bedeutung kommt er, trotz oder vielmehr gerade wegen seiner

theologischen Bildung, an die Urgemeinde nicht heran. In ihr

lebt wirklich der geschichtliche Jesus weiter, nicht der über-

weltliche Messias des Christentums.
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Erste weitere Ausbreitung. Simon Magus

Die ersten Konflikte mit der jüdischen Regierung. Stephanns

Nach den von Lukas wiedergegebenen Berichten über die

Anfänge der Gemeinde haben die Gläubigen sich tagtäglich im

Tempel versammelt^) und Petrus und Johannes hier in der Halle

Salomos, der großen Kolonnade an der Ostseite des äußeren

Vorhofs ^), den Volksmassen gepredigt und Wunderheilungen

vollbracht; in der ersten Zeit wird man hier ununterbrochen

nach der Wiederkunft des Herrn in den Wolken ausgeschaut

haben, mit dem zugleich auch das himmlische Jerusalem sich

auf die Erde herabsenkt^). Der Regierung konnte dies Treiben

wenig genehm sein; wurde doch ein Mann, den sie als Gottes-

lästerer dem schimpflichen Tode am Kreuz überliefert hatte, als

der Messias, der wahre König Israels verkündet und damit ihr

Urteil als Verbrechen gebrandmarkt. Es kam hinzu, daß die

Oberhäupter des Kirchenstaats nicht nur ihre Verantwortung

gegenüber den römischen Landesherrn und die Pflicht stark

empfanden, bei der fortwährenden halb religiösen, halb sozialen

und daher sich in wilden politischen Zukunftsträumen entladen-

den Gärung im Volk die Ordnung aufrecht zu erhalten, sondern

daß sie, der saddukaeischen Schule angehörend, überhaupt allen

Neuerungen ablehnend gegenüberstanden und nur anerkannten,

was buchstäblich im Gesetz geschrieben stand, und daß sie immer

zu hartem Urteil und rücksichtsloser Unterdrückung jeder Ab-

') Act. 2, 46. 5, 12.

'') Act. 3, 11. 5, 12 (bei Job. 10, 23 auf Jesus übertragen). Joseph. Arch.

XX 221. Bell. V 185. Zum Gebet gehn sie in den Tempel selbst (act. 3, 1

lnl tY)v üjpav f7]i; Ttpoo^o/Yi? fi^v IvdtYiv, d. i. zum Minchagebet nachmittags

um 3 Uhr. vgl. Joseph. Arch. XIV 65. Schürer IP 292 f.l.

=•) Gal. 4, 26. Apokal. 3. 12. 21, 2. 9 ff. Bd. II 334.
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weichung bereit waren ^). So waren ihre Oberhäupter, voran der

Hohepriester Kajaphas und sein Vorgänger Annas, gegen Jesus vor-

gegangen — zu meinem Bedauern habe ich in Bd. II unterlassen,

ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß, wenn auch die Pharisaeer

mitgingen, doch die Leitung des Prozesses und die Durchsetzung

der Verurteilung durch Pilatus in den Händen der Saddukaeer

gelegen hat. Es ist daher nur natürlich, daß dieselben Männer-)

jetzt, als sie sahen, daß die von ihm hervorgerufene Bewegung

nach seinem Tode von neuem auflebte, auch gegen seine Schüler

einschritten. Die Überlieferung erzählt, vielleicht mit Verdoppe-

lung des Vorgangs auf Grund von zwei Parallelberichten ^), daß

die Zwölf und ihre Oberhäupter Petrus und Johannes zweimal im

Tempel verhaftet und vor das Synedrium geführt worden seien.

Als dann Petrus auf die Frage nach ihrer Vollmacht — oder

vielmehr: „in welcher Kraft oder in welchem Namen habt ihr

das (nämlich die Heilung des Lahmen) getan?" — „erfüllt vom

heiligen Geist" ^) verkündet, sie handelten im Namen Jesu von

Nazaret des Gekreuzigten, den Gott auferweckt und zum Heiland

und Messias erhöht habe, er sei der von den Baumeistern ver-

worfene Grundstein (Psalm 118,22^)), verbietet ihnen der Hohe-

1) Bd. II 293 f.

^) Act. 4, 1 Ol lspsl(i VM 6 aipaxYjYÖg xoü Ispoü v.a\ o't SaSSouviaiot. 4, 6

"Avvai; 6 ap)('.£peuc; xal Katdcpa? xal 'ItuavvY]i; Ttai 'AXe^ayopo^ xal oooi TjOav

ix 'ihoüq ötpxiepatixoü (vgl. Bd. II 324). 5, 17 "A^aq [von Blass evident für

avaaTa(; verbessert] 6 apj^itpsbq xal ttöcvtec ol güv ahxib, -q quocx aipeaii; xtüv

SaoSooxacoJv.

^) In dem zweiten Bericht 5, 17 ff. werden sie bei Nacht durch einen Engel

aus dem Gefängnis befreit und dann, als sie am nächsten Morgen wieder

im Tempel predigen, durch den Strategen des Tempels aufs neue verhaftet.

*) Das entspricht der Verkündung in der aus Marcus übernommenen

Apokalj'pse ev. Luc. 21, 14, sie sollten sich, wenn sie vor Gericht gezogen

würden, um die Verteidigung keine Sorge machen, Jesus werde ihnen

Rede und Weisheit geben, gegen die kein Gegner aufkommen könne.

Lukas setzt hier Jesus selbst statt des heiligen Geistes bei Marcus 13, 11

(xö TcvJöfJia toö KOixpbq 6|i.(I)v Matth. 10, 20) ein, weil er diesen als Erfüllung

der Verheißung (-^ hTza-^^[s\iix zoö Tioetpoi; [xoo ev. 24, 49) erst im zweiten Buch

einführt; aber ev. 12, 12 (vgl. 11, 18. 12, 10), wo er denselben Spruch schon

einmal gebracht hat, hat er xö Sl-^iov 7tvE5|j.a achtlos beibehalten, und

eberiso sagt er von Jesus, Johannes, Zacharias, Elisabeth, Symeon, daß sie

vom heiligen Geist erfüllt sind (ev. 1, 15. 35. 41. 67. 2, 25 f. 3, 22. 4, 1).

^) Übernommen aus Marc. 12, 10 = Luc. 20, 17. Matth. 21, 42.
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priester im Namen des Rats „ein für alle mal, im Namen Jesu

zu reden oder zu lehren" ^), also diesen Namen überhaupt zu

erwähnen. Denn darauf kommt es an ; im übrigen mögen sie,

so lange sie im Rahmen des Gesetzes bleiben, predigen was sie

wollen, wie es die zahlreichen Propheten und Wundertäter dieser

Zeit auch getan haben. Aber Petrus und seine Genossen weigern

sich zu gehorchen und setzen ihre Tätigkeit fort. So werden sie

beim zweiten Mal zur Geißelung verurteilt. Das nehmen sie mit

Freude auf sich: „sie sind gewürdigt, für den Namen Schmach

zu erleiden"; sie fahren unentwegt fort, „alltäglich die Lehre

und das Evangelium vom Messias Jesus im Tempel und im

Hause zu verkünden".

Daß die jüdische Regierung nicht weiter gegangen ist, steht

fest: sie hat den Moment verpaßt, wo es vielleicht noch möglich

gewesen wäre, die neue Sekte durch Ausrottung der ersten Be-

kenner zu unterdrücken. Daraus folgt, daß, wie es Lukas ganz

richtig darstellt, eine starke Gegenströmung vorhanden war, mit

der die Regierung rechnen mußte. Auf der einen Seite fand die

Verkündung, wie jede neu auftauchende religiöse Bewegung'),

lebhafte Sympathie und starken Anhang bei den Massen; auf

der anderen war die Haltung der Pharisaeer zum mindesten

nicht einheitlich. Allerdings hatten sie mit Jesus ständig in Kon-

flikt gelegen, da sie deutlich empfanden, daß seine Lehre, trotz

aller Unterordnung unter das Gesetz, in Wirklichkeit die Axt

an die Grundlagen ihrer Lehrsätze und ihrer Lebensführung

legte; und so hatten ihre Führer mit den Saddukaeern zu seiner

Verurteilung zusammengewirkt. Dieser Gegensatz dauerte un-

gemindert fort, wie die scharfen, bei Matthaeus noch weiter

gesteigerten Angriffe gegen die Pharisaeer in den Evangelien

lehren. Aber daneben bestand weitgehende Übereinstimmung in

den maßgebenden Anschauungen. Das Christentum war auf dem

Boden der pharisaeischen Religion erwachsen, es teilte mit ihr

den Glauben an den Kampf zwischen der göttlichen Macht mit

ihren Engeln und dem Teufel und seinen Dämonen, in den der

^) 4, 18 reap-fjYYeiXav %a9-ökou }!.•*] tpS-sYYS'^O'a: [j.y]Ss Stoaaxstv eitl xü) ovofiatt

TOÖ 'Iyjooö = V. 17 }J.*f]xETt XaXsiv iitl xü> ovöfiaTi xoüxü) [jiYjSevl otvfl-piuircuv; 5,28

}!.")] SiSdaxEiv eitl xü) ovofiaxt xo6x(u; 5, 40 [xv] XaXeiv eitl xw ovö|i,aTt xoö 'Iyjooü.

*) Vgl. Bd. II '404 ff.
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Mensch mitten hineingestellt ist, an das Kommen des Messias

und des Weltgerichts, an Auferstehmig und jenseitige Vergel-

tung. Allerdings heißt es im Gesetz (Deut. 21,23): , Verflucht

von Gott ist, wer am Pfahl aufgehängt ist", und vielen mußte

es als eine furchtbare Gotteslästerung erscheinen, daß nun der

Gekreuzigte der Messias und der Sohn Gottes sein sollte. Aber

anderen mochte doch das Bedenken kommen, ob das Urteil

wirklich gerecht gewesen war und ob sich nicht vielmehr, wie

die Christen behaupteten, gerade dadurch die Worte der Propheten

erfüllt hätten. Es gab in der Tat zwischen Christen und Phari-

saeern einen gemeinsamen Boden, und das Beispiel des Paulus

zeigt, wie jäh gerade die erbittertste Feindschaft gegen die neue

Lehre in enthusiastische Hingabe umschlagen konnte. Der bei

jeder Gelegenheit hervorbrechende Gegensatz gegen die Saddu-

kaeer kam hinzu und machte ein einheitliches Vorgehn unmög-

lich. Die Rede, die bei Lukas Gamaliel bei der zweiten Ver-

handlung im Synedrium hält, mit der Mahnung, abzuwarten und

die Entscheidung Gott anheimzustellen, ist allerdings in dieser

Fassung nicht historisch; sie enthält einen starken Anachronis-

mus, und sein Auftreten gehört wahrscheinlich in beträchtlich

spätere Zeit (s. o. S. 145 f.). Aber derartige Gedanken werden auch

damals schon manche Pharisaeer gehabt haben; und so haben

sich denn auch Pharisaeer zu der neuen Lehre bekannt, nicht

mit dem Radikalismus des Paulus, sondern in der Überzeugung,

damit den Boden des Judentums und des Gesetzes in keiner

Weise zu verlassen^).

Die Lage änderte sich, als die Propaganda anfing, über die

Kreise der einheimischen, aramaeisch sprechenden Juden hinaus-

zugreifen zu den zahlreichen Juden und Proselyten aus der Dia-

spora, die sich in der heiligen Stadt niedergelassen hatten und

durch die Pilger fortwährend Zuzug erhielten. Sie waren nach

Landsmannschaften (aus Kyrene, Alexandria, Kilikien, Asia) oder,

wie die Freigelassenen (libertini), nach ihrem Stande zu Syn-

agogen zusammengeschlossen, in denen natürlich griechisch ge-

redet und gebetet wurde. Daher werden sie, im Gegensatz zu den

') Act. 15, 5 Tive? TüJv anb z'qz alpiazuic; tüJv <l>aptaai«)v nemQzeüv.öxtq, von

Paulus Gal. 2, 4 als rtapEicaxtoi t]/eu8d8eX(pot bezeichnet.
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'Eßpalot^), als 'EXXyjviaxai bezeichnet. Die Zwölf, von denen kaum

einer auch nur die Elemente des Griechischen gekannt haben

wird, waren der Aufgabe, für diese zu sorgen, nicht gewachsen.

Materielle Konflikte, der Vorwurf der Parteilichkeit bei der

Verteilung der Unterstützungen an die Witwen, kamen hinzu.

Aber der Gegensatz ist offenbar wesentlich tiefgreifender ge-

wesen, als Lukas anerkennen wilF); in diesen Kreisen wehte

ein anderer Geist als bei den in der Enge Judaeas Aufgewach-

senen, die Gemeinde trat durch sie mit der großen Welt in

Berührung. So gewinnt die christliche Predigt hier nicht wenige

Anhänger. Für sie werden aus ihrer Mitte unter Leitung der

Zwölf sieben besondere Beamte (Diakonen) gewählt, alles Män-

ner mit griechischen Namen, darunter, was besonders hervor-

gehoben wird, ein Proselyt Nikolaos aus Antiochia, die neben

den Verwaltungsgeschäften die Mission in ihren Kreisen eifrig

betreiben^). Sie und ihre Schüler beginnen bereits, über die

Grenzen Palaestinas hinauszugreifen ; denn die Christengemeinde,

die Paulus in Damaskus antrifft, kann nicht erst durch die bei

der Verfolgung des Stephanus Versprengten gebildet sein, son-

dern ist offenbar schon vorher entstanden.

Gläubige, gesetzestreue Juden waren natürlich auch die Helle-

nisten. Aber ihr Interessenkreis war doch vielfach ein anderer,

sie waren, schon durch die Sprache, wenigstens äußerlich berührt

^) Dieselbe Bedeutung des Wortes Hebraeer zeigt die aüvaYu>Y^ Aißpscuv

oder 'Eßpecuv in Rom und Korinth (Schürer, Gesch. III ^ 83. Deissmann,

Licht vom Osten 8, 11. Nik. Müller, Die jüd. Katakomben am Monteverde

zu Rom 109 ff.) ; das sind natürlich die Juden, die aramaeisch sprechen

und die Schrift im hebraeischen Original benutzen, selbstverständlich mit

Hinzufügung einer bei der Verlesung an jeden Vers angeschlossenen ara-

maeischen Übersetzung (des Targums), im Gegensatz zu den durch die

zahlreichen anderen Synagogen repräsentierten Hellenisten. Daß auch die

,Hebraeer" vielfach griechische Namen tragen und ihre Grabinschriften

griechisch abfassen, zum Teil in fürchterlicher Orthographie (so IG. XIV

945), ist nur natürlich.

*) Der Ausdruck act. 6, 1 Iy^vs^o yoTT""'!^°? '^'^"^ 'EXXYjvcaxwv itpö? xoüi;

'Eßpatou«;, den er aus der von ihm benutzten Vorlage (o. S. 155 f.) über-

nommen hat, läßt das noch erkennen.

*) Daher heißt Philippos „einer der Sieben" act. 21, 8 ehayfB'kio'zr^i;,

ein Terminus, der auch Ephes. 4, 11 neben den Aposteln, Propheten, Hirten

und Lehrern erscheint; Tim. II 4, 5 wird Timotheus so bezeichnet.
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von der Weltkultur, gegen die das palaestinische Judentum sich

seit der Makkabaeerzeit völlig abgeschlossen hatte — der Ver-

such des Herodes, wenigstens eine gewisse Anpassung an diese

durchzusetzen, hatte die Opposition dagegen nur gesteigert. Die

Heiligkeit der Stadt und ihres Tempels hatte sie nach Jerusalem

geführt; aber von Jugend auf verwachsen mit dem Tempelkult,

wie die dort ansässige Bevölkerung, waren sie nicht; es ist nie

zu vergessen, daß der Diaspora der gesamte Opferkult völlig

fremd und für sie durch die Synagoge und die in ihr ausge-

bildeten Formen des Gottesdienstes— des Gottesdienstes der Kirche

mit Schriftverlesung, Predigt und Gebet im Gegensatz zum Opfer-

ritual des Tempels — ersetzt war. Jetzt trat mit der christlichen

Lehre von der Erlösung von der Sündenschuld, die Jesus, der

Sohn Gottes, durch seinen in der Schrift verkündeten schimpf-

lichen Tod der Menschheit gebracht hatte, von dem binnen kurzem

vom Himmel herabkommenden Messias, in dessen Gottesreich

alle lebenden Gläubigen unmittelbar eingehn werden, während die

toten Leichen wieder zum Leben erwachen, von den sittlichen

Geboten an Stelle des ihnen gewohnten Ritualismus etwas ganz

Neues in ihren Gesichtskreis ; denn auch hier standen sie nicht,

wie die palaestinensischen Juden, mit der Entwicklung in innerem

Zusammenhang, sondern ihr Ergebnis trat ihnen als etwas Fertiges

entgegen. So tritt für sie, dem irdischen Jesus gegenüber, der

überweltliche „Gesalbte", der Christus, wie sie das Wort Mes-

sias übersetzen, durchaus in den Vordergrund^). Da ist es be-

greiflich, daß, wo die neue Lehre Wurzel faßte, sie alsbald zu

einem weiteren Abrücken vom Judentum führen konnte. In der

Überlieferung bei Lukas, die gleichfalls auf eine ältere Vorlage

zurückgeht (s. S. 158 f.), gelangt das dadurch zum Ausdruck, daß

Stephanus, einer der Sieben, den Tempelkult als Abfall vom

wahren Gott verwirft; denn dieser wohnt nicht in Bauten von

Menschenhänden, sondern wie Jesaja gesagt hat, der Himmel

ist sein Thron und die Erde der Schemel seiner Füße.

Das ist noch etwas anderes als die Verkündung der Zer-

') Den äußeren Beweis dafür bietet die Tatsache, daß sie von den

Heiden nach dem Christus, den sie verkünden, Xpiaxtavot genannt werden,

nicht etwa nach Jesus. Dem entspricht es, daß Paulus mit Vorliebe

Xptaxö? 'Itjooö? sagt, nicht 'I. X. ; auf Xpiato? liegt der Nachdruck.
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Störung des Tempels, wie sie, im Anschluß an Micha, Jeremia,

Daniel, auch Jesus ausgesprochen hat und wie sie sich auch im

Henoch und sonst findet (Bd. I 192 f.). Der Gegensatz wird

dadurch wesentlich verschärft, der Bruch mit dem Judentum

und seinem Gesetz kündigt sich vernehmlich an. Es kommt
hinzu, daß durch die Ausbreitung der neuen Lehre die jüdische

Mission und die Verbindung mit der Diaspora gefährdet wurde.

Andrerseits gab es gerade in diesen Kreisen , wie immer bei

religiösen Sekten, die streng abgeschlossen inmitten einer frem-

den und feindlichen Bevölkerung leben, neben den für die neue

„frohe Botschaft" Empfänglichen nicht wenige, die, mochten sie

echtjüdischen Ursprungs oder erst selbst zum Judentum überge-

treten sein, mit Fanatismus an ihrem Glauben festhielten und

von der neuen Irrlehre nichts wissen wollten^). So kam es hier

zum ersten Male zu einem schweren Zusammenstoß und blutiger

Verfolgung. Es ist bezeichnend, daß an die Spitze der Bewegung
ein junger, streng orthodoxer Jude aus der hellenistischen Dia-

spora trat, Saul (Paulus) aus Tarsos, der zum Studium des Ge-

setzes und der pharisaeischen Lehre unter der Leitung Gamaliels

nach Jerusalem gekommen war, Stephanus wird als Gotteslästerer

gesteinigt, seine Anhänger und die Missionare aus den Hellenisten

aus der Stadt verjagt, die jüdische Regierung entsendet den

Saul — und gewiß auch andere Beauftragte — an die Syn-

agogen in Palaestina und in der Diaspora bis nach Damaskus

hin, um die Anhänger der neuen Lehre zu greifen und gefesselt

zur Aburteilung nach Jerusalem zu bringen^).

Stephanus' Leiche wird von „vorsorglichen Männern" ^) bei-

^) Dieser Fanatismus der Diaspora tritt, wie bei Paulus' Mission so

auch später, immer wieder hervor; vgl. Justin, dial. c. Tryph. 122 ol 8e

npooY|XuTOt oh fio'^ov oh rttaxsuouoiv, &XXa S'.TcXoxepov Oficüv ßXaopf)|xoüoiv el? tö

ovofxa ahzob xal -fjixä«; xoöi; sl? exetvov Kioxeöovza <; xal (povsojtv xal a'.xt(^siv

ßooXovTwt.

^) Daß die Verfolgung der exxXvjoia roö d-zoö, an der Paulus führenden

Anteil nahm, sich gegen die IxxXrjOiat xy]<; ^ioohaiaq al Iv Xpiaxu) richtete,

sagt Paulus Gal. 1, 22 f. (vgl. 1, 13) ausdrücklich. Trotzdem haben die Neueren

es fertig gebr acht, zu behaupten, er sei vorher nie in Jerusalem gewesen

und habe nur die Christengemeinden in Kilikien und Syrien verfolgt (die

es damals noch garnicht gab)!

') avSps? eöXaßsl?, 8, 2.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 18
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gesetzt und eine große Totenklage veranstaltet. Daß das beson-

ders hervorgehoben wird, zeigt, welches Gewicht um der „Auf-

erstehung des Fleisches" willen auf die Erhaltung des Leichnams

gelegt wird. Darin ist zugleich der erste Ansatz zu dem Mär-

tyrerkult enthalten, der sich dann so reich entwickelt hat und

mitten in den wüstesten Aberglauben hineingeführt und, bei ihrer

fortschreitenden Ethnisierung, die Kirche immer mehr über-

wuchert hat. So ist denn auch der Bericht über Stephanus'

Martyrium das Vorbild für die zahllosen Märtyrergeschichten

der späteren Zeit ^) : von Anfang an ist er in eine übernatürliche

Sphäre entrückt, die Anwesenden, seine Richter, „sehn sein

Angesicht leuchtend wie das eines Engels". Als dann sein Schick-

sal entschieden ist, sieht er im Himmel die Herrlichkeit Gottes

und Jesus zu seiner Rechten stehend und ruft: „Da sehe ich

den Himmel offen und den Menschensohn zur Rechten Gottes

stehend" ; und als er unter den Steinwürfen zusammenbricht,

ruft er aus: „Herr Jesus, nimm meinen Geist auf" und faßt

sterbend den Grundgedanken der Religion in den Ausruf zu-

sammen: „Herr, rechne ihnen diese Sünde nicht an."

Um so bezeichnender ist nun aber, daß die Zwölf in Jeru-

salem geblieben sind^) und wir von einer Verfolgung gegen sie

und ihren Anhang bis zum Jahre 44 hinab nichts hören. Das

zeigt, daß der Gegensatz zwischen den hebraeischen und den

hellenistischen Gläubigen tiefer gewesen ist, als Lukas ihn dar-

stellt; trotz alles Strebens, die Einheit zu bewahren, ist inner-

halb der Gemeinde eine Spaltung eingetreten, die dann in der

Folgezeit immer weiter führt. Die Gegner haben das wohl

empfunden. Gewiß wird die Verfolgung auch die „Hebraeer"

betroffen haben ; aber hier ist sie bald abgeflaut, mit ihnen konnte

man zur Not auskommen und sie als eine rein jüdische Sekte

dulden, wie so manche andere auch; mit den „Hellenisten" da-

1) Vgl.HoLL, Neue Jahrb. f. class. Phil. XXXIII 1914, 521 ff.

^) Act. 8, 1 e-|-evEto Se £v ixstv^ t-^ ''IM'^P? &t'MYM'°'S M-^T"'? ^'^' '^''1^ Iv.vXrpioLV

x*}]V Iv 'lEpoaoXuji.oti;' TcavTE? oh BitaKÜpr^oav 'A.axa. xä? -/^öipixq f/j? 'louSaia? uai

Sajxapta? kK^'j tuiv ^siroaxöXtuv. Aber nachher sehn wir, daß die Gemeinde

in Jerusalem ruhig weiter besteht, und 9, 31, nach der Geschichte von

Paulus' Bekehrung, heißt es -^ fxjv ouv fev.xXvjaca i<,»8-' ZX-qq xyji; 'looSata? xal

TaXi\a.ia.<i y.cu Saji.aptQti; ei)(ev slpr^vr^v . . . xal . . . etcXyj^ovexo ; Petrus zieht im

Lande von Ort zu Ort (8'.Ep)(6|X3vo(; Stoc tikvxcuv).
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gegen war der Bruch vollständig ; und als drei Jahre später

(Gal. 1, 18) Paulus nach Jerusalem kommt und hier unter diesen

agitiert, sucht man ihn umzubringen, und er muß sich durch

die Flucht nach Caesarea und weiter nach seiner Heimat Tarsos

den Nachstellungen entziehn^).

Philippas' Mission bei den Samaritanern

Lukas stellt alle Heimsuchungen und Verfolgungen, welche

die Kirche und ihre Oberhäupter erlitten haben, unter den Ge-

sichtspunkt, daß alle Nöte, die sie im Augenblick dem Unter-

gang nahe zu bringen schienen, in Wirklichkeit gerade das Gegen-

teil herbeigeführt haben. Sie sind das Mittel, dessen sich der ihr

Schicksal leitende Gottesgeist bedient, um die Kirche weiter aus-

zubreiten und zum Siegeszuge durch die Welt bis nach Rom zu

führen. Die Verfolgung in Jerusalem hat das in der Tat bewirkt.

Die von hier verjagten Hellenisten und ihre Leiter, die Diakonen,

ziehn hinaus in die Welt und verbreiten die Lehre weithin durch

Palaestina und alle syrischen Lande ^).

Genauere Nachrichten über den Verlauf dieser Mission er-

halten wir nur von einem der Sieben, dem Philippus, der dem

Lukas davon erzählt hat, als er ihn im Jahre 59 in Caesarea

^) Act. 9, 29 Paulus in Jerusalem iXiXst xal juveC-rjtst itpoi; toui; 'EXXy]-

vtotii; xtX. Man pflegt diese Angabe zu verwerfen, weil die vorhergehende

Angabe über seinen Verkehr mit den Aposteln nach Gal. 1 jedenfalls un-

genau ist und sein Besuch in Jerusalem zu nahe an seine Bekehrung

herangerückt ist, und weil er im Galaterbrief von dieser Tätigkeit nichts

erwähnt. Aber dort kommt es ihm nur darauf an, in jedenfalls über-

triebener Färbung seine völlige Unabhängigkeit von allen andern Autori-

täten auch dadurch nachzuweisen, daß er in Jerusalem außer Petrus und

dem Herrnbruder Jakobus keinen weiteren Apostel gesehn habe und daß

er den Christengemeinden in Judaea von Angesicht unbekannt gewesen

sei ; von dem, was er sonst noch in Jerusalem getan hat, zu reden hat er

garkeinen Anlaß, vielmehr würde das nur seine Argumentation trüben.

Aber es ist doch gerade bei ihm ganz selbstverständlich, daß er auch hier

für seine neue Erkenntnis Propaganda zu machen versucht hat und daß er

sich dazu an die Hellenisten wandte, aus denen er selbst hervorgegangen

und deren Sprache auch die seine war. Daß er, wie er selbst angibt, nur

vierzehn Tage (TUJiEpai; osxaTtevxj) in Jerusalem geblieben ist, bestätigt die

Angabe des Lukas, daß er zu vorzeitiger Flucht gezwungen wurde.

^) Act. 8, 4 Ol fjilv oüv S'.aoTcxpEvce? Si^iXS-ov £&aYYeXtC6(xevot xöv Xöyov.
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besuchte. Daß damals, etwa ein Vierteljahrhundert später, seine

Erlebnisse auch für ihn ein legendarisches Gewand angenommen

hatten, ist durchaus begreiflich und wiederholt sich in allen

gleichartigen Fällen; wenn seine vier Töchter die Gabe der

Prophetie besaßen (act. 21, 9), werden auch ihm derartige Zu-

stände nicht fremd gewesen sein und sich die Grenzen zwischen

Wahrheit und Phantasie noch stärker verwischt haben als bei

nüchternen Menschen. Das hindert aber nicht, daß diese Nach-

richten einen geschichtlich brauchbaren Kern erhalten. Eine von

ihnen erzählt, wie er, der Weisung eines Engels folgend, auf

die Wüstenstraße nach Gaza hinausgeht und hier einen zum

Judentum übergetretenen Eunuchen derAetbiopenköniginKandake

— ein bekanntlich in dieser Zeit mehrfach vorkommender Name
(oder Titel?) der Beherrscherin des Reichs von Meroe — an-

trifft, der auf der Rückkehr von einer Wallfahrt nach Jerusalem

in seinem Wagen sitzend eifrig im Jesaja liest — natürlich

laut, wie immer im Altertum^). Dem Anraunen des Geistes fol-

gend läuft Philippus hinzu, deutet ihm das 53. Kapitel vom Tode

des Gottesknechtes, das ihm unverständlich geblieben ist, auf

Jesus und tauft ihn in einem vorbeifließenden Wadi. „Als sie

aber aus dem Wasser stiegen, riß der Geist des Herrn den

Philippus hinweg, und der Eunuch sah ihn nicht mehr, zog aber

freudig seines Weges." Hier hat Lukas die Erzählung als ob-

jektiven Bericht stilisiert, ähnlich wie bei der Befreiung des

Petrus aus dem Gefängnis 5, 19 ff. 12, 7 ff. und sonst; daß aber

Philippus selbst den Vorgang schon ganz so aufgefaßt hat^) und

^) Wohlhabende Leute lassen sich lieber noch von einem dafür aus-

gebildeten Sklaven vorlesen ; so z. B. der ältere Plinius unterwegs in der

Sänfte (Plin. epist. III 5).

^) Ich muß immer wieder darauf hinweisen, daß die modernen Kritiker,

welche bei solchen Vorgängen von sekundären Legenden u. ä. reden, mit

denen die Beteiligten selbst nichts mehr zu tun hätten, sich selbst das

Verständnis versperren, weil sie garnicht den Versuch gemacht haben,

sich in die psychologischen Bedingungen des Geisteslebens solcher Persön-

lichkeiten und die sie beherrschenden Anschauungen hineinzuversetzen.

Ich habe das an den Mormonen, an Mohammed, und an Paulus' eigenen

Äußerungen, und in jüngeren Jahren schon im Verkehr mit mehreren

Spiritisten gelernt; aber die gesamte Religionsgeschichte, speziell das

christliche Mittelalter (einschließlich der Jungfrau von Orleans u. ä.), Indien,

der Buddhismus, der Sufismus bieten zahllose Analogien.
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Lukas ihm seine Kunde verdankt, geht deutlich daraus hervor,

daß die Erzählung ganz isoliert dasteht und garkeine weiteren

Folgen hat. Lukas hat sie aufgenommen als einen interessanten

Beleg, wie der „Geist" die Ausbreitung des Christentums bewirkt.

Dadurch ist uns ein sehr lebendiges und lehrreiches Kulturbild

erhalten, das zugleich von der eifrigen jüdischen Mission bis nach

Aethiopien (d. i. Nubien) hin eine sehr erwünschte Kunde bringt;

diese Mission hat sich bekanntlich hier wie in Arabien bis nach Saba

und Habesch jahrhundertelang mit großem Erfolge fortgesetzt.

Viel bedeutsamer für die Ausbreitung des Christentums ist,

daß Philippus bei seiner Mission über das orthodoxe Judentum

hinausgreift zu den Samaritanern^), sich also über das Verbot

in der Instruktion der Apostel Matth. 10,5 (o. S. 261) hinweg-

setzt. Das bestätigt aufs neue, daß in diesen Hellenisten ein

freierer Geist lebte. Er hat großen Erfolg; auch hier fehlt es

nicht an der enthusiastischen Erregung, mit zahlreichen Aus-

treibungen von Dämonen und Wunderheilungen. Die TJrgemeinde

von Jerusalem hat sein vom Geist so offen bestätigtes Wirken an-

erkannt; die Samaritaner waren ja eben so eifrige Befolger des

Gesetzes wie die Orthodoxen, und die Differenz, welche sie schied

und eine Vereinigung der beiden Kirchen im Kultus unmöglich

gemacht hatte — die aus dem alten nationalen Gegensatz zwischen

Israel und Juda erwachsene Frage, ob der Garizim oder der

Zion die Wohnstätte Gottes sei — , war durch Stephanus' Auftreten

überwunden. So entsenden die Zwölf den Petrus und Johannes, um
die Taufe durch Handauflegung zu sanktionieren, und dadurch er-

halten auch die neuen Gläubigen ,die Gabe des heiligen Geistes".

Simon Magns

Bei den Samaritanern ist die auf dem Boden des orthodoxen

Judentums erwachsene Propaganda für den Messias Jesus kon-

kurrierend zusammengestoßen mit den gleichartigen Bewegungen,

die sich innerhalb der Ketzergemeinde entwickelt hatten^). „Schon

') ^iXirtrto? ok xaxöXS-ujv elc xtjv Kokiv xr^q Safxapia? act. 8, 5 (ebenso

8, 8 und 9 ev x-Tj tcöXei exsivifj) ist ungenau; die Stadt Samaria-Sebaste ist

eine Griechenstadt, die „Samaritaner" leben nicht hier, sondern in Sichern

und den Landorten.

"") S. darüber Bd. II 409 ff.
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vor dem Auftreten des Pliiiippus", berichtet Lukas, „gab es in

Samaria einen Mann namens Simon, der Zauberkünste trieb ((ia-

7EU(ov) und das samaritanische Volk aufregte (verwirrte, l^iatavwv).

Er behauptete, ein Großer zu sein, und alle, klein und groß, hingen

ihm an und sagten : das ist die Kraft Gottes, die die große heißt,

Sie hingen ihm aber an, weil er sie schon geraume Zeit durch

seine Zauberkünste ([xa^siat) aufgeregt hatte." Als dann Philippus

reichen Erfolg gewann, „ließ auch er sich taufen, schloß sich ihm

an, und geriet außer sich (s^tataTo), als er die großen Zeichen und

Wunderkräfte (Sovd{Ast<;) sah". Das steigert sich noch, als Petrus

und Johannes durch Handauflegung den heiligen Geist vermitteln;

er bietet ihnen Geld, damit auch er diese Wirkung ausüben könne.

Aber Petrus weist ihn entrüstet zurück, weil er das Geschenk

Gottes durch Geld erwerben will. „Du hast keinen Anteil und

Erbe an dieser Lehre, denn dein Herz ist nicht gerecht vor Gott."

Er mahnt ihn zu Reue und Gebet, ob er Vergebung erlangen

könne. „Da antwortete Simon: Betet ihr für mich zum Herrn,

daß von dem, was ihr gesagt habt, nichts über mich komme."

Daß diese Erzählung durchaus tendenziös gestaltet ist, liegt

auf der Hand. Sie will nicht nur nachweisen, wie die wahre

Religion die Zauberkünste der falschen Propheten überwindet und

entlarvt, wie das Paulus auf Cypern mit Elymas und in Ephesos

mit den Söhnen des Skeuas getan hat, die, ähnlich wie hier Simon,

den Namen Jesu vergeblich für die Austreibung der Dämonen zu

benutzen versuchen, sondern zugleich zeigen, wie sie den Stifter

einer konkurrierenden Religion gedemütigt und gezwungen hat,

seine Ohnmacht und ihre Überlegenheit zu bekennen.

Denn als Religionsstifter ist Simon aufgetreten^). Die Kunde

darüber haben die christlichen Bekämpfer der Irrlehrer bewahrt.

Weitaus am wichtigsten sind die Mitteilungen, die Justinus Martyr

in seiner kurz nach 150 n. Chr. geschriebenen Apologie macht 2),

') „Auf den Versuch, eine Universalreligion des höchsten Gottes zu

schaffen, ist bei Simon alles Gewicht zu legen", sagt Harnack, Lehrbuch

der Dogmengeschichte P 270, 1 mit Recht. Daß er von Jesus gewußt hat,

ist selbstverständlich; ob aber auch von Paulus, wie Harnack und andere

annehmen, erscheint mir sehr fraglich. Nach der Überlieferung fällt er

in frühere Zeit als die Wirksamkeit des Paulus, die ja im wesentlichen

erst in das sechste Jahrzehnt des ersten Jahrhunderts fällt.

2) I 26 (wiederholt I 56). Über das Datum s. Harnack, Chronol. I 275 ff.
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da dieser, geboren in Flavia Neapolis, d. i. der Stadt Sichern,

genaue Kunde über ihn und seine Sekte besaß und überdies aus-

drücklich versichert, daß er ohne Rücksicht auf seine Landsleute

in der an den Kaiser eingereichten Apologie ihre Irrlehre dar-

gelegt habe ^). Justin sagt: ,Nahezu alle Samaritaner, und auch

einige wenige aus andern Völkern, erkennen den Simon als den

ersten Gott" — oder „einen Gott, der jede Herrschaft, Gewalt

und Kraft überragt" 2) —
;

„und eine gewisse Helena, die zu

jener Zeit mit ihm herumzog, früher eine öffentliche Dirne,

nennen sie den ersten in ihm entstandenen Gedanken (Ennoia)"^),

Natürlich vollbringt er auch Wunder, durch die Zauberkraft, die

ihm die Dämonen verliehn haben, die ihn als Gegenwirkung

gegen den Christus und Gottessohn Jesus aufgestellt haben*).

Daran knüpft Justin die Angabe, er sei unter Claudius nach

Rom gegangen und hier als Gott verehrt worden. Er hat näm-

lich auf der Tiberinsel eine Statue des sabinischen Gottes Semo

Sancus Deus Fidius mit ihrer Weihinschrift kennen gelernt^)

und setzt diesen in aller Naivität in Simon um. Diese alberne

Deutung, in Wirklichkeit lediglich ein charakteristischer Beleg für

den dürftigen Geisteszustand des braven Justin, hat trotzdem bei

den Christen vollen Erfolg gehabt; sie wird überall wiederholt^)

und hat in den absurdesten Legenden weitergewuchert. Daß sie

mit der Angabe, Simon werde außerhalb Samarias nur von we-

nigen verehrt— die eben dadurch als zuverlässig erwiesen wird—

,

^) Dial. c. Tiyph. 120 ohhs ^äp anb xoö y^vou? toö e|Xoü, Xe^w §1 tdiv

Xafxapsotv, xivöi; (ppovtiSa rtO'.o6|j.£vo? e^YPO'?'"? Ka:oapi irpooojxtXüiv eireov itXavä-

aO'ai aÜTOu?. Seine Heimat: Apol. I 1.

^) Apol. I 26 (u? TÖv upcöTOv 9'eov. Dial. 621 öv d-zbv uitepavto KäaY)? äpX'^?

ncd E^ooGiai; vial SüvafAeoj? slvai Xe^oücv.

^) T-}]v 6a' ahzoö Evvotav TcpiLxfjv '(S'joi).kvf\v.

*) Nach Christi Himmelfahrt TtpoeßaXXovxo ot Satfiovs? avO'pttirtooi; tivas

Xs^oviai; iaozobz Eivai deoöq, so Simon Zq in: KXaoSioo Kaioapo? 8cdt ty]?

twv EvepYOüvTOJv Saijxovcuv xex^"'^!? 8uva[j.e[i; noi-rjoac; [t.a'^iv.ac, ev . . . 'Pü){1T(J ^tbi

EVOjXloS'Y].

*) Die Inschrift (oder eine ähnliche) ist erhalten : CIL. VI 567. Dessau,

Inscr. lat. sei. 3474 Semofii Sanco Deo Fidio sacrum Sex. Pompeius

Sp. f. Col(lina) Mussianus quinquennalis decurßaej bidentalis donum

dedit. Justin ändert die Inschrift in Simoni Deo Sancto ; nach I 56 wäre

sie von Senat und Volk errichtet.

«) Iren. I 23, 1. TertuUian apol. 13. Euseb. hist. eccl. II 13. 14, 5 u. a.
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in schroffem Widerspruch steht, hat Justin nicht bemerkt. Daß
er wirklich nach Rom gegangen ist, wie die jüdischen und

christlichen Missionare, ist ja möglich ; aber weit wahrscheinlicher

ist, daß das gleichfalls lediglich aus der Inschrift gefolgert ist.

Die Datierung „unter Claudius" ergab sich aus >den Angaben
der Apostelgeschichte von selbst; er konnte ja dorthin erst nach

der Missionstätigkeit des Philippus und Petrus in Samaria ge-

gangen sein.

Nach Justin stammte Simon aus dem Dorf Gitta^). Nach
den Klementinen wäre er ein Schüler des Sektenstifters Do-

sitheos gewesen^); und so trüb und durch phantastische Erfin-

dungen entstellt diese Überlieferung ist^), mag sie darin doch

eine richtige Kunde bewahren. Jedenfalls wird die von Dositbeos

*) Nach Steph. Byz. kam dieser Ort (FitTa, tiqKk; IlaXacaiivTi^) auch bei

Polybios im 16. Buch (fr. 40, 2) vor, also bei dem Feldzug des Antiochos III.

gegen Ptolemaeos V. Das habe ich Bd. II 423, 2 ZI. 6 übersehen. — Gänz-

lich willkürlich ist die Identifizierung mit dem kyprischen Juden Atomos,

der die Vermählung des Felix mit Drusilla vermittelt (o. S. 48); sie ist

schon von einem Teil der Handschriften des Josephus (Arch, XX 142) voll-

zogen, die den Namen Atomos durch Simon ersetzen, weil er als fidpt;

bezeichnet wird, und von der modernen Unkritik vielfach (so auch Waitz,

Simon Magus in der altchristl. Literatur, ZNTW. V 1904, 129 ff.) mit Be-

gierde aufgegriffen, um dadurch den Bericht der Apostelgeschichte zu dis-

kreditieren, und womöglich auch hier — und sogar bei Josephus — den

Simon für eine reine Erfindung, eine Maske für Paulus, zu erklären (was

allerdings Waitz ablehnt). In Wirklichkeit haben der Kyprier Atomos und

der Samaritaner Simon schlechthin nichts miteinander gemein.

2) Hom.II 23 ff. Rec. I 54. II 8 ff. Unter den Sektenstiftern wird Dositheos

entweder als Zeitgenosse (Hegesippos bei Euseb. IV 22, 5. Origenes c. Gels.

VI 11, vgl. I 57) oder als älter als Simon (so [Tertullian] adv. omnes haeret. 1,

d.i. Hippolyt [Bd. II 410, 2] ; ebenso bei Epiphanios und Philastrius) er-

wähnt, aber ohne daß sie in Verbindung gebracht werden. Justin, Irenaeos,

Hippolytos refut. omn. haeres. erwähnen den Dositheos üb erhaupt nicht.

^) Dositheos wird hier weiter zum Schüler des Täufers Johannes ge-

macht, der fälschlich als qii.spo^aKzt.arqii bezeichnet wird [denn das tägliche

Reinigungsbad dieser Sekte, der Masbotheer (Bd. II 407), ist etwas anderes

als das einmalige ßdrtttajj,« jj.ETavota(; sl<^ acpsaiv dfiaptiüiv, das Johannes pre-

digt]; Johannes stiftet, als Mond gegenüber der Sonne Jesus mit seinen zwölf

Aposteln = Monaten, eine Genossenschaft von 30 Mitgliedern, darunter, dem
letzten halben Monatstag entsprechend, eine Frau, die Helena. In dieser wird

nach Johannes' Hinrichtung Dositheos das Oberhaapt, dann aber durch Simon
verdrängt, der sich durch ein Zauberkunststück als der 'EaKJUi; erweist.
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in der samaritanischen Kirche geschaffene Bewegung auch auf

ihn eingewirkt haben ^).

Dositheos ist als der von Moses verheißene Prophet und

Messias aufgetreten, mit strengem Festhalten am Gesetz, das er

zu asketischer Lebenshaltung weiterbildet. Eine Auferstehung

und Vergeltung im Jenseits hat er ebensowenig anerkannt, wie

die samaritanische Kirche überhaupt, die darin wie die Saddu-

kaeer an der ursprünglichen Auffassung des Gesetzes festhielt;

wohl aber haben seine Anhänger geglaubt, daß er nicht gestorben,

sondern entrückt sei, wie Henoch und Elias, und wohl auch ge-

hofft, daß er wiederkehren und dann den Sieg seiner Religion

und die Umwandlung der Welt bringen werde, wie diese oder

wie der Imäm der Schiiten 2), Simon ist in jeder Richtung weit

darüber hinausgegangen. Nicht der verheißene Prophet will er

sein, sondern die Inkarnation der die Welt schaffenden und be-

herrschenden Gotteskraft. Denn das bedeutet die {iSYdXyj Sova^itc

Gottes, die sich in ihm in Menschengestalt offenbart. „Diese

Kraft Gottes, die die große heißt" ^), verhält sich zu der Kraft,

die sich in den gewöhnlichen Propheten und Wundertätern ma-

nifestiert, ebenso wie der heilige Geist, der bei Gott wohnt und

in Jesus eingegangen ist, zu den Wirkungen des Geistes in den

Aposteln und der Masse der Gläubigen. So steht Simon dem
Gottessohn Jesus gleich — auch in ihm ist nach Paulus (Kor.

I 1, 24) die „Kraft Gottes" verkörpert — und wird von den

Gläubigen als Gott verehrt.

Neben der „Kraft", der obersten Gewalt, welche die Er-

') Hegesippos bei Euseb. bist. eccl. IV 22, 5 nennt als Sektenstifter zwischen

Simon und Dositheos einen Kleobios, der dann Const. apost. VI 8 und 16

und im apokryphen Korintberbrief des Paulus (acta Pauli) neben Simon

genannt wird. Weiteres über ihn wissen wir nicht. [Daneben erscheint

Pseudo-Ignat. ad Trall. 11 ein Kleobulos, den Epiphanios 51, 6 mit Kleobios

identifiziert, ob mit Recht, läßt sich nicht sagen. Vgl. C. Schmidt , Die

alten Petrusakten (Texte und Unters. N. F. IX 19) 34 f.]

2) Die Belege s. Bd. II 410 f.

^) Zu den Ungeheuerlichkeiten, welche die moderne, sich für „kritisch*

ausgebende, aber in Wirklichkeit völlig verwilderte Exegese fertig ge-

bracht hat, gehört die Behauptung, daß 8üva[xi5 xoü ^sob r| XeYOjxivf] fisyäX-r]

nicht „die große Kraft" bedeute, sondern die Transkription eines hebraei-

schen Wortes m'galle (nbjö) „oflPenbarend" sei, die wirklich nicht wenige

Anhänger gefunden hat.
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scheinungswelt schafft und beherrsclit, stellt der „Gedanke", der

sie gestaltet, die Ennoia — wir könnten auch sagen, der Begriff

oder die Idee. Sie entspricht dem „Wort" (richtiger: der „Rede")

der Juden und Christen, dem memrä oder Logos Gottes; diese

Vorstellung wird hier etwa in derselben Weise vergeistigt, wie

die reale, sinnliche GottesVorstellung durch Herausschälung des

Begriffs der Kraft ^). Dieser „ürgedanke des göttlichen Geistes,

die Mutter von allem", so lautet die von Irenaeus gegebene

Darstellung seiner Lehre ^), entnimmt aus dem Geiste des Vaters

(Gottes), dessen Willen sie kennt, den Begriff der Engel und der

Herrschermächte, löst sich von der Gottheit los, steigt in die

untere Region hinab und zeugt jene Mächte; und diese bilden

dann wieder die irdische Welt^). Aber jetzt wird die Ennoia von

diesen festgehalten, da sie, von Neid erfüllt, verhüllen wollen,

daß sie von einem Anderen stammen, und von Gott, der dann

in Simon erscheint, überhaupt nichts wissen. So wird sie immer

^) Nicht nur im Wortlaut, sondern auch innerlich entspricht dem die

Umwandlung des Eingangs des Johannesevangeliums im Faust: für „das

Wort" wird zuerst „der Sinn", dann „die Kraft" eingesetzt. Die schließ-

liche Fassung „im Anfang war die Tat" ist dann spezifisch goethisch,

charakterisiert aber zugleich den Gegensatz zwischen der antiken begriff-

lichen Spekulation und dem modernen naturwissenschaftlichen Empiris-

mus (vgl. im Prometheus: „Wie vieles ist denn dein?" „Der Kreis, den

meine Wirksamkeit erfüllt").

^) Irenaeus I 23. Daraus mit Kürzungen und einigen Zusätzen Hippo-

lytos refut. omnium haeresium (Philosophumena) VI 19 p. 145 ff. Wend-

land, wo der griechische Text des Irenaeus zum Teil wörtlich erhalten ist,

sowie Tertullian de anima 34. Dagegen gehört das von Harvey in seiner

Ausgabe des Irenaeus I p. 191 c hierhergestellte Zitat aus Hippolyt V 18, 6

nicht hierher, sondern in die 'Artospaac; (u. S. 293 ff.), wo das System weiter-

gebildet ist. Bei Epiphanios 21, 2 ff. sind spätere gnostische Elemente ein-

gemischt, so der Herabstieg der Helena = Ennoia, die er mit dem itvsöfxa

Sycov identifiziert, durch die verschiedenen Himmel (sein Bericht ist hier

ganz konfus). So gut wie gänzlich unbrauchbar sind die Angaben der

Klementinen, in denen nur einige Trümmer der Lehren der 'ATC6<paot<;

aufgenommen sind, während im übrigen Simon hier eine Maske für Markion

(nicht für Paulus!) ist.

') Iren. : Helenam

.

. . esseprimam meniis eins (des Gottvaters = Simon)

conceptioneni, matrem o^nnium, per quam in initio mente concepit

angelos facere et archangelos. hanc enini Ennoian exsilientem ex eq,

cognoscentem, quae vuU pater eins, degredi ad inferiora et generare

angelos et potestates, a quibus et mundicm Imnc factum dixit.
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tiefer hinabgestoßen, aus einem menschlichen Körper in den

anderen. Sie ist Helena gewesen, um die vor Troja gekämpft

wurde; denn daß diese eine göttliche Macht war, hat sie an

dem Schicksal des Stesichoros erwiesen, der erblindete, als er

sie schmähte, und sein Augenlicht wieder erhielt, als er die

Palinodie dichtete. Schließlich wurde sie zur öffentlichen Dirne

erniedrigt. Da ist Gott selbst, die große Kraft, hinabgestiegen,

hat die Helena in einem Bordell in Tyros aufgefunden und sie

erlöst und sich beigesellt; „sie ist das verlorene Schaf im

Evangelium (Matth. 18, 12 = Luk. 15, 4).

Damit bringt Simon, oder vielmehr der Gott in ihm, auch

den Menschen die Erlösung. Die menschliche Gestalt hat er

zwar angenommen, aber er ist kein Mensch. „Bei den Juden

ist er als Sohn (d. i. als Jesus) erschienen und hat scheinbar

den Tod erduldet, aber in Wirklichkeit nicht gelitten; zu den

Samaritanern ist er als Vater gekommen, zu den übrigen Völkern

als heiliger Geist; in Wirklichkeit ist er die höchste Kraft, das

heißt der Vater über Alles, er nimmt es aber hin, wie immer die

Menschen ihn nennen wollen." So verliert denn auch die Schrift

gegenüber der jetzt unmittelbar gegebenen Gottesoffenbarung alle

Bedeutung. Daß Simon die Propheten (einschließlich der Psalmen

usw.) verwirft, ist für einen Samaritaner selbstverständlich: sie

sind von den die Welt gestaltenden Engeln inspiriert, die da-

durch die Menschen knechten wollten^). Aber auch das Gesetz

^) Iren. I 23, 2 = Hippolyt VI 19, 7 zohq Ss npo<fr\'zaq ötitö xcüv xoojxo-

itoicLv Uf'fsXui'^ epLKveuaö'IvTac; eip*r]XEvai t(i(; npo'fYjteia? . . . e^-evxo y«? ot u'C^skoi

oi TÖv uöofxov rtotTjoavcä^ 6aa ißouXovxo, S'.a tüiv Toiouxtov ^oyiuv SouXoüv vofxi-

CovTEs T0U5 aüTÜJv äv.oöovzaQ. Gerade daß der Berichterstatter glaubt, die

samaritanische Bibel sei mit der jüdischen identisch, bestätigt die Zuver-

lässigkeit dieser Angabe. Allerdings ist dadurch die Stellung Simons zur

Tora verwischt. Es ist möglich, daß er auch Moses zu den von den Engeln

inspirierten und daher jetzt verworfenen Propheten gerechnet hat; aber

andrerseits operiert wenigstens die Apophasis sehr stark mit der Tora

(daneben wird allerdings mehrfach auch Jesaja zitiert), so daß seine An-

hänger sie [oder wenigstens Teile von ihr, wie so manche gnostische und

judenchristliche Schriften, z. B. die Klementinen] als authentische Offen-

barung anerkannt haben müssen. Epiphanios 21, 4 mischt hier wieder

jüngere gnostische Vorstellungen ein, so außer den verschiedenen Himmeln

mit den in ihnen waltenden 8uva|j.s'.(;, die ov6[i.y.za. ßapßaptxa führen, weiter

den Begriff einer apiatepa 86vafj.i.(;, von der das Gesetz stamme. (Vgl. dazu
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selbst scheint er ebenso beurteilt zu haben. Jedenfalls ist es

für die, die durch ihn und Helena zur wahren Erkenntnis ge-

langt sind, nicht mehr bindend; die von den Engeln geschaffene

Welt geht zugrunde, die Gläubigen aber sind durch die von

Simon gebrachte Gnade von ihrer Herrschaft erlöst und frei,

und damit fällt auch der Begriff der Sünde und das Gericht fort;

denn das Böse ist nicht ein von Natur gegebener, sondern ein

konventioneller Begriff (^sasc, eben durch das Gesetz)^).

Von einer Auferstehung scheint Simon ebensowenig etwas

gelehrt zu haben wie Dositheos und wie die Samaritaner über-

haupt^); und vollends ist ihm die christliche Verkündung eines

zukünftigen Weltgerichts über jede einzelne Seele ganz fremd.

Ein dämmerhaftes Fortleben der Seelen in der Unterwelt mag

er anerkannt haben, das dann seine Anhänger zu Zauber und

Totenbeschwörungen verwendet haben ^). Aber das Interesse ist

ganz auf das gegenwärtige Leben beschränkt, und hier steht die

Befreiung vom Gesetz im Vordergrund. Darin berührt er sich

die §üvajj.i(; %-soö Se^cä und ötpLOTepa bei den Peraten, Hippolyt V 14, 7. 8.

1.5, 5, und in den Klementinen z. B. hom. II 16. XX 3, wo eine analoge

Lehre vorgetragen, also von dieser späten Phase des Judenchristentums

übernommen ist: Christus ist die rechte, der als strafende Macht einge-

setzte Teufel die linke Hand Gottes. Hom. VII 2 wird Simon als die äptaiepä

TOD ^soö SuvajX'.c; bezeichnet.)

^) Tou? elc, Tov StfJLtova xai T-qv ^EXevtjv TC£ittateüx6Ta(; . . . irpaoastv oaa

ßouXovTat ü)i; eXsuö'epoü^' xata y^p '^'^^ ahxoö X'^piv owCeoö'at auxouc tfdaxooGtv,

sed non seciindum operas iustas [von Hippolyt ausgelassen, der dagegen

hinzusetzt fJLYjSev<a) Y^tp s^va*. atxiov Stx7](; et itpä|si ti? xaxd)?]" ob y«? sotc

(poast xaxöv aXka. diosi (im lateinischen : nec enim esse naturaliter opera-

tiones iustas, sed ex accidenü), IS-övro yap (f)Y]o'.v ol aY{zkoi y.x\. (s. S. 283, 1).

cpö'tostv 8e aufl-tc XsYouGi xöv v.6o[xov ItiI Xutpwost tcüv Ioiujv «vö-pcurewv (qua-

propter et solvi mundum, et Uberari eos, qui sunt eins, ah imperio

eorum qui mundum fecerunt, reprotnisit. Danach hat Wendland bei

Hippolyt (p9-castv für den Schreibfehler (pooiv der Handschrift hergestellt).

^) Die zuverlässigen Quellen schweigen darüber vollständig. In den

Klementinen bestreitet er die Unsterblichkeit der Seele, z. B. hom. II 22. 29.

^) Iren. I 23, 4 — Hippolyt VI 20, 1 unter den Zauberkünsten seiner

Anhänger: xal lobq Xef o[j.evou(; ovötpon:o(jLTCo6(; oalfxovai; Irtuteji-itouat KpQ<; xb

tapaoaEiv oüi; ßouXovxai; das mögen z. T. Totengeister gewesen" sein. Nach

Tertullian de anima 57 Simonis haereticos tanta praesumptio artis

extollit, ut etiam prophetarwn animas ab inferis movere se spondeant.

Als Nekromant erscheint Simon in den Klementinen hom. II 26. 29. 31.

rec. II 13. III 44.
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mit Paulus. Wenn dessen Bekämpfung des Gesetzes in manchen

der sofort emporschießenden Sekten zu krassem Libertinismus und

voller sittlicher Zügellosigkeit führt, so bei Simon natürlich erst

recht. Seine Anhänger erklären, wie Hippolytos berichtet: „alles

Land bleibt Land, wo man sät, ist gleichgültig, nur daß man sät;

daher ist die geschlechtliche Vermischung mit Beliebigen für die

durch Helena Erlösten gerade das Höchste und Heiligste" ^). Dazu

kommt dann, wie immer, die durch die Erkenntnis gewonnene

Zauberkraft, die in Wundertaten, Beschwörungen, Liebeszauber,

Dienstbarmachung von Traumgeistern eifrig geübt wird^).

Wesen und Ursprung der Religion Simons

Daß Simon sich und seine Genossin Helena für Inkarnationen

der göttlichen Urmächte ausgegeben hat, die jetzt der Welt die

Erlösung bringen, kann nicht zweifelhaft sein, und ebensowenig,

daß sie von ihren Anhängern als Götter verehrt werden. Das

Bild des Simon wird dann nach dem des Zeus, das der Helena

oder Ennoia nach dem der Athena gestaltet. Angerufen werden

sie, ebenso wie Jesus von den Christen, als „der Herr" und „die

Herrin" {KbpiOQ und Kupia) ; wer ihre Namen ausspricht, verrät

dadurch, daß er nicht eingeweiht ist^). Wie weit er ehrlich ge-

wesen ist und selbst an seine Verkündungen geglaubt hat, wie

weit ein Schwindler, der sich die Zeitströmung geschickt zunutze

machte, läßt sich hier so wenig entscheiden, wie bei den zahlreichen

gleichartigen Erscheinungen dieser und der verwandten Epochen*)

;

weitaus der häufigste ist eine Mischung von beidem. Auf die vielen

^) Hippolyt VI 19, 5. Eusebios hist. eccl. II 13, 5 weiß von Geheim-

lehren, ü)V (pao: xöv npünov suay.oöaavxa evtTcXaYTjoeaO'at xal v.ata xt i^ap' ahzol<;

XoYtov t'f'ipa-fo^ 8'a[Aßa>'8"fjaBoS'ai, Dinge, die man 8c' urcjpßo).Yjv atoxpoupft«?

xe xal äppTjxoitotca? nicht aussprechen, geschweige denn niederschreiben

könne. Nach Epiphan. 21, 4 sind es [xuoxi^pta aloypöxvjxo^ puasax; xs aojfjidtxojv,

otvopöJv jxsv ota XYj(; aKoppoioL^, Yovatxojv ok otä xwv xaS'' E9t3[j.öv xdiv e[j.[AYivtü)V.

2) Irenaeus I 23, 8 = Hippolyt VI 20, 1,

*) Hippolyt VI 29, 1 f., der die letztere Angabe dem Bericht des Ire-

naeus hinzugefügt hat,

*) Von diesen Propheten und Thaumaturgen mögen gar manche ver-

sucht haben, in ähnlicher Weise ein theologisches System aufzubauen, das

aber ohne Wirkung geblieben und daher verschollen ist. Erfahren wir doch

auch von den Lehren des Täufers Johannes nichts außer der Bußpredigt

und der Taufe zur Sündenvergebung.
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Parallelen, welche Nordamerika von dem Ausgang des achtzehnten

Jahrhunderts an bis zur Gegenwart bietet, sei auch an dieser Stelle

hingewiesen ; und ebenso darauf, daß schon im fünften Jahrhundert

auf Sicilien, das durch seine überstürzte Entwicklung dem Orient

weit näher steht als das griechische Mutterland und nicht nur

darin dem angelsächsischen Koloniallande gleicht, Empedokles in

derselben Weise als Gott, als Erlöser und Wundertäter aufgetreten

ist. Daß die christlichen Berichte einseitig und gehässig sind,

verhehlen sie selbst nicht — eine objektive Darstellung und den

Versuch eines wirklichen Verständnisses, der ja auch der modernen

rationalistischen Auffassung so schwer wird, darf man von ihnen

überhaupt nicht fordern.

Unverkennbar ist jedenfalls, daß die Lehre Simons einen ernst

gemeinten Versuch darstellt, die Welträtsel zu lösen, und daß

sie in den beiden UrbegrifiFen der Kraft und des Gedankens Ideen

verkündet, denen es an tieferem Gehalt nicht fehlt ^). So ist sie

in der Tat ein Konkurrent des Christenturas; und auch darin

berührt sie sich mit diesem, daß der Verkünder der neuen Offen-

barung sich sofort umsetzt in ein übernatürliches, göttliches Wesen.

Aber darin unterscheidet sie sich fundamental von ihm, daß sie

die Erlösung sucht auf dem Gebiet der Spekulation, Jesus und

das Christentum dagegen auf dem der Sittlichkeit und damit des

Gewissens. Daher schlägt die Befreiung vom Druck des Gesetzes-

formalismus, der auf den Samaritanern nicht minder lastet als auf

den Juden, hier um in wüste Zuchtlosigkeit und als Mysterium

verhüllte Sinnlichkeit, während bei Jesus und dann bei Paulus

die innere Freiheit vom Gesetz erst recht eine Steigerung und

Vertiefung der sittlichen Gebundenheit erheischt^).

^) Dadurch steht Simon zweifellos hocli über einem groben Betrüger

wie Alexander von Abonuteicbos. Eher kann man etwa Apollonios von Tyana

vergleichen, in dem sich auch eine geheime, durch Erkenntnis gewonnene

Gotteskraft offenbart, die ihn ebenso wie Simon zu Wundertaten befähigt.

2) Parallele Ansätze zu einer Vertiefung des Gesetzes haben wir schon

in der Damaskusgemeinde und den verwandten Schriften und bei den

Therapeuten, Essaeern und allen asketischen Gemeinden gefunden; diese

führten dann weiter entweder zu einer allegorischen Umdeutung der an-

stößigen Stellen des Gesetzes oder aber, wie bei den Nasaraeern (Bd. II

408) und später vielfach bei christlichen Sekten, zur Unterscheidung der

wirklich von Gott offenbarten von eingefälschten und verwerflichen.
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Damit ist zugleich eine neue Gestaltung des Dualismus ge-

geben. Der oberen Welt, den geistigen Mächten der Gottheit,

steht auch hier eine untere, materielle Welt feindlich gegenüber.

Aber sie ist nicht das Werk einer zweiten gleichstehenden Ur-

macht oder des Teufels — der im Judentum und Christentum nur

scheinbar dem göttlichen Weltschöpfer untergeordnet ist; denn

sein böser Wille, der ihn zum Abfall führt, ist in ihm selbst

entstanden und steht in schroffem Widerspruch zu der Idee der

göttlichen Schöpfung — , sondern die Materialisierung der Idee

in der Schöpfung ist ihrem Wesen nach bereits eine Degene-

ration, die Welt ist nicht sowohl böse als vielmehr schlecht. Die

Schöpferengel, die sie ausführen, versuchen, sich die Herrschaft

über die Welt zu sichern, und knechten sie durch Gesetz und

Propheten; sie schlagen den wahren göttlichen Gedanken, die

Ennoia, in Fesseln und stoßen ihn immer tiefer ins Elend hinab.

So steigt jetzt die göttliche Urmacht selbst hinunter, um in der

Inkarnation in Menschengestalt, in einem Scheinleib, die Er-

lösung zu bringen, die von dem irreführenden, den wahren Ge-

danken der Gottheit entstellenden Gesetz befreit.

Eine Einwirkung des Christentums liegt sowohl in der Gleich-

setzung der Helena mit dem verlorenen Schaf (o. S. 283) wie in

der Behauptung vor, daß Simon auch mit Jesus dem Gottessohn

identisch sei und scheinbar als dieser gelitten habe. Ob das aber

auf ihn selbst zurückgeht, ist doch sehr fraglich ; weitaus wahr-

scheinlicher ist, daß, als das Christentum sich immer weiter aus-

breitete, die Simonianer den Versuch gemacht haben, dadurch

auch dieses für sich zu annektieren^). Andrerseits liegt der Ge-

danke nahe, ob nicht bei der Vergeistigung der Urmächte grie-

chischer Einfluß mitgewirkt hat. Und allerdings war die sama-

ritanische Landschaft, mit den beiden großen Griechenstädten

Saraaria-Sebaste und Skythopolis und ihrem weiten Landgebiet,

in viel größerem Umfang von fremden, unter der hellenistischen

') In den Klementinen wird rec. II 14 auch die übernatürliche Geburt

auf ihn übertragen. Das ist auch bei Hippolyt VI 9, 2 angedeutet:

Xpiatöi; o5x -rjv St/Aiuv . . ., 6cXX' avO-pturcoi; yjv ex aitEppiaToi;, Y^^vYjfA« ^ovaiv.öq,

e4 at|Jiax(uv xal ereiö'Ufjiia? aapxtXYj? xa&ai^ep xal ol Xoikoi YSYevvvjfj-evci;; seine

Anhänger haben also das Gegenteil behauptet, wahrscheinlich in der Apo-

phasis, die diesem ganzen Abschnitt zugrunde liegt.
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Kultur stehenden Elementen durclisetzt als Judaea und Galilaea.

So mochten von hier aus griechische Ideen in ähnlicher Weise

Eingang gewinnen wie in der jüdischen Diaspora, wenn auch

die samaritanische Kirche sich dagegen in derselben Weise ab-

gesperrt haben wird, wie die jüdische. Aber so viel auch bei

den Griechen von der dbvcf.\LiQ die Rede ist, sowohl als der den

Naturobjekten eigentümlichen und Bewegung und Sinneseindrücke

erzeugenden Kraft, wie als der in den Menschen wirkenden und

ihre Handlungen ermöglichenden Macht und Naturanlage, so

wenig hat sich in ihren philosophischen Systemen die Kraft zu

einem grundlegenden, einheitlichen Begriff herausgebildet, weder

im naturwissenschaftlichen Sinn, noch im transzendenten, als der

die Welt beherrschenden göttlichen Kraft, wie bei Simon.

Dieser Begriff ist vielmehr durchaus auf dem Boden der Magie

erwachsen. Er ist die Wunder wirkende, den gesetzmäßigen Ver-

lauf der Natur fortwährend durchbrechende Zauberkraft, also

dem griechischen Denken so entgegengesetzt wie nur möglich ^).

Mit dem Eindringen der Dämonologie und des gesamten wilden

Aberglaubens hat ihn das spätere Judentum übernommen, und

dem Christentum ist er daher ganz geläufig und wird für die

Wundertaten Jesu und der Apostel und die magischen Wirkungen

des Geistes ständig gebraucht. Im höchsten Maße ist diese Kraft

natürlich der Gottheit und den ihr dienenden Mächten, den

a^^sloi Twv Sava[j.swv2), eigen. In diesem Sinne ist das Wort
aucli in die Übersetzungen der heiligen Texte eingedrungen. Die

„Kraft Gottes", hebraeisch n:: oder ij>, d. i. seine Macht und

^) An Berührungen fehlt es natürlich auch hier nicht, so vor allem

in der auch bei den Griechen herrschenden Annahme besonderer, in ihrem

Ursprung nicht weiter erklärbarer Kräfte in den einzelnen Naturobjekten,

im Magneten, in Steinen, Pflanzen usw., und dann, wo die Astrologie ein-

dringt, auch in den Sternen. Ebenso kennt z. B. Salomo So®. SaX. 7, 20

^) So Makk. II 3, 24, wo 6 täv irveujuaTcuv ical Jtdafj? liooGiaq Sovaorr]?

seine Süvap.'.? vor Heliodor erweist. Henoch 20, 1, wo die Erzengel auf-

gezählt werden. 18, 14 wird dem Henoch das Gefängnis gezeigt, das toI?

acTpo'.? xal Tttli; oovafieatv zoö ohpo.voö bestimmt ist. In dem nur aethiopisch

erhaltenen Teil finden sich gleichartige Ausdrücke vielfach. — Bei Philo

de conf. ling. 171 ist Gott umgeben von zahlreichen Süvafxei^ äpcuYoi xal

G(ox-i]pt.o:, darunter auch die strafenden. Ferner de Cherub. 27. de sacrif.

59. 131 ff. de plant. 86. de mut. nom. 15. de monarch.45 ff. u. a.
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Körperkraft, wird fast immer ganz korrekt durch lo/u? über-

setzt; aber im 110. Psalm, wo „mein Herr" zur Rechten Jahwes

sitzen soll, wird v. 2 -jTi? nca durch päßSov Sova[xs(o? wiederge-

geben^); daraus ist dann, in Verbindung mit Daniel 7, 13, das

Wort entnommen, das Jesus beim Verhör gesprochen haben soll

:

ö«{»ea9-s TÖy uiov toö ävö-pwTroo 7.a^7]{i.svov sv os^iq. xfiz Sova(j.£ü)<;

(Marc. 14, G2). Dem entspricht Jesu Wort bei Marcus 9, 1, daß

manche der hier Stehenden den Tod nicht leiden werden, bis sie

das Reich Gottes gekommen sehn Iv Sovd[j.et, und 12, 24 in der

Diskussion mit den Saddukaeern -^ Sovap-i? toö d-Bob, gleichfalls

mit Beziehung auf die Auferstehung; in der Apokalypse Marc. 13, 26

kommt der Menschensohn in den AVolken [ista Süva[jL£(o? nok'kfi^

xat Böi-qq. Aber schon in LXX ist in dem auch hier für die

Schilderung der Weltkatastrophe benutzten Wort Jesaja 34, 4

„das ganze Himmelsheer ^) wird hinschwinden" das Himmelsheer

(d. i. die Sterne) umgedeutet in die Himmelsmächte : %al zaY,ri<zovx(xi

TzäaoLi cd SDvd;x£tc täv ODpavwv, bei Marcus 13, 25 frei wieder-

gegeben durch al SüvdiJLsti; o.l sv zolq oupavoii; Gakzod-qoovxai. Analog

verkündet Henoch 1, 4 das Herabkommen Gottes (6 -ö-sög toö

alwvo;) aiib tob oopavoö tcöv oopavwv auf die Erde zum Gericht

£V f(j d'iväi^Bi TTjC ta^DO? aitzob.

So wurzelt auch Simon durchaus in Anschauungen, die sich

auf dem Boden der Schrift entwickelt haben. Aber die Fort-

bildung der Gotteskraft zu einer selbständigen Macht, analog

dem Gottesgeist und den verwandten Gestalten, ist sein Eigen-

tum, und ebenso die Sublimierung des Schöpferwortes zum Schöp-

fungsgedanken, der Ennoia. Auch das ist ein dem Griechentum

völlig fremder BegriflF, den er selbst geschaffen hat^). Wie die

') Im folgenden Vers, den LXX ganz anders auffaßt als die masso-

retische Vokalisation, ist ouvoifxci;, wie öfter, für b''Tl „Kriegsmacht" ge-

setzt: fJLST« Gou äp)(Y) ev "f]!XEpa x-rj? Suvapteux; aou. — Auch n*Tl3J „Helden-

kraft" wird vielfach durch 36va[j.i(; wiedergegeben.

*) Daß darin vielleicht eine alte Korruptel steckt, kommt hier nicht

in Betracht.

^) In den Proverbien wird die „Einsicht" nm oder riDtÖ mehrfach,

aber nicht regelmäßig, durch evvo:a übersetzt. Im Neuen Testament findet

sich svvoia nur in dem in fließendem Griechisch geschriebenen Hebraeer-

brief 4, 12, wo der X6^oq xou d-tob v.pizi%bc, lv^u|jLr|asü)v xal Ivvo'mv xapStai; ist,

und Petr. I 4, 1 (xal u|jieT(; tyiV aox*r]v svvoiav öaXiaaaO-e wie Christus).

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 19
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Kraft in ihm selbst, so verkörpert sich die Ennoia in Helena,

um den Menschen die Erlösung zu bringen. Daraus ergibt sich

die weitere, weithin wirkende Folgerung, daß das Gesetz nicht

den Willen und den wahren Gedanken Gottes darstellt, sondern

eine Mißbildung ist, mit der die unvollkommenen und selbst-

willigen Mächte, die durch den Herabstieg der Ennoia zur Schöp-

fung entstanden sind, die Welt zu beherrschen versuchen. Von

seinen Fesseln wird jetzt zuerst die Ennoia und eben dadurch

weiter die Menschheit befreit; mit der gewonnenen Erkenntnis

ist für die Gläubigen auch die von Gott gegebene Freiheit ge-

wonnen^).

Auch die Gestalt der Helena ist nicht etwa, wie man oft ge-

meint hat, aus den griechischen Traditionen entwickelt. Vielmehr

liegt garkein Grund vor, zu bezweifeln, daß die Genossin des

Simon wirklich diesen Namen geführt hat^). Sie mag neben ihm

etwa in derselben Weise gestanden haben, wie ein Jahrhundert

später die Prophetinnen neben Montanus. Ob sie wirklich, wie

die Überlieferung behauptet, eine öffentliche Dirne gewesen ist,

läßt sich natürlich nicht entscheiden; möglich ist es bei dem

von Simon gepredigten Libertinismus gewiß, daß er die Erlösung

gerade in einem solchen Wesen aus der tiefsten Schicht der vom

Gesetz Verworfenen verkörpert hat. Die Namensgleichheit hat

dann, sei es schon bei ihm selbst, sei es in der weiteren Aus-

bildung seiner Lehre, zu der Gleichsetzung mit der homerischen

Gestalt geführt, einschließlich der Heranziehung der seit Plato

allbekannten Erzählung von Stesichoros; gerade die Armselig-

keit dieser Kombination^) zeigt, daß von einer tieferen Einwir-

kung griechischer Ideen nicht die Rede sein kann.

Eine völlige Umkehrung der geschichtlichen Tatsachen ist es

schließlich, wenn die modernen Kritiker, nachdem sie, widerwillig

genug, im Gegensatz zu Baur und der Tübinger Schule die

') Dabei fließen die Universalseele und die nach Erlösung sich sehnenden

Individualseelen der einzelnen Menschen fortwährend in einander, wie in

all diesen mystischen Theologien (so z. B. auch in der Orphik).

^) Denselben Namen trägt gleichzeitig die oben S. 166 erwähnte jüdische

Königin von Adiabene, Auch sonst kommt er nicht selten als Personen-

name vor, bis zu der Mutter Constantins hinab.

^) Trotzdem hat sie bekanntlich stark weiter gewirkt, bis zur Faust-

sage hinab,
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Existenz eines samaritanischen Thaumaturgen Simon haben an-

erkennen müssen, dann doch in den Göttern Simon = Dynamis

und Helena == Ennoia „syrische Völkergötter " suchen, die mit

jenen identifiziert worden seien, natürlich nach üblicher Weise

einen Sonnengott und eine Mondgöttin ^), unbekümmert darum,

daß bekanntlich bei den Semiten der Mondgott (Lunus) durch-

weg männlich ist; dann seien diese „mit dem Mittel der Allegorie

spiritualistisch umgedeutet worden"^). In Wirklichkeit liegt genau

die umgekehrte Entwicklung vor: Simon und Helena werden als

Inkarnationen der von Simon aus der religiösen Spekulation ge-

schaffenen Potenzen göttlich verehrt, und dadurch werden auch

diese Begriffe, die an sich ein selbständiges Leben im Kultus

niemals gehabt und auch niemals gewonnen haben ^), von der

Theologie zu göttlichen Mächten erhoben. —
Der Bericht der Apostelgeschichte will nun zeigen, wie diese

gefährliche Konkurrenz, die dem Christentum in Samaria er-

standen ist, in ihrem Urheber selbst überwunden wird. Simon

') In den nur in Rufins Übersetzung erhaltenen klementinischen Re-

cognitionen ist Helena in der Tat II 8—12 durch Luna ersetzt, auf Grund

der Behauptung, daß die 30 Mitglieder der von Johannes gegründeten Ge-

nossenschaft den Monat und die unter sie aufgenommene Frau den halben

30ten Tag symbolisieren (s. o. S. 280, 3). Benutzt ist dabei eine auch von den

Griechen gelegentlich aufgestellte (von den Modernen dann vielfach ver-

tretene) Etymologie, welche 'EXevy) mit SsX-^v-rj gleichsetzt. So behauptet

ein sonst nicht bekannter Neokles von Kroton bei Athen. II 57 f, das Ei,

aus dem Helena geboren wurde, sei vom Monde herabgefallen; und Eu-

stathios zu Od. 8 121, wo Helena der Artemis gleicht [die von der späteren

Theologie ja zur Mondgöttin gemacht wird], sagt evteöfl-ev Xaßovxes äpx'Jjv ol

jj-ey "OjJL*f]pov 8iä TÖ sl<; osX7]vf]v ÄXXfjYopeloö-a'. fr]v''Apxe(i,tv 0£X7]vatav avfl-ptuitov

XY]v *EXev7]v ejrXaoavxo, u»? ex toD xccxa asXTJvfjv xoofioü TCsooüoav, in den sie

später auch wieder entrückt worden sei. — In den Homilien findet sich

diese Kombination noch nicht [stammt sie erst von Rufin ?], sondern nur

die mit dem dreißigsten Monatstage ; der Name Helena ist hier beibehalten,

und sie wird als die vom höchsten Himmel herabgekommene nais.it.-qriup

oöGta %(x'. aocpta bezeichnet (II 23. 25).

2) So Waitz, ZNTW. V 1904, 184 ff., nach dem der Sonnengott Sem,

Schemesch, Herakles, Melkart, Baal, die Mondgöttin Helena, Selene, Luna,

Astarte ist. Ähnlich, nur noch viel phantastischer, Bousset, Hauptprobleme

der Gnosis (1907) 77 ff. 261.

^) Es sei daran erinnert, wie armselig trotz aller Formeln der Theo-

logie die Erhebung der Sophia (des Logos) und des heiligen Geistes zu

wirklichen Gestalten des Kultus immer geblieben ist.
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ist anerkannt als die irdische Verkörperung der obersten Gottes-

kraft und reißt die Menge durch seine Zauberkünste mit sich fort.

Aber die Wunder, welche die Verkünder Jesu auszuüben vermögen,

gehn weit über das, was er zu leisten imstande ist. So schließt

er sich dem Philippus an und läßt sich taufen ; und als er nun gar

die Wirkungen sieht, welche der von den Aposteln übermittelte

Geist in den Gläubigen hervorruft, wird ihm seine Ohnmacht

vollends offenbar. Der , heilige Geist* hat die „große Kraft", deren

er sich rühmt, überwunden und als nichtig erwiesen, und das

bekennt er selbst, indem er die Gabe, durch Handauflegen den

Geist zu verleihen, von den Aposteln erkaufen will. Damit zeigt er

nur, daß ihm das wahre Wesen des Christentums völlig fremd ge-

blieben ist und er, trotz der Taufe, nach wie vor nichts ist als

ein armseliger Zauberer und Betrüger. Als ihm Petrus das vor-

hält, ist er so gedemütigt, daß er nicht mehr wagen kann, selbst

die göttliche Gnade anzurufen, sondern die Apostel bittet, für ihn

zu beten. Damit ist der Sieg des Christentums vollendet.

Beide Religionen sind auf dem Boden eines wüsten Aber-

glaubens erwachsen, Dämonologie und Zauberwesen sind für

sie selbstverständliche Voraussetzungen. Aber gerade in dieser

ethischen Wendung der Erzählung gelangt die innere Überlegen-

heit des Christenturas aufs wirkungsvollste zum Ausdruck ; sie

zeigt, daß, im Gegensatz zu den konkurrierenden Lehren und

ihren tastenden Spekulationen, für das Christentum diese Dinge

doch nur äußeres, durch die Zeitverhältnisse gegebenes Beiwerk

sind und es in den sittlichen Ideen einen lebendigen Kern ent-

hält, der es weit über sie alle hinaushebt.

Daß die Erzählung nicht streng geschichtlich ist, ergibt sich

schon aus diesem Aufbau. Die Behandlung derWunder des Geistes,

die Scheidung zwischen den „großen Zeichen und Kräften", die

Philippus übt, und der Geistesausgießung durch die Apostel stammt

von Lukas selbst, in Übereinstimmung mit seiner überall durch-

geführten, bereits durchaus sekundären Auffassung der letzteren

;

das übrige kann schon Philippus selbst sehr wohl so erzählt haben.

Auch ist es gewiß möglich, daß Simon sich selbst zeitweilig dem

Christentum angeschlossen hat; das würde bestätigen, daß er ein

Suchender war, auch wenn er dabei ehrgeizige Absichten verfolgte

und sein Ansehn durch Gewinnung einer leitenden, den Aposteln
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gleichstehenden Stellung zu heben versuchte^). Aber wirklich

Christ geworden ist er nicht — das wird ja auch von Lukas nicht be-

hauptet, vielmehr eher durch die Schlußwendung, daß er die Apostel

bittet, für ihn zu beten, das Gegenteil verhüllt angedeutet —

,

sondern ist ein Rivale des Christentums geblieben.

Die Weiterentwicklung der simonianischen Kirche

und die Gnosis

Die Kirche, die Simon begründet hat, hat, wie Justin bezeugt,

bei den Samaritanern sehr großen Anhang gefunden, zweifellos weit

mehr als das Christentum ; über die Grenzen der Landschaft dagegen

ist sie nur wenig hinausgedrungen. Bestanden hat sie noch bis ins

dritte Jahrhundert; allerdings sagt Origenes, daß es zu seiner Zeit

in der ganzen Welt kaum noch dreißig Simonianer gebe^). Im

zweiten Jahrhundert werden sie von Hegesippos unter den mit dem

ältesten Christentum konkurrierenden Sekten erwähnt^). Auch

Celsus hat von Simonianern gehört, „ die die Helena oder einen Lehrer

Helenos verehren und daher Helenianer heißen" ; er hat sie für eine

christliche Sekte gehalten, wogegen Origenes Einspruch erhebt^).

Von den Grundzügen ihrer Lehre hat Irenaeus die schon mit-

geteilten Angaben bewahrt. Eine wesentlich jüngere Weiterbil-

dung enthält eine angeblich von Simon selbst verfaßte Schrift

'ATuöfpaat? „Darlegung"^), aus der uns Hippolyt einen umfang-

reichen Auszug bewahrt hat^). Sie verbindet mit älterem Be-

stände der Lehre einen Wirrwarr mystischer Spekulationen nebst

Brocken griechischer Philosophie und orientalischer Mystik, ganz

in der Art vieler gnostischer Schriften, und tritt daher, wie

schon manche der jüdischen Apokryphen, z. B. der Henocb, als

Geheimlehre für die Eingeweihten auf. Der Eingang lautet, so-

weit man die stammelnden Worte überhaupt übersetzen kann

:

^) Vgl. die Art, wie Lukian den zeitweiligen Anschluß des Peiegrinos

Proteus an das Christentum darstellt.

^) c. Geis. I 57; VI 11 fälschlich auf die Dositheaner übertragen.

ä) Bei Euseb. hist. eccl. IV 22, 5 (vgl. Bd. II 407, 2. 412, 1).

*) c. Cels. V 72 tpf]olv etSevai tivot; -/al StjjLCovtavou^, oi -cvjv *EXEvr]v yfo:

StoäoxaXov "EXevov asßovtji; 'P2Xsvtavol "kh^ovint..

^) Baur hat d(Tt6(f)aai£; mit „Verneinung" übersetzt, was ja sprachlich

auch möglich, aber gewiß nicht zutreffend ist.

*) Refut. omn. haer. (Philosophumena) VI 9—18 sowie IV 51, 9. X 12.
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„Dies ist die Schrift [oder „die Rede"?] der Darlegung von Sprache

und Name (Wort) aus der Denktätigkeit (sirivota) der großen Kraft,

der Unbegrenzten, Daher soll sie versiegelt, verborgen, verhüllt

sein, liegend in der Wohnung, wo die Wurzel des Universums

ihr Fundament hat" ^). Die Ennoia ist hier wie durchweg durch

Epinoia ersetzt, womit die Anregung der Denktätigkeit auf ein

dadurch entstehendes Objekt, die Konzeption des Gedankens^

ohne Rücksicht auf seinen Inhalt, bezeichnet werden soll —
auch das beweist den späteren Ursprung der Schrift^).

Das System der Apophasis, soweit es sich aus Hippolyts

Auszügen rekonstruieren läßt, im einzelnen zu analysieren, ist

nicht unsere Aufgabe^). Der Grundgedanke ist, zu zeigen, wie

aus dem „unbegrenzten" und daher auch an sich noch unge-

stalteten und wirkungslosen Urwesen durch die Entwicklung der

Denktätigkeit und ihren Ausdruck in der Sprache die geistigen

^) Hippol. VI 9, 4 zoöxo tö
YP^'t^l^-'*

anotpäoeo)? (pwvYji; xal ov6|i.aTO(; e^

Eicivöiai; tyj(; lAEYaXf]? SüvccfAeux; tyji; arcspavTou. 8tö eoTat eoccpaYtajxevov, XExpu|j.-

^SVOV, XJ'/,aXu[JL[XSVOV, KEtfXSVOV Iv TU» OtV.TjTYlptU), OÜ 4] ptC« X(ÜV SXcJUV XE^'EfJLeXlCUTat.

Dieselben Worte erscheinen V 9, 5 eingelegt in den großen Traktat der

Naassener ohne Erwähnung Simons in der Fassung xoüzo, (pYjaiv, soxl zb ^vjfxa

toö 9'EOD, 8, (pY]atv, lotl pTjfxa äxoepaosu); xyj(; }j.EYaXY](; 8uvd|XEU)5' 8i6 xtX. In der

Darstellung des Inhalts der Apophasis heißt es VI 10, 2 im Anschluß an das

Zitat aus Jesaja 40, 8 (tö Ss prifj-a Kopioo jxevei eIi; tov altJüva) : pri\ia 8e, firpiM,

eatl Kuptoü xö Ev axojxaxc YEvva)|j.£vov p'fjfJ-a xal \6'(0(; (also die gesprochenen

Worte), aXXvj 8e y^uipiov y^veoeüx; oux iaxt. Danach ist ^'^fJ-a statt fpäii-inx

vielleicht die korrektere Lesung; indessen das wörtliche Zitat aus der Apo-

phasis VI 18, 2 6|i,Iv ouv Xe^oj S Xeycu v.aX Ypa<p"> « fP^'T'"'
'^° TP^'M-M-* xoäxo

scheint doch für YpafAfj.« zu sprechen.

^) Bei Hippolyt findet sich ewoia nur in dem Auszug aus Irenaeus

VI 19 f. [daneben ist auch hier 19,2 licivota eingesetzt: ev yap x-^ xax'

sxelvov xa'.pov (dem troischen Krieg) y^^°H-^^"ö 'KXevtq Ivwxyjoev ev ahz-fj yj

'Ekivoi«]. Dagegen hat die Gnosis den ursprünglichen Terminus "'Evvota

bewahrt, s. u. S. 298.

*) Vgl. Alex. Redlich, Die 'A7ro(paai(; des Simon Magus, Archiv f. Gesch.

d. Philos. XXIII 1910, 874 ff., dessen Konstruktionen mir freilich vielfach

sehr problematisch erscheinen. In einem Nachtrag S. .587 ff. suchte er dann

die Grundlagen des Systems im Mythus nachzuweisen, aus dem es, wie

nicht nur die gnostischen, sondern überhaupt die meisten griechischen

Philosophien, erwachsen sei. Dafür wird von überall her, bis zu den Ja-

panern und den Eskimos, Material zusammengetragen; nur vom Alten

Testament und dem Judentum ist, ebenso wie in der Analyse der Apo-

phasis selbst, mit keinem Wort die Rede.
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Mächte hervorgehn, die sich dann zugleich in der materiellen

Welt verkörpern. Diese Mächte, als „Wurzeln (piCat)" bezeichnet,

sind paarweise (xara oüCoYta?) geordnet, wie die Aeonen der

übrigen Gnostiker: Verstand und Denktätigkeit, Sprache und

Wort [nicht etwa Logos „Rede"], Überlegung und Erwägung

(voö;; xal sTTivota, ywvrj xal övo|xa, XoY'.a[i,ö(; xal svO-ojjLirjGtc;), die

sich zugleich in Himmel und Erde, Sonne und Mond, Luft und

Wasser verkörpern. In ihnen allen wirkt verbindend als siebente

Potenz die große Urkraft Gottes, die zugleich das innere Wesen
— im Gegensatz zu seiner äußeren Erscheinung — des Feuers ist,

aus dem dann die übrigen Elemente hervorgehn^).

Daß dieses System unter der Einwirkung der entwickelten

Gnosis steht und wie sie Brocken griechischer Philosophie mit

den Versuchen selbständiger, durchweg in Mystizismus entarten-

der Spekulation verbindet, ist unverkennbar-). Bedeutsam und

für die Lehre der Simonianer charakteristisch ist aber die starke

Anknüpfung an das Alte Testament, die zu den tollsten Inter-

pretationskunststücken führt. So ist in der Schöpfungsgeschichte

des Menschen das Weltall eine Gebärmutter ([iTjTpa), Eden der

Nabel, durch den sich die nährende Flüssigkeit in vier Adern

im Embryo verteilt; die fünf Bücher des Gesetzes entsprechen

den Sinnen usw. Daß Gott das Urelement des Feuers ist, wird

aus den Stellen erwiesen, wo Jahwe als Feuergott erscheint. Simon

aber, in dem dieser Urgott in Menschengestalt erscheint, ist 6 sard)?

ata? OTYjoöpLevo?, der in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft un-

') So ungefähr wird sich der Gedankeninhalt herausschälen lassen.

Im übrigen ist gegen Hippolyts Bericht überall die größte Vorsicht ge-

boten, wo er die Berührungen mit griechischen Lehren betont, so hier

mit Heraklit und Empedokles, ferner IV 51 aus Anlaß der £ß8o|j.dc<; mit

Pythagoras ; seine überall durchgeführte Tendenz, die Sekten aus den Irr-

lehren der griechischen Philosophie abzuleiten, hat ihn zweifellos wie sonst

so auch hier zu Entstellungen und Einmischung falscher Angaben geführt.

*) In dem Fragment Hippol. VI 18, 2 f. erscheint noch wieder eine andere

Fassung, bei der Valentin noch weiter eingewirkt hat: hier ist das Ur-

wesen die Siy"»] äopato?, äxatäXYjTCTOi;; aus ihr gehn die männliche }jLSYd>.7)

SüvzpLi^ = voü? tüiv SXtuv und die weibliche ereivoia {leYaXv], -(svviüoa. xa ndcvt«

hervor; zwischen ihnen befindet sich die unbegrenzte Luft und in ihr

der 7caf}]p ö ßaataCwv iravta, der mit dem mannweiblichen egxux; gt«?

axYjoöfAEvo? identisch ist. Danach scheint es mehrere Rezensionen der Apo-

phasis gegeben zu haben (vgl. S. 294 Anm. 1).
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abänderlich Aufrechtstehende ^). Diese Lehre mag schon älter sein;

sie kennt auch Clemens Alexandrinus'), bei dem sie aus Gen. 18, 22

und Exod. 34-, 2 abgeleitet wird, wo Abraham und Moses vor Jahwe

stehn, und wird ebenso in den Klementinen vorgetragen^). Wieder-

holt wird auch Jesaja zitiert, ebenso die Proverbien"^), vereinzelt auch

das Neue Testament^) und daneben Homer '^). Das alles zeigt, wie

weit die Entwicklung von der samaritanischen Grundlage abgerückt

ist — die benutzte Bibel ist die griechische, nicht die hebraeische—

;

die Simonianer sind ganz in den Bereich der christlich-gnostischen

Entwicklung gerückt und suchen sich, da sie deren Überlegenheit

empfinden, durch Anpassung an sie zu behaupten. Aber eine

christliche Sekte sind sie trotzdem nicht geworden; Simon bleibt

der Konkurrent des Christus, der Gott, der die wahre Erlösung

durch Befreiung vom Gesetz gebracht haf).

Mit vollem Recht betrachtet daher Justin (um 150), und ihm

folgend die gesamte christliche Überlieferung, den Simon als den

ärgsten Gegner des Christentums und den Erzvater aller Ketzerei

und speziell der Gnosis^). Als sein Schüler und Nachfolger wird

der Samaritaner Menandros aus dem Dorf Kapparetaia genannt.

Nach Justin, zu dessen Zeit es noch Anhänger seiner Lehre gab,

ist er nach Antiochia gegangen „und hat dort, wie ich weiß,

viele durch seine Zauberkunst irregeführt". Darin tritt der Ver-

') Hippol. VI 9, 1. 12, 3. 13, 2 (= IV 51, 9). 18, 4. In 17, 2 wird das in

drei saT(Jüi:2(; zerlegt, die aber wieder eine Einheit bilden.

2) Strom. II 11, 52.

2) Hom. II 24. Rec. I 72. 117.11. Ebenso im Martyrium Petri bei

Lipsius, Acta apost. apocr. I 80.

*) VI 10 : Jes. 5, 7. 40, 6 f. ; 13, 1 : Jes. 1, 2 ; 14, 3 : Prov. 8, 23 ; 16, 5 : Jes. 2, 4.

5) 9, 10: Matth. 3, 12; 14, 6: Kor. I 11, 32; 16, 6: Matth. 3, 10.

«) 15,4: Od. i 304 ff.

'') Die oben S. 283 erwähnte Identifikation Simons mit Jesus scheint

nicht weiter ausgebildet zu sein; in den Angaben über die Apophasis

findet sich davon nichts. Hippolyts Äußerung VI 9, 1. 20, 3 S-ct Xpiatöi;

o5x -rjv S'lfjLiuv bestreitet, daß er der göttliche Erlöser gewesen ist, besagt

aber nicht etwa, daß die Simonianer sich als Christen angesehn hätten.

®) Hegesippos (bei Euseb. bist. eccl. IV 22, 5) läßt von den sieben jüdi-

schen Sekten (ib. IV 22, 7, vgl. II 23, 8. Bd. II 407, 2) die Irrlehren ausgehn,

welche die jungfräuliche Kirche vergiften, und nennt hier Simon, Kleobios

(o. S. 281, 1), Dositheos an erster Stelle (Bd. II 412, 1); von ihnen gehn dann

die Sekten des Menandros, Markion, Karpokrates, Valentinus, Basilides,

Saturninus aus.
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such, dem Christentum Abbruch zu tun, ganz deutlich hervor.

Um dessen Auferstehungsverheißung zu überbieten, verkündete

er, daß seine Anhänger überhaupt nicht sterben würden — wie

er sich das ausgemalt hat, erfahren wir nicht. Nach Irenaeus hat

er auch getauft, also, so dürfen wir wohl annehmen, die Kraft

für sich in Anspruch genommen, die nach der Apostelgeschichte

Simon von Petrus und Johannes erkaufen wollte. Im übrigen war

seine Lehre im wesentlichen mit der Simons identisch ; nach Ire-

naeus trat er auf „als der von den unsichtbaren Aeonen von oben

her gesandte Heiland"^). An ihn wird dann die lange Reihe der

Gnostiker in bunter Folge angeschlossen, so speziell der gleich-

falls in Antiochia auftretende Satornil (Saturniniis).

Diese Darstellung ist geschichtlich vollkommen zutreffend. Alle

Grundgedanken der von Simon verkündeten Lehre sind von der

Gnosis übernommen und auf christlichem Boden weitergebildet:

der Versuch, die in der Welt wirkenden Mächte durch eine Be-

griffsanalyse zu erfassen und so die Entstehung der materiellen Welt

aus den grundlegenden Abstraktionen zu erklären; die Degenera-

tion und Fesselung der Urgedanken durch ihre Verkörperung in der

unvollkommenen und daher von entarteten und bösartigen Mächten

beherrschten Schöpfung ; die Erlösung durch den Herabstieg der

göttlichen Urmacht in Menschengestalt; die Befreiung von dem

') Justin, apol. I 26 MevavSpov . . . ysvojjlevov [j.a9'7]ri^v zob Sqiwvo^ . . . xal

£v 'ÄvTioxeta Y2^ö[j.svov tcoXXöug iiaKairi-^ai oiä [i'x'fi-Aqq tl/vi? oiSa|X£V öq

xal toii; ahxih sttoiaevoi? toi; fxv) ocrto&VTjGxo'.Ev ettsiosv, xal vüv T'.vei; slotv äre'

exeivou xo'no biLoXo-^oövzeq. Irenaeus I 23, 4 und bei Eusebios bist. eccl. III

26, 1 f , wo der Originaltext des Irenaeus zum Teil besser erbalten ist

als in der lateinischen Übersetzung (eaDtöv fAsv äx; apa sT-r) Xifwv „h GcotY,p

Inl t"^ X!Üv av&pcüitüuv «vojS'ev JcoO-ev e^ aopaTtuv alwvujv öcrcEataXfiEvo«; ocuffjpia"

= qui primam quidein virtutem [die Dynamis Simons] incognitam ait

Omnibus ; se autem eum esse, qui missics sit ab invisibilibus salva-

toretn pro salute hominum). Daß Eusebios den Satz, die Befreiung von

den die Welt schaffenden Engeln und die Unsterblichkeit, ohne zu altern,

werde durch seine Zauberkunst v.%'. 8:ä xoö [iEtaStSop-Evou itpoi; autoö
ßairxbjAato? erlangt, richtiger wiedergibt als die lateinische Übersetzung

resurrectionem per id quod est in euni baptisma accipere eins dis-

cipulos, et ultra non posse inori etc., bemerkt Seeberg, Dogmengesch. P
223, 3 (3. Aufl. 282, 2) mit Recht. Die Erwähnungen bei Tertullian de anima

50. de resurr. 5 und in den Auszügen aus Hippolyts Syntagma bei [Ter-

tullian] adv. omn. haer. und Philastrius bringen nichts Weiteres. In der

refut. hat Hippolyt ihn ausgelassen.
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nicht von Gott, sondern von den unteren Mächten stammenden Ge-

setz. Auch der Doketismus, der Scheintod des Christus, findet sich

schon bei ihm (S. 283). So ist die Gnosis recht eigentlich eine in

den mannigfachsten Variationen und Abstufungen sich vollziehende

Verbindung des unter paulinischem Einfluß stehenden Christentums

mit der Lehre Simons, unter stärkster Beimischung sowohl dem
Hellenismus entlehnter Spekulationen wie eines wüsten synkretisti-

schen Mystizismus, der von überall her die Elemente zusammenrafft

und durch eigene Erfindungen oft absurdester Art ergänzt. Aber ge-

rade die Grundbegriffe Simons werden durchweg festgehalten. Die

göttliche Urmacht, die „Kraft" Dynamis, wird allerdings auf das

mannigfachste variiert^), wie schon bei Menander und in der Apo-

phasis; aber der „Gedanke", die Ennoia [nicht etwa Epinoia, wie in

der Apophasis!] kehrt überall wieder. Bei Valentinus ist Ennoia

dem vollkommenen, unsinnlichen Aeon, der „Tiefe" (Bythos), bei-

gesellt, zugleich mit dem Namen „Gnade" (Charis) und „Schweigen"

(Sige), und aus ihnen geht dann der „Verstand" (Nüs) oder der

„Erstgeborene" (Monogenes) und die „Wahrheit" (Aletheia) her-

vor, woran sich dann die weiteren Aeonenpaare anreihen*). Bei

seinem Schüler Ptolemaeos sind dagegen dem Bythos zwei Genos-

sinnen beigeordnet, „Gedanke" (Ennoia) und „Wille" (Thelesis),

eben die Urmächte Simons, nur daß hier die „Kraft" noch weiter

zum „Willen" entmaterialisiert ist; aus ihnen gehn „Verstand"

(Nüs oder Monogenes) und „Wahrheit" hervor, wie bei Valentin^).

Bei den Barbelognostikern erscheint statt dessen das Paar Ennoia

und Logos, „Gedanke und Rede", aus denen wieder Autogenes und

Aletheia*) hervorgehn; und ebenso steht bei den Sethianern neben

dem Urmenschen Anthropos, der zugleich der Urgott und „Vater"

ist, die Ennoia^). Darin tritt die Abhängigkeit dieser Systeme

von Simon auch für uns noch ganz greifbar zutage.

*) Sie findet sich schon bei Kerinth (s. Kap. XI). Bei Basilides erscheint

sie in der Folge : Vater — Nüs — Logos — Phronesis — Sophia und Dynamis

;

aus diesen gehn, wie bei Simon, die virtutes et principes et angeli, quos

et primos vocat, hervor, et ab iis primum coelum factum (Iren. I 24, 3).

*) Iren. I 1, 1. II 13, 1. Tertullian adv. Val. 7. 36.

') Iren. I 12, 1 = Hippol. VI 38. *) Iren. I 29, 2.

^) Iren. 1 30, 1 . In der fragmentarisch im Koptischen erhaltenen Schrift der

Sethianer , die Carl Schmidt herausgegeben hat (Koptisch-gnostische Schriften I

1905, 335 ff.), begegnet daher Ennoia und daneben Epinoia fortwährend.
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Alte und moderne Simonromane

Je stärker die von Simon ausgehenden Ideen auf die Versuche

eingewirkt haben, das Christentum durch phantastische Spekula-

tionen in eine magische Kräfte verleihende Erkenntnislehre, die

Gnosis, umzuwandeln, um so mehr erschien er den Bekennern des

wahren Glaubens als das Werkzeug, das Satan und seine Dämonen
in die Welt gesetzt haben, um die echte Gottesoffenbarung durch

die Blendwerke der teuflischen Irrlehre zu bekämpfen. So erklärt

es sich, daß nach der christlichen Sibylle Belial, der Antichrist,

aus Simons Heimat Sebaste, d. i. Samaria, kommen wird^). In den

Legenden, welche den siegreichen Kampf des in Petrus verkör-

perten Christentums mit den teuflischen Mächten schildern, ist die

Gestalt Simons in diesem Sinne breit ausgemalt. Diese Legenden

liegen vor einerseits in den verschiedenen Fassungen der durch-

weg von wüstestem, mehr als kindischem Wunderglauben be-

herrschten Erzählungen von Petrus' Aufenthalt in Rom und seinem

Martyrium^), andrerseits in den wahrscheinlich aus dem Anfang

des vierten Jahrhunderts stammenden Bearbeitungen des Clemens-

romans, den Homilien und Recognitionen^). Dieser etwa gegen

') III 63 £x 3s Ssßa-ffjvJJv "Tj^so BtXlap iLSZÖniad-tv v-cd cc-^o;'. öpscuv Z'hoq,

otvjoet OS 9'äXaaaav v.z'k., richtig gedeutet von Geffcken, Kompos. und Ent-

stehung des Orac. Sib. 1902 (Texte und Unters. N. F. VIII 1) S. 15, und

Preuschen, ZNTW. II 1901, 176, für den aber der Antichrist = Simon wieder

kein anderer ist als Paulus!

^) Actus Petri cum Simone (actus Vercellenses); passio sanctorum aposto-

lorum Petri et Pauli (griechisch und lateinisch) usw., in den Acta apost.

apocrypha ed. R. A. Lipsius vol. I; vgl. die deutsche Bearbeitung in den

von Hennecke herausgeg. Neutestamentlichen Apokryphen sowie Carl Schmidt,

Die alten Petrusakten, 1903 (Texte u. Unters. N. F. IX 1).

') Die älteren Untersuchungen und Hypothesen über die Klementinen sind

überholt durch die grundlegende Arbeit von Waitz, Die Pseudoklementinen,

1907 (Texte u. Unters. N. F. X 4) ; dazu Harnack, Chronol. d. altchristl. Lit. II 1904,

518 ff. Seeberg, Lehrb. d. Dogmengeach. P 1908, 206 f. 212 f. (3. Aufl. 1922

S.256flf.), und vor allem W.Heintze, DerKlemensroman und seine griechischen

Quellen, 1914 (Texte u. Unters. XL 2), der die Analyse weiter gefördert und

vor allem die philosophischen Disputationen rec. VIII 1

—

IX 32 und ihre

griechischen Quellen eingehend untersucht, sovrie daneben die Urgestalt des

Romanstoffes zu rekonstruieren versucht hat. Ich hoffe, über die verwickelten,

definitiv erst nach Herstellung der gemeinsamen Grundlage zu lösenden

Fragen das, was als annähernd gesichert gelten kann, richtig wiedergegeben

zu haben. Näher auf die Einzelheiten einzugehen, ist für uns kein Anlaß.
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Mitte des dritten Jahrhunderts ^) in Syrien entstandene Roman,

der den Titel IlepioSoi üeTpoo getragen zu haben scheint, be-

nutzt eine Rahmenerzählung, die Wiederfindung der in alle

Welt zerstreuten Glieder einer Familie — ein in Komödie und

Roman weitverbreitetes Motiv der hellenistischen Literatur^) —
ohne jeden religiösen Inhalt, das hier auf den Christen Clemens

von Rom, den spätem Bischof und Verfasser des Briefs an die

Korinther, übertragen ist. In diesen Rahmen sind eingefügt:

1. eine Diskussion mit dem Judenfeind Apion über die alle-

gorische Mythendeutung, wahrscheinlich jüdischen Ursprungs, an

die sich nach Heintzes sehr wahrscheinlicher Annahme weitere

Diskussionen mit einem Astrologen Anubion und einem Epikureer

Athenodoros anschlössen, die im Roman anderweitig verarbeitet

sind; 2. eine judenchristliche Schrift (oder mehrere?) mit starkem

gnostischen Einschlag, aber antignostischer Tendenz, in der

Simon als Gegner des Petrus erscheint {Kripb'^^xcf.za. IIsTpoo);

3, die weitere Ausbildung der Petruslegenden, wonach dieser

den Simon in allen Städten Syriens verfolgt, seine Scheinwunder

durch ununterbrochene wahre Wunder, Heilungen, Totener-

weckungen überbietet und ihn zugleich in der Diskussion über-

windet, was sich dann in den vorhin erwähnten, hier nicht

mehr aufgenommenen Erzählungen von seiner Wirksamkeit in

Rom weiter fortsetzt.

Diese Erzählungen mögen zu Ende des zweiten Jahrhunderts

aufgekommen sein; wir finden sie zuerst bei Hippolyt, da-

gegen noch nicht bei seinen Vorgängern. Er erzählt, Simon

sei mit seinen Zauberkünsten nach Rom gegangen und hier von

Petrus immer wieder bekämpft worden; zuletzt habe er sich

lebendig begraben lassen, um am dritten Tage wieder aufzu-

stehn; er liege aber noch jetzt im Grabe, sei also nicht der

') Für diese Datierung fällt stark ins Gewicht, daß von einer Opposition

der Heiden und auch der Juden gegen das Christentum kaum die Rede

ist ; die Menge steht gegen Simon durchaus auf Petrus' Seite und bekehrt

sich in Massen ; ebenso auch in Rom.
^) Vgl. BoussET, Die Wiedererkennungsfabel in den pseudoklementini-

schen Schriften, den Menächmen des Plautus, und Shakespeares Komödie
der Irrungen, ZNTW. V 1904, 18 fF. Das Thema lohnt eine weitere Be-

handlung; daß Shakespeare (indirekt) von den Recognitionen abhängig ist,

ist ganz unverkennbar.
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Christus^). Den Ausgangspunkt bildet die Erzählung der Apostel-

geschichte, durch die Petrus als der Antagonist Simons gegeben

ist; in der Fortsetzung des Kampfs durch alle Städte Syriens

von Caesarea bis Antiochia spiegelt sich das Ringen mit der

simonianischen Religion und den aus ihr hervorgegangenen Sekten

wider. Der Abschluß in Rom ist dadurch gegeben, daß Justin

den Simon hier in dem Semo Sancus entdeckte und daher nach

Rom ziehn ließ.

Bekanntlich haben F. Cur. Baur und die Tübinger Schule

in dem Simon der Klementinen eine Maske für Paulus zu er-

kennen geglaubt, der hier vom judenchristlichen Standpunkt aus

als der Todfeind des echten von Petrus vertretenen Christen-

tums bekämpft werde; diese mit ebensoviel Geist wie Willkür

durchgeführte These ist die Grundlage ihrer Gesamtauffassung

der ältesten Geschichte des Christentums und seiner gesamten

Literatur geworden. Die gewaltige Überschätzung des Alters und

des Wertes der Klementinen ist inzwischen wohl allgemein auf-

gegeben, und auch von der von jenen vertretenen Auffassung

des Gegensatzes zwischen Petrus und Paulus und der über-

triebenen Bedeutung des Judenchristentums, die in Waizsäckers

Apostolischem Zeitalter noch eine glänzende, aber meines Er-

achtens durchweg völlig unhaltbare Vertretung gefunden hat,

ist man, vor allem durch Harnagk, mehr und mehr zurückge-

kommen. Aber Reste der Ansicht, daß sich unter Simon Paulus

verberge, finden sich immer noch ; nach Waitz ist die anti-

paulinische Polemik wenigstens in den aus den Kerygraen des

Petrus stammenden Stücken unverkennbar, während er sie für die

übrigen Abschnitte mit Recht zurückweist. Ich habe mich nicht

überzeugen können, daß diese Deutung selbst in dieser Be-

schränkung, in der sie sich auch noch bei Harnagk und Seeberg

findet, irgendwie berechtigt ist: die dafür angeführten Belege

entbehren durchweg der wirklichen Beweiskraft^), und wo die

') Hippel. VI 20, 2 f. Seinen Flugversuch, bei dem ihn Petrus zu

schimpflichem Fall bringt, kennt die syrische Didaskalia p. 110 = Const.

apost. VI 9, wo aber umgekehrt wie sonst Simon dem Petrus nach Rom
folgt, um die christliche Lehre zu bekämpfen. Ferner Euseb. bist. eccl. II

14, 6. Epiphan. 21, 5.

^) Am eindruckvollsten ist die Berührung zwischen Paulus' Äußerung

Gal. 2, 11, er habe in Antiochia dem Petrus ins Gesicht gesagt on /cat-
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Polemik einen antipaulinischen Charakter trägt, ist sie in Wirk-

lichkeit nicht gegen Paulus, sondern ganz deutlich gegen Markion

gerichtet^). Eben in der Zeit, wo die von diesem im Jahre 144

begründete Kirche den sich als orthodox ausgebenden Lehren

den schwersten Abbruch tat, also in der zweiten Hälfte des

zweiten Jahrhunderts, muß diese Quellenschrift entstanden sein.

eYva)a|j.£vo(; yjv „er sei überführt (verurteilt)", und Hom. 17, 19 (fehlt in den

Recogn.), wo Petrus zu Simon sagt: el 7iaTSYVü>o|j.evov (xe Xi'(tiq, klagst du

damit Gott an, der mir den Christus offenbart hat. Aber von den Streit-

fragen, um die es sich in Wirklichkeit zwischen Petrus und Paulus handelte,

der Beschneidung und dem Genuß des Opferfleisches, ist in den Klemen-

tinen mit keinem Wort die Rede, und die Wendung erklärt sich aus dem

Zusammenhang vollständig. Simon ist in ihnen der Irrlehrer, der, nach der

dafür festgesetzten Ordnung (Hom. II 17), dem wahren Lehrer immer vor-

angehn muß, er verkündet ein falsches Christentum und ist in Wirklich-

keit das Werkzeug des Satans, der Antichrist (a-nziv.siii.svoq 17, 19) ; die

Gesichte, auf die er sich beruft, beweisen nichts, Jesu Worte kann er

nicht verkünden und erklären. Petrus dagegen hat durch göttliche Offen-

barung den Herrn als Messias erkannt und ist der Fels der Kirche. „Wenn

du nicht der Widersacher wärest, würdest du nicht mich vei-leumden und

meine Verkündung schmähen, daß ich für das, was ich selbst vom Herrn

gehört habe, keinen Glauben finde, als sei ich verurteilt" (Sf]XovoTt oj«; sjaoü

xataYVcuoä'EVTOi; v.txl f Efji,o5 E^Soxi^oüvtOi; [korrupt]). Daran schließen die an-

geführten Worte an, worauf Simon die Diskussion abbricht, um am näch-

sten Tage nachzuweisen, daß nicht der Weltschöpfer (Demiurg) der höchste

Gott ist, sondern ein anderer, der allein gute und bisher unbekannte Gott —
also die Lehre des Markion.

*) Wenn Petrus rec. II 38 den Simon fragt, ob er den unbekannten

Gott, den er verkündet ßncomprehensibilem et incognitum omnibus

deumj, aus der jüdischen Schrift, aus unbekannten oder griechischen

Schriftstellern, an ex tuis scripturis propriis erweisen wolle, so sind

letzteres deutlich die Schriften Markiona (vgl. die Berufung auf Luk. 10, 22

in rec. II 47).
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Die Heidenmission. Paulus

Der Beginn der Heidenmission. Antiochia. Der Christennanie

Bei der Mission unter den Samaritanern handelte es sich

immer noch um Leute, die, wenn auch in der Tempelfrage arge

Ketzer, doch noch ganz auf dem Boden des jüdischen Gesetzes

standen und dies als unverbrüchliches Gebot anerkannten. Der

entscheidende Schritt, das Hinausgreifen in die Heidenwelt, ist

dann in den syrischen Landen geschehn. Lukas hat darüber nur

einen summarischen Bericht gegeben: „Die bei der Verfolgung

des Stephanus Zerstreuten zogen bis nach Phoenikien, Cypern

und Antiochia, verkündeten aber die Lehre lediglich an Juden" —
natürlich einschließlich der Proselyten. ^Indessen unter ihnen

waren Leute aus Cypern und Kyrene, die nach Antiochia gingen

und dort das Evangelium von dem Herrn Jesus auch den Griechen

predigten; und die Hand des Herrn war mit ihnen, und eine

große Zahl wurde gläubig und wandte sich zum Herrn." Diese

Angaben sind gewiß zuverlässig^); sie zeigen, wie schwer es

selbst den „Hellenisten", soweit sie mit Jerusalem in unmittel-

barer Verbindung standen, gefallen ist, die Grenze zu über-

schreiten ; nicht sie, sondern Männer aus den blühenden Diaspora-

gemeinden von Cypern und Cyrenaika, die in ganz andrer

Weise an das Zusammenleben mit „Griechen" gewöhnt sind,

wagen den Schritt.

Die Namen dieser ersten Heidenmissionare sind verschollen.

Gewiß hat ihnen der Gedanke ganz fern gelegen, daß sie da-

mit irgendwie über das hinausgingen, was die jüdische Propa-

ganda, im Anschluß an die Verkündungen der Propheten, seit

^) Sie werden wohl in der Hauptsache durch Vermittlung des Marcus auf

Barnabas zurückgehn. Wenn, wie vielfach angenommen wird, Lukas selbst

aus Antiochia stammte, würde er wohl Ausführlicheres mitgeteilt haben.
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Jahrhunderten, und vor allem die Pharisaeer (Matth. 23, 15) mit

größtem Eifer betrieben. Waren doch sie selbst oder ihre Väter

dadurch für das Bekenntnis zum alleinigen Herrn der Welt und

seinem Gesetz gewonnen worden; nichts stand im Wege, jetzt

auch die Erfüllung und den Einzug des messianischen Gottes-

reichs gleichfalls den Heiden mitzuteilen und so die Weltmission,

zu der Israel von Gott berufen und auserwählt war, nach Kräften

weiter zu fördern. Mit der Muttergemeinde der Heiligen in

Jerusalem blieben sie in engster Fühlung, sie meinten lediglich

deren Werk fortzusetzen; und diese hat das anerkannt. „Als die

Kunde von ihrer Wirksamkeit zu der Gemeinde in Jerusalem

kam, entsandten sie den Barnabas nach Autiochia; und dieser

freute sich, als er die Gnade Gottes sah, und mahnte alle, mit

herzlicher Hingebung beim Herrn auszuharren; denn er war

ein trefflicher Mann und voll heiligen Geistes und Glaubens".

Auch Barnabas, der sich schon vor Jahren mit Hingabe seines

Vermögens der Gemeinde angeschlossen hatte (o. S. 240j, stammte

aus Cypern ; aber er war ein Lewit, also ein geborener Jude

(act. 4, 36). Offenbar hat man ihn gewählt, weil er des Grie-

chischen mächtig war, zugleich aber die Garantie bot, daß die

Lehre rein und unverfälscht im Sinne der Zwölf verkündet

wurde.

Die Legende, der Lukas folgt, hat dann in der Geschichte

von der Bekehrung des Cornelius die Heidenmission unmittelbar

unter das Vorbild des Petrus gestellt. Der ihr zugrunde liegende

Vorgang gehört wahrscheinlich erst in spätere Zeit (s. o. S. 147)

;

aber die von Lukas vertretene Auffassung ist trotzdem zutreffend.

Daß die Heidenmission, trotz aller Bedenken, die sie empfinden

mochten, unter der Sanktion des Petrus und der Zwölf stand,

wie es der eben angeführte Bericht des Lukas darstellt, er-

gibt sich gerade aus Paulus' späterem Konflikt mit ihnen

und aus seinem bis zuletzt zäh festgehaltenen Streben, die

Verbindung mit der Muttergemeinde aufrecht zu erhalten. Ganz

anschaulich tritt diese Stellung darin hervor, daß der Name
Kephä „der Fels", den Jesus dem Simon beigelegt hatte, bei

der Mission ins Griechische übersetzt und dafür ein Eigenname

Petros geschaffen wird : auch denen, welche die Ursprache nicht

verstanden, sollte dadurch übermittelt werden, wer der Fels war,
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auf dem die Kirche ruhte, zu deren Lehre sie sich bekannten^).

Dem entspricht es, daß die den ältesten Überlieferungen noch

fremde Heidenmission zögernd auch ins Evangelium eindringt:

in der Apokalypse bei Marcus ist sie die unentbehrliche Vor-

aussetzung für die Wiederkunft Christi 2), und in Q, d. i. den

an sich durchaus judenchristlichen Logia des Matthaeus, ist Jesus

— in bezeichnendem Gegensatz zu seinem Verhalten gegen die

phoenikische Heidin Marc. 7, 25 ff., deren Tochter trotz ihres

Glaubens die Heilung schließlich nur gewährt wird wie den Hun-

den die Brosamen unter dem Tisch — sogleich bereit, den Knecht

des Hauptmanns von Kapernaum zu heilen, und er bekennt, daß

er solchen Glauben in Israel nicht gefunden habe. Diese Er-

zählung ist das Gegenstück zu der von Cornelius; was hier

von Petrus erzählt wird, wird dort auf Jesus selbst übertragen

und so unmittelbar durch den Herrn sanktioniert. Dem entspricht

die Verkündung, daß von allen Himmelsgegenden viele kommen
und mit Abraham, Isaak und Jakob im Gottesreich lagern

werden, während die Söhne und berufenen Erben des Reichs

hinausgeworfen werden in die Finsternis draußen^).

Indessen nur zu bald mußte sich fühlbar machen, daß das

Christentum mit der Heidenmission tatsächlich in eine neue Welt

') Das hat Holl, Ber. Berl. Ak. 1921, S. 922 mit Recht scharf betont:

Der Zusatz zum Petrusbekenntnis im Matthaeusevangelium 16, 8 f. führt

in der Tat nur aus, was schon in dem Beinamen enthalten ist und in seiner

Übersetzung als lebendig empfunden hervortritt, um so weniger ist dabei

an Rom zu denken (vgl. Bd. I 112, 1). — Paulus, der das Evangelium ara-

maeisch übernommen hat, behält, auch wenn er griechisch schreibt, die

ihm geläufige Namensform K-q'^äq bei (Gal. 1, 18. 2, 9. 11. 14. Kor. I 1, 12.

3, 22. 9, 5. 15,5); nur Gal. 2, 7 f. ist ihm zweimal nkpo? in die Feder ge-

kommen [danach ist im Claremontanus (D) usw. im Galaterbrief durchweg

uniformierend Uktpoq eingesetzt].

^) Der Satz 13, 10 xal s?? TCccvxa xa e^vyj itpÄTov Sei X7]pux^'^vai xb

sottYYeXiov steht in schroffem Gegensatz zu dem Spruch Matth. 10, 23 [wahr-

scheinlich aus Q, Bd. I 274] ftfx-fjv ^(ctp Xi'^ia oix.lv, oh }xy) xsXeaTjte zäq köXbii;

xoö IapaY]X stu? ikO-fj ulbt; xoö äv^pw^oo.

^) Matth. 8, 11 f. = Luk. 13, 28 f., bei Matthaeus in die Geschichte vom
Hauptmann von Kapernaum eingeschoben. — Die Heidenmission wird bei

Marcus von Jesus überhaupt nicht, bei Matthaeus nur in dem ganz sekun-

dären Bericht über die Erscheinung des Auferstandenen 28, 19 angeordnet;

um so mehr tritt sie, und damit der Standpunkt des Paulus, bei Lukas

und dann im Johannesevangelium hervor (Bd. I 301 ff.).

Meyer, Ursprung und Anfänge des Chrietentums. III. Bd. 20
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eingetreten war. Für die Juden und die beschnittenen Proselyten

war es selbstverständlich, daß sie das Gesetz befolgten. Aber

daneben gab es überall große Massen, welche sich der Synagoge

anschlössen, den jüdischen „Herrn" als den alleinigen Gott und

Weltschöpfer anerkannten und auch manche ßitualvorschriften

befolgten, so war allem die Sabbatruhe und die Enthaltung von

Schweinefleisch, die aber keineswegs das ganze Gesetz und am
wenigsten die Beschneidung auf sich nahmen, die ^oßoö[i,£vot oder

oeßö[xevoi töv fl-edv. Durfte das Christentum mehr verlangen, wo es

doch mehr als das Judentum bieten und vor allem durch Verinner-

lichung von der starr formalistischen Auffassung des Gesetzes be-

freien wollte? Durfte man die zurückstoßen, welche bereit waren,

den Glauben an den Erlöser Christus anzunehmen, und sie durch

Forderungen, deren Voraussetzungen ihnen völlig fremd waren,

vom Heil absperren? Durfte man ihnen den Verkehr und die

Tischgemeinschaft weigern, weil sie nicht koscher aßen und keine

Neigung hatten, sich der widerlichen Operation der Beschneidung

zu unterziehen, wo ihnen doch schon die Taufe auf den Namen
des Herrn Jesus die Aufnahme in das Gottesreich gewährte ?

War das Christentum bisher eine jüdische Sekte, hier in der frem-

denUmgebung beginnt es sich zu einer neuen Religion zu entwickeln.

Gerade den Heiden, mochten sie sich bekehren oder das Evangelium

schroff ablehnen, kam das sogleich zum Bewußtsein : sie sollten ja

durch die Reue und Taufe nicht etwa Juden werden, sondern Be-

kenner der neuen Lehre. Bei den Juden nannte man die Mitglieder

der Gemeinde nach der Heimat ihres Stifters Nazarener oder Nazo-

raeer ; aber die Missionare verkündeten nicht den jüdischen Pro-

pheten Jesus von Nazaret, sondern den in ihm erschienenen Welt-

regenten und Weltrichter, den von den Toten auferstandenen Sohn

Gottes. In dem Wort Messias oder seiner Übersetzung durch Christus

faßte sich der Inbegriff der neuen Lehre zusammen, das war der neue

Gott, der der Welt verkündet wurde ^) ; der Name Jesus, den er auf

Erden geführt hatte, tritt dagegen durchaus zurück, so scharf auch

^) Für die Urgemeinde war, wie oben bemerkt, der Christus Jesus

keineswegs ein Gott, sondern nur sein Organ und Vertreter in der Welt,

von höherem Range als die Engel ; aber die Heiden konnten ihn garnicht

anders auffassen als als einen neuen Gott oder Dämon. Für die Athener

sind Jesus und Anastasis ^iva 8ai(x6v'.a act. 17, 18.
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seine Identität mit dem Christus betont wird. So werden seine An-

hänger als Christusbekenner, XptoTtavoi, bezeichnet; Lukas bezeugt,

daß der Name in Antiochia zuerst aufgekommen ist^). Bei den

Heiden wird er alsbald allgemein gebräuchlich; von den Gläubigen

selbst ist er dagegen erst spät und zögernd angenommen worden^).

Lukas erzählt, daß Barnabas, als er in Antiochia Fuß gefaßt

hatte, nach Tarsos ging und sich von dort den Saul (Paulus)

herbeiholte; ein Jahr lang hätten sie dann zusammengewirkt

und eine ansehnliche Menge bekehrt^). Dies Jahr ist das Jahr

42/43 n. Chr.; die Mission in Antiochia mag also etwa um 40

begonnen haben, nach Paulus' Angaben (s. S. 171) über ein

Jahrzehnt nach dem Martyrium des Stephanus. So ist bei Lu-

kas 11, 19—26 die Entwicklung eines langen Zeitraums in

wenige Sätze zusammengedrängt, im Gegensatz zu den aus-

führlichen Erzählungen über Philippus und Petrus ; man sieht,

daß ihm für das übrige nur dürftiges und unzulängliches, wenn

auch in den Hauptmomenten zuverlässiges Material zu Gebote

stand. Vollends garnichts erfahren wir von der Mission in andern

Orten, obwohl es doch daran in den übrigen Städten Syriens

und Kilikiens — so in Damaskus und Tarsos — und wohl auch

in Mesopotamien und Babylonien nicht gefehlt haben kann.

^) Die Namensbildung mit lateinischem Suffix ist der hellenistischen Welt

durch zahlreiche derartige Bildungen längst geläufig; vgl. die 'HpcuSiavoc

Marc. 3, 6. 12, 13. — Das Wort Xpcoxo? ist natürlich den Heiden, soweit sie

die Lehre nicht annahmen, völlig unverständlich geblieben. Daher wird es

bekanntlich als Eigenname gefaßt und ganz allgemein durch den sehr ge-

wöhnlichen Personennamen XpYjGTOc; ersetzt. Die Belege hat Blass, Hermes 30,

1898, 466 ff. zusammengestellt, dazu Harnack, Mission und Ausbreitung d.

Christentums P 396 ff. Daß die Heiden allgemein XpYiat^^, Xp-rjotiavoi sagen,

bezeugen Tertullian apol. 3. ad nat. I 3. Lactant. inst. IV 7, 4f. ; vgl. ferner

Justin Apol. 14. Theophil. ad Autol. I 1. Über Chrestus bei Sueton Claud. 25

8. u. Kap. IX. Auch bei Tacitus ann. XV 44 ist von erster Hand Chrestianos

geschrieben, s. Andresen, Wochenschr. f. Kl. Phil. 1902, 780 f. und Harnack

S. 399 ; ebenso hat im Sinaiticus an den drei in Anm. 2 angeführten Stellen

die erste Hand Xpvjat. Desgleichen vielfach in Papyri und Inschriften bis

zur markionitischen Kircheninschrift vonLebaba aus den Jahren 318/9 n. Chr.

IH XPHCTOY (Harnack, Ber. Berl. Ak. 1915, 746 ff.).

^) Im N. T. findet er sich nur im Munde der Ungläubigen: act. 11, 26.

26, 28. Petr^I 4, 16.

^) Daran schließt Lukas die fälschlich schon in diese Zeit gesetzte, von

Agabos verkündete Hungersnot unter Claudius (48 n. Chr., s. o. S. 165 f.).
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Saulus aus Tarsos. Jugend und Bekehrung

Saulos, Scha'üP), war der Sohn eines Juden aus Tarsos. Der

Vaber war im Besitz des römischen Bürgerrechts-). Von wem
er es erhalten hat, wissen wir nicht, sein Gentilname, der viel-

leicht darüber Aufschluß geben könnte, ist nicht bekannt^); aber

es beweist, daß die Familie wohlhabend und einflußreich war

und zu den Honoratioren der Stadt gehörte. Daß der Vater

sich am politischen Leben aktiv beteiligt hat, folgt daraus noch

nicht; er wird eher ein betriebsamer Geschäftsmann gewesen

sein, der es verstand, sein Geld zu benutzen, um bei den römi-

schen Machthabern Einfluß zu gewinnen und sich und den Seinen

eine privilegierte Stellung zu verschaffen. Der Sohn hat das Hand-

werk eines o%y]V07roiö(; gelernt*); so wird man vermuten dürfen,

daß der Vater eine Fabrik besaß, in der Zelttücher gewirkt

wurden, und der Knabe in dieser den Betrieb erlernt hat, um
dereinst das Geschäft des Vaters zu übernehmen; das hat ihm

dann später ermöglicht, sich, ebenso wie Aquila aus Rom —
mit dessen Hause der Vater schon in Geschäftsverbindung ge-

standen haben mag — , durch dies Handwerk seinen Lebens-

unterhalt zu verdienen.

Tarsos, die Hauptstadt Kilikiens, hatte, wie die Münzen

zeigen, schon seit der Perserzeit, ebenso wie die anderen Städte

der Südküste Kleinasiens sowie Phoenikiens, einen starken und

ständig wachsenden Einfluß des Griechentums erfahren, das durch

') Die korrekte Transkription des Namens SaouX hat Lukas in den Er-

zählungen von der Stimme bei Sauls Bekehrung und der Anrede durch

Ananias durchweg bewahrt (act. 9, 4. 17. 22, 7. 13. 26, 14) ; ebenso schreibt

er den Königsnamen 13,21, in Übereinstimmung mitLXX; Josephus gibt

ihm die griechische Endung Sao5Xo(;. Sonst schreibt Lukas durchweg SaüXoi;,

was dann an IlaüXo? anklingt.

2) Act. 22, 28, wo Paulus dem Militärtribunen in Jerusalem, der (offen-

bar unter Claudius) das Bürgerrecht erkauft hat, antwortet : 'Byu) 3e xal

YexEvvYifj.at fPoj|j.atoi;). Ferner act. 16, 37, wonach auch Silas (Sche'il, latini-

siert Silvanus) das Bürgerrecht besitzt.

^) Man könnte an Antonius denken; aber auch eine Verleihung unter

Augustus, etwa durch Vermittlung eines römischen Statthalters, wäre mög-

lich. Das Cognomen Paulus hat Saul erst auf Cypern infolge seiner Ver-

bindung mit dem Proconsul Sergius Paulus angenommen, apt. 13, 9, s. o.

8. 197 und Dessaus dort angeführten Aufsatz.

*) Act. 18, 3.
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Kaufleute, Söldner, Hetären und andre Abenteurer und auch

durch Künstler verbreitet wurde. Der Hauptgott Sandon (ara-

maeisch Ba'al Tarz), ein Vegetationsgott, dem alljährlich das Fest

des , Scheiterhaufens" gefeiert wurde, bei dem man den alten

Jahrbaum verbrannte und einen neuen aufrichtete
,

galt als

identisch mit dem Herakles vom Oeta, und die Stadt führte daher

ihren Ursprung auf Herakles' Heimat Argos und auf die Scharen,

mit denen Triptolemos die lo suchte, oder auf Perseus zurück.

Unter den Seleukiden gelangte der Hellenismus und die grie-

chische Sprache zu voller Herrschaft. Antiochos Epiphanes gab

der Stadt den Namen Antiochia (Bd. H 140), der sich allerdings

nicht behauptete; das zeigt, daß hier die griechische Stadtver-

fassung mit ihrem Selbstregiment voll durchgeführt war. In der

Römerzeit ist Tarsos eine der blühendsten und geistig reg-

samsten Städte der hellenistisch-orientalischen Welt. „Bei seinen

Bewohnern", sagt Strabo ^), „herrscht so großer Eifer für Philo-

sophie und alle Zweige der allgemeinen Bildung, daß die Stadt

sowohl Athen wie Alexandria und jede andere Stadt übertrifft,

in der philosophische Schulen und Studien bestehn. Besonders

bedeutsam ist, daß in Tarsos die Lernbegierigen alle einheimisch

sind, Fremde sich nicht leicht dort niederlassen ; vielmehr bleiben

auch jene nicht am Ort, sondern gehn zur Vollendung ihrer

Ausbildung anderswohin, und wenn sie zum Abschluß gekommen
sind, leben sie gern in der Fremde, nur wenige kehren wieder

zurück" — während in den übrigen oben erwähnten Städten

die Studierenden meist Fremde sind, von den Einheimischen

dagegen nur wenige geistige Interessen haben, mit Ausnahme

von Alexandria, wo Einheimische und Fremde sich in gleicher

Weise am wissenschaftlichen Leben beteiligen^). „So gibt es

in Tarsos mannigfache Schulen für die mit der Redekunst zu-

sammenhängende Ausbildung^); und im übrigen ist es stark

') XIV 5, 13.

^) Athen lag bekanntlich von Sulla bis Hadrian ganz darnieder und

kam nur als Studienaufenthalt für Fremde, vor allem Römer, in Betracht.

^) xal elal o^oXal Tcap' a'JToI^ TcavToSaTtctl xüiv irepl \6-(ooq xs^vwv, d. h. der

Rhetorik und der mit ihr untrennbar verbundenen Logik und Philosophie.

Von den Gelehrten zählt Strabo, seiner philosophischen Richtung ent-

sprechend, vor allem die Stoiker aus Tarsos auf. „Von den übrigen Philo-

sophen, die ich", wie er mit einem Homerzitat sagt, „vrohl kenne und
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bevölkert und hat, seiner Stellung als Hauptstadt ([iYjtpÖTCoXt?)

entsprechend, bedeutende Macht,"

An Parteiungen und politischen Streitigkeiten hat es natür-

lich in Tarsos niemals gefehlt, und ebenso wie z. B. in Athen

haben sich auch hier manche von den Philosophen eifrig daran

beteiligt und unter der Hülle der Weisheit die Ziele persön-

lichen Ehrgeizes verfolgt. Caesar, der im Jahre 47 auf dem

Feldzug gegen Pharnakes hierher kam^), hat die Stadt offenbar

begünstigt, so daß sie den Namen Juliopolis annahm 2). Daher

gewannen in den Wirren nach seiner Ermordung seine Anhänger

das Übergewicht und bekämpften die republikanischen Truppen

;

dafür legte dann Cassius nach der Niederwerfung Dolabellas

(Sommer 43) der Stadt die unerschwingliche Kontribution von

1500 Talenten auf, zu deren Deckung nicht nur aller Besitz

der Stadt und der Heiligtümer hergegeben werden mußte, son-

dern auch Massen der Einwohner jedes Alters und Geschlechts

als Sklaven verkauft wurden, ohne daß man die volle Summe
erreichte ; den Rest hat dann Cassius erlassen. Nach dem Siege

der Triumvirn hat Antonius versucht den Schaden wieder gut

zu machen, den Verkauften die Freiheit zurückgegeben, die

Stadt für frei erklärt und ihr Abgabenfreiheit verliehn^). Auch

erklärte er sich bereit, das mit großen Ausgaben verbundene

Amt eines Gymnasiarchen zu übernehmen; die Verwaltung

desselben und die Finanzverwaltung übertrug er einem Dema-

gogen Boethos, der seine Gunst durch ein Poem auf den Sieg

bei Philippi gewonnen hatte und nun, wie das unter Antonius'

Regiment üblich war, seine Macht zu Unterschleif, Erpressungen

namentlich anführen könnte", nennt er außer dem Akademiker Nestor nur

Plutiades und Diogenes (Epikureer, s. v. Arnim bei Pauly-Wissowa V 776),

der auch als dichterischer Improvisator auftrat, ferner die Grammatiker

Diodoros (Cohn bei Pauly-Wissowa V 710) und Artemidoros (Wentzel bei

Pauly-Wissowa II 1331), und aus wesentlich früherer Zeit den zur Pleiade

der Tragiker gehörenden Dionysiades. »Die Menge der aus Tarsos stammen-

den Philologen kann man vor allem in Rom kennen lernen ; denn Rom
ist voll von Tarsiern und Alexandrinern."

') Caesar bell. Alex. 66.

2) Dio Cass. 47, 26.

^) Dio Cass. 47, 31. Appian civ. IV 64. V 7. — Einen Epikureer Lysias,

der sich als Heraklespriester (oxetpavYHpopoi;) zum Tyrannen von Tarsos

machte, erwähnt Athen. V215b.
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und Gewalttaten mißbrauchte; eine vor Antonius erhobene An-

klage blieb erfolglos, so offenkundig die Tatsachen waren. Dann

aber hat Augustus Ordnung geschaffen. Er bestätigte und er-

weiterte die Privilegien und das Gebiet der Stadt und veran-

laßte den greisen Stoiker Athenodoros, Sohn des Sandon, der

lange in Rom gelebt hatte und sein Lehrer gewesen war, das

Regiment zu übernehmen. Als Boethos und sein Anhang sich

nicht fügen wollten, hat er sie auf Grund seiner Vollmacht aus

der Stadt verwiesen und die Verfassung neu geordnet. Als

Athenodoros im Alter von 82 Jahren gestorben war — er wurde

fortan als Heros verehrt — , folgte ihm der Akademiker Nestor,

Lehrer des Marcellus, des Neffen des Augustus, und seines Stief-

sohnes Tiberius, der ein Alter von 92 Jahren erreicht hat^).

Fortan bestanden geordnete Zustände, und Wohlstand, Volks-

zahl und Ansehn der Stadt wuchsen ständig. An den Gebrechen

des typischen Lebens der offiziell demokratischen Polis, dem

Koterietreiben und dem niederen Ehrgeiz der nach Amtern, Titeln,

Ehrendekreten und Statuen gierigen Reichen und Streber, die

in Wirklichkeit für das Gemeinwohl oft genug weder Interesse

noch Verständnis hatten, an dem Phrasenschwall der Demagogen

und Rhetoren fehlte es freilich auch hier nicht; und dazu kam
die Rivalität der kleineren kilikischen Städte, die sich durch

das Übergewicht der Metropole bedrückt fühlten und mit ihr

in Grenzstreitigkeiten lagen, und die Kontrolle durch die römi-

schen Statthalter, die in der Regel auch nicht gerade ideal

waren und sich nicht selten unrechtmäßige Übergriffe gestatteten,

gegen die eine Anklage in Rom, wie sie mehrfach vorgekommen

ist^), immer sehr beschwerlich war und leicht zu neuen Miß-

helligkeiten und Verdächtigungen führen konnte^).

^) Strabo XIV 5, 14. [Lucian] Macrob. 21. Dio Chrysost. or. 33, 48. or. 34,

7 f. Tarsus libera Plin. V 92.

^) So im Jahre 57 unter Nero, Tac. ann. 13, 33. Mehrere solche An-

klagen erwähnt Dio Chrys. or. 34, 9. 42.

') Einen lebendigen Einblick in diese Verhältnisse gewähren die beiden

tarsischen Reden des Dio Chrysostomos, aus der Zeit Trajans (v. Arnim,

Leben und Werke des Dio von Prusa S. 488 ff. 460 ff.), besonders die zweite.

Hier lernen wir auch die Verfassung der Stadt genauer kennen. An der

Spitze steht ein auf sechs Monate gewählter Prytane (§ 36) ; neben der

Volksversammlung steht ein Rat und eine Sonderversammlung der Alten
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In diesen Verhältnissen ist der Judenknabe Saul aufgewach-

sen. Er mag etwa gegen Ende des ersten Jahrzehnts n. Chr.

geboren sein : bei der Verfolgung des Stephanus heißt er veaviag,

im Brief an Philemon im Jahre 64 nennt er sich TupeaßoTYjc

(V. 9), stand also mindestens etwa in der Mitte der Fünfziger.

Die Familie, die ihr Geschlechtsregister auf den Stamm Ben-

jamin zurückführte^), war streng orthodox, natürlich im Sinne

("j-epovTEc;) § 16, neben denen § 21 auch die veoi als besondere Gruppe ge-

nannt werden. Dazu kommt eine sehr zahlreiche Bevölkerung von Hand-

werkern und Gewerbtreibenden, die aus der Fremde zugewandert, aber

oft schon seit Generationen in Tarsos ansässig sind und in den Volksver-

sammlungen bald als Halbbürger zugelassen und gepriesen, bald verächt-

lich behandelt und ausgeschlossen werden (§21 ff.). Dio rät, sie alle als

Bürger aufzunehmen. Zu ihnen werden auch die Juden gehört haben, mit

denen es ja in den Städten Syriens und Palaestinas und in Seleukia in

Babylonien, sowie in Alexandria ständig derartige Konflikte gab.

^) Rom. 11, 1. Phil. 3, 5. Der Süden des altisraelitischen Gebiets, dar-

unter vor allem das Stammgebiet Benjamins, ist bekanntlich von Josia beim

Verfall des Assyrerreichs annektiert und daher so gut wie das eigentliche

Juda von den Deportationen Nebukadnezars betroffen worden. [Das führt

dann weiter zu der Fiktion, daß Benjamin schon unter Rehabeam bei Juda

geblieben sei. Reg. I 12, 21 ff., in schroffem Widerspruch zu dem älteren

Text; im Priesterkodex Jos. 18, 28 wird dann sogar Jerusalem zu Ben-

jamin gerechnet, und dementsprechend werden in Jud. 1, 21 in dem alten

Jos. 15, 63 korrekt erhaltenen Text von J die Judaeer in Söhne Benjamins

korrigiert.] Daher hat der Chronist Nehem. 11, 4 ff. Chron. I 9, 3 ff. die

nachexilische Bevölkerung unter Juda und Benjamin verteilt (vgl. Ezra 10,

9), s. m. Entstehung des Judentums S. 100 ff. 105 ff. 165; die Israeliten und

ihre Nachbarstämme S. 480. An einen der hier aufgezählten fiktiven Namen
mag die Familie des Paulus ihren Stammbaum angeknüpft haben. — Gänz-

lich ohne Wert ist die Angabe, die Hieronymus im Kommentar zum Phile-

monbrief v. 28 als [ganz absurde] Erklärung zu 'Eiratppä? 6 auvacxM'°'^"^'^°?

|jLou £v Xpiat(j) 'l7]aoü heranzieht : Aiunt, parentes apostoli Pauli de Gys-

calis regione fuisse Judaeae et eos, cum tota provincia Romana vasta-

retur manu et dispergerentur in orhem Judaei, in Tarsum urbem
Ciliciae fuisse translatos; parentum condicionem adulescentulum

Paulum esse secuticm; damals sei vielleicht auch Epaphras mit ihm ge-

fangen worden. Ganz naiv wird hier die Verpflanzung der Familie nach

Tarsos an die Einnahme von Giskala durch Titus im Jahre 67 und die Zer-

streuung der Juden infolge des großen Aufstandes angeknüpft; wie dann

Paulus' Vater das römische Bürgerrecht erhalten haben soll, bleibt völlig

rätselhaft. In de vir. ill. 5 hat Hieronymus den Anstoß wenigstens etwas

gemildert: Paiilus . . . de tribu Beniamin ex [so cod. P; die übrigen

haben et] oppido ludaeae [korrekter wäre Galilaeae] Giscalis fuit, quo
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der pharisaeischen Schule — Saddukaeer wird es außerhalb

Palaestinas kaum gegeben haben. „Mit acht Tagen bin ich be-

schnitten," schreibt er den Philippern, „aus israelitischem Ge-
schlecht, vom Stamme Benjamin, Hebraeer von Hebraeern, dem
Gesetz gegenüber Pharisaeer" ^). Aber die Sprache, in der er

aufgewachsen ist, war griechisch, wie überall in der jüdischen

Diaspora; die Schrift hat er, ebenso wie z. B. Philo, immer
nur in der griechischen Übersetzung gelesen und zitiert. Ob
sich in diesen Familien, auch wenn sie religiös tiefer interessiert

waren, überhaupt noch eine mehr als oberflächliche Kenntnis

des Hebraeischen erhalten hatte, ist sehr fraglich; die Beherr-

schung der „hebraeischen" oder vielmehr aramaeischen Sprache^),

die er später besitzt, wird Paulus jedenfalls erst in Jerusalem

erworben haben. Wohl aber wird man annehmen dürfen, daß

diese Juden in Aussprache, Wortstellung und Vortrag des Grie-

chischen ein fremdes Element hineintrugen, das durch die eifrige

Lektüre der wörtlichen, vielfach ganz ungriechischen Übersetzung^)

a Romanis capto cum parentihiis suis Tarsum commigravit; da könnte

man zur Not an eine frühere, freilich völlig unbekannte, Einnahme von Gis-

kala denken. Aber daß Paulus als römischer Bürger geboren ist, bleibt

auch dann völlig unbegreiflich. Mit Recht hat auch Mommsen ZNTW. II 82

= Ges. Sehr. III 432, 5 gegen Zahn und andere die Angabe verworfen.

^) Phil. 3, 5 rtspiTOjJiij oy.TavjjjLspoi;, ex y^"-'o"S 'lopa-fjX, cpüX-rji; Bsvtrxfxetv,

'Eßpaio? H *Eßpa''(juv, viata vöfxov <I>ap'.aal0(;. Ebenso Rom. 11, 1 xal f^P H"*
'IcpaYiXeixrj; e'[j.i, Iv. ar:ep[j.aTOi; 'Aßpaa|ji, (puX-rji; Beviafieiv. Ferner Gal. 2, 15.

Kor. II 11, 22. Vor dem Synedrium in Jerusalem sagt er act. 28, 6 e-pj

$aptaal6? eJfit, üloq 4>apioai(juv.

2) x^ 'EßpatSt StctXixtcü act. 21, 40. 22, 2.

') Diese Tatsache bleibt bestehn, trotz der eifrigen und innerhalb be-

stimmter Grenzen durchaus berechtigten Bemühungen (s. vor allem Deiss-

MANN, Licht vom Osten), den engen Zusammenhang des Septuagintagriechisch

mit der volkstümlichen hellenistischen Sprache nachzuvsreisen. Die Wirkung
des ersten Kapitels der Genesis kann garnichthoch genug eingeschätzt werden;
aber kein Grieche hätte auch nur einen Satz so geschrieben, und einen klas-

sisch gebildeten Griechen muß die Lektüre eine schwere Überwindung ge-

kostet haben. Den spätem Kapiteln und etwa den Propheten gegenüber mußte
er dann vollends versagen. So erklärt es sich, daß das Alte Testament auf

die historische Literatur der Griechen und Römer garkeine Wirkung geübt

hat und daß sie höchstens zu abgeleiteten und ihnen einigermaßen mund-
gerecht gemachten Überarbeitungen griffen, so Alexander Polyhistor, Trogus

(Timagenes?) und selbst Nikolaos von Damaskos. — Eine Parallele bietet

das Griechisch der römischen und der karthagischen Kanzlei.
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der Septuaginta noch gesteigert wurde, etwa in derselben Weise

wie die Ostjuden deutsch sprechen und wie dann weiter seit

Börne und Heine jüdische Sprechweise und jüdisches Denken die

deutsche Schriftsprache auf das verhängnisvollste beeinflußt und

den schauderhaften „deutschen" Feuilletonstil geschaffen hat^).

Aber so gut wie in einer größeren deutschen oder besser

noch einer polnischen Stadt ein Knabe aus der begüterten und

unternehmenden Schicht der orthodoxen Juden eine höhere Schule

durchmacht und äußerlich die üblichen Kenntnisse und wenigstens

teilweise auch die Formen der allgemeinen Bildung sich aneignet,

ohne innerlich von ihnen ernsthaft berührt zu sein und den

Juden und dessen Denkweise auch nur im geringsten abzu-

streifen, so ist es auch in den hellenistischen Städten gegangen,

in Tarsos so gut wie in Alexandria und Antiochia. Es kann

garnicht zweifelhaft sein und wird durch seine Schriften er-

wiesen, daß Paulus die „allgemeine Bildung" seiner Zeit durch-

gemacht hat, die Iy^oxXioc TtaiSsta. Dazu gehörte vor allem eine

stilistische Schulung auf Grund der Rhetorik, wie sie in unseren

Schulaufsätzen fortlebt, ferner einige, großenteils durch Chresto-

mathien vermittelte Kenntnis der wichtigsten Literatur nebst der

griechischen Mythologie und eine oberflächliche Bekanntschaft

mit den wichtigsten Systemen der Philosophie^). Daß zu seiner

Schullektüre auch Aratos' Phaenomena oder wenigstens ihr be-

rühmtes Prooemium gehört hat, dürfte auch ohne das Zeugnis

der Areopagrede in der Apostelgeschichte (o. S. 100) unbedenk-

lich vorausgesetzt werden^).

') Natürlich ist es bei den zahlreichen andern Völkern, welche die hel-

lenistische Sprache annahmen, nicht anders. Dio Chrysostomos hält in der

ersten Rede an Tarsos den Tarsiern vor, daß sie ununterbrochen schnarchen

und schnauben — sie sprachen offenbar durch die Nase — , wie die Phoeniker

von Arados.

^) Die wesentlich abweichende Auffassung Deissmanns (Paulus, 1911)

kann ich nicht für zutreffend halten.

*) Einen Vers Menanders (fr. 218 Kock) verwendet Paulus bekanntlich

Kor. I 15, 33 ; es ist ein allbekanntes geflügeltes Wort, das ihm in die Feder

kommt, und bei dem daher ein Zitat des Urhebers, den Paulus vielleicht

garnicht mehr im Gedächtnis hatte, völlig unangebracht gewesen wäre.

Daß der Verfasser des Titusbriefs I 12 den Paulus einen Vers des Epime-

nides zitieren läßt, ist völlig sachgemäß; auch dieser Spruch war allge-

mein bekannt.
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Aber wenn er so, ganz anders als die Juden aus Judaea und

vollends aus Galilaea, welche das Christentum geschaffen haben ^),

mit der Weltkultur in Berührung stand, so ist er doch innerlich

durch und durch Jude geblieben. Seine hohe Begabung, die ge-

waltige sittliche und religiöse Energie, die in ihm lebt, sind Ge-

heimnisse seiner Individualität. Aber im übrigen tritt in allen

Zügen, die ihn charakterisieren, in geradezu typischer Weise das

Erbteil seines Volkes zutage: in dem bohrenden rabbinischen

Scharfsinn, mit dem er alle Probleme dialektisch zu lösen sucht,

in der unbedingten Hingabe an die Religion und die von ihm

als unverbrüchlich anerkannten Gebote, die bei ihm zu Schwär-

merei und visionären Zuständen fortschreitet und für die er bereit

ist, jederzeit, wie die Priester Jerusalems bei der römischen Er-

oberung, alles zu erdulden und sein Leben als Märtyrer hinzu-

geben, und nicht minder in dem starken Willen zu handeln und

zu wirken, in dem erfolgreichen Streben nach beherrschender

Macht, mit dem er jeden Gegner rücksichtslos bekämpft und

niederringt. Das wird gewaltig gesteigert durch die Fähigkeit,

der die Juden allezeit und gerade auch in unsrer Gegenwart so

große Erfolge verdanken, die Situation und die in ihr beschlos-

senen Möglichkeiten klar zu beurteilen und zu benutzen. Er ver-

steht die Menschen richtig zu behandeln und bei allem Enthusias-

mus und aller Starrheit der Grundsätze doch im gegebenen Moment

einen Ausweg zu finden und Kompromisse zu schließen. Er ist ein

Politiker durch und durch ; auch wenn er sich in den leidenschaft-

lichsten, durchaus ehrlich empfundenen Ausbrüchen ergeht, hat er

doch immer die Wirkung vor Augen, die seine Worte ausüben

müssen, und vergißt nie das Ziel, das er erreichen will. Diesen

Eigenschaften verdankt er die gewaltigen Erfolge, die er errungen

hat; schon in der führenden Stellung, die der junge Mann bei der

Verfolgung des Stephanus einnahm, treten sie deutlich hervor.

Das Christentum und der Hellenismus

Im Gegensatz zu der hier vorgetragenen Auffassung ist

gegenwärtig in populären wie in wissenschaftlichen Kreisen die

^) Daß er, im Gegensatz zu Jesus und den galilaeischen Jüngern, durch-

aus Stadtkind ist und sich das auch in seinen Briefen mehrfach rerrät, ist

oft bemerkt worden.
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Auffassung weit verbreitet, ja zeitweilig geradezu herrschend

gewesen, welche Paulus zu einem „Hellenisten" im vollen Sinne

des Wortes macht und sowohl seine Sprache wie seine Ge-

danken im weitesten Umfange auf griechische Einflüsse zurück-

führt, ja womöglich das Christentum überhaupt als ein Produkt

des „Hellenismus" betrachten möchte, zu dem das Judentum und

der Orient kaum mehr als die äußere Einkleidung hergegeben

habe^). Zum Erweise sollen einerseits die Analogien zwischen

dem Christentum und den religiösen Strömungen der Kaiserzeit

mit ihren Mysterien und ihrem Aberglauben, andrerseits die enge

Berührung, ja vielfach volle Übereinstimmung mit den Sätzen

der hellenistischen Popularphilosophie dienen, vor allem mit der

seit Panaetios und Posidonios durch den Piatonismus stark beein-

flußten und ihm innerlich angenäherten Stoa. Dahin gehören

sowohl die ethischen Gebote, wie nicht wenige der grundlegen-

den religiösen Begriffe: so die Einheit Gottes, die Unsterblich-

keitsidee, der Glaube an die Verwandtschaft der Menschenseele

mit Gott und die Möglichkeit eines Aufstiegs zur Gottheit, die

Sehnsucht nach einer besseren Welt und der Begriff eines Er-

lösers oder Heilands, ferner der Glaube an zahlreiche vermittelnde

Mächte (Dämonen), gute und böse, die zwischen der Gottheit

und der irdischen Welt stehn und in das Geschick der Menschen

sei es schirmend sei es schädigend eingreifen.

Seitdem ihre Religion in griechisch gebildete Kreise eindrang,

sind diese Berührungen auch den Christen nicht verborgen ge-

blieben; aber sie ziehn daraus die umgekehrte, schon vom Juden-

tum vorbereitete Folgerung, daß alle heidnische Weisheit nichts

^) Da mein ganzes Buch der Widerlegung dieser Ansichten dient und statt

dessen die wirklich für die Entwicklung maßgebenden Momente darzulegen

versucht, ist ein näheres Eingehn auf Einzelheiten an dieser Stelle nicht

erforderlich ; manches wird auch im folgenden noch weiter besprochen

werden. Vortrefflich hat E. Norden schon vor einem Vierteljahrhundert diese

Verirrungen widerlegt und die trotz der Beeinflussung in Einzelheiten be-

stehende fundamentale Differenz in seinem Buch ^Die antike Kunstprosa"

(1898, zweiter Abdruck 1909) S. 451 ff. klargelegt. Vielfache Ergänzungen

bringt sein Buch „Agnostos Theos" 1913; Abweichungen in Einzelheiten

(so betr. der Areopagrede, s. S. 89) kommen hier nicht in Betracht. Be-

sonnen und zurückhaltend urteilt auch Wendland, Die hellenist.-röm. Kultur

(2. Aufl. 1912), wenn er auch meines Erachtens in der Annahme hellenistischer

Einflüsse mehrfach zu weit geht.
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sei als ein — sei es durch Unfähigkeit, sei es böswillig entstelltes,

oder (nach Clemens von Alexandria) aus ängstlicher Rücksicht

auf die Volksstimmung verschleiertes — Plagiat an der weit älteren

jüdischen Ojffenbarung, die für sie natürlich eine geschlossene,

nach den Lehren des Christentums zu deutende Einheit bildet.

Auch gegenwärtig sind die Versuche nicht ausgestorben, wenn

gleich nicht bei Seneca^), so doch wenigstens bei Epiktet eine

Abhängigkeit vom Neuen Testament nachzuweisen ; indessen der

Widersinn solcher Behauptungen ist so offensichtlich, daß es

nicht erforderlich ist, darauf weiter einzugehn^).

Nicht besser berechtigt jedoch ist die gegenteilige Auffassung.

Gewiß ist es richtig, daß Paulus und gar manche von den Propheten

und Wundertätern, die im Orient auftreten, äußerlich den kyni-

schen Wanderpredigern oder dem pythagoreischen Theosophen

ApoUonios von Tyana ähnlich sehn, die von Ort zu Ort ziehn,

um von der Höhe ihrer Erkenntnis herab die populären Anschau-

ungen zu bekämpfen und die Eitelkeit alles irdischen Treibens

zu erweisen. Mit ihnen und mit den moralischen Erörterungen

der stoischen Diatribe, wie sie vor allem in Arrians Aufzeichnung

der Vorträge Epiktets vorliegt, berührt sich Paulus denn auch

nicht selten sowohl im Inhalt wie im Ausdruck; auch die Mittel

der Rhetorik, Antithesen, Gleichklang, Wortspiele, rhetorische

Fragen verwendet er oft genug in derselben Weise wie jene^).

') Bekanntlich hat man im vierten Jahrhundert einen lateinischen (!)

Briefwechsel zwischen Seneca und Paulus fabriziert, in dem jener diesen

aufs höchste anerkennt, aber ihm rät, seinen Stil zu verbessern. Durch

Senecas Autorität sollten die paulinischen Briefe dem gebildeten römischen

Publikum genießbar gemacht werden (vgl. Harnack, Gesch. der altchristl.

Lit. I, Der Bestand 763 flP. II Chronologie Bd. 2, 458).

^) A. BoNHöFFER, Epiktet und das Neue Testament (Religionsgesch. Ver-

suche und Vorarb. X) 1911 hat sich die Mühe gegeben, auch die betreffen-

den Ansichten von Zahn und Kuiper ganz ausführlich zu widerlegen.

^) S. die Beispiele bei Norden, Antike Kunstprosa 502 f. und bei Wendland,

Die hellenist.-röm. Kultur 354 ff., wo auch die weitere Literatur darüber berück-

sichtigt ist. Daß der klassizistische Stil des modernen, reaktionären Atticismus

für ihn so wenig in Betracht kommt wie für die große Masse der Literatur

seiner Zeit überhaupt, in der der moderne, aus dem „ Asianismus* entwickelte

Stil durchaus vorherrscht, bedarf kaum der Erwähnung, wenn es auch noch

immer wieder vorkommt, daß man es als beachtenswert hinstellt, daß sich

bei Paulus Wörter und Wendungen finden, die dem Atticismus fremd sind.
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Wie hätte das auch anders sein können, wo in der Umgebung,

in der er aufgewachsen war, derartiges tagtäglich zu seinen Ohren

drang und wo, als er als gereifter Mann zunächst nach Tarsos

zurückkehrte und dann in die rein griechische Welt hinauszog,

von den Gegnern, die er zu überwinden suchte, diese Mittel und

Ausdrucksformen ständig verwendet wurden?

Aber das alles ist nur äußerlich und angelernt; nur um so

stärker tritt auch in seiner Sprache der fundamentale innere

Gegensatz hervor. Kein Grieche und kein wirklich hellenistisch

gebildeter Asiate hätte so geschrieben wie Paulus; auch Philo

bemüht sich durchweg, in dem wohlgepflegten Stil der gebil-

deten Welt zu schreiben, und ebenso schon der Hebraeerbrief

und dann Clemens von Rom und die Apologeten des zweiten

Jahrhunderts, so wenig es ihnen auch vor Clemens von Alexan-

dria gelungen ist. Paulus dagegen fehlt gerade das, was das

Wesen des Griechentums ausmacht, die innere Form, das Gleich-

maß des Kunstwerks. Wenn er seine Briefe diktiert, hat er

sich zwar genau überlegt, was er erreichen und wie er den

Stoff disponieren will; aber im einzelnen sprudeln die Sätze

hervor, wie sie ihm in der Erregung des Moments in den Sinn

kommen, sie überstürzen sich, er hängt einen Gedanken, einen

Nebensatz, ein Participium, eine Präposition an die andere: der

Redner, in dem sich die Gedanken drängen, steht naturwüchsig

vor uns. Eben dadurch wird es so schwer, ihn wirklich zutreffend

zu übersetzen, ja oftgenug überhaupt mit Sicherheit zu erfassen, was

er eigentlich sagen will. Unvermittelt schieben sich dann Stücke

dazwischen, in denen er die rhetorischen Hilfsmittel verwendet,

und gelegentlich legt er geradezu ein ausgearbeitetes Schriftstück

ein, wie den berühmten Hymnus auf die Liebe Kor. 111 oder

den auf den Gottessohn Kol. 1, 13ff.^). Dazwischen kommen
dann die Stellen, in denen der Einfluß der Bibel, d. h. der Septua-

ginta, und die in ihr herrschende semitische Denk- und Sprach-

form sich geltend macht und Citate aus ihr eingefügt werden.

Die dem griechischen Gefühl unerträgliche Formlosigkeit der

Briefe des Paulus haben die aus dem griechischen Kulturkreise

hervorgegangenen Christen der Folgezeit noch lange sehr leben-

dig und peinlich empfunden; der hebraeische Stil beider Testa-

') Vgl. dazu Norden, Agnostos Theos 250 S.
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mente bildet für sie trotz aller Gläubigkeit einen Anstoß, den

sie nur schwer überwinden können, zumal die Gegner ihnen

das immer wieder vorhalten. Nicht minder aber hat man die

Schwierigkeit des Verständnisses und die Spitzfindigkeit seiner

Argumentationen in den Kreisen der schlichten, ungebildeten

Christen geradezu als eine Gefahr für den einfältigen Glauben

empfunden; der zweite Petrusbrief warnt daher 3, 15 ff. die

a[xaO-£tc '/tal aoT7jpix,T0t davor, sich mit spintisierendem Grübeln

über die Briefe des Paulus „wie auch die übrigen Schriften"

abzuquälen und dadurch ins Verderben zu stürzen.

Nicht anders steht es nun auch um die inhaltlichen Be-

ziehungen^). Gewiß finden sich, wie die altchristliche Literatur

oft genug hervorgehoben hat, zahlreiche enge Berührungen und

selbst nahezu wörtliche Übereinstimmungen zwischen den Sätzen

der Stoa und der Popularphilosophie und den Lehren des Paulus

und des Christentums, vor allem auf sittlichem Gebiete. Aber

gerade hier beweisen sie garnichts. Denn alle praktischen Ge-

bote der Ethik erwachsen aus den Bedingungen des menschlichen

Daseins, die nicht nur eine äußere, rechtliche, sondern ebenso

eine innere, sittliche, Regelung des sozialen Gemeinschaftslebens

gebieterisch verlangen; und sie erhalten ihre Gestalt durch die

Anschauungen, welche eine Zeit und ihre Kultur beherrschen.

In den einzelnen Sätzen und vor allem in der tieferen oder

flacheren Auffassung der sittlichen Pflichten mag es mannigfache

Abweichungen geben, so gut wie in der von der Individualität

und den Lebensbedingungen des Einzelnen abhängigen Frage,

wie weit er die prinzipiell als bindend anerkannten Sätze tat-

sächlich in seinem Handeln befolgt; aber die grundlegenden

Anschauungen und daher auch die meisten Formulierungen sind

in jedem auf der gleichen Stufe stehenden Kulturstadium iden-

tisch — auch dann, wenn die Völker, die auf dieser Stufe stehn,

*) Für die Einzelheiten kann auch hier auf die ganz eingehenden Ana-

lysen ßoNHöFFERs (s. S. 817, 2) verwiescu werden, welche seine beiden Werke:

.Epiktet und die Stoa% 1890, und ,Die Ethik des Stoikers Epiktet" 1894

ergänzen. — Im übrigen bedarf es kaum der Bemerkung, daß es sich in

diesem ganzen Abschnitt nicht um eine eingehende Darstellung der Kultur-

entwicklung handeln kann, in die das Christentum eintritt, sondern nur

um eine kurze Skizze, die sich mit einem knappen Hinweis auf die wichtig-

sten Momente begnügen muß.
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garkeine Beziehungen unter einander haben — , so stark sie

sich wandeln können, wenn diese Kultur sich ändert. So ist

es kein Wunder, daß die Gebote der Stoa und die des Christen-

tums sich in weitem Umfang decken und, wenn beide dieselbe

Sprache benutzen, wie bei Paulus, auch sprachlich sich berühren^)

;

besteht doch dieselbe Übereinstimmung trotz alles Gegensatzes

in den Prinzipien und in der Formulierung des Ziels auch

zwischen Epikur und der Stoa in vielen praktischen Vorschriften

für die Lebensführung und dem Streben nach Emanzipation von

allen äußern Momenten; auch das Endziel, die arapa^ia des

wahren Weisen, ist das Ideal so gut für die Stoa wie für Epikur

und auch für den Skeptizismus Pyrrhons.

Nur um so größer ist der Gegensatz in den theoretischen

Voraussetzungen, aus denen die Moralgebote abgeleitet werden.

Die Auffassung von der Stellung und der Aufgabe des Menschen

ist diametral entgegengesetzt, obwohl scheinbar darüber hin-

wegtäuscht, daß das Mittel zur Erreichung des Ziels auf beiden

Seiten als „Erkenntnis" Yvwat? bezeichnet wird. Aber die grie-

chische Gnosis ist die Philosophie, die Erkenntnis der Wahrheit

durch den logisch geschulten Verstand, der alle Begriffe und An-

schauungen, die ihm entgegengetragen werden, streng auf Inhalt

und Haltbarkeit prüft, den populären Anschauungen und den

Truggebilden der Phantasie rücksichtslos zu Leibe geht und

keine Autorität über sich anerkennt, weder die eines Gottes

noch die eines Menschen; und das Ideal ist der auf sich ruhende

Weise, der mit der Erkenntnis zugleich die innere Freiheit, die

Autarkie, gewonnen hat, und damit zugleich die Fähigkeit, auch

andere auf den richtigen Weg zu führen. Die orientalische

Gnosis dagegen ist übernatürlicher Art, von der Gottheit dem

irrenden und vergeblich den Heilsweg suchenden Menschen durch

einen Gnadenakt, durch Offenbarung gewährt; sie verlange die

willenlose Unterordnung unter die Autorität und Hingabe an

die göttliche Leitung; nicht der Verstand ist das Maßgebende,

der vielmehr nur auf hoffnungslose Irrwege, aber niemals zu rich-

tiger Erkenntnis führen kann, sondern das Gefühl und das mystische

') Bei den Sprüchen Jesu dagegen finden sich derartige Berührungen

in der Formulierung natürlich weit seltener ; am markantesten ist vielleicht

Matth. 22, 14 = Orph. ed. Kern fr. 5 und 275 (s. Bd. II 434, 3).



Gnosis und Freiheit in der Philosophie und im Christentum 321

Ahnen des Gemüts, das vom »Geist", dem in der Welt wirken-

den göttlichen Wehen des Pneuma, ergriffen wird. Dadurch wird

der Pneumatiker hoch über den alltäglichen Verstandesmenschen,

den Psychiker, erhoben, so daß sich ihm das Schauen der geheim-

nisvollen, rational niemals zu erfassenden Wahrheit erschließt.

Daher ist die Sittlichkeit für den Griechen und vor allem

für den Stoiker und Kyniker das naturgemäße, der ewigen

Weltordnung entsprechende Leben, das durch eigene Kraft, durch

die Energie des Denkens gewonnen wird ; für den Christen da-

gegen ein Geschenk der göttlichen Gnade. Voll erfüllen kann

der Mensch, durch die irdischen Hindernisse seines leiblichen

Daseins gebunden, diese Aufgabe weder nach dieser, noch nach

jener Lehre. Aber für den Philosophen ist es genügend, wenn

er unablässig strebt, seine sittliche Aufgabe zu erfüllen. Das

Gefühl der Reue über begangene Fehler verwirft die Stoa: das

ist eine Konzession an die menschliche Schwäche, ein Tcd^o?,

von dem der Mensch sich fernhalten soll, weil es das klare

Urteil des Geistes trübt, es genügt, wenn er sich weiter bessert.

Für den Christen dagegen ist die Reue, die jAsrdvo'.a, die Vor-

aussetzung der Bekehrung und der Gewinnung des Heils ^).

So ist denn auch der Begriff der „Freiheit", der sXeu^epca,

die der philosophisch Durchgebildete gewinnt — mag er nun

Stoiker oder Epikureer oder Skeptiker sein — , etwas ganz anderes

als die Freiheit, die Paulus verheißt. Ihnen ist sie die innere,

aus eigener Kraft gewonnene Unabhängigkeit, die Befreiung

von allen Wahngebilden der Phantasie und dem Triebleben des

irdischen Begehrens, und für den Stoiker die willige Einfügung in

die harmonische Weltordnung. Die Gottheit ist nicht eine über-

natürliche, außerhalb der Welt stehende selbstwillige Persön-

lichkeit, sondern eben diese Weltordnung selbst, in die wie alle

Wesen so auch der Mensch hineingeboren ist und der sich ent-

ziehen zu können, wenn er die Erkenntnis gewonnen hat, er

') Kaum irgendwo tritt deutlicher hervor, wie ganz antik Goethe emp-

findet und wie fern seiner Denkweise das Christentum steht, als in der Er-

scheinung der vier grauen Weiber vor Faust am Abschluß seines Lebens.

Es sind der Mangel, die Schuld, die Sorge und die Not ; die zehrende Reue,

die in der christlichen und modernen Welt so viele Leben vernichtet bat.

fehlt und ist auch nicht etwa durch die Schuld ersetzt. Denn diese findet

keinen Einlaß, sondern einzig die Sorge.

Meyer, Ursprung und Anfange des Chriatentams. III. Bd. 21
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auch nicht einmal wünschen wird, weil das unmöglich ist. Die

christliche Freiheit dagegen ist die Erlösung von der Welt, die

Aufgabe der Selbständigkeit der eigenen Individualität und ihre

Durchdringung mit dem übernatürlichen, göttlichen Wesen, ihr

Aufgehn in dem Christus Jesus.

In allen Einzelzügen tritt, trotz der scheinbaren Gleichheit,

dieser fundamentale Unterschied zutage. Die irdischen Schicksale

und die irdischen Güter sind auf beiden Seiten gleichgültig, die

apsTT], die Erfüllung der sittlichen Gebote ist das einzige, worauf es

ankommt; und bei beiden ist die Fähigkeit, zur richtigen Erkennt-

nis zu gelangen, nur wenigen gewährt, sei es durch ihre Naturan-

lage, sei es durch die Willkür der göttlichen Gnade. Aber für den

philosophisch Gebildeten ist das Entscheidende die eigene Persön-

lichkeit, die es rein zu halten und damit auf die geistige Höhe zu

führen gilt; sie allein steht im Mittelpunkt, die Auffassung ist

durchaus individualistisch. Da mag dem vollbewährten Menschen

dann nach dem Tode noch ein Aufstieg in höhere Regionen, eine

Erhebung zur Gottheit bevorstehn— eine Anschauung, die nament-

lich Posidonios ausgebildet hat und die neben dem gewöhnlichen

Unsterblichkeitsglauben weite Verbreitung gefunden hat; ein

ewiges Fortleben der Seele dagegen, wie es Plato gelehrt hat, er-

kennt die Stoa als dem Kreislauf der Natur widersprechend nicht

an— ; aber für das irdische Leben ist diese Möglichkeit gleichgültig

und nicht etwa als Lockmittel gedacht. Für das Christentum da-

gegen ist das Wesentliche eben diese Zukunftsaussicht, die Herr-

lichkeit des ewigen Lebens bei Gott; um dieses Gewinns willen

nimmt der Gläubige alle Lasten des Sittengesetzes und alle Leiden

des Daseins geduldig auf sich. Wohl tritt auch hier bei tiefer emp-

findenden Naturen dieser äußere Vorteil der Zukunftsverheißung

vor der sittlichen und religiösen Pflichterfüllung in den Hinter-

grund ; aber für die Massenwirkung bildet der materielle Gewinn,

der so gesichert wird, doch ein wesentliches Moment, das im Lauf

der Entwicklung um so fragwürdiger wird, je mehr die mechanische

Annahme der Glaubenssätze, d. h. die Knechtung des selbstän-

digen Denkens, und der von der Kirche immer systematischer aus-

gebildete Apparat der formalen Gesetzeserfüllung mit dem Ritual

der Bußübungen und Kasteiungen die innere sittliche Freiheit er-

stickt. Darauf beruht dann weiter die Prüderie und die innere Un-
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Wahrhaftigkeit, an der die gesamte abendländische Welt dauernd

krankt, im Gegensatz zu der Ehrlichkeit der antiken Welt.

Der hier berührte Gegensatz greift noch weit tiefer. Der

griechische Weise lebt in der Welt, in die er gestellt ist; sein

Herz soll er nicht an sie hängen, die irdischen Güter und Übel

als für sein inneres Wesen gleichgültig anschauen, aber, wenig-

stens nach stoischer Lehre, die Rolle richtig spielen, die das Geschick

ihm zuweist. Dagegen ein transzendentes Jenseits, ein Paradies,

kennt er nicht, da ja das Universum alles umfaßt: die Glück-

seligkeit (sDSai{j.ovta), die in der Gewinnung des inneren Gleich-

gewichts und der willigen Einfügung in die Weltordnung besteht,

erreicht der Weise in dem gegenwärtigen irdischen Leben, nicht

etwa in einem zukünftigen, überirdischen Dasein. Der Christ da-

gegen sucht die Erlösung vom Erdendasein; er lebt, wenn er

gläubig geworden ist, schon hier, soweit wie es seine Gebunden-

heit an das „Fleisch" zuläßt, in einer andern bessern Welt, in die

er bei der Wiederkunft des Christus oder der Auferstehung voll

eingehn wird ; die Erde versinkt vor dem Jenseits. Für die Stoa

besteht die göttliche Vollkommenheit (vs'keioq) in der Harmonie

des Weltgesetzes, für den Christen dagegen in dem Ideal, welches

die Welt aufhebt, in der die gottfeindlichen, teuflischen Mächte

herrschen. Daher ist denn auch die Gottesfurcht für den freien

auf sich selbst ruhenden Weisen schlechthin verwerflich, ein Er-

zeugnis des rohen Aberglaubens der unwissenden Masse, sie

würde ihn ebensosehr erniedrigen wie die Gottheit selbst; im

Christentum dagegen lebt die ursprünglich allen Religionen zu-

grunde liegende Vorstellung von den nach Willkür und Laune han-

delnden Gottheiten, vor denen der Mensch zittert und die er in der-

selben Art günstig zu stimmen versuchen muß wie die irdischen

Machthaber, in der aus dem Judentum übernommenen Form fort,

daß Gott den Sündern und den Ungläubigen ein furchtbares Strafge-

richt bereitet. Allmählich tritt diese Seite der vom Evangelium Jesu

verkündeten Barmherzigkeit und Vaterliebe Gottes gegenüber^)

') Darauf, daß daraus der Begriff der «Yanfj 8'soü in seiner doppel-

seitigen Bedeutung, Liebe Gottes zu den Menschen und Liebe der Men-

schen zu Gott, sich erst allmählich zu einem festen Terminus herausbildet,

ist Bd. II 437 f. schon hingewiesen, ebenso darauf, daß der (pößoi; ^soö im

Evangelium ganz zurücktritt. Aber mit den Höllenstrafen hat auch Jesus

operiert, und ebenso natürlich Paulus.
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immer mehr in den Vordergrund : die Missionspredigt kann neben

der Verkündung der Auferstehung und der Entrückung ins Gottes-

reich das Schreckmittel der Höllenstrafen so wenig entbehren wie

das Judentum und wie Zoroaster und Mohammed oder die Orphik.

Für die Stoa dagegen sind das Wahnvorstellungen, die aller ge-

sunden Auffassung des Weltbildes widersprechen ; die bösen Folgen

des unsittlichen Verhaltens zeigen sich im Innern des Menschen,

nicht in seinen äußern Schicksalen. Die IxTcopcüot?, der Weltbrand,

in dem die gegenwärtige Welt zugrunde gehn wird, ist nicht ein

Weltgericht und ein Schreckmittel, sondern ein notwendiges End-

ergebnis der ewigen Weltordnung; und an Stelle der bisherigen wird

dann nicht eine neue Welt von ganz andrer, rein göttlicher Art ent-

stehn, sondern derselbe Kreislauf beginnt alsdann von neuem, mit

genauer Wiederholung derselben Vorgänge bis in alle Einzelheiten.

So ist denn auch die Stellung zu den Mitmenschen eine ganz

andere, trotz aller Übereinstimmung in den praktischen Geboten

des Verhaltens gegen sie. Für den philosophisch Denkenden steht

immer die eigene Persönlichkeit im Mittelpunkt: er würde sich

selbst entwürdigen und damit schädigen, wenn er anders als

sittlich handelte und den Trieben der Leidenschaft und der

Gewinnsucht nachgäbe. Der christliche Begriff der Nächsten-

liebe, den Jesus bis ins Extreme, bis zu voller Selbstaufopferung

gerade auch für den Unwürdigen gesteigert hat, fehlt hier durch-

aus. Kosmopolitisch sind beide, die einen wie die andern wenden

sich mit ihrer Predigt an die ganze Welt. Denn die ehemalige Kluft

zwischen den Nationen ist seit Alexander — in scharfem Gegensatz

gegen seinen Lehrer Aristoteles, der hier wie in der Staats-

theorie und in der Rechtfertigung der Sklaverei noch einmal

den altgriechischen Standpunkt schroff formuliert — längst prak-

tisch, und dann von der Stoa auch prinzipiell überbrückt^), und

die Verbreitung der griechischen Sprache gewährt die Möglich-

') Wie vollständig der alte Gegensatz überwunden war, zeigt drastisch

Strabo I 4, 9 : Eratosfchenes hat den Aristoteles getadelt, daß er die ge-

samte Menschheit in Hellenen und Barbaren teilte und von Alexander

forderte, er solle jene als Freunde, diese als Feinde behandeln ; denn es gebe

auch viele schlechte Hellenen und gebildete Barbaren, wie die Inder und

Iranier ('Apwvouq), Römer und Karthager. So habe Alexander recht ge-

handelt, wenn er diese Weisung nicht befolgte. Für Strabo existiert dies

Problem garnicht mehr und ist ihm ganz unverständlich geworden; er be-
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keit zu weitestgreifender Wirkung. Aber für den Griechen

setzt sich der Unterschied zwischen Hellenen und Barbaren um
in den zwischen Gebildeten und Ungebildeten^); und nur jene

sind, wenn sie wirklich die innere Durchbildung des Geistes

erlangt haben, fähig, zur richtigen Erkenntnis zu gelangen,

nicht aber die Masse der übrigen. Hinzukommen muß die

innere Anlage und der eigene Wille ; sie müssen die Kraft be-

sitzen, sich nun auch in allem von der errungenen Erkenntnis,

vom Intellekt, leiten zu lassen. Den Unterschied der Indivi-

dualitäten erkennt auch das Christentum an: „Viele sind berufen,

aber wenige auserwählt" ; indessen hier ist das Entscheidende

nicht der Intellekt und die eigene Kraft, sondern die göttliche

Gnade, und eben darum wendet sich die Predigt prinzipiell an

die gesamte Menschheit, und in erster Linie gerade an die mitt-

leren und die niederen Schichten der Kulturwelt, die Ungebil-

deten und Einfältigen, die zu einem logischen Urteil und einer

philosophischen Erkenntnis weder veranlagt noch geschult sind,

sondern dem dunklen Triebe ihrer Empfindungen folgen und

daher dem TCVcöfia zugänglich sind. Diesen Kreisen bietet sie,

was ihnen weder der Philosoph noch der kynische Moralprediger

bieten kann, einen festen Halt für Leben und Denken. Dieser

Halt wird gewonnen durch den Glauben, d. h. durch die rück-

haltlose Annahme der ihnen gepredigten Offenbarung, mag ihr

Inhalt auch noch so seltsam und dem Gebildeten widersinnig

erscheinen, und durch die willige Unterordnung unter die gött-

liche Autorität, die sich ihrer erbarmt. Das ist nichts anderes

als die Verleugnung alles dessen, was das innerste Wesen des

philosophischen Denkens und seiner Geistesfreiheit ausmacht.

Für dieses ist das Ideal der auf sich selbst ruhende Weise, für

das Christentum der sich in Gott versenkende Gläubige.

Damit ist das eigentlich entscheidende Moment berührt. Die

hauptet, Aristoteles habe garnichts anderes gemeint, unter Hellenen die

gesetzlich Lebenden und Gebildeten, unter Barbaren die andern verstanden,

und so habe Alexander nicht etwa gegen dessen Mahnung gehandelt,

sondern ihren Sinn richtig erfaßt und befolgt.

') Das hat schon Isokrates ausgesprochen ; Athen, rühmt er im Jahre 380

im Panegyrikos 51, xb tcüv 'EXXtjvojv ovojxa nsKoir^xz p-yj-ae« to5 y^>o"<; oXXa

r?]? Siavoia^ SoxeIv jiv«'.. v.nd }j.äXXov ''EXXrjva; naKdoQ-ai toÜ? t'7]i; jiaiSsüostu^

T7](; TiiXETEpa^ Y] zob^ TY]:; v.otvY](; 'füoEtui; iizziioyirxt;.
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Philosophie ist eine Bewegung von oben her, erwachsen aus der

Aufklärung, aus der Emanzipation des Geistes von den traditionellen

Vorstellungen der Religion und des Herkommens, und daher

prinzipiell ungläubig; sie beginnt mit dem Zweifel, der dann

durch die Prüfung entweder zu einem geschlossenen rationalen

System der Welt- und Menschenkenntnis oder zum Skeptizismus

führt. Das Christentum dagegen und alle verwandten Erscheinun-

gen sind eine Bewegung von unten, erwachsen aus der Religion

und den von der Menge zäh festgehaltenen Vorstellungen des

mythischen Denkens und der übernatürlichen Mächte, der guten

und der bösen, mit ihren Zauberkräften und willkürlichen Wir-

kungen, und daher prinzipiell irrational und autoritätsgläubig.

Sie können äußerlich bis zu einem gewissen Grade die Formen

des griechischen philosophischen Denkens annehmen und Formu-

lierungen aufstellen oder benutzen, die diesem gleichklingen;

innerlich dagegen ist und bleibt der Gegensatz unüberbrückbar.

Umgekehrt mag die Philosophie Anschauungen und Gebilde des

Volksglaubens aufnehmen, weil sie dieselben als Realitäten, als

gegebene Bestandteile der Welt ansieht; aber dann sucht sie

sie in das einheitliche, aus einer Grundanschauung zu erfassende

Weltsystem einzureihen, wie das mit den Dämonen und den Vor-

zeichen der Mantik versucht wird, und ebenso mit der Astrologie

als der Form, in der sich das Schicksal, die sL{JLap[j.£vir], durch ein

Zusammenwirken des gesamten Universums auf jeden einzelnen

Punkt des Erdendaseins gestaltet und verkündet, und mit dem

Glauben an die Unsterblichkeit oder Ewigkeit der Menscheuseele.

Den krassen Wunderglauben dagegen, die Durchbrechung und

Aufhebung des Weltgesetzes durch eine außerhalb desselben

stehende Willkür muß sie unbedingt verwerfen, solange sie

überhaupt noch auf den Namen einer Philosophie Anspruch

erheben darf.

In dem allen stehn das Christentum und die gleichartigen

religiösen Bewegungen auf dem diametral entgegengesetzten

Standpunkt. Sie leben in einer Welt der Wunder, der magischen

Wirkungen, die den natürlichen Verlauf in jedem Momente durch-

kreuzen; sie glauben, daß auch der Mensch, wenn er nur glaubt,

diese Kraft, die ouvaiiic, gewinnen kann, die das Christentum an-

erkennt und die es von Jesus und den Aposteln und Missionaren
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rühmt, mit der ebenso die zahlreichen andern Thaumaturgen

und Propheten ihre Mission beweisen und die Simon Magus

zum Weltprinzip erhoben hat. Wie völlig fremd und widersinnig

die Vorstellung von der Auferstehung, der magischen Wieder-

belebung des Leibes, dem griechischen Denken erschienen ist,

haben wir schon gesehn. Eben so fern liegt ihm der Begriff

der Sündenvergebung. Das Übel und das Böse sind notwendige

Ergebnisse der Weltordnung, die der Mensch hinnehmen muß.

Daß der menschliche Geist durch die Bindung an die Materie

und den Leib mit seinen niederen Trieben von der Höhe der

Idee herabgezogen ist und der Schwäche erliegt, erkennt es

ebensogut an wie die konkurrierenden Religionen. Aber die

Folgen der Vergehungen, der Abweichung vom richtigen Pfade

vollziehn sich nach dem ewigen Weltgesetz ^) ; ein Eingreifen

der Gottheit ist hier ausgeschlossen, und die Vorstellung der

Sündenschuld und die Reue verwirft, wie schon berührt, die

Stoa prinzipiell: nicht von ihr durch Eingreifen der Gottheit

erlöst zu werden, sondern sich aus eigener Kraft, durch den dem
Intellekt gehorchenden Willen, zu bessern, ist die Aufgabe, die

dem Menschen gestellt ist. Im Gegensatz dazu sind die neuen

Religionen durchweg dualistisch : zwei transzendente Mächte mit

ihren Heerscharen kämpfen um das Regiment der Welt und die

zwischen sie gestellte Menschenseele, und erst die Zukunft wird

die Entscheidung dieses Kampfes und die einheitliche, harmo-

nische Gestaltung der göttlichen Welt bringen. Wenn das Christen-

tum daneben theoretisch an dem aus dem Judentum über-

nommenen Monotheismus festhält, so sind alle Versuche, ihn mit

dem Dualismus und der Existenz des Übels und des Bösen aus-

zugleichen, kläglich mißlungen; in Wirklichkeit ist der fort-

dauernde Kampf zwischen den göttlichen und den satanischen

') In anderer Fassung, in eigenartiger Verkettung der Ideen der mensch-

lichen Schuld und des Weltgesetzes, ex'scheint diese Auffassung im indi-

schen Denken als die Grundlage der gesamten Weltanschauung : alles was

geschieht, ist Folge der Verkettung von Schuld und Sühne und das gegen-

wärtige Schicksal der Menschen wie der Götter erwächst aus ihrem Ver-

halten in einer früheren Existenz. Aus diesem ewigen Kreislauf der Wieder-

geburten erlöst zu werden, ist das ersehnte Endziel, das durch die richtige

Erkenntnis gewonnen wird, die die Aufhebung der eigenen Existenz und
das Versinken ins Nichts gewährt.
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Mächten die Voraussetzung, die Erlösung von den letzteren und

die zukünftige Aufrichtung der alleinigen Gottesherrschaft der

Mittelpunkt christlicher Heilsverkündung.

Es ist die Reaktion der unteren Schichten und des Orients

gegen die Herrschaft der Gebildeten und den Hellenismus, die

sich in dem Vordringen der neuen Religionen vollzieht. Und
damit reihn sich diese in einen noch weit größern weltgeschicht-

lichen Zusammenhang ein. Denn das Ergebnis der politischen

und kulturellen Entwicklung ist, daß die Ideale dahinsinken,

welche die griechische Welt geschaffen hat und auf denen ihr

inneres Leben und ihre großen Schöpfungen beruhn. Aus der

tätigen Beteiligung am politischen Leben, die ehemals die höchste

Aufgabe des menschlichen Daseins und Wirkens bildete, ist die

Masse der Bevölkerung ausgeschieden, wie im Orient schon seit

der Aufrichtung des Perserreichs, so dann in der Kulturwelt der

Mittelmeerländer ständig fortschreitend in den makedonischen

Monarchien seit Alexander; es ist die Kehrseite der Gewinnung

der Weltherrschaft für die griechische Kultur. Das römische

Kaiserreich bildet den Abschluß; fortan besteht die unendliche

Mehrzahl der Reichsangehörigen aus Untertanen, wenn auch

verschiedenen Rechts, scharf geschieden von der kleinen regie-

renden Schicht der selbst wieder vom Kaiser abhängigen Reichs-

beamten. Der Versuch, daneben, wenn auch unter scharfer

Kontrolle des Reichs, die lokale Selbstverwaltung aufrecht zu

erhalten, war von Anfang an zur Aussichtslosigkeit verurteilt;

in den drei Jahrhunderten des Principats wird sie schrittweise

durch das immer vollständiger ausgebildete Berufsbeamtentum

völlig aufgesogen. In der Griechenwelt kam, schon seit dem

vierten Jahrhundert, der Ekel des feiner Empfindenden an dem
wüsten Treiben der berufsmäßigen Politiker hinzu. So schwindet

das Interesse am öffentlichen Leben von Jahrhundert zu Jahr-

hundert immer mehr; der Mensch ist ausschließlich auf sich

selbst und seine persönlichen Interessen gestellt. Im Orient hat

das seit der Perserzeit zu einer fundamentalen Umwandlung

der Religion und zur Herausbildung der neuen religiösen An-

schauungen des Individualismus und Universalismus geführt, die

sich nicht mehr an die geschlossene Volkseinheit, sondern an

den einzelnen Menschen wenden, woher er auch stammen möge
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(Bd. II 17fif.). In der griechischen Welt ist die Parallele die

Entwicklung der großen, die folgenden Jahrhunderte beherr-

schenden ethischen Systeme, die dem denkenden Menschen auf

Grund einer rationellen Weltanschauung, sie sei dogmatisch oder

skeptisch, einen festen Halt und eine Richtschnur für das Leben

bieten wollen.

Indessen dieser Ersatz der alten, durch Religion und Sitte

traditionell geregelten Lebensnormen vermag auf die Dauer nicht

zu genügen. Denn dabei wird das selbständige Denken und Prüfen

vorausgesetzt; und dazu ist die große Masse auch der äußerlich

Gebildeten und Wohlhabenden nicht imstande. Die Konkurrenz

der verschiedenen Systeme und andrerseits die flache formalistische

Bildung, welche die in den Schulen vorherrschende Rhetorik

verleiht 1), kommen weiter hemmend hinzu, und überdies das

immer stärker anwachsende Bewußtsein, das seit dem zweiten

Jahrhundert v. Chr., im Zusammenhang mit dem politischen

Niedergang, immer schwerer auf der gesamten Kultur lastet,

daß die grundlegenden Probleme von den großen Meistern er-

schöpfend behandelt sind und man weiter nicht kommen kann,

und daher nur die Wahl bleibt, entweder ihre Sätze autoritativ

anzunehmen oder aber auf eine verstandesmäßige Lösung über-

haupt zu verzichten.

Dadurch beginnen auch die philosophischen Systeme sich der

Religion anzuähneln: nicht das eigene Denken, sondern die

Autorität des Gründers oder des Schulhauptes wird maßgebend,

auf sie schwören die Jünger, die sich zu der Schule bekennen.

In den viel weiteren Kreisen aber, die sich nicht ganz der

Philosophie hingeben können , begnügt man sich mit einem

Eklektizismus, der aus ihnen die einleuchtenden Sätze für die

Popularphilosophie herausgreift und sich im übrigen mit einem

Skeptizismus begnügt, der nur ein Meinen anerkennt, aber

die Möglichkeit des Wissens und damit der gesicherten Erkennt-

nis als hoffnungslos und dem Menschen versagt ansieht. Damit

aber wird dem Eindringen der von der Philosophie überwunde-

nen Anschauungen auch hier aufs neue die Tür geöffnet: da die

^) Vgl. dazu das grundlegende Werk von H. v. Arnim, Leben und

Werke des Dio von Prusa, 1898, Kap. I Sophistik, Rhetorik, Philosophie

in ihrem Kampf um die Jugendbildung.



330 VIII. Die Heidenmission. Paulus

Philosophie und das Denken einen festen Halt und eine sichere

Entscheidung nicht zu geben vermögen, wendet man sich zurück

zu den religiösen und mystischen Vorstellungen, die in der Menge
ununterbrochen weiter leben und durch die Verbindung mit dem
Orient und die gewaltige Völkermischung wesentlich gestärkt

sind. Auch die philosophische Aufklärung hat ja die Existenz

der Volksgötter und der Dämonen und den Kultus in der Regel

nur umgedeutet, aber nur ausnahmsweise direkt bestritten; und

manche Wirkungen und Kräfte, welche die Religion und der

Aberglaube als übernatürliche oder als durch geheime Weis-

heit errungene Zauberkraft betrachtet, hat auch sie, vor allem

die Stoa, als real vorhanden anerkannt. Den populären Glauben

wirklich zu widerlegen, vermag die Philosophie nicht mehr ; und

so ist die Möglichkeit doch immer vorhanden, daß hier wirklich

die Wahrheit verborgen liegt, daß hier das intuitiv tastende

Ahnen und die schauende Phantasie in Regionen vordringt, die

dem nüchternen Verstände ewig verborgen bleiben. Daß der

alte, lokal gebundene Gottesbegriff durch die religiöse Entwick-

lung längst überwunden ist, kommt dafür nicht in Betracht oder

steigert vielmehr nur die Anziehungskraft: alle Gottheiten sind,

auch wenn sie sich zunächst an einer bestimmten Stätte offen-

baren, zu universalen, in der ganzen Welt wirkenden Mächten

geworden, der monotheistische Zug tritt überall aufs stärkste her-

vor— so vor allem in Syrien und Kleinasien der Glaube an den

allbeherrschenden Himmelsgott ^) oder auch an die Sonne, den

Mond, die große Naturgöttin, weiter der Heilgott Asklepios oder

die großen zauberkräftigen Gottheiten Aegyptens, Isis und Sa-

rapis, usw. — ; der Widersinn, daß unzählige Gottheiten diesen

Rang beanspruchen, kommt für den Glauben, der auf ein ratio-

nelles Denken verzichtet, niemals in Betracht. Neben ihnen aber

stehn die Scharen der dämonischen Mächte, die der Mensch sich

dienstbar machen kann, wenn er ihr Wesen richtig erfaßt und

^) Vgl. neben dem in der ganzen aramaeischen Welt in den Vorder-

grund tretenden Be'el samin „dem Himmelsherrn ", ,dem Herrn des Welt-

alls* (das wäre griechisch xw xopicu toü altüvo?) — auch Jahwe von Jerusalem

heißt ja bei den Juden seit der Perserzeit ständig „der Himmelsgott" — den

namenlosen Gott so zahlreicher palmyrenischer Weihinschriften: „dem

dessen Name gesegnet ist in Ewigkeit, dem Guten und Barmherzigen".
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ihre geheimnisvollen Namen entdeckt, die sie unter seinen Willen

zwingen; die gesamte Magie, das Zauberwesen mit allem Aber-

glauben, lebt wieder auf und wird ständig anwachsend zu einer

gewaltigen Macht im Leben der Sterblichen^),

Gewaltig gesteigert ist diese Entwicklung durch das furcht-

bare Mißregiment der römischen Republik, das entsetzliche Elend,

das sie über die Welt gebracht hat, und den dadurch herbei-

geführten Niedergang so zahlreicher, ehemals blühender Kultur-

stätten. Dann hat die Aufrichtung des Kaiserreichs diesem

hoffnungslosen Zustand ein Ende gemacht und wieder feste

Ordnung und Sicherheit des Daseins geschaffen ; das Leben

wird wieder des Lebens wert, man kann in Ruhe seinen Ge-

schäften nachgehn , Wohlstand und Bevölkerung wachsen. So

wird der Kaiser als der Erlöser oder Heiland (Soter, s. u. S. 391 ff.)

und als ein auf Erden erschienener Gott gefeiert; die frohen Bot-

schaften, die Evangelien, die, mit seiner Geburt beginnend, von

ihm Kunde geben, werden in aller Welt jubelnd aufgenommen.

Indessen diese Erlösung ist nur materieller Art, auf das

irdische Leben bezüglich; und wenn sie den Besitzenden und

Intelligenten Erleichterung und Gedeihen schafft, so bietet sie

den Massen, die nach wie vor unter dem schweren Druck des

Alltagslebens stehn und nicht die Fähigkeit haben, sich aus

eigener Kraft emporzuarbeiten, wenig oder garnichts. Hier bleibt

die Sehnsucht nach einer bessern Welt ungestillt; und ebenso-

wenig finden diejenigen Befriedigung, die die Sehnsucht nach

etwas Höherem, Überirdischem in sich empfinden und denen die

unsicheren Genüsse des Erdendaseins eben so schal und nichtig

erscheinen, wie die Phantasie und Gemüt kalt lassenden Weis-

heitslehren der Aufklärung und der Philosophie mit ihren un-

endlichen Diskussionen; das Ziel erreichen sie doch niemals, den

Drang nach dem intuitiven Schauen der Wahrheit und dem Ver-

senken in eine höhere göttliche Macht vermögen sie in keiner

Weise zu befriedigen^). Beide Strömungen wirken zusammen

') Wie diese Entwicklung sich im Judentum vollzogen hat, ist in Bd. II

dargelegt.

^) Recht instruktiv für diese Stimmungen ist, gerade durch seine Naivität,

der Bericht des Justin, des , Philosophen", im Dialog mit Tryphon über seinen

Entwicklungsgang. Er hat der Reihe nach bei einem Stoiker, Peripatetiker,
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auf das gleiche Ergebnis ^), die Abwendung von der rationellen

Philosophie und die Hinwendung zum Mystizismus und zu allen

Formen der Magie und des primitivsten Aberglaubens. Weite

Massen treiben diese Dinge lediglich zu materiellen Zwecken, um
sich durch Zauberformeln und Geisterbeschwörung einen Vorteil

zu verschaffen, Krankheiten und Gefahren zu bannen, die persön-

lichen Feinde zu schädigen oder die Geliebte sich geneigt zu

machen — in den Papyri und den verwandten Dokumenten treten

uns diese Elemente in ihrer ganzen erschreckenden Nacktheit und

Roheit entgegen, und ständig greifen sie weiter um sich und

dringen, vor allem durch die Astrologie und Alchemie und daneben

durch die konkurrierenden Religionen und schließlich auch durch

die Philosophie selbst, immer mehr auch in die höhere Literatur

und die universelle Weltanschauung ein. Aber daneben steht bei

den tiefer und sittlicher Empfindenden die Sehnsucht nach einem

festen Halt, nach Erlösung aus dem Erdendasein und nach einer

besseren, göttlichen Welt. Die allgemeine Verbreitung, welche

der Glaube an die Unsterblichkeit der Seele — nicht etwa an

eine Auferstehung — gefunden hat, die uns in den Grabin-

schriften überall entgegentritt (trotz gelegentlichen Skeptizismus

und der Mahnung, das Leben zu genießen, weil mit dem Tode

alles aus sei), hat diese Entwicklung weiter gefördert; denn

daraus erwächst die Sorge um das zukünftige Leben und die Siche-

rung gegen seine Schrecknisse und die Sehnsucht nach einem

Aufstieg in die himmlischen Sphären, nach Verbindung mit der

Gottheit, nach dem Schauen der ewigen Wahrheit.

So findet der neu aufkommende Mystizismus den breitesten

Boden. Er knüpft zunächst an die Gestalt des Pythagoras an, der

Pythagoreer und Platoniker Befriedigung gesucht und geglaubt, sie bei

dem letzteren finden zu können. Als ihm dann aber ein alter Christ von

den Propheten und Gottes Sohn Christus erzählt, ist er sofort bekehrt und

, erkennt das als die allein sichere und förderliche Philosophie*. Ganz

analog verläuft die Bekehrung des Clemens im Clemensroman : in dem Streben,

Gewißheit über die Unsterblichkeit zu erlangen, zieht er in die Welt hinaus

und findet dann durch die Predigt des Barnabas und die Unterweisungen

des Petrus im Christentum die Antwort.

*) In derselben Weise wirken die Genußsucht der höheren Kreise, die

Notlage der Besitzlosen und die Weltflucht der Asketen zusammen zu der

Eheflucht und dem Bevölkerungsrückgang der Kaiserzeit.
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um die Mitte des ersten Jahrhunderts v. Chr. von enthusiastischen

Adepten in Ost und West wieder hervorgeholt wird. Mit ihm

kommen die Weihungen und Reinheitsvorschriften, die Askese,

die geheimnisvolle Zahlenspielerei, der Glaube an Seelenwan-

derung, an prophetische Kraft, an die Wundertaten der Weisen

wieder in Aufnahme. Daneben stehn die Mysterien der Orphik,

der konkurrierenden orientalischen Religionen, das wachsende An-

sehn der Orakel (wenn nicht des griechischen Mutterlandes, so

doch vor allem Kleinasiens), die Wunderkuren durch Träume und

inspirierte Wunder'ärzte, usw. Das dringt in alle Religionen; die

Kulte und die , Weisheit" der Aegypter, der syrischen und klein-

asiatischen Gottesdienste, der Juden werden danach umgedeutet

und in einem großen Zauberkessel verschmolzen; und im zweiten

Jahrhundert ist man so weit, daß ein vornehmer Senator vor jedem

Stein, der ihm unterwegs aufstößt, niederfällt und ihn salbt und

anbetet, daß die ärgsten Schwindler, wie Alexander von Abonu-

teichos, weithin ein gläubiges Publikum finden, und daß auch

der philosophische Kaiser Marcus im Markomannenkriege den

Forderungen der Propheten und Orakel nachgeben muß, die ihm

ihre untrüglichen Heilmittel gegen die Not aufdrängen.

So vollzieht sich die Reaktion gegen die hellenistische Auf-

klärung und die Orientalisierung der abendländischen Welt auf

dem Gebiet des geistigen und religiösen Lebens in derselben Zeit,

in der sie auch Staat und Recht und Lebensformen, bis zu den

Begrüßungsformeln hinab, sich unterwirft. Der althellenische

Geist wird ebensogut erstickt wie das römische Staatsbewußtsein.

An Stelle der freien Forschung tritt die Autorität, an Stelle der

Erkenntnis der Glaube, an Stelle der Unabhängigkeit des Men-

schengeistes seine demütige Unterordnung unter die überweltliche

Gottheit, an Stelle des durch das eigene Denken als Norm des

sittlich freien Lebens erkannten Sittengesetzes die knechtische Be-

folgung der von Gott dem Menschen auferlegten Gebote.

In diese Welt ist das Christentum eingetreten. Durch die Ge-

staltung, in die die hellenistisch-römische Kultur einzumünden

beginnt, ist ihm der Boden vorbereitet und erklären sich die

Erfolge, die es bei den Massen findet. Darin liegt und darauf

beschränkt sich der berechtigte Kern, aus dem die hier bekämpf-

ten Anschauungen von einer Abhängigkeit der christlichen Lehren
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von der Philosophie erwachsen sind : nicht um eine Hellenisierung

der aus dem Judentum hervorgegangenen neuen Religion handelt

es sich, sondern um die fortschreitende Orientalisierung der aus

dem Boden des Griechentums erwachsenen universellen Kultur-

welt. Auch das Christentum ist eine MysterJenreligion so gut wie

die aegyptischen, syrischen, kleinasiatischen, persischen, orphischen

Kulte, wie die Religion des Simon Magus und die der Propheten

und Wundertäter nach Art des ApoUonios von Tyana; es hat

in Taufe und Abendmahl seine geheimen, Wunder wirkenden

Riten, und seine Lehren und Offenbarungen sind ein Mysterium^),

das nur die Gläubigen und durch die Taufe Geweihten wirklich

zu begreifen vermögen und das nur ihnen das Heil bringt, wäh-

rend alle andern der Verdammnis anheimfallen.

Aus den hier in Kürze skizzierten Momenten erwächst die

ständig anwachsende Religionskonkurrenz der römischen Kaiserzeit.

Auch die Philosophie kann sich dieser Bewegung nicht entziehn,

sondern wird immer stärker von ihr durchdrungen, bis schließ-

lich auch sie sich im Neuplatonismus völlig in ein mystisch-

theosophisches Religionssystem umwandelt. Das Endergebnis ist,

daß der antike weltliche Staat, der von seinen Bürgern wohl

die formale Anerkennung der ihn beschirmenden und erhaltenden

Gottheiten und die Vollziehung der offiziell gebotenen Kult-

handlungen fordert, aber sich um ihre Gesinnung, ihr individuelles

Verhalten zur Religion nicht weiter kümmert, sich umsetzt in

eine religiöse Genossenschaft, eine Kirche, die von allen Ange-

hörigen das Bekenntnis zu dem vom Staat oder vielmehr von seinem

göttlichen, durch die Vorsehung inspirierten Gebieter als alleinige

Wahrheit hingestellten Glauben erzwingt. Diese Umwandlung

vollzieht sich zuerst in der iranischen Welt durch die Auf-

richtung des Sassanidenreichs ; das römische Reich folgt sofort

mit den Religionsedikten des Decius und seiner Nachfolger, und

aus dem dadurch eröffneten erbitterten Religionskampf geht

schließlich das Christentum als Sieger hervor, das dann nach

kurzer Zwischenpause die Zwangsbekehrung und die Verfolgung

') Als jAoar^piov bezeichnet bekanntlict Paulus ständig die christlichen

Lehren; sonst nur Marc. 4, 11 (Zwölferquelle), wo das Verständnis für die

Parabeln und das Gottesreich nur den Gläubigen zugänglich ist. Außerdem

findet sich das alles natürlich in der Apokalypse.
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aller Ungläubigen und Ketzer in derselben Weise fortsetzt, wie

es seine heidnischen Gegner bisher geübt hatten.

Damit ist der Untergang des antiken Staats und seiner aus

dem Hellenentum erwachsenen Weltanschauung und Kultur voll-

endet; sie sind der Orientalisierung erlegen. Es ist der Abschluß

der Entwicklung, welche sich in den drei Jahrhunderten des

Principats ständig fortschreitend vollzogen bat. Den Gebildeten

entsinkt die Führung, weil sie die Kraft verloren haben, die

Aufgaben zu erfüllen, vor die sie gestellt sind. Sie vermögen der

Welt nichts mehr zu bieten : das geistige Leben versinkt in dem

nichtigen Treiben der Rhetorik, das Regiment wird den Be-

rufsbeamten überlassen, das Schwert aber haben sie aus den

Händen gegeben und den Kriegsdienst als der gebildeten, in Frie-

den ihren Geschäften nachgehenden Welt unwürdig auf die kul-

turell am tiefsten stehenden Schichten der Bevölkerung und

schließlich auf die aus dem Auslande geworbenen Söldner ab-

gewälzt. Das Emporwachsen der religiösen Bewegung und der

Sieg des Christentums ist nur die Kehrseite der schrankenlosen

Aufrichtung der Soldatenherrschaft seit Severus und Caracalla und

dann der Illyrier im dritten Jahrhundert. Wo die nach der Idee

des von Augustus ausgebildeten Staats zur Herrschaft berufenen

oberen Klassen versagen, fällt die Entscheidung in die Hände der

schweren und dumpfen Massen, und damit gelangen auch die An-

schauungen und Empfindungen zur Herrschaft, die instinktiv und

bewußt in ihnen walten, und damit zugleich die Gestaltung des

geistigen und religiösen Lebens, die ihren Bedürfnissen entspricht.

Allerdings hat das Christentum bei seinem immer weiteren

Vordringen in die gebildeten Kreise im Lauf des zweiten Jahr-

hunderts auch deren Anschauungen genugzutun und aus der

griechischen Bildung die Elemente in sich aufzunehmen versucht,

die sich ihm wenigstens einigermaßen einzufügen vermochten.

Die christliche Philosophie der Alexandriner, wie sie vor allem

Clemens und dann Origenes vertritt, ist, gleichartig den Be-

mühungen Phiios für das Judentum, an den sie anknüpft, den

sie aber an geistiger Bedeutung weitaus übertrifft, ein sehr

achtungswerter und ernsthaft gemeinter Versuch, den christlichen

Glauben mit der griechischen Bildung, die unbedingte Autorität

der göttlichen Offenbarung im Schriftwort mit der freien Forschung
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des Denkens zu verbinden und die Übereinstimmung der Ergeb-

nisse nacbzuweisen, ja die Sätze der Offenbarung für den Gebildeten

innerlich auf die Philosophie zu begründen und nach ihren Lehren

zu deuten. Dadurch ist wenigstens ein Bruchteil der griechisch-

hellenistischen Gedankenwelt für die folgende Epoche der Mensch-

heitsgeschichte gerettet worden und hat hier, aufgenommen in

die dogmatischen Formeln der Kirche, dauernd eine tiefgreifende

Wirkung ausüben können. In seinen Schriften, die diesem Ziel

dienen, operiert Clemens von Alexandria beständig wie mit dem
Bibelwort beider Testamente überhaupt so ganz besonders mit

Sätzen aus den Briefen des Paulus. Aber nur um so schärfer tritt

der Gegensatz zu Tage (vgl. Bd. I 289 f.) : Paulus wäre entsetzt ge-

wesen, wenn er gesehn hätte, wie er hier benutzt und interpretiert

wird ; mit Entrüstung würde er den Grundgedanken des Clemens

und des Origenes von sich gewiesen haben, daß das richtig ver-

standene Bibelwort mit den höchsten Gedanken der griechischen

Weisheit vollkommen übereinstimme und daß das wirkliche Ver-

ständnis der Religion nur dem philosophisch Gebildeten erreichbar

sei, während die Masse sich mit der bloßen Annahme des Glaubens

begnügen müsse, aber die wahre Lehre über ihre Fassungskraft

hinausgehe. Für Paulus steht die „verborgene Weisheit Gottes, die

er im Mysterium verkündet" (Kor, I 2, 7), in schroffstem Gegensatz

zu der „Weisheit dieser Welt", die nur zu leeren Truggebilden

und unnützen Diskussionen führt ; nicht in dieser ist die heil-

bringende Erkenntnis zu finden, sondern nur „in dem Mysterium

Gottes, Christus, in dem alle Schätze der Weisheit und Erkenntnis

verborgen sind" ; und so hat Gott für diese Erkenntnis nicht die

Weisen auserwählt, in denen die Griechen das Höchste erblicken,

sondern, eben um diese zu beschämen, die Toren, die in der Welt

für nichts gelten^). Über diesen fundamentalen Gegensatz der Auf-

fassung darf nicht hinwegtäuschen, daß sich manche Sätze des

Paulus inhaltlich mit den Lehren der Stoa berühren und daß er

von diesen einiges gehört hat und sich, wie in der Rede in Athen,

so vielleicht auch sonst einmal formell an sie anlehnt.

Dieser Gegensatz bleibt denn auch dauernd maßgebend. Wohl
treten im zweiten Jahrhundert auch auf dem Boden des Christen-

tums zahlreiche individuelle Denker auf, die teils im Anschluß

1) Kor. I 1, 18 ff. 2, 1 fF. 6 ff. 3. 18 ff. Rom. 1, 21 ff. Kol. 2, 3 ff. 8 ft\
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an die orientalischen Anschauungen und vor allem an Simon, teils

im Anschluß an die griechischen Ideen, vielfach in den bizarrsten

Systemen, zur Erkenntnis der mystischen Wahrheit durchzudringen

suchen und die Offenbarung danach umgestalten; und wenn sich

daraus eine Menge kleiner, auf die Dauer nicht lebenskräftiger Sek-

ten und Konventikel gebildet hat, so versuchen, wie schon erwähnt,

andere, wie Clemens und Origenes, bei strengem Festhalten an der

Offenbarung der Schrift die orthodoxe Lehre mit den Forderungen

des Verstandes auszusöhnen. Aber die allgemeine Kirche hat, so

wenig sie den Nutzen verkannt hat, den ihr das bringen konnte,

doch diesen Leuten immer mit äußerstem Mißtrauen gegenüber

gestanden, Origenes ist schon bei Lebzeiten vielfach verfolgt und

später verdammt worden, und auch Clemens ist kein Heiliger ge-

worden. Sie empfindet sehr wohl, daß dieser Versuch, den Rationa-

lismus in die Religion einzuführen, trotz alles Bekenntnisses zu voller

Gläubigkeit an der Grundlage ihres Wesens, dem Glauben, rüttelt

und die Gefangengabe des Verstandes, die sie fordert, aufhebt.

Und noch bedeutsamer ist, daß damit die Scheidung zwischen den

Gebildeten, die allein das volle Verständnis gewinnen können, und

der Masse der Einfältigen wieder eingeführt wird. Für jede Religion,

die sich durchsetzen will, ist das Majoritätsprinzip oder, in theoreti-

scher Formulierung, derConsensus aller Gläubigen unentbehrlich^).

^) Mit vollem Recht hat Spengler in seinem ,Untergang des Abendlandes"

die fundamentale Bedeutung dieser Umwandlung hervorgehoben. An Stelle

der alten naturwüchsigen Anschauung, für die die durch die Geburt ge-

schaffenen Menschengruppen, Volk und Staat, die gegebene Einheit bilden,

tritt damit der Zusammenschluß derjenigen Menschen, welche in ihrer Über-

zeugung oder ihrem Glauben übereinstimmen; alle andern werden ausge-

schieden, und die Herstellung dieses Consensus, die gewaltsame Bekehrung

der Ungläubigen zu der großen Einheit des Menschengeschlechts wird die

dominierende Aufgabe. Im einzelnen freilich sind Spengleps Behauptungen

und Konstruktionen nicht selten unhaltbar oder, wie in solchen Fällen so

häufig, nur zur Hälfte zutreffend; und sehr unglücklich ist die Zusammen-
fassung dieser Entwicklung unter dem Namen der »arabischen Kultur".

Auch gegen die Bezeichnung als „magische Kultur" lassen sich schwer-

wiegende Einwendungen erheben, weil der Begriff der Magie (ganz ab-

gesehn von der ursprünglichen Bedeutung des Wortes) viel weiter reicht.

Es handelt sich um eine große, von ihm mit Recht scharf betonte Phase der

Kulturentwicklung, welche die verschiedenartigsten Völker und Kulturen

ergreift und in ihrer geschichtlichen Einzelgestaltung dann auch in sehr

verschiedenen Bahnen verläuft.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 22
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Die werdende katholische Kirche hat das von Anfang an mit zu-

treffendem praktischen Gefühl erkannt: quod semper, ubique et ah

Omnibus ist der Grundpfeiler, auf den sie ihre Lehren aufbaut.

So werden diese nach Selbständigkeit strebenden Elemente, die sieh

gestatten, für den Einzelnen ein freies Urteil als sein Recht zu be-

anspruchen, und sich aus dem Christentum eine individuelle Welt-

anschauung formen wollen, mehr und mehr aus ihr herausgedrängt

in die Sekten und schließlich blutig verfolgt und ausgetilgt.

Paulus' Bekehrung

Für das volle Verständnis der Persönlichkeit des Paulus ist

von grundlegender Bedeutung, daß er aufs stärkste visionär ver-

anlagt war. Er glaubte nicht nur an Träume und Vorzeichen —
das tat die weit überwiegende Masse der Gebildeten auch, moch-

ten sie sonst noch so skeptisch denken — , sondern er erlebte

fortwährend Visionen und Offenbarungen. Das Schriftstudium hat

ihn darin weiter bestärkt, so daß er ganz in der mystischen

Wunderwelt lebt, überall übernatürliche Einwirkungen sieht und

diese Geistesart im Zungenreden und Prophezeien systematisch

weiter ausbildet; aber die Disposition dazu ist durch seine Ver-

anlagung gegeben. Ob damit die Krankheit zusammenhängt, die

ihn andauernd heimsucht, „der Pfahl im Fleisch, der Engel des

Satans, der ihn mit Fäusten schlägt, auf daß er sich nicht über-

hebe" (Kor. II 12, 7 f.), läßt sich nicht entscheiden; man hat an

Epilepsie oder Hysterie gedacht, in Lykaonien scheint sie als eine

häßliche Augenkrankheit aufgetreten zu sein (Gal. 4, 13 f.). Drei-

mal hat er den Herrn gebeten, ihn davon zu befreien; aber er

hat ihm geantwortet — also wieder in einer Vision — : „Meine

Gnade ist für dich genug ; denn die Kraft kommt (gerade) in der

Schwachheit zur Vollendung."

In einer derartigen Veranlagung liegt für Viele, die als religiöse

Enthusiasten, Propheten und Religionsstifter aufgetreten sind, eine

große Gefahr. Denn wenn sie erst einmal in voller Gläubigkeit

den Anspruch verkündet haben, Träger einer besondern, ihnen

allein offenbarten Erkenntnis zu sein, und damit Erfolg errungen

haben, sehn sie sich gezwungen, nachzuhelfen, um ihre Stellung

aufrecht zu erhalten, die Inspiration zu fingieren, auch wo sie



Paulus' visionäre Veranlagung. Seine Lehrzeit in Jerusalem 339

ihnen nicht zuteil wird, und zu oft sehr zweifelhaften Mitteln zu

greifen, und können schließlich zu bewußten Betrügern werden.

Derart ist es Mohammed, Simon Magus, dem Mormonen Joseph

Smith und zahlreichen anderen ergangen. Davor ist Paulus be-

wahrt geblieben, weil er nicht eine neue Religion verkündete,

sondern eine schon geformte, deren göttlichem Stifter er sich mit

voller innerer Hingabe unterordnet. So dienen bei ihm die Offen-

barungen, die ihm zuteil wei'den, lediglich zur Bestätigung einer

Lehre, deren üntrüglichkeit ihm ohnehin zweifellos feststeht. —
Schon der Knabe wird gezeigt haben, daß er sich zu Höherem

berufen fühlte, als etwa das Geschäft seines Vaters fortzusetzen.

Ihn fesselten, wie so viele seiner Volksgenossen, die Probleme,

die die jüdische Wissenschaft, d. i. die richtige Interpretation des

Gesetzes, stellte. So ist er, noch im jugendlichen Alter, auf die

hohe Schule in Jerusalem gegangen. Hier hat er zu den Füßen

Gamaliels gesessen und die orthodoxe Lehre der Pharisaeer mit

voller Hingebung in sich aufgenommen^). Später finden wir auch

seine Schwester in Jerusalem verheiratet^); sie mag ihn begleitet

haben. Als Jesus in Jerusalem einzog, wird er dorb gewesen sein;

ob er ihn gesehn und etwa seine Diskussionen mit Pharisaeern

und Saddukaeern mit angehört hat, ist dagegen sehr zweifelhaft.

Denn seine Äußerung im zweiten Korintherbrief 5, 16: „von jetzt

an (d. h. seit Jesu Opfertod und Auferstehung) kenne ich niemand

nach dem Fleische" — die irdische Erscheinung, der Mensch

Jesus, kommt für mich nicht in Betracht —
;
„auch falls ich

Christus nach dem Fleische gekannt habe, jetzt kenne ich ihn

nicht mehr" ^), deutet schwerlich auf eine derartige vorübergehende

Begegnung hin, sondern lehnt auch für den Fall, daß er ebenso

wie die andern Jesus persönlich gekannt hätte, jede Berufung

auf die dadurch gewonnene Autorität, wie sie ihm die ürapostel

und ihre Anhänger entgegenhalten, schroff ab: für das Christen-

tum hat nur der Auferstandene und die durch den Opfertod ge-

schaffene Versöhnung und Erneuerung der Welt Bedeutung.

^) Act. 22, 3. 26, 5, durch Paulus' eigene Äußerungen durchweg bestätigt;

vgl. S. 313.

') Act. 28, 16.

^) looTE •f]fiel(; änb xoö vüv ooSeya o'i8ajj.EV v.aza ocxpxa" el xal IfViiivaiutv

xata oäpxa Xptoxov, öXka viJv ouvitc ^ivöioy.o^isy.
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Jedenfalls konnte er, vom streng pharisaeischen Standpunkt

aus, in Jesus nur einen Verführer des Volks und Religions-

frevler erblicken; und als nun gar der hingerichtete Verbrecher

für den Messias ausgegeben wurde, und vollends, als die neue

Irrlehre in die Diaspora übergriff und zugleich den Tempelkult

verwarf, da gab es für ihn kein Halten mehr. Wenn andere Pha-

risaeer, und darunter sein Lehrer Gamaliel, sich zurückhielten

und Gott nicht vorgreifen wollten^), so betrachtete er es als heilige

Pflicht, den ungeheuren Frevel auszutilgen, und so übernimmt er

die führende Stellung bei der Verfolgung,

Aber daneben taucht aus dem Untergrund seiner Seele der

Gedanke auf, ob nicht doch, so ungeheuerlich das klingen mochte,

die neue Lehre wirklich die Wahrheit verkünde und der Ge-

kreuzigte der Messias und der in kürzester Frist auf den Wolken

des Himmels zurückkehrende Weltenrichter sei. Die enge Ver-

wandtschaft, die trotz aller Polemik zwischen dem Christentum

und dem Pharisaeismus besteht, macht sich geltend, die ja auch

nicht wenige Pharisaeer zur Annahme des Christentums geführt

hat^). Unzweifelhaft hat das Messiasproblem, wie diese ganze Zeit,

so auch ihn auf das lebhafteste beschäftigt; und hier war die

religiöse Spekulation längst hinausgeschritten über den irdischen

König, den Sohn Davids, zu der Idee des transzendenten Gottes-

sohnes, in dem von Urzeit her die göttliche Gerechtigkeit und

Weisheit ihren Sitz genommen hat und der jetzt, in der Endzeit,

in Menschengestalt herabkommen wird, um durch Vernichtung

der teuflischen Mächte und das Gericht über Lebende und Tote

die wahre Weltordnung und das himmlische Jerusalem aufzu-

richten^). Und andrerseits bot die Verkündung der Auferstehung

Jesu, wenn man sie als wahr annehmen durfte, den Beweis für die

Richtigkeit der pharisaeischen Auferstehuugslehre ; dann war der

Tod und die Macht des Satans in der Tat überwunden und das

ewige Leben gewiß.

^) Der Gegensatz ist ähnlich wie der zwischen den überzeugten Republi-

kanern, die Caesars Usurpation passiv hinnahmen (wie z. B. Favonius), und

Brutus und seinen Genossen, die sich im Gewissen verpflichtet fühlten, zum

Dolch zu greifen.

2) Act. 15, 5.

3) Vgl. Bd. II 334. 339 f. 342. 349 f., wo auch auf die Parallelen bei Paulus

hingewiesen ist.
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Eben um diese Gedanken zu ersticken, hat Saul die Verfol-

gung nur um so eifriger betrieben. Aber sie ließen ihn nicht los,

er empfand, daß er , wider den Stachel locke". Da ist ihm, auf

dem Wege nach Damaskus, in einer Vision die Erleuchtung ge-

waltsam durchgebrochen.

Was er erlebt hat, muß er unzählige Male erzählt haben;

bildete es doch die Voraussetzung und Rechtfertigung seiner ge-

samten weiteren Wirksamkeit. In seinen Briefen erwähnt er da-

her den seinen Lesern längst bekannten Vorgang nur gelegent-

lich in allgemeinen Wendungen: »Bin ich nicht Apostel? Habe

ich nicht Jesus unsern Herrn gesehn?" schreibt er den Korin-

thern ^) ; in der Liste der Erscheinungen des Auferstandenen nennt

er sich als den letzten, dem sie gewährt worden ist^); Gott hatte

es in seiner Gnade gefallen, „seinen Sohn in mir zu offenbaren,

damit ich das Evangelium von ihm den Heiden verkünde", schreibt

er den Galatern^) und bezeichnet sich hier als zum Apostel ge-

macht „nicht von Menschen oder durch einen Menschen, sondern

durch Jesus Christus und Gott Vater, der ihn von den Toten auf-

erweckt hat"^). Lukas bringt den Hergang dreimal, einmal als

historischen Bericht c. 9, sodann in den Reden des Paulus vor

dem Synedrium c. 22 und vor Agrippa c. 26, in allem Wesentlichen

gleichlautend. Saul sieht sich auf dem Wege nach Damaskus um
die Mittagszeit^) plötzlich von einem blendenden Licht vom Himmel
umleuchtet. Er stürzt zu Boden und hört die Stimme*^): „Scha'ül,

Scha'ül, was verfolgst du mich" — „es fällt dir schwer, wider

den Stachel zu locken" fügt c. 26 hinzu. „Er sagte: wer bist du,

Herr? Der antwortete: ich bin Jesus''), den du verfolgst". Eine

Abweichung ist, daß nach c. 9 die Begleiter niemanden sehn,

^) Kor. I 9, 1 oüx elfxl aitöotoXo? ; ohyl 'Ifjaoüv töv xupiov Y|}A(Jüv etöpaxa;

2) Kor. I 15, 8.

') Gal. 1, 15.

*) Gal. 1, 1 IlaüXo^ otTcootoXo;, ohv. an' ävO-piuTciuv oüSe 8i' av&pwjiou aXkä

oiÄ Itjooü Xpiatoü xal Q'soü Ttatpö? toü k'^sipas/zoq aöiöy Ix vExpdiv. In kürzerer

Fassung Kor. I 1, 1 IlaüXo^ xXyjTÖ^ otTtosToXoi; Xpiatoö 'Iyjgoü 8iä ^sX-fifiatoi;

d-joü, und Rom. 1, 1 xXyjtÖi; änöaxoXoq ftcpcopcofisvoi; tlc, EüaYf^Xtov ^zoü.

^) Diese Zeitangabe ist in c. 9 ausgelassen.

^) TQ 'EßpaiSt SiaXextu) fügt 26, 14 hinzu, was die Namensform bestätigt,

die zugleich die Authentizität des Berichts bekräftigt (o. S. 308, 1).

') 22, 8 fügt 6 NaCwpaloi; hinzu.
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sondern nur die Stimme hören, während sie nach c. 22 um-
gekehrt das Licht sehn, aber die Stimme nicht hören ^). Saul

erhält die Weisung, in die Stadt zu gehn, wo ihm das weitere

mitgeteilt werden wird. Da er, durch das Licht völlig geblendet,

nicht sehn kann^), läßt er sich hinführen. In Damaskus erhält

ein Jünger namens Ananias durch den Herrn die Weisung, ihn

aufzusuchen^), ihm durch Handauflegung das Gesicht wiederzu-

geben und ihm zu verkünden, daß er ein Zeuge vor aller Welt

sein soll für die Lehre, deren Wahrheit er durch die göttliche

Offenbarung erkannt hat*).

Die kleinen Abweichungen erklären sich vollständig teils aus

den Erfordernissen der Situation, in der Paulus im Synedrium und

vor Agrippa redet, teils daraus, daß der Schriftsteller sich nicht

sklavisch kopiert, sondern aus dem Gedächtnis schreibt ; so begreift

sich die Variante über das Verhalten der Begleiter sehr leicht.

Um so mehr beweist die Übereinstimmung in allen Hauptsachen,

daß ein einheitlicher Bericht vorliegt, der nur auf die Erzählung

^) Daher stürzen sie nach 26, 14 mit Paulus zu Boden [weiter wird hier

über sie nichts gesagt], während sie nach 9, 7 sprachlos stehn bleiben.

^) Nach 9, 9 dauert dieser Zustand drei Tage lang, während deren er

nichts ißt noch trinkt.

^) Auch das Haus wird 9, 11 genannt, in dem Paulus Quartier genommen

hat (ev ol-nicf. 'Ioü8a), wie bei Petrus in Joppe 9, 43. 10, 5 ff.

'') Nach c. 9 wird dem Ananias von Jesus offenbart oxi axsüo.; ixIoY"?]!;

eattv [J.01 ouTo; toö ßaatdarxt xö ovojxä |j.oü evuurciov e^vcüv xe xal ßaaoXscov ulcüv

xe Mopa-fiX" i'^M "^ap oTtoSsiqoj aüxü) oaa Ss! ahzbv ÖKsp xo5 oyop-axo? fioD itaO'erv.

In 22, 15 sagt Ananias allgemeiner ott l'aij fxapxu? auxw (xw ^ew) Kpbq irdvxa?

av9'p(JuTCooi; u)V ewpana? Y.rj.\ YJuoooac, weil hier der Auftrag zur Heidenrais-

sion auf eine Offenbarung im Tempel zurückgeführt wird. Das entspricht

durchaus der Situation, in der Paulus redet, wo er den Juden gegenüber

einer besonderen Autorisation für die Heidenmission bedarf [im übrigen

s. u. S. 343 f.]. In c. 26, in der Erzählung vor Agrippa, übergeht Paulus die

Scene mit Ananias und läßt die Bestellung zum Zeugen und den Auftrag

zur Heidenmission gleich in der Vision erfolgen. — Zu act. 9, 16 bemerkt

Preuschen: „Daß der Verf. die Berufung des Apostels nur unter dem auch

in der Schilderung der paulinischen Mission festgehaltenen (??) Gesichts-

punkt der Leiden betrachtet hat, zeigt, wie wenig er in den Geist der Be-

rufsauffassung des historischen Paulus eingedrungen ist" — als ob nicht

auch Paulus oft genug von seinen Leiden und Verfolgungen redete und

sich nicht eben darin die ihm von Gott verliehene Geisteskraft bewährte,

die ihn zum axs5o<; exXoyyj? macht.
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des Paulus selbst zurückgehn kann, mit dessen Äußerungen in

den Briefen er sich denn auch vollständig verträgt ; Lukas wird

sie oft genug aus Paulus' Munde gehört haben. Etwas anderes

ist die Frage, ob er geschichtlich getreu ist, d. h. ob Paulus die

Einzelheiten des Hergangs sicher im Gedächtnis behalten und ob-

jektiv getreu wiedergegeben hat; und diese Frage wird keines-

wegs unbedingt bejahend beantworten, wer bedenkt, wie stark

sich auch bei ruhig denkenden Menschen die Erinnerung ver-

schieben kann und wie sie, wenn sie sich zu einer festen Erzäh-

lung verdichtet, sich unbewußt und auch bewußt oft genug ganz

wesentlich anders gestaltet, als der Vorgang selbst verlaufen ist.

Um so mehr gilt das von einem Manne, für den übernatürliche

Einwirkungen die selbstverständliche Voraussetzung seiner Welt-

anschauung waren und der sie selbst ununterbrochen erlebte. Ob
der Vision ein äußerer Vorgang zugrunde gelegen hat, läßt sich

nicht entscheiden und ist gleichgültig — die Analogie mit dem

Blitz, der Luthers Entschluß, ins Kloster zu gehn, zur Reife

brachte, wird sich jedem aufdrängen — ; daß ihm alles als ein

Wunder erschien und er daher auch die Begegnung mit Ananias,

wie sie auch zustande gekommen sein mag, auf ein solches zu-

rückführte, ist nur natürlich.

Ähnlich liegt es mit der Berufung zum Heidenapostel. Wohl
mag er sogleich den Drang gefühlt haben, die neue Erkenntnis

auch seinen Landsleuten, den hellenistischen Juden, mitzuteilen.

Aber die Heidenmission, wie er sie später geübt hat, ist etwas

wesentlich anderes ; ihr hat er sich erst nach langen Jahren zu-

gewendet, und sie setzt die Ausbildung seines Lehrsystems vor-

aus, zu dem er sich nur in mühseliger Arbeit durchringen konnte.

Erst als er in ihr seine eigentliche Aufgabe erkannte, kann er

zu der Überzeugung gelangt sein, daß der Herr ihn dazu berufen

habe und daß er ihm deshalb erschienen sei. So stellt er den

Hergang in dem Galaterbrief und in der Rede vor Agrippa dar;

aber daneben steht nicht nur die Version, daß ihm Ananias den

Auftrag übermittelt, sondern auch die Rückführung auf eine spä-

tere Vision im Tempel in Jerusalem, in der Rede im Synedrium,

an deren Zuverlässigkeit zu zweifeln nicht der mindeste Grund
vorliegt. Für einen Mann wie Paulus, der bei allem, was er unter-

nahm, die unmittelbare Einwirkung der Gottheit in Visionen,
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Stimmen und Träumen verspürte, verträgt sich beides vollkommen

miteinander; je nach Umständen wird er, wie die Apostelgeschichte

es bewahrt hat, bald die eine, bald die andere Darstellung bevor-

zugt haben.

„Als Gott geruht hatte, mir gnädig seinen Sohn zu offen-

baren, damit ich das Evangelium von ihm den Heiden verkünde,

"

schreibt Paulus den Galatern, ,habe ich mich sogleich nicht an

Fleisch und Blut" — d. h. an Menschen — „gewendet, noch bin

ich nach Jerusalem zu den Aposteln von mir hinaufgegangen,

sondern ich bin nach Arabien fortgegangen, und dann bin ich

wieder nach Damaskus zurückgekehrt." Man hält diesen Bericht

in der Regel für völlig authentisch und verwirft daher die im

einzelnen abweichenden Angaben des Lukas. Dabei übersieht man

ganz, daß Paulus durchaus nicht die Absicht hat, seine Lebens-

geschichte objektiv zu erzählen, sondern wie immer eine ganz

bestimmte, im übrigen vorher deutlich ausgesprochene Tendenz

verfolgt; seine Darstellung ist so einseitig, wie nur je in einer

Streitschrift. Er will in leidenschaftlichem Kampf gegen Petrus

und dessen Anhänger nachweisen, daß er das Evangelium, das

er verkündet, „nicht von einem Menschen übernommen oder ge-

lernt habe, sondern durch eine Offenbarung Jesu Christi" ; daher

geht er über alle Beziehungen zu andern Christen stillschweigend

hinweg oder sucht sie, wo das nicht möglich ist, wie bei seinem

Verkehr mit Petrus und Jakobus in Jerusalem, als möglichst be-

deutungslos hinzustellen

.

Aber es ist selbstverständlich, daß Paulus nach der plötzlichen

Erleuchtung sich nicht nur taufen ließ, sondern auch, wie Lukas

erzählt, „einige Tage mit den Jüngern in Damaskus zusammen

blieb" ^). Das erste und notwendigste war doch, daß er die Lehre,

zu der er sich jetzt bekannte, nun auch in wirklich zuverlässiger

Grestalt kennen lernte; und diese Kenntnis konnten ihm nur die

Christen in Damaskus übermitteln; die Vision und eine über-

natürliche Offenbarung, so großes Gewicht er auf sie legen mochte,

konnten ihm die Kenntnis der geschichtlichen Tatsachen nicht ver-

schaffen. Er ist denn auch später im Vollbesitz des Wissens über

das Leben und die Lehren und Gebote des Herrn, und beruft

^) Act. 9, 19 E'j'eveTo 8e fXEta x&v ev Aa)j.cxax(I) ji.a'S'YjTwv ri]XEpac; xtväc-, in

der Itala in dies plurimos korrigiert.
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sich dafür den Korinthern gegenüber sowohl für die Erschei-

nungen des Auferstandenen wie für die Einsetzung des Abend-

mahls ganz unbedenklich auf die Überlieferung, die er über-

nommen habe^).

Aber allerdings wird er diesen schlichten Männern Fragen

vorgelegt haben, die sie nicht beantworten konnten, ja wohl nicht

einmal verstanden. So ist es begreiflich, daß er sich in die Ein-

samkeit Arabiens zurückzog. Denn so ist sein Aufenthalt dort

offenbar zu verstehn, nicht etwa, daß er unter den Nabataeern

oder den Beduinen Mission getrieben hätte. Vielmehr suchte er

hier der Nachwirkung der gewaltigen Erschütterung Herr zu

werden und zu innerer Klarheit zu gelangen. So begreift es sich,

daß er eben in diesem Zusammenhange, in unmittelbarem An-

schluß an die Vision, diesen Aufenthalt erwähnt. Hier wird er

sich zu seiner späteren Lehre, wenigstens in den Grundzügen, durch-

gerungen haben ; insoweit ist es berechtigt, daß er von einer Be-

lehrung durch Menschen nichts wissen will: die Auffassung des

Christenturas, zu der er gelangt ist, ist in der Tat sein Eigen-

tum, stammt also nach seiner Denkweise unmittelbar vom Herrn

selbst.

Von Arabien ist er dann nach Damaskus zurückgekehrt^). Hier

hat er dann versucht, die Juden — natürlich Hellenisten — zu

bekehren, und hat in den Synagogen „zu erweisen gesucht, daß

Jesus der Messias sei"^). Aber hier konnte der Apostel, der durch

ein Wunder bekehrt zu sein behauptete, nur schroffe Abweisung

finden. Die Entrüstung steigerte sich schließlich so weit, daß die

^) Kor. I 15, 3 napE^cüxa -^äp ufiiv sv jtpojtoii; (, unter den ersten Lehr-

stücken") x-xi irapeXaßov. 11, 23 £("* T^P napsXaßov uko x&ü Kopiou, o xaL

Tcap^Scuxa öjaIv, d. h. was ich vom Herrn her, als vom Herrn stammend über-

nommen habe, ditö toü x., nicht napä (von ihm, aus seinem Munde), wie

Gal. 1, 12 rtctp' avO'paniou.

'') Daß der Aufenthalt in Arabien, wie er angibt, vor den längeren

Aufenhalt in Damaskus fällt, wird dadurch bestätigt, daß er nach dem von

Aretas unterstützten Versuch, ihn umzubringen, unmöglich in dessen Macht-

bereich gegangen sein kann.

') auixßißäCwv oti obzöq eot'.v ö Xpiaxo;, act. 9, 22, als vollkommen histo-

risch erwiesen durch die von Paulus selbst Kor. II 11, 82 berichtete Flucht

aus Damaskus, die sonst ganz unerklärlich wäre. Seine Bekehrungsversuche

bei den Juden an dieser Stelle zu erwähnen, hatte er keinen Anlaß; im

Galaterbrief schweigt er mit Absicht davon.
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Juden planten, den Frevler aus dem Wege zu räumen, also ihn

zu behandeln, wie er selbst vor kurzem den Stephanus und die

Abtrünnigen in den syrischen Ortschaften behandelt hatte; das

Oberhaupt der nabataeischen Kolonie in Damaskus '^) gewährte

ihnen dabei seine Hilfe. Die Tore wurden bei Tag und Nacht

bewacht, damit er nicht entschlüpfen könne; so wurde Paulus

von seinen Anhängern bei Nacht in einem Korbe über die Mauero

geschafft und ist glücklich entkommen 2).

Das geschah nach dem Galaterbrief drei Jahre nach der Be-

kehrung^). Jetzt ist er nach Jerusalem gegangen, wie der Galater-

brief zweifellos richtig angibt, um Kephas (Petrus) aufzusuchen

und von ihm weitere authentische Kunde zu erhalten. Da er auch

hier seine Unabhängigkeit nachweisen und die Einwirkung, die

er in Jerusalem empfangen haben könnte, als möglichst unbe-

deutend hinstellen will, fügt er hinzu, daß er nur 15 Tage dort

geblieben sei und außer Petrus und dem Herrnbruder Jakobus

keinen der Apostel gesehn habe. Das bekräftigt er mit einem Eide*),

^) Aus Kor. II 11, 32 ev Aafjiaaxü) 6 iO-vapx'']? 'Apexa xoü ßaai^Eüx; [des Naba-

taeerkönigs Aretas IV., der nach seinen Münzen und Inschriften mindestens

48 Jahre regiert hat, ca. 8 v. Chr. bis 40 n. Chr.] stppoupst tvjv nokiv Aap.aa-

xY]v(Jüv TCidoat jj.e hat man allgemein gefolgert, daß Damaskus damals zeitweilig

zum Nabataeerreich gehört habe. Aber mit Recht hat E. Schvvartz, Die Aeren

von Gerasa und Eleutheropolis, Nachr. Gott. Ges. 1906, 367 f., dagegen Ein-

spruch erhoben ; es ist völlig undenkbar, daß die Römer die blühende Stadt

dem halbbarbarischen Reich überlassen hätten. Auch hat ja der Ethnareh

keineswegs Kommandogewalt, denn dann hätte er, wie Schwartz mit Recht

bemerkt, den Paulus einfach festnehmen lassen ; und sein Titel bezeichnet

denn auch nicht einen Beamten innerhalb des Königreichs, sondern das

^Volksoberhaupt", d.i. [so Schwartz mit Recht] eben den Vorstand der in

Damaskus ansässigen oder zeitweilig dort verkehrenden arabischen Kauf-

leute und Karawanenführer, dessen Bestellung die Römer dem Nabataeer-

könig überlassen haben. Vgl. Reg. I 20, 34, wo Achab von Israel im Vertrage

mit Barhadad das Recht erhält, in Damaskus einen Bazar anzulegen.

^) Kor. II 11, 33 xal 8tä S'upiSoi; (Fenster) ev oapyavij l/aXaaö'Yiv Sei xoö

xecxooi; v.oX elsfu-cov xä<; X-'P"? «öxoö, in allem Wesentlichen übereinstimmend

mit act. 9, 23 ff. (Xaßovxe^ Ss 01 jxaO'Yjxai ahzob vuvtxöc; Sta xoö -csiy^ooz xaO'Yjxav

auxöv x'^'käoavxeq hv oTCuptSt), nur daß Lukas den Ethnarchen nicht erwähnt,

sondern statt dessen die Nachstellungen der Juden, die wieder Paulus bei-

seite gelassen hat. So ergänzen sich beide Berichte aufs beste.

^) Act. 9, 23 hat statt dessen die unbestimmte Angabe o)? Se ercXTjpoüvxo

•f][X£pat Ixavai.

^) ö. 8s YPÖ'T'" ^M-^v, tSou svcuTCiov XQÜ d-eoh 5tt oh ^'-üSojj.ai Gal. 1, 20.
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ein Beweis, daß seine Gegner das Gegenteil behaupteten und

seine Abhängigkeit stark betonten; wir werden ihm das un-

bedingt glauben und daher die Schilderung des Lukas von

seinem Verkehr mit den Aposteln^) als sekundäre Ausmalung

verwerfen. Aber daraus folgt noch nicht, daß Lukas' weitere An-

gabe falsch ist, daß zunächst alle sich vor dem ehemaligen Ver-

folger fürchteten und daß Barnabas den Verkehr vermittelt hat.

Im Gegenteil, eben diese Angst erklärt, daß er mit den übrigen

Aposteln nicht zusammengekommen ist^); und daß er damals mit

Barnabas, der ja Hellenist war wie er selbst, in Verbindung ge-

treten ist und dieser seine Bedeutung erkannt hat, wird durch

ihre weitere Geschichte bestätigt. Auch daß Paulus in Jerusalem

sogleich Mission getrieben und wie in Damaskus die Hellenisten

zu gewinnen versucht hat, ist selbstverständlich; aber auch hier

erging es ihm ebenso, man versuchte, ihn umzubringen, und er

mußte fliehen^). Damit verträgt sich vollkommen die im Galater-

brief nach einem Zwischensatz folgende Angabe : „ich war aber

den christlichen Gemeinden in Judaea von Antlitz unbekannt;

sie hatten lediglich gehört, daß ihr ehemaliger Verfolger jetzt

den Glauben verkündet, den er hatte vertilgen wollen, und sie

priesen Gott" — d. i. Gottes Wirken — „in mir"*).

„Von Jerusalem bin ich in die Landschaften Syriens und Kili-

kiens gegangen"^). Ebenso erzählt Lukas, nur mit richtigerer

Folge der Ortsnamen, daß die Jünger ihn nach Caesarea brachten

und von da nach Tarsos entsandten. Von hier wird er dann,

nach geraumer Zwischenzeit, wie oben schon erwähnt, von Barna-

bas nach Antiochia geholt (42/3 n. Chr.).

Diese Zwischenzeit hat nach Paulus' Angaben etwa 13 Jahre

'j Act. 9, 27 f. Bapvdßai; 8k £TC'.Xaß6jj.;vQ? aütov r^-^a-^tv TCpö<; zohq öcrtoato-

Xoui; . . . v.al -rjv fist' ahzihy elaTtopsuojASvog xal EXT:opsu6|j.£vO(; et? 'IspouoaXitJii,.

^) Man wird doch annehmen müssen, daß die übrigen auch in diesen Tagen

oft genug mit Petrus und Jakobus zusammengekommen sind. Zugleich aber

zeigt sich auch hier, wie wenig sie neben diesen beiden in Betracht kamen.

ä) Act. 9, 29 f.

*) Gal. 1, 22 f., vgl. 0. S. 162.

^) Gal. 1, 21 ensiza r^Xd-ov slq tä y./.t|j.ata tr^q Supta? xal xyjc; KiX'.xia; —
d. h. ich habe in der ganzen folgenden Zeit bis zu meiner Reise zum Apostel-

konzil keine weitere Einwirkung durch die Apostel und ihren Anhang er-

fahren; daher schließt der oben angeführte Satz v. 22f. daran sachgemäß an.



348 VIII. Die Heidenmission. Paulus

umfaßt^). Auch wenn die Zahl ungenau sein sollte, liegt zwischen

seinen Anfängen und seinem Eintritt in eine umfassendere Wirk-

samkeit mindestens ein volles Jahrzehnt, aus dem wir über ihn

schlechthin nichts erfahren. Daß er in Tarsos und vielleicht

auch in andern Städten Kilikiens Mission getrieben und daß er

sich auch damals schon nicht nur an die Juden, sondern auch

an Heiden gewendet hat, werden wir annehmen dürfen; dafür

spricht, daß ihn Barnabas in Antiochia zu seinem Gehilfen aus-

ersieht, er sich also bereits bewährt haben wird. Das Apostel-

dekret zeigt denn auch, daß zu dessen Zeiten bereits christliche,

und zwar heidenchristliche Gemeinden in Kilikien so gut bestan-

den wie in Antiochia und Syrien. Aber nichts berechtigt zu der

Annahme, daß Paulus hier bereits eine Mission im großen Stil

betrieben habe. Zum Heidenapostel in dem eminenten Sinn, wie

er später seinen Beruf auffaßt, ist er erst allmählich erwachsen

;

noch auf der ersten Missionsreise ist er nicht der Führer, son-

dern der Assistent des Barnabas, wie die Lykaonen es auffaßten,

der Hermes neben dem Zeus. Das vorhergehende Jahrzehnt war

seine Lernzeit; wie ein jeder, der eine leitende Stellung im po-

litischen oder im geistigen Leben gewinnen will, hat auch er

sich langsam und schrittweise in die Höhe arbeiten müssen.

Noch weit wesentlicher aber als die Erlernung der Technik

und die Gewinnung eines größeren Ansehns war die geistige Ar-

beit, das Ringen mit den schweren Problemen, vor die ihn die

neue Religion stellte. Denn anders als die kindlich-naiven Gläu-

bigen des Urchristentums aus den untersten Schichten des Volkes

war er ein nach jüdischen Begriffen hochgebildeter Mann, ein mit

allen Mitteln der rabbinischen Dialektik ausgerüsteter Gelehrter.

Wohl war auch er den Regungen des Gemüts zugänglich und

von einer wahr und tief empfundenen religiösen Empfänglichkeit,

die durch seine visionäre Veranlagung noch gesteigert wurde; aber

daneben verlangte in ihm der Verstand sein Recht, und er konnte

nicht ruhen, bis dessen Forderungen befriedigt waren.

So tritt mit Paulus ein neues Element in die Entwicklung:

Petrus und seine Genossen sind die Schöpfer der christliehen Re-

ligion, Paulus ist der Schöpfer der christlichen Theologie.

^) oia oExatEoaapüDv itüiv geht er zum zweitenmal nach Jerusalem Gal. 2, 1

(vgl. 0. S. 170 f.); davon ist ein Jahr für den Aufenthalt in Antiochia abzuziehn.
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Paulus' Predigt. Die Lebensordnung seiner Cremeinden

Wir müssen versuchen, vorgreifend bereits hier ein Gesamt-

bild der Predigt und des dogmatischen Lehrsystems des Paulus

zu gewinnen, wie sie sich im Laufe seiner umfassenden Wirk-

samkeit gestaltet haben. Dabei ist jedoch nie zu vergessen, daß

das uns dafür zu Gebote stehende Material doch nur unvollständig

und daher unzulänglich ist. Zweifellos hat er in den anderthalb

Jahrzehnten, in denen seine Missionsarbeit ins Große ging, Briefe

derselben Art wie die auf uns gekommenen in sehr großer Zahl

geschrieben. Was sich von ihnen erhalten hat, ist wesentlich von

Zufällen abhängig, und es ist sehr wohl möglich, daß unter den

zugrunde gegangenen Schriftstücke von derselben Bedeutung ge-

wesen sind, wie der Römerbrief oder die Korintherbriefe. Alle

seine Briefe aber sind durch bestimmte Anlässe hervorgerufen, und

von diesen hängt es ab, ob er überhaupt einen Gegenstand berührt.

Wenn z. B. die Thessalonikerbriefe nicht auf uns gekommen wären,

würden wir von seinen eschatologischen Vorstellungen nur ein

völlig unzureichendes Bild gewinnen können. Seine Abhängigkeit

von der christlichen Tradition, die Verwendung der Herrenworte,

die Übernahme der Überlieferung über Abendmahl und Aufer-

stehung tritt nur im ersten Korintherbrief völlig klar hervor, und

nur durch diesen können wir seine Stellung zu den enthusiastischen

Erscheinungen, zu Prophetie und Zungenreden kennen lernen ; die

Taufe für die Toten und manches andere kommt nur hier vor. Der

Galaterbrief und der Römerbrief geben uns Aufschluß über Paulus'

Stellung zum Judentum und zum Alten Testamente, zum Teil sich

ergänzend, zum Teil aber auch mit Modifikationen ; dabei haben

wir nicht nur mit einer Weiterentwicklung seiner Anschauungen,

sondern sehr stark, wie durchweg, auch damit zu rechnen, daß er

in seinen Briefen immer die besondern Verhältnisse der Adressaten

und die Wirkung vor Augen hat, die er erreichen will und nach

der er seine Darlegungen gestaltet^). Es hat die richtige Auffas-

^) Diese Erwägungen zeigen bereits, wie wenig Berechtigung es hatte,

daß man den Kolosserbrief — den jüngsten von allen! — für unecht

erklären wollte, weil in ihm einzelne Wendungen und Anschauungen vor-

kommen, die sich in dieser Form in den übrigen Briefen nicht finden. Mit

dem Epheserbrief liegt die Sache wesentlich anders; da kommen ganz

andere Anstöße hinzu (s. u. in Kap. IX).



350 VIII. Die Heidenmission. Paulus

sung der paulmischen Briefe aufs schwerste getrübt, daß sie nun

bereits fast zwei Jahrtausende lang als kanonisch, als bindende

Darlegung des christlichen Lehrsystems und als untrügliches

Gotteswort betrachtet werden, während sie in Wirklichkeit alle

aus dem Moment geboren und von einer bestimmten Tendenz

beherrscht sind, und nur aus der Situation des Moments heraus

richtig beurteilt werden können.

So haben wir immer damit zu rechnen, daß manche Dinge,

die Paulus an sich ebenso am Herzen lagen, in den Briefen über-

haupt nicht oder nur nebenbei einmal berührt werden. Vor allem

aber erfahren wir garnichts über die Art, wie Paulus zu den

Heiden geredet^) und sie schrittweise für die neue, ihnen inner-

lich ganz fremde Religion zu gewinnen yersucht hat, mit Aus-

nahme der Areopagrede; und diese hat versagt, eben weil sie,

dem gebildeten Publikum entsprechend, auf ein höheres Niveau

gestellt und dafür sorgfältig vorbereitet war. Um so stärker ist

Paulus' Wirkung da gewesen, wo er den niederen Schichten des

Volks gegenüberstand, denen, „die nach weltlichen Begriffen die

Schwachen und Verachteten sind, die als töricht und als über-

haupt nicht vorhanden gelten"^). Zu ihnen redete er, wie er den

Korinthern schreibt, „nicht mit überredenden Worten der Weis-

heit", d. h. mit den Künsten der Rhetorik, sondern improvisiert

„als ein in der Rede ungebildeter Mensch (ISicött]? Tq> XÖYtp)"

mit Ablehnung jeder wissenschaftlichen Erkenntnis (ooipia), die

ja nur Menschenwerk ist, auf Grund der übernatürlichen, my-
stischen Intuition (Yvwaig), die von Gott stammt. Das war den

Gebildeten Torheit; aber den Massen ging es um so leichter ein,

und da blieb dann auch der „Beweis von Geist und Kraft" nicht

aus, der sich in Zungenreden, Prophezeien und Heilungswundern

manifestierte^). Erst wenn so der Boden gewonnen war, wenn man

') Von der Predigt vor Juden und Judengenossen gibt Lukas mehrere

Proben, die insoweit als authentisch gelten können, da sich hier das Ver-

fahren von selbst ergab und der Anknüpfungspunkt gegeben war.

^) Kor. I 1, 26 ff.: unter euch sind oh reoXXol aotpol xam aapxa, oh itoXXol

SuvaToi, oh TioXXol sh'^evslq ' ötXXa xa (itupa tod xoojjiou i^B\iB,a.zo 6 Q^to^^ tva

xaTaia)(!ivjj tou? ootpou?, xal Ta äoö-evT) toö xoofjiou . . . xal xdt ÖLfsyr^ toö xoafxoü

xai zä eloüS-evYijj.Eva, za (x-r) ovxa.

^) Kor. I 2, 1 ff. xotY«) eXö'cov npbq uixäq, öiSeXtpoi, •fjXö'OV oh xa^' ü7tepo)c}]v

Xofoo Y] Gotfiaq xataYY^XXüJV ufxiv tö fJiapTüptov xoD/S-eoü . . . xal 6 Xöfo^ fioo
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die Verkündung des Gekreuzigten und Auferstandenen, so logisch

unbegreiflich sie war, eben darum unter der Einwirkung des

„Geistes" nur um so williger als geheimnisvolle, mit dem Ver-

stände nie zu ergründende Offenbarung gläubig hinnahm, konnte er

daran gehn, diejenigen, die dafür reif geworden waren, die xsXetot

oder TTVEDfjLatixoi, nun auch in die tieferen Zusammenhänge und

die Lösung der durch die Religion geschaffenen Probleme einzu-

weihen, also einen systematischen Religionsunterricht beginnen.

Daß dabei Vorsicht und Zurückhaltung geboten war, um nicht

alles wieder zu verderben, wußte er, als kluger Menschenkenner,

sehr wohl: „ich habe zu euch", schreibt er den Korinthern, „nicht

reden können als zu Geisterfüllten (^rveo^aTixoi), sondern zu fleisch-

lichen (d. h. irdischen Menschen), zu kleinen Kindern in Christus.

Ich habe euch Milch zu trinken gegeben, (noch) nicht feste Speise;

denn der wart ihr noch nicht gewachsen" ^).

Im Mittelpunkt der Predigt des Paulus steht selbstverständ-

lich die Verkündung, daß der von den Juden gekreuzigte Jesus der

verheißene Messias und Gottessohn ist und daß seine Herabkunft

zum Weltgericht unmittelbar bevorsteht. Die Verkündung dieser

Weltkatastrophe und die Rechenschaft, die dann ein jeder über

seine Taten und seine Gesinnung abzulegen hat, ist offenbar hier

wie überall das wirkungsvollste Mittel der Bekehrung gewesen. Die

Farben sind durchweg der im Anschluß an Daniel ausgebildeten

jüdischen Eschatologie entlehnt; aber dadurch, daß der kommende

Richter bereits auf Erden erschienen ist und daß der Missionar ihn

ebensogut wie die älteren Apostel und die Urgemeinde in seiner

Glorie am Himmel mit seinen Augen leibhaft gesehn und seine

xotl t6 urfiO'di.ä. [xoo oüx ev netS-oI? ootpiac XÖ'^ok;, aXX' £v anoSsi^ei nveuixaTo?

xal 8uva|XEü)i;, ?va y] ntoxii; ufJLUJv jjf}] ]} iv aofia. äv^pwrccuv otXX' ev SüvdcjJLSt

^£00. „Unter den TiXeiot", den zu voller Bekehrung Gelangten, „trägt er

dann auch die ocupt/. vor" (aotpiav 3e XaXo5|i,EV iv zolq teXelot^j, aber nicht

die ao(pta toö a'.cbvo? zoöxoo^ sondern d-eob oo'ftav £v fxuotYjpiu), vqv anoxs-

xpü|j.fi.EVY]v (v. 6 f.), die ihm Gott Sia toö TcveüfjLaxoi; enthüllt hat (v. 10).

Das gegenteilige Verhalten der Gebildeten schildert er vorher 1, 22: InstS^

xal 'Iou§alot 07][j.sia attoöaiv xal "EXXyjve? oo'flav C'^ltoüaiv, •fjfji£l(; §£ XYjpuooofXEV

XpiOTÖv loTaupcoixevov, 'Iou3aiot(; fxlv oxavSoiXov, l'fl-veatv Se [jicoptav, aöxol? 81

zolq xXfjtoI?, 'louSatOL? t£ xal ''EXXYjatv, Xpiotöv d-eoü 8uvafj.iv xal ö-soö aotpiav.

Vgl. weiter Kor. II 11, 6 tl Ss xal l8ca)tY]? tw Xöfut, aXk" oh z-q Yvwost.

^) Kor. I 3, 1 f., ferner I 2, 6, s. die vorige Anm, Vgl. Rom. 6, 18

jtV'ö'pcunivov XEyu) 8ta zr^v acS'EVEiav ty]«; aapxo? ufxwv.
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Stimme gehört hat^), erhält die Verkündung eine ganz andere Ge-

wißheit als in den früheren nach dem Muster der prophetischen

Schriften gestalteten Schilderungen: diese bleiben literarisch, hier

aber gelangt eine gewaltige, von der hinreißenden Wucht ihrer

Überzeugung getragene Persönlichkeit zu unmittelbarer Wirkung.

Von der Art und der Wirkung dieser Predigt geben die Briefe

an die Thessaloniker ein sehr anschauliches Bild. Sie haben, „trotz

starker Bedrängnis" (s. o. S. 84 f., 107), „die Lehre mit Freude

heiligen Geistes aufgenommen . . . und von den Idolen sich zu Gott

abgewendet, um einem lebendigen und wahrhaftigen Gott zu dienen

und seinen Sohn, den er aus den Toten erweckt hat, aus dem

Himmel zu erwarten, Jesus, der uns aus dem kommenden Zorn-

gericht erretten wird" ^). Jetzt gilt es, auszuharren in aller irdi-

schen Not und Verfolgung und seine Gebote getreu zu befolgen.

„Der Herr aber" (d. i. Jesus), so betet Paulus für sie, „lasse euch

immer reicher werden an Liebe zu einander und zu allen, eure

Herzen zu festigen tadellos in Heiligkeit vor unserem Gott und

Vater, wenn unser Herr Jesus kommt samt allen seinen Heiligen" ^).

Diese Freudenbotschaft erfüllt alle, die dafür empfänglich sind,

mit wildem Enthusiasmus; sie fühlen das Wehen des „Geistes",

der ihnen die Augen öffnet und ihnen die Gnadengabe des Glau-

bens gewährt. Da spielen sich dann die Scenen ab, die der erste

Korintherbrief anschaulich schildert und die bei den Galatern

und in Thessalonike ebensowenig gefehlt haben'^) : die Gläu-

^) Daher fügt er an die ursprüngliche Glaubensformel nicht nur die

fünfhundert Brüder, den Jakobus und alle Apostel an, sondern als Schluß-

stein auch sich selbst (Kor. I 15). Diese Bezeugung hat natürlich noch

eine ganz andere Kraft , als wenn ein Prophet , wie die von Celsus

(Orig. II 34, s, Bd. II 413 f.) geschilderten, sich selbst für den göttlichen

Bringer des Weltuntergangs ausgibt. Im übrigen tritt in den Worten,

die Celsus anführt, die Nachahmung der christlichen Verkündung ganz

deutlich hervor; alle diese Erscheinungen sind zwar aus dem Geist der

Zeit geboren, aber in ihrer Gestaltung sekundäre Nachahmungen des

Christentums, so gut wie Simon und seine Nachfolger und die gesamte

Gnosis, und sind daher auch ohne dauernde Nachwirkung geblieben.

2) Thess. I 1, 6. 9 f.

ä) Thess. I 3, 12 f.

*) Gal. 3, 5 ö £Jit)(opY]YOJV ufAtv TÖ TCveö(i.a xoCi IvspYÖJv SuvafAfec? £v öfxcv,

und vorher v. 2 die Frage, ob sie das icveüfjLa i' sp^wv vöfjiou oder H axo-?]?

TziQzsmq empfangen hätten. Ebenso Thess. I 1, 5. 4, 8.
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bigen sind der irdischen Welt entrückt und in eine neue, über-

irdische Sphäre erhoben, sie reden stammelnde, sinnlose Worte

in der Sprache des Geistes, die dann von dazu Berufenen mystisch

gedeutet werden, sie schauen die Herrlichkeit der göttlichen Mächte,

sie prophezeien und geben Orakel wie die Propheten Israels, Wun-
derheilungen und Teufelsaustreibungen werden etwas ganz Ge-

wöhnliches. Es sind Vorgänge, wie sie sich ebenso bei dem Auf-

treten jüdischer, samaritanischer und heidnischer Thaumaturgen

und Sektenstifter abspielen und wie sie sich fortan in der christ-

lichen Welt immer von neuem wiederholt haben, wo immer eine

tiefgreifende religiöse Erregung die Massen erfaßte, innerhalb der

Kirche so gut wie im Gegensatz zu ihr, so im Montanismus, bei

den Kreuzzügen, bei den Mirakeln und Wallfahrten der katho-

lischen Kirche, und mit besonderer Energie in Vergangenheit

und Gegenwart bei den Revivals und Sektengründungen der angel-

sächsischen Welt in England und Amerika und bei der Kirchen-

gründung der Mormonen, in unmittelbarer Anlehnung an das in

den Briefen des Paulus gegebene Bild der Urzeit.

Auch Paulus selbst ist diese Stimmung nicht fremd, ja er

lebt recht eigentlich in ihr. „Gott sei Dank, ich rede mehr in

Zungen als ihr alle," schreibt er den Korinthern ^). „Aber", setzt

er hinzu, „in der Gemeinde will ich lieber fünf Worte mit meinem

Verstand sprechen, um auch andere zu belehren, als zehntausend

Worte in Zungen." Bei allem Enthusiasmus bewahrt er — und

darin ojBFenbart sich die Eigenart seines Wesens, der er seine Er-

folge verdankt — doch immer das klare Urteil; der praktische

Verstand gewinnt die Führung. Mochte das Erscheinen des Herrn

noch so nahe bevorstehn — und daran hat Paulus bis an sein

Ende felsenfest geglaubt — , bis dahin ging das irdische Leben

weiter. Paulus hat seine Anforderungen niemals aus dem Auge
gelassen und daher auch nie Utopien nachgejagt, wie die Urge-

meinde mit dem Versuch, die Gütergemeinschaft einzuführen. Wohl
aber galt es, das Leben der neuen Gemeinde und jedes ihrer Mit-

glieder so zu gestalten, wie es dem göttlichen Willen und der

durch die Gnade des Geistes gewonnenen „Heiligkeit" entsprach.

Die Grundlage „für meine Pfade (Lebensregeln) in Christus, wie

1) Kor. I 14, 18.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 23
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ich sie allerorts in jeder Gemeinde lehre" ^), bieten die Worte Jesu

und die von ihm verkündete Auslegung und Vertiefung des mosai-

schen Gesetzes; sie hat Paulus in der Gestalt übernommen, wie sie

von der Urgemeinde aufgezeichnet waren und von den Missionaren

in die Welt hinausgetragen wurden 2). „Ihr wißt," schreibt er den

Thessalonikern (I 4, 2) „welche Gebote ich euch durch den Herrn

Jesus" — d. h. als von ihm verkündet — „gegeben habe." Diese

Gebote immer wieder einzuschärfen, wird er niemals müde; teils

in kurzer Aufzählung, teils in breiterer Ausführung bilden sie ein

Hauptstück in weitaus den meisten seiner Briefe^). Wie es Jesus

') Kor. 14, 17: er hat Timotheus nach Korinth geschickt, 05 ujxäi;

äva}Jivv]oet xä? 6Sou? (jlou xai; Iv Xptatü), xaS'O)!; Tcavia^^oö Iv Tza<sf} exuXTjaia StSdoxcu.

^) Vgl. 0. S. 226. Diese Herrenworte sind von Paulus viel häufiger

verwertet, als man gewöhnlich beachtet; die meisten Stellen habe ich

bereits Bd. I 236 zusammengestellt. Der Bericht über die Einsetzung des

Abendmahls Kor. I 11, 23 ff. (vgl. 10, 16) deckt sich völlig mit Marcus

(Bd. I 175), das Zitat über die Instruktion der Missionare Kor. I 9, 14,

auf das er immer wieder anspielt (Thess. I 2, 7, vgl. II 3, 8. Kor. I 9, 6.

II 11, 7), mit Q (Bd. I 277), der Satz, daß der Tag des Herrn wie ein

Dieb bei der Nacht kommt (Thess. I 5, 2), mit Q und Marcus (0. S. 238).

Dazu kommt ein in die Evangelien in dieser Gestalt nicht aufgenommenes

Herrenwort über die Auferstehung Thess. 14, 15 ff. (0. S. 239). Die

prinzipielle Verwerfung der Ehe, die bei Matthaeus 19, 10 ff., vgl. 5,

28 ff. (Bd. I 215) weiter ausgeführt ist, kennt er Kor. I 7, 1 ff., das Ver-

bot der Ehescheidung Marc. 10, 8 f. zitiert er Kor. I 7, 10. Die Zusammen-

fassung aller Sittengebote des Dekalogs in dem einen der Nächstenliebe

Gal. 5, 14. Rom. 13, 9 ist ein Verweis auf Jesu Wort Marc. 12, 31. Den

Spruch über das Bergeversetzen durch den Glauben (Bd. I 229) verwendet

er Kor. I 13, 2, den über den Sauerteig (Bd. I 230) Gal. 5, 9 und Kor. I

5, 6, den über das Salz (Bd. I 230) Kol. 4, 6. Das Wort Kor. I 4, 2

J)8e XoiTtöv C'']tstTac iv toli; oixovop.ot(;, tva Kiozoq xi? eöpsi)-^ berührt sich mit

der Parabel Luc. 12, 42, die Bezeichnung der Christen als o\v.ov6ii.o<.

ftoatY]pEü)v 9-soö Kor. I 4, 1 stammt aus Jesu Wort Marc. 4, 11 ufilv xö

[xuax-^p'.ov SeSoxat xyji; ßaaiXetai; xoü ^eoü. Der Satz, daß an sich keine

Speise unrein ist, sondern nur durch die Menschen als solche an-

gesehn wird, für den er sich auf Jesus beruft (Rom. 14, 14 olSa xotl

7certEio|xaL Iv xoptü) 'Iyjooö, oxi o5oev xoivov [d. i. trefe] 81' Eauxoö, et jxy] xü)

XoY^CojJ'.svü) xt xotvöv elvat, sysivü) y.oiv6v) stammt aus Jesu Wort Marc. 7, 14 ff.

In Kol. 2, 22 verwendet er das Zitat aus Jesaja 29, 13 ff. in demselben

Sinne wie Jesus bei Marcus 7, 6 ff., s. u. in Kap. IX.

') Thess. I 4, 1— 12, und mit Verweis darauf II 2, 15— 17 (apa ouv,

äiZektpoi, oxT^xexe xai xpaxelxe xa? napaSooet? ä? loiSax^"'!'^^ ^'^'^^ ^'^^ Xo^ou

eixe 8t' ethoxoXyj? 4]|jLüiv). Kor. I 5 ff. Rom. 12 ff. Kol. 3, was dann im
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ausgesprochen hat, in Übereinstimmung mit den jüdischen Ge-

setzeslehrern, aber in gewaltiger Vertiefung ihrer Auffassung,

fassen alle Gebote sich zusammen in dem einen Zentralbegriff

der Nächstenliebe^). Die Ablehnung des 'Götzendienstes und die

volle Hingabe an Gott ist mehr eine selbstverständliche Voraus-

setzung als ein Sondergebot, so oft sie auch eingeschärft wird;

denn der Christ weiß, daß die Idole nichtig und die in ihnen

hausenden Dämonen von dem Christus überwunden und wesenlos

geworden sind^). Dem entspricht die oben S. 190 ff. besprochene

freie Stellung, die Paulus dem Genuß von Opferfleisch gegenüber

einnimmt, auf die wir später noch einmal zurückkommen werden.

Um so wesentlicher ist der Bruch mit dem weltlichen Leben,

wie es die Heiden treiben und die jetzt durch Gottes Gnade Be-

kehrten früher betrieben haben, mit seiner Genußsucht und Las-

zivität und dem allen Verkehr beherrschenden und vergiftenden

Eigennutz. Vor allem sind es die geschlechtlichen Ausschweifungen,

die andauernd mit aller Energie bekämpft werden müssen, da

hier die Versuchung zu einem Rückfall in die natürliche Un-
gebundenheit des Heidentums nur zu nahe liegt. Hier ist Paulus

unerbittlich : den Korintheru hat er in einem Brief befohlen, mit

Unzüchtigen nicht zu verkehren; in einem zweiten, dem ersten er-

haltenen Brief, erläutert und erweitert er das dahin, man solle mit

einem vorgeblichen Bruder (xti; aSsX'^öc 6vo{j.aCö[X£Vo<;), der un-

züchtig, habgierig, Götzendiener, Lästerer, Trunkenbold, räuberisch

ist, nicht verkehren noch zusammen essen ^). Als ihm vollends ge-

meldet wird, daß jemand die Frau seines Vaters (seine Stief-

mutter) geheiratet hat, „da habe ich, leiblich abwesend, aber gei-

Epheserbrief weiter ausgeführt wird. Kürzer Gal. 5, 13 ff. Den Philippern

genügt die kurze Mahnung 4, 8 f. a xal Ifiat^s-e xal irapeXaßits xal vjxouaate

xal EiosTE £v £jj.ot, taüt« jcpaoaete. Ganz fehlt ein derartiger Abschnitt nur

im zweiten Korintherbrief.

") Vgl. Bd. II 430 ff. Dem entsprechend Gal. 5, 14. Rom. 13, 9.

*) Kor. I 8, 4, s. 0. S. 190 f.

^) Kor. I 5, 9 ff. Die Korinther haben seine erste Weisung dahin miß-

verstanden, sie dürften überhaupt mit solchen Leuten, also auch aus der

Heidenwelt (xo!^ Ttöpvot? xoö xoafjLoo toötoü), nicht verkehren. Das weist er

hier ab, über toü«; s^w kann nicht er richten, sondern nur Gott, aber aus

ihrer eigenen Mitte (aus der Gemeinde) sollen sie derartige Sünder ver-

urteilen und ausstoßen.
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stig anwesend, bereits das Urteil gefällt, daß ihr und mein Geist

im Namen des Herrn Jesus euch versammelt mit der Kraft un-

seres Herrn Jesus" (d. h. um durch ihn zu wirken), „einen solchen

dem Satan zu übergeben zur Vernichtung des Fleisches, da-

mit der Geist" (tö 7rvsü[Jia, dessen er durch die Bekehrung teil-

haftig geworden ist) „gerettet werde am Tage des Herrn" ^).

Auch für Paulus ist, wie für Jesus wenigstens nach seinen

Äußerungen im Matthaeusevangelium, die Ehelosigkeit das Ideal")

So ist er denn auch unverheiratet geblieben, im Gegensatz zu

Petrus, der ja schon vor seiner Jüngerschaft eine Frau hatte,

und zu der Urgemeinde überhaupt; Petrus und die übrigen

Apostel, sowie die Brüder des Herrn führten ihre Frauen auch

auf ihren Missionsreisen bei sich^). Vor der Gefahr, eine wirk-

lich asketische Mönchsreligion nach Art der Essaeer zu werden,

ist das Christentum indessen durch die freie Stellung Jesu

zum Leben bewahrt worden. So ist denn auch die extreme Auf-

fassung der Ehe immer auf kleine Kreise beschränkt geblie-

ben, und das Wort Jesu, das sie verwirft und sogar die Selbst-

entmannung preist, findet sich nur bei Matthaeus, nicht in den

übrigen Evangelien^). Paulus dagegen antwortet auf eine' Anfrage

der Korinther, daß es allerdings „für einen Menschen gut (xaXöv,

ideal) ist, ein Weib nicht zu berühren". Aber er erkennt an, daß

das praktisch nicht durchführbar ist und nur zu um so zügel-

loseren Ausschweifungen führen würde ; und so gestattet er die

Ehe und den geregelten Verkehr in ihr, „daß euch der Satan

nicht in Versuchung führe wegen eurer Unenthaltsamkeit", aller-

dings „nur als Erlaubnis, nicht als bindende Vorschrift". „Ich

') Kor. I 5, 1 ff. Paulus benutzt diesen Anlaß, um ihnen ihr Renom-

mieren mit ihrem korrekten Verhalten vorzuwerfen, anstatt traurig darüber

zu sein, daß so etwas unter ihnen vorgekommen ist und daß dieses bißchen

Sauerteig den ganzen Teig säuert und verdirbt.

*) Es kommt hinzu, daß nach dem Gesetz der Geschlechtsakt eine

Befleckung ist, von der man sich reinigen muß, eine Anschauung, die

auch in allen anderen Religionen weit verbreitet ist, so vielfach sie da-

neben die Forti^flanzung gebieten (so unter andern der Parsismus) und
oft genug auch den freien Geschlechtsverkehr als kultischen Akt be-

trachten und fordern.

») Kor. I 9, 5.

') Bd. 1 215. 241.
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wollte, alle Menschen wären wie ich; aber jeder hat seine eigene

Gnadengabe von Gott, der eine so, der andere so"^).

Auch den Unverheirateten und den Witwen gestattet er die

Ehe, so sehr er wünscht, daß sie seinem Beispiel folgen und ledig-

lich dem Herrn leben könnten, während der Verheiratete zwischen

Gott und der Welt geteilt ist. Das gilt vor allem betreffs der

Jungfrauen. Eine Äußerung Jesu darüber gibt es allerdings nicht:

„Betreffs der Jungfrauen habe ich keinen Befehl des Herrn, son-

dern gebe meine Ansicht als einer, der durch die Gnade des Herrn

als zuverlässig gelten darf''). Ich meine also, daß es für den

Menschen gut (xaXdv) ist, so zu bleiben^), mit Rücksicht auf die

bevorstehende Not" — nämlich die binnen kurzem eintretende

Weltkatastrophe ^), bei der alle irdischen Interessen gegenstands-

los werden. Aber wer es nicht lassen kann, mag heiraten, eine

Sünde begehn sie damit nicht, wenn es ihnen auch fleischliche

Bedrängnis bringen wird; ich mache die Konzession, um euch

zu schonen^).

Um so nachdrücklicher betont er die von Jesus gebotene Un-

auflüslichkeit der Ehe**). Wenn sie sich trennen wollen, so bleibt

die Frau doch gebunden; erst nach dem Tode des Mannes darf

sie wieder heiraten, aber natürlich nur einen Christen ([J-Övov sv

^) Kor. I 7, 1 ff. Nachher v. 37 f. billigt er es dagegen besonders,

wenn der Mann seine Braut (rrjv eaotoü rtap&evov) unberührt läßt, also in

„geistlicher Ehe" mit ihr lebt; aber falls er sich nicht bezwingen kann,

begeht er keine Sünde, wenn er den Beischlaf vollzieht, wats xat ö f a;-«.tC"iv

tYjv eauTOÖ TtapO'eyov v.a\(üq noi^l, xal 6 [jl-Jj •(a^i^oiv xps'.cjov tio'.Yj'jcI.

^) Kor. I 7, 25. ertiTaY*i]v Kop'.oo ohv. s'xw, 'cv<i>;atjV os oi5wji.'. tüi; yjXey]-

liivoq (iKo Kopiou ti'.otö? elyai. Ebenso nachher v. 40 über die Witwen

:

[laxapKUTEpa 0£ £gtcv, eocv o5tcu? ',>-^'<-'''(1< xaxa tt,v £[X"r,v •p-'^ülJ-'l^ ' Soxdi 8s v.ä'((j)

^) Er denkt zunächst an die Männer, denen es nicht gut ist, wenn
sie heiraten; erst nachher v. 34 sagt er das gleiche für die Mädchen.

*) V. 29 ti'. 6 y.rt.ipbq auvtataXjjLevo; latcv . . . noLpd-^tj. -fap xb G)(YjijLa tob

»ÖOHOU T&ÜTOU.

^) V. 28 : jwenn sie heiraten (vgl. v. 36 f.), i^Xl-^^iv tf; aapxl s^oua'.v ol

toioüToi • l-^ui Zk üfxäiv (p£i8o|xai, wie nachher v. 35 zoözo oe (über die Nach-

teile der Ehe) npb<; zb 6[i,{Lv «okLv cufAtpopov Xi^ia, ohy^ Tva ßpö/ov ö|Jilv eittßaXio,

oXkä apG? TÖ eöoxYjfAov xal eürtdtpjopov xö) Kuptco CfKepi'ZKazxLuc; („damit ihr ohne

Ablenkung dauernd nur dem Herrn lebt").

*) Kor. I 7, 10. i:oi<; hz YSY«[J-''lx63tv Kaprx-^fi'Kkui, o6x i'fUi fxX'Ka. b Küpco;,

yuvalx'x ort' av5p&<; }at| xcupi;f)-?]vat xal avopa Y^valxa jj.-)] acp'.svai.
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KDpU|> V. 39). Ist der eine Gatte Christ, der andere nicht, so

sollen sie ruhig vermählt bleiben ; verlangt aber der ungläubige

Teil die Scheidung, so ist sie gestattet, und der andere Gatte

nicht mehr gebunden^).

Wie in dieser Frage, so erkennt Paulus durchweg die ge-

gebenen Verhältnisse des irdischen Lebens an, solange dies noch

besteht. An ihnen soll man nichts ändern, jeder in seinem Stande

und Beruf bleiben, der Freie wie der Sklave^). Im Römerbrief

erkennt er die weltlichen Obrigkeiten und ihre Strafgewalt als

von Gott gesetzt an und ebenso die Verpflichtung zum Steuer-

zahlen ^), entsprechend dem Worte Jesu über den Zinsgroschen.

Dagegen sollen die Gläubigen es unterlassen, ihre Streitigkeiten

vor das weltliche Gericht „der Gesetzlosen"^) zu bringen — was

freilich oft genug geschehn ist und in der Tat ganz unvermeid-

lich war — , sondern sie innerhalb der „Heiligen" schlichten, wo
doch „ein einsichtiger Mann (go^oq)"' zu finden sein muß, „der

zwischen seinen Brüdern entscheiden kann". „Wißt ihr denn nicht,

daß die Heiligen die Welt und die Engel richten sollen? Und
da haltet ihr euch für unzulänglich (avdiiot) zum Richten über

Kleinigkeiten ?" °) Noch richtiger ist freilich, wie immer gemahnt

wird, jeden Streit zu vermeiden und in Verträglichkeit und brü-

derlicher Liebe Unrecht zu dulden, statt zu hadern. Zugleich aber

ist damit die Berechtigung und die Notwendigkeit anerkannt, so-

lange diese Welt noch besteht, das Berufsleben in gewohnter

Weise fortzusetzen. Nichts wäre verderblicher, als nun etwa im

Vertrauen auf die göttliche Gnade die Hände in den Schoß zu

legen; vielmehr gebietet gerade die Nächstenliebe, die Pflicht, für

die notleidenden und arbeitsunfähigen Brüder zu sorgen, dop-

pelte Anspannung der von Gott verliehenen Kräfte. „Ich mahne

euch, Brüder," schreibt Paulus an die Thessaloniker*'), „allen

Eifer daran zu setzen, euch ruhig zu halten, eure Geschäfte zu

betreiben (Tipdaseiv za TSta), und mit euren Händen zu arbeiten,

») Kor. I 7, 8 £f. 39 f.

2) Kor. I 7, 20 ff. Kol. 3, 22 (= Ephes. 6, 5). Vgl. den Philemonbrief.

') Rom. 13, 1 ff.

*) irtl TÄv ftSixwv Kor. I 6, 1. 9. d. i. der resaHm des A. T.; v. 6 wer-

den sie als a^tatoi, v. 4 als ol s^ooS-evvifxsvot sv xi; £v.-AX7]aia bezeichnefc.

') Kor. I 6, 1 ff.

«) Thess. I 4, 11 ff.
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auf daß ihr in Anstand vor denen draußen wandelt und auf keine

andere Hilfe angewiesen seid.'

„Als ich bei euch war, habe ich euch geboten: wer nicht

arbeiten will, soll auch nicht essen" ^) — ein Satz, der von der wei-

teren Entwicklung dauernd festgehalten und z. B. in der Apostel-

lehre den Weisungen vor allem für die Wanderprediger und son-

stigen Ankömmlinge zugrunde liegt. Paulus selbst hat auch hier

seiner Gemeinde ein Vorbild gegeben : er hat, wie er immer wie-

der hervorhebt^), von dem Recht, das der Herr den Aposteln

zuerkannt hatte, „vom Evangelium zu leben", obwohl er es im

Prinzip nachdrücklich auch für sich in Anspruch nimmt, praktisch

keinen Gebrauch gemacht, sondern sich durch eigene Arbeit er-

nährt. Nur um so eifriger mahnt er zu mildtätiger Unterstützung

der wirklich Bedürftigen und besonders auch bedrängter anderer

Gemeinden ^) ; daß zum Beginn seiner Mission in der europäischen

Welt die Philipper durch Hilfssendungen nach Thessalonike und

Korinth ein leuchtendes Vorbild gegeben haben, hat er immer

in dankbarer Erinnerung bewahrt*).

Das Siegel für die Bekehrung und die Erfüllung mit dem

„Geist" gewährt, nach Ablegung des Sündenbekenntnisses und

des Glaubensbekenntnisses und daher nach einer längeren Lehr-

zeit des Bekehrten, die Taufe auf den Namen des Christus Jesus.

Mit ihr tritt der Gläubige in das neue Leben der „Heiligen" ein.

Die so geschaffene Verbindung ist unauflöslich: „ihr alle, die

ihr auf Christus getauft seid, habt Christus angezogen", während

der alte Leib dadurch mit ihm begraben ist. Die Glieder der

Gemeinde bilden einen einzigen Körper, den Leib des Christus,

der zugleich sein Haupt ist. So haben sie Anteil sowohl an seinem

Tode und der dadurch gewonnenen Erlösung und Tilgung ihrer

Sünden, wie an seiner Auferstehung und dem ewigen Leben im

Gottesreich ^). Auch den Verstorbenen sucht man Anteil an dieser

') Thess. II 3, 10.

^) Thess. I 2. 7 ff. II 3, 7 ff. Kor. I 4, 12. 9, 6 ff. 14. II 11, 7.

^) Dazu kommen dann die Kollekten für die Muttergemeinde in Jeru-

salem, s. 0. S. 194 f.

') Phil. 4, 15. Kor. II 11, 9.

*) Gal. 3, 27. Rom. 6, 3 f. Kor. 1 12, 13. Kol. 2, 12 (vgl. Ephes. 4, 4 f.,

sowie 1, 13 to süaYfeXiov tYji; awxTjptaj &{iü)v, £v w xal Tziazf'xzfxvxsq iatppa-
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Gemeinschaft zu vermitteln; in Korinth ist die „Taufe für die

Toten" (o. S. 246) zu Paulus' Zeit ganz geläufig gewesen und wird

von ihm nicht nur als legitim anerkannt, sondern als Argument

für den Auferstehungsglauben verwertet^). Ständig erneut wird

diese mystische Verbindung durch das Herrenmahl, gegen dessen

weltliche Entartung in Korinth Paulus daher energisch eingreift

(o. S. 233 f.) ; es ist wirklich der Leib und das Blut des Herrn, was

man dadurch genießt, und wer das nicht erkennt, wer ,den Leib

nicht unterscheidet" von dem gewöhnlichen irdischen Brot, wird

dadurch „mitschuldig an Leib und Blut des Herrn" und verfällt,

wie jetzt irdischer Strafe, so alsdann dem göttlichen Weltgericht^).

Für die Aufrechterhaltung von Zucht und Sitte, für die Be-

wahrung des inneren Zusammenhangs der Gemeinde, für die Stär-

kung der Schwachen und Schwankenden, die Tröstung der Ver-

folgten, die Armenpflege und die Kollekten ist eine feste Organi-

sation unentbehrlich; und diese hat Paulus überall geschaffen,

im Anschluß an die Formen, die sich in der Urgemeinde heraus-

gebildet haben. Wie er mit Barnabas zusammen in Lykaonien

und der Nachbarschaft „für jede Gemeinde Älteste wählen läßt

und sie unter Gebet und Fasten dem Herrn überantwortet"^), wird

es überall geschehn sein. Durchweg versteht er es, sich alsbald

eine Schar von Gehilfen heranzubilden, auf die er sich völlig

verlassen kann ; ihnen überläßt er in der Regel auch die Voll-

ziehung des Taufaktes nach Abschluß der Lehrzeit*). „Ich bitte

euch, Brüder," schreibt er den Thessalonikern^), „erkennt die an,

die sich unter euch abmühn, euch im Herrn vorstehn und euch

zurechtweisen, und haltet sie überaus hoch in Liebe wegen ihres

Werkes." Diese selbst aber mahnt er: „weist die Zuchtlosen

zur Ordnung, tröstet die Kleinmütigen, nehmt euch der Schwa-

chen an, habt Geduld mit allen; sorgt, daß niemand Böses mit

') Kor. I 15, 29.

^) Kor. I 11, 20 ff. Es ist nie zu vergessen, daß Paulus, wie von so

vielen anderen, so auch von dieser fundamentalen Lehre nur im ersten

Korintherbrief redet; wäre dieser nicht erhalten, so erführen wir nichts

davon. Das zeigt anschaulich , wie zufällig und unvollständig unsere

Kunde von seinem Lehrsystem ist.

3) Act. 14, 23.

*) Kor. I 1, 14 ff.

5) Thess. I 5, 12 ff.
, .
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Bösem vergelte, sondern habt immer das Gute im Auge unter ein-

ander und für alle." Wer aber, so gebietet er im Namen des

Herrn Jesus Christus^), „zuchtlos und nicht nach der Überliefe-

rung wandelt, die ihr von mir erhalten habt, von dem haltet euch

fern". Überhaupt beansprucht er für sich die volle, ihm unmittel-

bar vom Herrn übertragene Autorität des Stifters und von Gott

gesetzten Oberhaupts der Gemeinden, er steht ihnen ähnlich, nur

mit noch viel größerer geistlicher Machtbefugnis, gegenüber, wie

im politischen Leben der griechischen und römischen Welt der

Gründer einer Kolonie oder Organisator einer Provinz, Ist er an-

wesend, so entscheidet er durch sein Wort^); aus der Ferne er-

läßt er seine Anordnungen durch Briefe, die der ganzen Gemeinde

zu verlesen sind^). „Wenn aber jemand meinem durch diesen

Brief gegebenen Wort nicht gehorcht," schreibt er nach Tliessa-

lonike^), „den zeichnet, daß ihr mit ihm nicht verkehrt, damit

er umkehre ; haltet ihn aber nicht wie einen Feind, sondern weist

ihn zurecht wie einen Bruder." Gegen schwere Frevler dagegen

verfügt er die volle Ausstoßung, die Exkommunikation, und über-

antwortet sie dem Satan °), und gegen seine Gegner, die Irrlehrer,

spricht er nach alttestamentlichem Muster den Bannfluch (avä^ejj-a

= D"in), der sie den feindlichen Mächten weiht '^).

Aber die Befolgung der Gebote soll nichts weniger sein als

sklavischer Gehorsam, wie ihn das Gesetz des alten Bundes erzeugt,

sondern vielmehr eine freiwillige Hingabe in den Willen Gottes,

wie sie aus der durch seine Gnade gewonnenen „Heiligkeit"'')

') Thess. II 3, 6.

^j Vgl. Kor. I 11, 34 betreffs des Herrenmahls t« oh Xoiica w? av

eXS-u) oiaTa^ojxai ; ebenso bei der Kollekte für Jerusalem I 16, 1 f. und sonst.

Vgl. Kor. I 11, 2 ETCaivw 8e üpiäi; oti Ttavta |jloü [j.e}jt,vY,a8'£ xal xaS'ö)? itapEcuixa

6jx[v Ttti; itapaSoGö'.g -/.azex^i^- Hierher gehören dann die autoritativen

Entscheidungen über die Tracht der Frauen (Kor. I 11, 8 ff.), über ihre

Stellung in der Kirche, wo sie nicht mitzureden haben (14, 34), und so

vieles andere.

^) Thess. I 5, 27. Kol. 4, 16.

') Thess. II 3, 14. Analog Kor. I 5, 11 f. (oben S. 355).

*) Kor. I 5, 5 (oben S. 356); danach Timoth. I 1, 20.

«) Gal. 1, 8. 9, vgl. Kor. I 16, 22.

') Thess. I 3, 13. 4, 3 ft'. II 2, 13 (die Gläubigen sind von Gott von

Anfang an auserwählt ei? o«uT*r]piav sv a'(iaa\i.ii> nve6fJ.axO(; xal rtiaxet äX-rjO-eia?).

Kor. I 1, 2. 6, 11. II 7, 1 (sniTeXoövTe? a-iwoÖM-riv ev (poßu) O'joö — eine der
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folgt. Die „Freiheit eines Christenmenschen ", die der Herr durch

Verleihung seines „Geistes" in den „Heiligen", den „Söhnen

Gottes" oder Söhnen des Lichtes^) schafft, wird von Paulus durch-

weg aufs stärkste betont^). Durch die Annahme des Evangeliums

hat der Gläubige die Erlösung, die Versöhnung gewonnen, und

lebt daher im Gegensatz zu dem Treiben dieser Welt in innerem

Frieden, in Frieden sowohl mit dem „Gott des Friedens" wie

mit seinen Brüdern^). Die Hoffnung, die der Glaube gewährt, ist

die Grundlage seines Vertrauens, seine Auswirkung im Leben ist

die Liebe, d. i. die werktätige Nächstenliebe, wie sie Jesus ver-

kündet und bewährt hat^).

wenigen Stellen, wo der letztere Begriff bei Paulus vorkommt: sonst nur

noch cpoßo? Kupiou Kor. II 5, 11. Kol. 3, 22 [Eph, 5, 21 iv (pößcu Xptaxoü]) in

scharfem Gegensatz gegen Stellen wie Rom. 8, 15 {oh yocp eXaßete tcvsöjjl«

hoo\si'X(i TiäXtv Sit; tpö^ov, ötXXä EXaßsxe itvsüfia iiiod'sa''.o.q, ev (1) xpaCofJiev 'Aßßä

6 Kux-qp). Rom. 6, 19 ff.

') Thess. I 5, 5 (Eph. 5, 8).

^) Gal. 5, 1 f^ IXsoö'epia Y^fiäi; Xptotö? vjXeoO'lptüOiv " arT|xeTe ohv xotl |x-r]

Kokiv ^o'(S> 8ouXeia(; (d. i. dem Gesetz) feve/saO's; 5, 13 upLEti; yc'P ^^' sXeo-

'S'spia lxXvj9'YjT£, aSsXtpot * [jlovov ji-V] tyjV iXeuö'Epiav sli; ii(pop(j.Y)v t-^ aapxt, äXXa

Sta r?]? d.'(äni]q SooXeuexs CnXXr^Xoiq. Kor. II 3, 17 6 Küp:oi; tö TcvsöfJia laxtv " oh

81 TÖ TcvEöfi.'x Koptou, sXsu^J-spia.. Rom. 6, 18 ff. 8, 2. 21.

^) Kor. I 7, 15. Rom. 5, 1. 8, 6. 14, 17 ff. Kol. 3, 15. Phil. 4, 7.

6 Q-sbq TYj? s\p-qyi]i Thess. I 5, 23. II 3, 16. Kor. I 14, 33 und oft; daher

der ständige Friedensgruß in den Briefen.

*) Wie Bd. II 437, 5 weise ich auch hier darauf hin, daß diese ayai^"')

mit dem Epcu? nichts zu tun hat, und daß der platonische Eros das dia-

metrale Gegenteil der christlichen und paulinischen ayartY) ist. Der Gegen-

satz der beiden Weltanschauungen tritt gerade darin ganz lebendig her-

vor: der Eros begehrt die Erkenntnis und will schaffen und zeugt daher

die Wissenschaft, die Agape entspringt aus dem Besitz der mystischen

Erkenntnis (YvuJai?) und gibt, verlangt dagegen nicht. Hinzuzufügen ist

noch, daß wie der Begriff so erst recht das Wort ^-^ä-iz-fi dem Griechischen

völlig fremd ist. Es ist von der griechischen Bibelübersetzung geschaffen,

als Wiedergabe von na.'lK, da das Verbum nriK, das sowohl die geschlecht-

liche Liebe und die Liebe oder Hinneigung zu irdischen Gütern, Tugenden,

Verbrechen usw., wie die Preundesliebe und die Liebe zu Gott sowie die

Gottes zu den Menschen bezeichnet, ganz korrekt durch äiaizäM wieder-

gegeben wird. Neben aYareY] wird in LXX nicht selten aYdixYjot? gebraucht,

was ja auch dem Griechischen geläufig ist; davon kann die Neubildung

«YKitY] als Kürzung betrachtet werden. In den Evangelien findet es sich

nur Luk. 11, 42, wo in dem Ausfall gegen die Pharisaeer die bei Mat-

thaeus 23. 23 stehenden Worte xat ö-zfr/xatfe ti ßapoxspa toö voaoo, tyjV xpbtv
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So sind Glaube, Liebe, Hoffnung die Grundpfeiler für die Ge-

staltung des neuen Lebens im Gottesreicb, das Paulus der Welt

verkündet^). In dem gewaltigen Hymnus, den er in den ersten

Korintherbrief eingelegt hat, hat er diesen Gedanken den für alle

Zeit maßgebenden Ausdruck geschaffen.

Innere Gegensätze. Die Geisteswirkungen

Wenn der Mensch nur dadurch zum Glauben gelangt, daß

der „Geist" ihm die Erkenntnis erschließt und in ihm seinen Wohn-
sitz nimmt, so daß er fortan „heilig" und „ein Tempel Gottes'

ist^), so ist dabei als selbstverständlich vorausgesetzt, daß der

Geist, so verschiedenartig auch die Gnadengaben (^apioiiata) sind,

die er den Einzelnen gevpährt, doch überall das gleiche wirkt

xal TÖ eXtaq vtal x-J]v -'loziv umgesetzt sind in xal jtaps&x=°>^' '^*''|V iipbiv xal

x-r]v a-(6iTz-qy xoö Ssoü, sowie Matth. 24, 12 in einer Einlage in die Apokalypse

bei Marcus : xal ?'.a xö JtXr|8üv9"rjva: xvjv ftvo|ji.tC(v 'lo-j-r^atzai y] itfäK-q xwv icoXXcüv

(wird die Nächstenliebe bei der Menge erkalten), und dann natürlich im

Johannesevangelium (und vor allem im ersten Johannesbrief). In den

griechisch geschriebenen Apokryphen findet es sich natürlich auch (z. B.

Socp, XaX. 3, 9. 6, 18, ebenso im Aristeasbrief 229) ; aber eigentlich literarisch

ist es erst durch die Christen unter der Einwirkung des Paulus geworden.

[Deissmanns Versuch, Bibelstudien S. 80, das Wort auch als hellenistisch

nachzuweisen, beruhte auf einer falschen Lesung in einem der Serapeum-

papyri. die er selbst Neue Bibelstud. 26 f. zurücknimmt; da kann er nur

noch Philo, quod deus imrant. 14, 69 anführen, wo a'^a.Tz-q als Liebe zu

Gott in Parallele zu ttoßo? gebraucht wird; das führt aber nicht über den

biblischen Sprachgebrauch hinaus, dem ja auch (pcßo? %-eob typisch ange-

hört. Crönert in seinem griechischen Wörterbuch gibt aus der heidnischen

Literatur nur zwei Stellen: ein Würfelorakel des 2. oder 3. Jahrhunderts

n. Chr. (Papers of the American School II 88) tc^v-J^s'. S'e'.i; ä'^a.Tzr[\i as

<piXojj.[j.Jt8Y]c 'AtppoSsix-r], und eine Ergänzung bei Philodem, die er selbst

als unsicher bezeichnet und die gewiß nicht richtig ist.]

') TheSS. I 1, 3 (iLV7]fJL0VSt50VXS? 6}XüiV XOÖ sp'(OD X'fj<; TCtaXEÜ)^ xal XOÜ %ÖKOli

XY]5 a'(äTzri<; xal xy](; ÖTtofiovYji; zr^ iXjiiSo^ xoö Koplou T|(jlü)v I. X. £(XTCpoat>sv xoö

d-soö xal jraxpö? yjiawv. Also der Glaube schafft die Grundlage, die Liebe

betätigt sich im Mühen für den Nächsten, die Hoffnung in der Ausdauer

;

alle drei sind durch Jesus ,vor" Gott Vater, d. h. in seinem Auftrag,

verliehn. Die drei Grundbegriffe ebenso Thess. I 5, 8. Rom. 5, 1 ff.,

wo noch eIoyjvy] hinzukommt. Gal. 5, 5 f. Y]fJ.5l? itvEUjJiaTi Iv. rtbxecu«; sXniSa

8txatooövY)(; ötrtEx5s)^6fi£t)a ; die ittaxt? bewährt sich 3t' »y^'^'I?-

2) Kor. I 2. 10 ff. 2. 16 f. 12, 1 ff.
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und damit die Einheit der Gemeinden und der Gesamtkirche

schafft und erhält; denn sonst wäre er ja nicht der Geist Gottes.

Indessen die Praxis zeigt nur zu oft das Gegenteil; die Indivi-

dualität jedes Einzelnen, die Verschiedenheit des Denkens und

Empfindens läßt sich nun einmal nicht aus der Welt schaffen, die

Homogenität läßt sich niemals erreichen, mag das Streben nach

voller Einheitlichkeit auch noch so ehrlich und ernsthaft sein.

Gerade das Bewußtsein, daß sich jetzt eine ganz neue Weltan-

schauung auf spiritualistischer Grundlage erschlossen hat, ruft

diese Gegensätze neu hervor. Ein jeder fühlt sich als Träger des

„Geistes", er gibt sich seinem Wehen, der unmittelbaren Offen-

barung Gottes, die aus ihm spricht, rückhaltlos hin ; wenn er

überhaupt die Empfänglichkeit dafür besitzt, wenn er nicht ledig-

lich ein gewöhnlicher Durchschnittsmensch ist, in dem nur der Leib

und die animalische Seele wirken, ein aapxtxög oder «l^o/txo?, son-

dern ein „Auserwählter" und daher ein Pneumatiker ^), hat er um
so mehr die Pflicht, den ihm gewährten Eingebungen zu folgen,

sie durchzudenken und in ihren Konsequenzen in Leben und Lehre

durchzuführen. Damit sind tiefgreifende Gegensätze unvermeid-

lich gegeben. Es ist wirkungslos, in derselben Weise, wie es die

alten Israeliten und das Judentum bei den Gegensätzen der Pro-

pheten getan haben, die Anschauung, die man als Irrlehre be-

kämpft, für Eingebung eines bösen Geistes, des Satans und seiner

Gehilfen, zu erklären; denn die Gegner können mit demselben

Recht das gleiche von ihrem Standpunkt aus behaupten. Auch

die Berufung auf die Wirkung — „an ihren Früchten könnt ihr

die falschen Propheten erkennen" heißt es bei Matth. 7, 15 f., in

Zusammenfassung des Gesetzes Deut. 18, 20 ff. 2) — hilft wenig;

denn sie enthält immer einen Appell an die irdischen Vorgänge,

an Dinge, die außerhalb der geistigen Machtsphäre liegen. In

Wirklichkeit liegt denn auch die Entscheidung nicht auf dem

Gebiet des Geistes und der Erkenntnis, sei sie verstandesgemäß

logisch oder intuitiv pneumatisch, sondern auf dem der Macht.

Diejenige Auffassung ist die richtige, die sich durchzusetzen ver-

') Kor. I 2, 14 f. 3, 1 ff. Gal. 6, 1. Kol. 1, 9 (vgl. Kor. 1 15, 44 ff., s. u. S. 373 f.).

^j Dem entspricht Paulus' Wort Kor. I 12, 3 YvwpiCw ujaIv, ort oüSeI?

£v rtVEUixait S-eoü XaXuiv Xs^^' ' avaS-Efxa 'rr,aoö?, xal oüoel; Sovaiai EtitEiv • Küpioi;

'Ifjaoüij, et fx-}] ev nvEÜp-axt ä-('nü.
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mag, sei es durch eine autoritative Persönlichkeit, sei es durch

die wirklich vorhandene oder fingierte Übereinstimmung der großen

Masse, welche die Abweichungen ausstößt und unterdrückt, den

Consensus, und oft genug durch das Eingreifen ganz anderer, rein

weltlicher Interessen. So ist es im gesamten Verlauf der Kirchen-

geschichte geblieben (vgl. o. S. 337 f.).

Paulus hat die Gefahren, die von hier aus sein Werk be-

drohten, alsbald empfinden müssen. In dem ersten Brief an die

Korinther nimmt er die Sache noch leicht: „Ich höre, daß, wenn

ihr in der Gemeindeversammlung zusammenkommt, Spaltungen

(ayb[JLaTa) unter euch vorhanden sind, und zum Teil will ich das

wohl glauben; denn es müssen ja Parteiungen (a'ipsascg) unter

euch sein, auf daß die Tüchtigen unter euch offenbar werden"^).

Aber schon damals hat er sehr ernsthaft mit den Gegensätzen

zu kämpfen, die, zum Teil von außen hereingetragen, zum Teil

in ihr selbst erwachsen, die Einheit der Gemeinde gefährden, und

sein Leben lang hat er diese Kämpfe fortführen müssen. Paulus

ist nicht nur der Vater der katholischen Kirche, sondern ebenso-

sehr der der Gnosis und der zahllos hervorsprießenden Sekten,

So ist er sich denn auch der Gefahren bewußt geworden,

welche die wilden Manifestationen des Geistes in Zungenreden,

Prophetie usw. bringen mußten. An die Thessaloniker schreibt

er noch, innerhalb einer ganzen Serie festformulierter Mahn-

worte ^): „löscht den Geist nicht aus, achtet die Prophetie nicht

gering, prüft alles, behaltet das Gute." Im ersten Korintherbrief

dagegen sieht man, daß ihm die bedenkliche Seite vor allem

des Zungenredens und seiner Auslegung sehr zum Bewußtsein

gekommen ist; die ganz ausführliche Erörterung darüber (c. 12

bis 14) zeigt, wie wichtig ihm die Sache ist. Er muß die pneu-

matischen Gaben als Offenbarungen des heiligen Geistes aner-

kennen, da nur durch diesen das Bekenntnis zu Jesus ermöglicht

wird — das besagt der S. 364, 2 erwähnte Eingangssatz — ; aber

er sucht ihre Bedeutung abzuschwächen, indem er die sonstigen

Befähigungen, die der Geist je nach der Individualität dem Ein-

zelnen verleiht, Weisheit (ao'fla) und intuitive Erkenntnis (Yvwat;;),

') Kor. I 11, 18 f. (vgl. 1, 10).

^) Zu der sprachlichen Fassung solcher Formeln vgl. Norden, Agnostos

Theos 257 f. 865.
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Heilkraft, den Glauben, damit auf gleiche Linie stellt, auf die

Rangordnung der Hierarchie hinweist, wo Apostel, Propheten und

Lehrer voranstehn (vgl. o. S. 252), und, „um einen noch weit dar-

über hinausgehenden Weg zu zeigen", den Hymnus auf die Liebe,

die ocYäTTT], einfügt, die alles andere weitaus hinter sich läßt. Die

Hauptsache bleibt die innere Einheit der gesamten Gemeinde als

des Leibes Christi und anstatt der Überhebung der Glieder, zu

der die Gaben führen, ihre willige Unterordnung unter die Ge-

samtheit. Vor allem äußert er sich möglichst ablehnend über das

Zungenreden, Offiziell abschaffen kann er es nicht; denn es ist

unter seiner Einwirkung entstanden und er selbst hat es eifrig

geübt ^). Aber er erkennt an, daß es nur den Redenden selbst

erbaut, für die Gemeinde dagegen vollkommen wertlos ist, gleich

dem Ton einer Trompete oder eines andern Instruments, wenn

sie nicht ein bekanntes und daher verständliches Signal gibt. So

bestimmt er, daß in der Versammlung „nur zwei oder höchstens

drei in Zungen reden sollen, und zwar hintereinander, und einer

dolmetschen; ist aber kein Dolmetsch da, soll er schweigen und

für sich und Gott reden". „Wenn dagegen in einer Versamm-

lung der ganzen Gemeinde alle in Zungen reden, muß da ein Laie

oder Ungläubiger, der hineinkommt, nicht sagen: ihr seid ver-

rückt" — eine völlig zutreffende Schilderung des Eindrucks, den

wir von den ersten Gemeinden gewinnen.

Weit vorzuziehn ist die Prophetie, bei der festgestellt wer-

den kann, ob man es mit einem wahren Propheten oder einem

Schwindler zu tun hat; wenn alle prophezeien, wird der Un-

gläubige oder Fremde, der in die Versammlung kommt, „von

allen geprüft und überführt, es wird offenbar, was in seinem

Herzen verborgen ist, und so wird er auf sein Antlitz fallen,

Gott anbeten und verkünden, daß Gott wirklich in euch ist".

Aber auch hier verlangt Paulus Zucht und Ordnung, so daß

jeder der Reihe nach redet und geprüft wird. Überdies aber

sind „die Geister der Propheten den Propheten Untertan" —
d. h. der Prophet hat die Inspiration, die ihm zuteil wird, selbst

in Zucht zu halten — -denn Gott ist nicht ein Gott der Unord-

') Außerdem findet er es in der Schrift Jes. 28, 11 f. (was aber ganz

frei zitiert wird) verheißen, aber als Zeichen nicht für die Gläubigen, son-

dern für die Ungläubigen.
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nung, sondern des Friedens" ^). Die Frauen, die, wie immer

bei solchen Scenen, ein besonders lebhaftes und empfängliches

Element gebildet haben werden, , sollen in den Versammlungen

überhaupt schweigen; wenn sie etwas erfahren wollen, können

sie daheim ihre Männer befragen".

In diesen Anordnungen kommt der Wirklichkeitssinn des Paulus

zum Durchbruch. Er nimmt für seine Anordnung in Anspruch,

daß „jeder, der ein Prophet oder Pneumatiker zu sein meint, an-

erkennen muß, daß das, was ich euch hier schreibe, ein Gebot

des Herrn ist; erkennt er das nicht an, so wird auch er nicht

anerkannt" — d. h, dann ist er ein falscher Prophet. Wo Paulus

später die kirchlichen Amter und Geistesgaben aufzählt, hat er

die Propheten an ihrer Stelle belassen, aber das Zungenreden

gestrichen^); und ebenso verhält sich die Apostellehre.

Die Probleme der Auferstehung

Zu sehr andersartigen Schwierigkeiten führte die Auferstehungs-

lehre. Wenn Paulus verkündigt, daß, wer sich zum Christus be-

kehre, damit das ewige Leben gewinne, da durch Jesus der Tod

überwunden sei, und daß die Wiederkunft des Herrn und die

Entrückung in das Gottesreich unmittelbar bevorstehe, so wird

es in der ja großenteils aus ungebildeten und jedem Aberglauben

zugänglichen Elementen bestehenden Masse, die er gewann, nicht

wenige gegeben haben, die das ganz buchstäblich aufnahmen und

erwarteten, daß der Tod sie nicht ereilen werde ^). Um so größer

war die Enttäuschung, als der Tod nun doch nach wie vor seine

Ernte hielt. So sind in Thessalonike Bedenken dieser Art laut

geworden, auf die Paulus in dem Brief eingeht, den er in der

gedrückten Stimmung nach seinem Mißerfolg in Athen dorthin

gesandt hat, als ihm alles daran lag, die Treue dieser Gemeinde

festzuhalten^). „Ich will euch über die Entschlafenen nicht in

') Kor. I 14, 32 f.; vgl. dazu Harnack, Ber. Berl. Akad. 1919, 527 ff.,

der auf Grund der Zitate bei Tertullian und Ambrosiaster 6 Q'söq streichen

will und die Äußerung auf den Prophetengeist bezieht.

2) Rom. 12, 6. Eph. 4, 25, vgl. o. S. 252, 3. Angedeutet wird es noch

Rom. 8, 26.

') So soll der Samaritaner Menander verkündet haben, daß seine

Anhänger nicht sterben würden (o. S. 297).

') Thess. 1 4, 13 ff.
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Unwissenheit lassen, damit ihr nicht in Trauer seid wie die übrigen,

die eine HofiPnung nicht haben. Denn wenn wir glauben, daß Jesus

gestorben und auferstanden ist, so wird Gott in dieser Weise auch

die Entschlafenen durch Jesus mit diesem herbeiführen." Zum
Beleg führt er das Herrnwort an, daß beim Herabkoramen des

Herrn zuerst die Toten auferstehn, dann die Lebenden mit ihnen

zusammen ihm entgegen hinaufgerissen und allezeit mit ihm

zusammenbleiben werden (o. S, 239). „Daher tröstet euch unter

einander mit diesem Wort." Über die Zeit braucht er nicht zu

wiederholen, was er früher gelehrt hat: sie wissen, daß der Tag

des Herrn kommt wie ein Dieb bei Nacht; so gilt es, allezeit

wachsam und bereit zu sein.

Wie es scheint, haben diese Ausführungen in Thessalonike

eine große Erregung hervorgerufen, wie sie bis auf den heutigen

Tag in den gläubigen Massen aufflammt, wenn auf Grund irgend

einer Berechnung aus den Apokalypsen — oder z. B. auch, weil man

sich einbildet, die Erde werde durch den Schweif eines Kometen

gehn — das unmittelbare Bevorstehn des Weltuntergangs er-

wartet wird^). Eine weitgehende Zuchtlosigkeit riß ein; man hielt

es für unnötig, zu arbeiten, und legte die Hände in den Schoß.

Dagegen wendet sich Paulus' zweiter Brief. Es ist sehr bezeich-

nend für seine Art, wie er sich in dieser nicht ganz einfachen

Situation verhält. Am Schluß des Briefes schreitet er, nach er-

neutem Hinweis auf das Vorbild, das er gegeben hat, mit ener-

gischem Gebot gegen diesen Müßiggang und die Beschäftigung

mit überflüssigen Dingen^) ein (o. S. 359). Im Eingang wird die

Glaubenstreue der Thessaloniker und ihr Ausharren in Verfol-

^) Auf eine Parallele bei Hippolytos comm. in Dan. IV 19 weist mit

Recht Wrede (Die Echtheit des zweiten Thess.-Briefs , Texte u. Unters.

N. F. IX 2, 1903, S. 49) hin [der im übrigen die Unechtheit des Briefes

nachweisen will] : ein Bischof in Pontos verkündet das Eintreten des

Gerichts binnen Jahresfrist, und findet zahlreiche Anhänger ; in furcht

und Verzagtheit lassen die Brüder ihre Äcker wüst liegen und verkaufen

ihre Besitzungen. Das gleiche ist bis in die Gegenwart oft genug vor-

gekommen. Ebenso ist ib. IV 18 „vor nicht langer Zeit" ein Gemeinde-

vorsteher mit der Schar der Gläubigen dem Christus in die Wüste ent-

gegengezogen, wie bei den Juden Theudas Bd. II 404, wo sie dann als

Räuber zusammengeliauen worden wären, wenn nicht die christliche Frau

des Statthalters für sie eingetreten wäre.

-) piTjoev epYaCo[j.evoU(; akXä rc£pi£pYaCofAEVOD<; Thess. II 3, 11.
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gungen aufs neue in hohen Tönen anerkannt. „Dadurch zeigt

sich, daß Gott gerecht richtet, euch des Gottesreichs zu würdigen.

Denn es ist ja nur gerecht bei Gott, euren Drängern mit Drang-

sal, euch, den Bedrängten, dagegen samt mir mit Nachlaß zu

vergelten, wenn sich der Herr Jesus mit den Engeln seines Macht-

bereichs in flammendem Feuer zeigt", wobei dann das Gericht

über beide Teile noch weiter ausgemalt wird. So ist das Thema,

um das es sich handelt, gleich in dem Eingangssatz berührt, als

anerkannter, überdies durch Verwendung alttestamentlicher Schil-

derungen illustrierter Glaubenssatz; dadurch, daß das Ganze zu

einer einzigen unendlich langen Periode zusammengefaßt ist, tritt

die Absicht, die Paulus verfolgt, noch deutlicher hervor^). Dann
fährt er fort: „ich bitte euch aber, Brüder, betreffs der Ankunft

unseres Herrn Jesus Christus und unserer Zusammenführung zu

ihm euch nicht vorschnell schwankend machen oder verwirren zu

lassen, weder durch einen Geist noch durch eine Rede noch durch

einen Brief, der als von mir stammend angesehn wird^), als sei

der Tag des Herrn eingetreten." Mithin haben sich die Vertreter

dieser Ansicht auf einen Brief des Paulus berufen; und Paulus

deutet an, daß derselbe gefälscht sein könnte. Daher fügt er am
Schluß einen eigenhändigen Gruß hinzu, in dem er seine Hand-

schrift ausdrücklich bezeugt: „das ist mein Zeichen in jedem

Brief, so schreibe ich"; sie sollen also die Handschrift verglei-

chen^). Aber es ist ganz undenkbar, daß irgend jemand, und

nun gar in dieser Zeit, einen Brief nach Thessalonike auf den

Namen des Paulus verfaßt haben sollte, in dem er diesem die

umstrittene Behauptung in den Mund gelegt hätte. Vielmehr

'j Mit Ausnahme des Galaterbriefs beginnen alle Briefe, auch der an

Philemon, nach dem Eingangsgruß mit dem Dank an Gott (shxapiGxiü tw

^sü), nur Kor. II sowie Ephes. shXoyrizbq h S-so?), an den dann sogleich ein

längerer Satz anschließt (Thess. I, Kor. I, Philipp., Kol. 5 Verse, Kor. II

und Rom. 3 Verse, Philemon 4 Verse), der aber hier bis zu 8 langen

Versen anwächst. Das wird nur noch im Kolosserbrief durch den Riesen-

satz V. 9—20 übertroffen, dessen Aufbau von Norden Agnostos Theos 251 ff.

analysiert ist. Im Epheserbrief ist das dann in die Monstreperiode 1, 3

bis 14 umgearbeitet.

2) jj-T^xe Ol' lictatoX-?]!; iu^ St' •fj|i.wv Thess. II 2, 2.

^) Thess. II 3, 17 f. 6 aanacfAOi; t-j eji^ X^'P"' üatjXou, 5 saxtv ovjfislov iv

naoig ETtiaToX-ß " ouxcue; Ypa?"*. Vgl. Gal. 6, 11. Kor. I 16, 21. Kol. 4. 18.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III Bd. 24
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ist es offenbar der vorhergehende, uns erhaltene Brief, dessen

Äußerungen über das plötzliche Kommen des Herrn und die Not-

wendigkeit, andauernd bei Tag und bei Nacht darauf vorbereitet

zu sein, so gedeutet wurden. Er hat denn auch die Echtheit des

Briefs nicht direkt bestritten, sondern nur als Möglichkeit hin-

gestellt^): wenn in dem Brief stehn sollte, was ihr behauptet,

so kann er nicht von mir sein, und das mögt ihr an der Hand-

schrift prüfen. Jetzt fügt er die damals nicht berücksichtigte Ein-

schränkung hinzu, daß nach den eschatologischen Verkündungen,

wie sie bei Daniel vorliegen, vor dem Eintreten des Weltgerichts

noch andere Ereignisse kommen müssen, die zwar schon im Werden

begriffen, aber noch nicht vollzogen sind, und daß daher bis zur

Wiederkunft des Herrn noch einige Zeit vergehn wird. „Laßt

euch durch niemanden und auf keine Weise täuschen: als ob

nicht zuerst der Abfall kommen und der Mann der Gesetzlosig-

keit" — der Gegner des göttlichen Gesetzes, der dasselbe auf-

heben will, der Antichrist — „offenbart werden müßte, der Sohn

des Verderbens, der Widersacher, der sich erhebt über alles was

Gott oder Heiligtum heißt ^), so daß er sich in den Tempel Gottes

setzt, indem er sich selbst für einen Gott erklärt. Habt ihr nicht

mehr im Gedächtnis, daß ich euch das früher, als ich noch bei

euch war, gesagt habe?" Daran schließt er eine absichtlich dunkel

gehaltene Andeutung über das „Hindernis", das sein offenes Her-

vortreten noch zurückhält^) ; aber „die Entwicklung ist schon im

^) Thess. II 2, 15 und 3, 14 weist er ohne Bedenken auf diesen Brief.

— Die hier gegebene Auffassung des zweiten Briefs, die sich im wesent-

lichen mit der Jülighers deckt, löst meines Erachtens alle Schwierigkeiten.

Denn daß der zweite Brief sich im übrigen mit dem ersten vielfach ganz

eng, ja zum Teil wörtlich berührt, ist doch nur natüilich: besäßen wir

mehr Briefe des Paulus, so würden solche Übereinstimmungen und Wieder-

holungen zweifellos noch viel häufiger sein.

^) Thess. II 2, 3 ff. Die seltsame Formulierung ujtspatpoiJLJvo? erel jiavta

X£y6|jievov ^eöv Yj asßaojxa erklärt sich daraus, daß Daniel 11, 36 v-ol: h']jui^-i\Qtxai

b ßaaiXfeui; %al \i.s'(a.'kov^-fiaszM inl Ttavta ö-eov auf den Antichrist gedeutet

werden mußte.

') Thess. II, 2, 6 f. xal vüv tö xaTs^ov oiSats el<; xö &.KOv.ako-r/^f^vai ahibv Iv

TU) ahzob xaipü). xö f^P (AUOXYiptov rjb-fi h'^sp'^BlTai x-qq avofJiia?, [xövov b xaxej^wv

apxi etui; i% fiEooo -(ivrixai. Was das xaxsxov oder der xaxex'uv ist, hat er

nicht ausgesprochen, er setzt voraus, daß seine Leser das wissen, und so

tappen wir im Dunklen. Die seit alters übliche Deutung (s. Bousset, Der
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Grang, nur muß der, der sie bisher zurückhält, erst aus dem Wege
geschafft sein; dann wird der Frevler offenbart und dann durch

Jesus mit dem Hauch seines Mundes vernichtet werden, er, in

dessen Auftreten sich die ganze Macht des Satans mit all ihren

Zeichen und Wundern der Lüge betätigt". Darin vollzieht sich

das Schicksal ,der zum Untergang Bestimmten, die seinem ver-

brecherischen Trug folgen, statt daß sie die Liebe(serweisung)

der Wahrheit angenommen hätten, die ihnen zur Rettung ge-

boten war; eben darum sendet Gott ihnen die kraftvolle Be-

tätigung des Irrtums, damit sie der Lüge glauben, auf daß alle

gerichtet werden können, die nicht der Wahrheit geglaubt haben,

sondern an der Ungerechtigkeit ihr Wohlgefallen hatten".

Mit diesen letzten Worten macht Paulus den Versuch, die

Allmacht Gottes trotz dieser Betätigung des Satans aufrecht zu

erhalten, indem er ihn als Werkzeug der göttlichen Gerechtig-

keit auffaßt. Er hat keine Empfindung dafür, daß er damit dem
idealen Begriff, den er sonst von Gott als dem Gott der Liebe

und der Wahrheit verkündet, geradezu ins Gesicht schlägt; sein

Unternehmen ist eben so vollständig mißglückt, wie allezeit jeder

Versuch, den Dualismus durch einen Kompromiß aus der Welt

zu schaffen.

Was Paulus verkündet, ist die vom Christentum übernommene

oder vielmehr seine Voraussetzung bildende jüdische Eschatologie.

Die Antwort auf die Frage, warum das verkündete und sehn-

süchtig erwartete Ereignis noch immer nicht eintritt, ist dieselbe,

welche die jüdischen Propheten seit Jahrhunderten auf die Frage

gegeben haben, warum die messianische Zeit noch immer nicht

kommt: es sind Hindernisse da, die das noch nicht möglich

machen. In derselben W^eise verfährt die Apokalypse bei Marcus,

die sich mit Paulus' Schilderung eng berührt: vorher muß alles

eingetroffen sein, was verkündet ist, und vor allem muß das Evan-

Antichrist 77 ff.), es sei das römische Reich gemeint, das durch seinen ge-

ordneten Bestand das Auftreten des Antichrists hindere, scheint mir wenig

wahrscheinlich; denn Gott könnte ja doch, wenn der vorherbestimmte

Moment gekommen wäre, dessen Zerstörung jederzeit herbeiführen. Eher

ist an die Notwendigkeit gedacht, daß das Evangelium vorher allen Völ-

kern gepredigt werden muß (Marc. 13, 10); indessen die Personifikation

6 xaxe)((uv, der erst beseitigt werden muß (das kann doch kaum der

römische Kaiser sein), paßt zu keiner dieser Deutungen.
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gelium vorher au alle Völker verkündet sein. Auf diese Weise

kann der Gläubige immer wieder vertröstet werden. Aber eben

darum kann der Glaube, daß die Wiederkunft des Herrn binnen

kürzester Frist bevorsteht, trotz aller Enttäuschungen immer weiter

festgehalten werden. —
Den entgegengesetzten Einwand hat Paulus in Korinth zu be-

kämpfen. Wie sein Auftreten in Athen an der Yerkündung der

Auferstehung von den Toten Schiffbruch litt, so wollen auch in

Korinth viele, obwohl sie im übrigen gläubig geworden sind, von

dieser allem griechischen Denken widersprechenden Lehre nichts

wissen. Die leibliche Auferstehung des Christus, des neuen Gottes,

scheinen sie geschluckt zu haben; aber an die Wiederbelebung

ihres eigenen Leibes, die ihnen verheißen wird, wollen sie nicht

heraii^l; sie scheinen sich mit der den Griechen seit alters ganz

geläufigen Unsterblichkeit der Seele, ihrem Fortleben nach dem

Tode, mit den Strafen und Belohnungen im Hades begnügt zu

haben-).

In dieser Diskussion gelangt der unüberbrückbare Gegensatz

zwischen der jüdisch- semitischen, kraß materialistischen und der

griechischen idealistischen Denkweise anschaulich zum Ausdruck.

Paulus hat offenbar die Anschauung der Gegner garnicht be-

griffen; für ihn ist ein Fortleben der Seele ohne den Leib, wie

es die griechische Philosophie annahm, ganz undenkbar. Um so

schärfer betont er, daß es sich hier geradezu um den Fundamental-

artikel des Glaubens handelt : „ Wenn es keine Auferstehung der

Toten gibt, ist auch Christus nicht auferweckt. Wenn aber Chri-

stus nicht auferweckt ist, ist meiue Predigt inhaltlos (xsv7]\ und

ebenso euer Glaube. Dann sind wir falsche Zeugen für Gott, und

unser Glaube ist eitel, dann steckt ihr noch in euren Sünden.

und die in Christus Entschlafenen sind verloren. Wenn wir ledig-

lich für dieses Leben (für das Leben auf Erden) unsere Hoffnung

auf Christus gesetzt haben, sind wir die bedauernswertesten aller

') Kor. I 15, 12 sl 8s Xp'.atoc xYjpiJaastai ort sx vsxpcöv s-j-"^|Y=?'^*-> ^^Z

XsYoaatv ev 6jilv t'.vs?. ort avdsraat? vsxpcöv oux £3t;v:

-) Darauf. dnB das ihre Anschauung \rar. weist hin, daß Pauhis Kor. I

15, 29 das Argument von der Taufe für die Toten (o. S. 246) gegen sie

verwendet: dieser Ritus setzt ein bewußtes Fortleben nach dem Tode voraus;

es genügt aber dafür vollständig ein Fortleben der Seele ohne den Leib.
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Menschen." Wie die Taufe für die Toten wäre dann das Aus-

harren in den Verfolgungen und Kämpfen, die er selbst jetzt in

Ephesos tagtäglich zu bestehn hat, widersinnig und nutzlos: „wenn

die Toten nicht auferweckt werden, dann wollen wir" — wie die

Weltkinder Jerusalems bei Jesaja 22, 13 sagen — „essen und

trinken, denn morgen sterben wir."

In dieser Ausführung tritt der gewaltige Rückschritt greifbar

hervor, den das Christentum sowohl der griechischen Philosophie

wie den größten Schöpfungen des älteren Judentums gegenüber

bezeichnet. Nicht nur die Auffassung der Gegner wird vollständig

verkannt, ja überhaupt nicht verstanden, sondern das sittliche

Verhalten, die unbedingte Hingabe an ein Ideal, wie sie Hiob,

der die Unsterblichkeit verächtlich abweist, ebensogut kennt wie

die griechische Ethik, wird zu einem bloßen Mittel : die Nächsten-

liebe und die Aufopferung für die Religion wird geübt, weil sie das

Bestehn der Schrecken des Weltgerichts und die Herrlichkeit des

ewigen Lebens im Jenseits sichert. Wohl liegen darin weit tiefere

Gedanken, wie sie Jesus verkündet hat ; aber sie sind verhüllt

unter einem viel primitiveren, roheren Gewände, das durch die

Materialisierung das selbstsüchtige Interesse wieder in den Vorder-

grund stellt. Nur um diesen Preis hat sich die Ethisierung der

Religion für die Massen erreichen lassen.

Paulus schließt die Abrechnung mit den Gegnern mit den Wor-
ten: „Laßt euch nicht irre führen: schlechter Umgang verdirbt

gute Sitten" — ein landläufiges Wort Menanders (o. S. 314, 3) —

;

„ernüchtert euch zu richtiger Gesinnung und begeht keine

Sünde; denn da sind einige, die keine Kenntnis von Gott haben;

das sage ich euch, damit ihr in euch geht!"^). Außerdem gibt

er eine eingehende theologische Erörterung über die Möglichkeit

und die Art der Auferstehung, auf die wir noch wieder zurück-

kommen müssen. Hier macht er der spiritualistischen Auffassung

eine Konzession, von der in den Thessalonikerbriefen noch keine

Rede war: wie das Saatkorn erst sterben muß, um zu dem neuen

Leben in der von Gott bestimmten Gestalt zu gelangen, so wird

auch beim Menschen „ein psychischer" — d. h. mit den irdischen

Seelenkräften begabter — „Leib gesät, aber ein pneumatischer" -

') Kor. I 15, 83 f. lv.wr^'\iaxt Si^ctiox; xa; jj.tj «lAr/piavsTö • (iYVwoiav '(up xJ'eoü

Tlve? Exouaiv " npö? Ivrpojr-rjv 6{xtv XaXd).
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(mit dem Gottesgeist erfüllter) „Leib auferweckt", im Gegensatz

zu dem ersten, aus Lehm gestalteten Adam der zweite oder letzte

pneumatische aus dem HimmeP). „Siehe ich sage euch ein Ge-

heimnis: wir werden nicht alle entschlafen" — er erwartet ja

mit Sicherheit, die Herabkunft des Christus zu erleben — „aber

wir werden alle verwandelt werden, in einem Nu, in einem Augen-

blick, bei der letzten Trompete; denn die Trompete wird er-

schallen und dann die Toten auferweckt werden unvergänglich, und

wir (Lebenden) werden verwandelt werden. Denn dies Vergäng-

liche muß die Unvergänglichkeit, dies Sterbliche die Unsterblich-

keit als Gewand anlegen"^). Wenn das geschehn ist, „dann

erfüllt sich das Wort, das geschrieben steht^): Der Tod ist ver-

schlungen in den Sieg; wo ist, Tod, dein Sieg, wo, Tod, dein

Stachel? Der Stachel des Todes aber ist die Sünde, die Kraft

der Sünde aber ist das Gesetz" — das sie durch seine Gebote

erkennbar macht — „Gott sei Dank, der uns durch unsern Herrn

Jesus Christus den Sieg gegeben hat!"

Die von Paulus bekämpfte Anschauung hat sich, weil sie

einem gesunden Empfinden entsprach, dauernd weithin lebendig

gehalten und tritt uns nicht nur bei Gnostikern, sondern auch

in manchen im übrigen orthodoxen Kreisen immer wieder ent-

gegen. Der gute Justin spricht von angeblichen Christen, die

gotteslästerisch genug sind, die Auferstehung der Toten (d, i. der

Leichen) zu leugnen, und behaupten, daß im Tode ihre Seelen in

den Himmel aufgenommen werden^). Die orthodoxe Lehre sucht

beides zu verbinden : die Seelen sind, wie auch viele der Heiden

^) Über diese Spekulation und die gründliche Umgestaltung des Zitats

Gen. 2, 7, die Paulus hier begeht, s. Bd. II 349.

^) Dieselbe Auffassung ist Rom. 8, 1 1 kurz zusammengefaßt : et Se tö

itveüjA« Toö l'^Hpavzo(; x&v 'Iv]GOÜv Iv. vsxpwv oiv.sl Iv ufiiv, 6 i'^siciaq Ix vsxptüv

Xptatöv 'lYjaoüv l^ujoKOi-f^as', xai za d'vq'za. awiirxxa 6[Aä»v Stdt xoö Ivoixoövxo^

ahzob iivEÜfiato? h ujJ.Iv. Ebenso Phil. 3, 21 : wenn Jesus Christus vom

Himmel herabkommt, [XSTaa/TiixaTtost tö awpia x^^? xaresivoiascu? yju.ü)v oofifioptpov

xü) ocufiaxt xfj? Sö^fji; aüxoü.

') Frei komponiert aus Jes. 25, 8 und Hosea 13, 14. Paulus zitiert,

wie immer, aus dem Gedächtnis.

*) Dial. c. Tryph. 80. Ebenso sagt Irenaeus V 31, 1 von den haeretici,

daß sie non suscipientes salutem carnis suae . . ., simulatqne mortui

fuerint, dicunt se supergredi coelos et Demiiirgum et ire ad matretn

vel . . . patrem.
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und der Philosophen anerkennen, ihrer Natur nach unsterblich'),

wenn auch nicht von Ewigkeit her, wie Plato annahm, so doch

nach dem Tode; und so kommen sie, wie Irenaeus (V 31, 2) for-

muliert, an einen ihnen von Gott bestimmten nicht sichtbaren Ort

und bleiben dort bis zur Auferstehung; bei dieser erhalten sie

den Leib zurück und kommen nun körperlich, wie auch der Herr

auferstanden ist, vor das Angesicht Gottes.

Für die Heiden ist das Auferstehungsdogma immer einer der

schwersten Anstöße geblieben. Umgekehrt werden die christlichen

Apologeten nicht müde, die Auferstehung des Fleisches als das

christliche Grunddogma zu verkünden und zu erweisen, wobei

sie sich vielfach derselben Argumente bedienen, wie die parsischen

Theologen oder Mohammed (Bd. H 68). Erst die moderne Ent-

wicklung hat dann dieses Erbstück als eine Last empfunden und

geht ihm nach Möglichkeit aus dem Wege ; aber auch schon für

einen so fanatischen Orthodoxen wie Goeze ist in der Polemik

gegen Lessing ein Hauptartikel der christlichen Religion neben

der Einheit Gottes nicht die Auferstehung des Fleisches sondern

die Unsterblichkeit der Seele-).

Theologie und Christologie des Paulus

Durch seine Bekehrung war Paulus vor die Aufgabe gestellt,

die neue Religion nicht nur mit der Schrift, deren untrügliche

Wahrheit ihm zweifellos war^), sondern auch mit der pharisaei-

') So ausführlich z. B. Athenagoras und Tertullian. Für den Haere-

tiker Tatian dagegen ist die Seele an sich nicht unsterblich, sondern

sterblich, kann aber durch die Gotteserkenntnis unsterblich werden,

während die, welche die Wahrheit nicht erkennt, im Tode stirbt und

dann bei dem Weltende mit dem Leibe zusammen zur Bestrafung auf-

ersteht (c. 18, vgl. 6, und dazu Schwartz im Index seiner Ausgabe p. 104

und Gefkcken, Zwei Apologeten, S. 105 f., die auf die Übereinstimmung

mit dem Valentinianer Herakleon verweisen). Eine ähnliche Ansicht des

Anglikaners Dodwell siehe unten in Kap. X (Christentum und Heidentum).

^) Lessings Schwächen, zweites Stück S. 81 (Goezes Streitschriften gegen

Lessing, herausgegeben von Erich Schmidt, S, 134).

^) Von einer Scheidung zwischen wirklich auf Gott zurückgehenden

Bestandteilen des Gesetzes und menschlichen (oder dämonischen) Bei-

mischungen, wie sie in Jesu Äußerung über die Gestattung der Ehe-

scheidung durch Moses npbi zr^v oxXfjooxapStav ofiöiv Marc. 10, 5 (Bd. I

232. II 430) angebahnt ist und von den Nasaraeern (Bd. II 408) über-
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sehen Lehre, in deren Spekulationen er aufgewachsen w-ir, aus-

zugleichen und eine Lösung der dadurch gestellten Probleme zu

suchen. Über diese Fragen wird er die langen Jahre hindurch

gegrübelt haben, die er in Damaskus und Tarsos in beschränkter

Wirksamkeit zubrachte, bis er Klarheit gewonnen hatte und in

die Welt hinausziehn konnte.

Neben dem exklusiven Monotheismus der Schrift hat Paulus

offenbar schon in der Zeit, da er noch ein fanatischer Jude war,

den ganzen Kreis theologischer Spekulationen übernommen,

welche im Pharisaeismus an die Lehre vom Messias ansetzten (Bd. II

330 ff.). Das wird jetzt auf den Christus Jesus übertragen. Er

ist der Sohn Gottes ^), der jetzt zur Rechten Gottes sitzt, um von

da zum Gericht herabzukomraen^). Er ist seit Ewigkeit im Him-

mel praeexistent^), als „Gottes Ebenbild" (slxwv 'ö-soö), das, wie

das die Finsternis erhellende Licht der Weltschöpfung, die Her-

zen der Gläubigen mit der Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes

durchstrahlt'^); er ist „die Kraft und die Weisheit Gottes" (^eoö

öövajitc xai ^£00 ao«pia)^). In diesen Äußerungen treten uns die-

selben Ideen entgegen, die wir bei Simon kennen gelernt haben,

die Loslösung der Schöpferkraft Gottes als einer selbständigen,

in der Welt wirkenden Potenz; aber für die Wirkung bildet es

einen fundamentalen Unterschied, daß Simon sich selbst für die

Inkarnation dieser Kraft ausgibt, während die christliche Predigt

verkündet, daß sie auf Erden in Jesus erschienen, jetzt aber in

den Himmel zurückgekehrt ist, um von dort aus das Weltregi-

raent zu führen.

Als dieser Weltregent steht der Christus neben dem „Vater",

liefert ist und in Ansätzen auch bei den Essaeern vorliegt (Bd. II 898),

findet sich bei Paulus nichts, wenn man nicht die Äußerung Gal. 3, 19

hierherziehn will, daß das Gesetz nicht unmittelbar von Gott selbst, son-

dern durch Engel gegeben ist (s. u. S. 405). Bei den Gnostikern und in

den Klementinen wird dagegen ständig mit ihr operiert, und bei Simon

(o. S. 283 f.) und Markion führt sie zu voller Verwerfung des Gesetzes.

') Daß Paulus die Bezeichnung „ Menschensohn " niemals braucht, ist

schon erwähnt; sie wäre den Griechen unverständlich gewesen (Bd. IT 836).

») Rom. 8, 84. Kol. 8, 1.

') Ebenso -rj avu) 'Iepr)DoaX-/7[j. Gal. 4, 26 (Bd. II 334; wie in der Apo-

kalypse auch im Hebraeerbrief 12, 22).

*] Kor. II 4, 4 ff.

*) Kor. I 1, 24. 30.
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als der „Herr" (6 Köptog). Das ist, wie schon für die Urgemeinde

(o. S. 218), »der Name über alle Namen", den Gott Vater dem

Christus Jesus gewährt hat^), der Name, den in der Schrift Gott

selbst führt — denn der Eigenname Jahwe ist, wie in der grie-

chischen Bibel, so im jüdischen Leben längst durch den „Herrn"

ersetzt (Bd. II 20 f.) — ; daher bezieht Paulus auch alttestament-

liche Zitate, in denen er vorkommt, unbedenklich auf den Christus''').

Im Gegensatz zu den vielen Göttern und Herren, welche die

Heiden in ihrer Unwissenheit verehren, .so heißt es im ersten

Korintherbrief, „kennen wir nur einen Gott, den Vater, aus

dem alles stammt und zu dem wir hinzielen, und ^inen Herrn

Jesus Christus, durch den alles geschaffen ist und durch den auch

wir existieren' ^). Noch prägnanter drückt er sich am Abschluß

seiner Laufbahn im Kolosserbrief aus : Christus ist „das Geheim-

nis (pLDOTTjpiov) Gottes, in dem alle Schätze der Weisheit und

Erkenntnis verborgen sind"^), „das Ebenbild des unsichtbaren

Gottes, der Erstgeborne der gesamten Schöpfung; denn in ihm

ward alles geschaffen im Himmel und auf Erden, Sichtbares und

Unsichtbares, seien es Throne, Herrschaften, Mächte oder Gewalten
;

das All ist durch ihn und zu ihm hin geschaffen, er selbst aber

existiert vor allem und alles besteht in ihm — und so ist er auch

das Haupt des Leibes der Gemeinde ... in ihm hat es der ganzen

Fülle der Gottheit" (ihrer Vollkommenheit) „gefallen Wohnsitz

zu nehmen" ^) und zwar in menschlicher Gestalt (owiianxwi;) — der

transzendente ewige Christus und seine zeitliche Erscheinung als

Jesus bilden eine untrennbare Einheit. Also der Christus und

') Phil. 2, 10 f.

») Thess. II 1. 9. Kor. I 1, 31. 2, 16. Kor. II 3, 16. 10. 17. Rom. 10,

13. 17.

') Kor. I 8, 6 aXX' ^r^\).u e-.j fl-eöi; ö it'xTY,p, ii oh xa. uavxa xctl YjfjiE'^ sl;

a?)T6v, xat ei? xüptoi; 'Itjooüi; Xpiaxöc, 8'.' oh za Tz&vza xac •fjii.sl? 8i' ahxoö.

*) Kol. 2, 3.

^) Kol. 1, 15 ff. o? saxtv sIxüjv to^ %'toij rob äopäioo, KpcutoToxo? Träof]?

xxbsiu(;, 5:*. ev küxü) Exxto9"f] xa ixdevxcx ev xoli; oüpavoi? xat knl x-?]<; '(r^q, xä

bpaxä xal xä aopaxa, eixa ö-povot eixe xuptox7]xe<; et'xe ^PX*"-
^'^"^^ lioozla'. " xä

ixdvxa Ol' aüxoö xal el? aüxöv exxtoxai, xal ahxoq eaxtv irpi navtcuv xal xä

uavxa £v a6x(I) auveoxfiXEv, xal abzöq eoxtv yj xstpaX-f] xoö aoj(jLaTO(; xyi? sxxXTjoiai; . .

.

3xt Iv aöxü) 2o8öx7)CEv Ttäv xö TtXYJpujfia xaxoixYjoa:. Der Schlußsatz wird

wiederholt und erläutert 2, 9 ev abxib xaxoixel Tiäv xö TrX-rjpcufxa xy); 6's6xy]Xo?

aiu|j.axixä)<;.
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Gottessohn ist die Gestalt, in der die unsichtbare Gottheit, die,

wo nicht eine Offenbarung hinzukommt, nur aus ihren Werken

erkannt werden kann^), sich in der Welt und durch die Welt

manifestiert; durch ihn hat Gott die Welt geschaffen. Man sieht,

wie alle Grundgedanken des Johannesevangeliums bereits bei

Paulus vorliegen — es fügt nur die Personifikation des Schöp-

fungsworts hinzu, während es den von Paulus benutzten Begriff

der Weisheit nicht verwendet — , wie andrerseits aber auch die

Emanationslehre der Gnosis nur eine konsequente Fortbildung

seiner Gedanken ist.

Die Aussagen, die im Korintherbrief auf den Yater und den

Herrn verteilt sind, braucht Paulus im Römerbrief 11, 36 in einer

Exklamation, mit der er die lange Erörterung über das Juden-

tum abschließt*), von Gott allein: „aus ihm und durch ihn und

zu ihm hin ist das All" ^); der Kolosserbrief sagt dann das „durch

ihn und zu ihm" wieder vom Gottessohn aus. Man sieht, wie ihm

die beiden Gestalten ineinander fließen. Im übrigen hat Nokden*)

mit Recht betont, daß Paulus eine feste Formel benutzt, die er

nach Bedürfnis variiert, und zugleich auf die nahe Berührung

mit der stoischen Lehre von der Einheit der Natur und der mit

ihr identischen Gottheit hingewiesen, die greifbar darin hervor-

tritt, daß Kaiser Marcus fast dieselben Worte vom Weltall ge-

^) Rom. 1, 19 f.

^] Sie beginnt v. 33 o) ßdS'oc kXoozoo xal GotpLot^ y.al "^vMatüii; ö-eoü.

Norden Agnost. Theos 243, 3 sucht darin (und ebenso in tä ßa^-zi xoü ö-eoö

Kor. I 2, 10) vielleicht mit Recht den Einfluß einer hellenistischen Rede-

wendung; indessen braucht Paulus Wendungen vom nkoö'zoz Gottes und

seiner Wirkungen nicht selten (Rom. 2, 4. 9, 23. Phil. 4, 19. Kol. 1, 27.

2, 2; ferner mehrfach im Epheserbrief). Dann folgt ein Zitat aus Jesaja

40, 18. Im übrigen ist es immer ein sehr beliebtes und praktisch wirk-

sames Mittel geblieben, da, wo man vor einem unbegreiflichen Rätsel

steht, so wie Paulus hier die Unergründlichkeit der göttlichen Weisheit

zu bewundern.

*) Rom. 11, 36 Ott e4 a^TOü xai oC «5x00 xal eli; ahzbv xä Kavta; dagegen

Kor. I 8, 6 vom Vater li ob xä ixÄcvxa xal Yjfj.El(; et? aüxov, vom Sohn dagegen 8i'

ou xa itävxa xal 'fifAsIi; 8t' a5xoö, was im Kolosserbrief 1, 16 durch xa irdvxa 8t'

a5xo5 xal eI? a'jxöv Exxtoxac variiert wird. Ferner Ephes. 4, 6 ti^ S-töc nat

nax'»]p Kdvtojv, 6 ekI itdvxwv xai 8tä itdvxu>v y.al ev rcä^iv; Hebr. 2, 10 (^eos),

8t' 8v xa rtdvxa xal 8t' ob xä Tcävx-/.

*) Agnostos Theos 240 ff.
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braucht^); seine Annahme, daß eine jüdisch-hellenistische Schrift

die Vermittlung gebildet habe, wird zutreffend sein^).

Auf eine genaue, dogmatisch formulierte Bestimmung des

Verhältnisses der beiden Potenzen zueinander, die dann der Folge-

zeit umso größere Schwierigkeiten bereitet hat, hat sich Paulus

wenig eingelassen ; eine durchgeführte Christologie findet sich

bei ihm noch nicht. Er nimmt das als gegeben hin, so gut wie

die Inkarnation des überweltlichen Messias in dem Menschen Jesus

von Nazaret. So zeigt sich in seinen Äußerungen darüber ein ge-

wisses Schwanken. Im Eingang des Römerbriefs, wo er sich den

bei den Adressaten, der judenchristlichen Gemeinde Roms, herr-

schenden Anschauungen möglichst anzupassen sucht, redet er von

,dem Evangelium Gottes, das durch die Propheten in heiligen

Schriften längst verkündet ist betreffs seines Sohnes, der dem
Fleisch nach aus dem Samen Davids geboren ist" — das kommt
bei Paulus nur hier vor und ist ihm an sich völlig gleichgültig

— ,der eingesetzt ist zum Sohn Gottes in Macht gemäß dem

Geist der Heiligung (xaxa 7rveö|xa aY^wauvY]?) durch ^) die Auf-

erstehung von den Toten, Jesus Christus unseres Herrn" ^). Da
sieht es so aus, als sei Jesus erst durch die Auferstehung zum

Gottessohn geworden, wie nach dem Evangelium durch die Taufe,

eine Praeexistenz als solcher also zum mindesten für den Men-

schen Jesus ausgeschlossen. Dagegen später 8, 3 heißt es, daß

^) IV 23 in einer Anrufung des xÖjjxo;: Iv. aoo itavca, iv ool navta, eI;

0» ::dvxc<.

^) Natürlich ist bei der Annahme einer schriftlichen Quelle (hier wie

bei der „liturgischen Stelle" Kol. 1, 9 ff., die Norden S. 251 ff. behandelt)

nicht daran zu denken, daß Paulus zitiert oder überhaupt ein Buch vor

sich hat; sondern er verwendet, hier wie so oft und wie wir es auch tun,

wo es zu seinen Gedanken paßt, Formeln und Ausdrücke, die ihm aus

seiner Lektüre und seinem Bildungsgang lebendig geblieben sind. In den

Schriften der Gegenwart — und vollends in der Tagesliteratur — würden

wir genug solche, vielleicht in der Mehrzahl der Fälle völlig unbewußte,

Abhängigkeiten finden, wenn wir sie eben so eingehend analysieren wollten,

wie die des Altertums.

') Nur das kann §4 ivaataaeux; vsxpoJv hier bedeuten, wörtlich etwa

„von der Auferstehung aus".

*) Rom. 1, 2 f. Analog 9, 5: die Israeliten 1^ wv 6 Xpiatoi; %axa aapxa

[zu dem anschließenden viel umstrittenen Satz vgl. Seeberg, Ursprung des

Christentums 28. 2].
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Gott zur Befreiung der Menschen von der Herrschaft des Ge-

setzes „seinen eigenen Sohn schickte in Gestalt des Sünden-

fleisches" ^). Da geht also der ewige Gottessohn in die Gestalt

Jesu ein. Das entspricht der wahren Auffassung des Paulus

besser. Ihren zutreffendsten Ausdruck hat sie im Philipperbrief

2, 6 f. gefunden: „Christus Jesus, der, obwohl er in Gottesgestalt

war, es nicht als gute Beute" — als sein Vorrecht^) — „ansah,

') 6 d'tbq TÖv EaoToü oVov xtsjx'^/ai; £v 6p.oiä)jJLaTt za.p-A.bc, ä}JLapT:tai;. Vgl. 8, 32.

-) Diese Deutung der vielumstrittenen Stelle hat meines Erachtens

vor allem E. Haopt in seinem Kommentar zu den Gefangenschaftsbriefen

S. 62 ff., und dann — trotz der sehr beachtenswerten Einwendungen und

Berichtigungen Jülichers ZNTW. XVII 1916, 1 ff., der im übrigen aber

auch die Deutung von äprtaYP-ö? als res rapienda, der Gottgleichheit als

eines Guts, das Christus sich gewaltsam hätte aneignen können, verwirft —
W. W. Jäger, Eine stilgeschichtliche Studie zum Philipperbrief, Hermes 50,

1915, 537 ff. erwiesen; apTca-cjAoi; ist = Eüp7]fxa, ein glücklicher Fund, den

man sich aneignet. Nur möchte ich den von ihm gebrauchten Ausdruck:

„wir haben es mit einem beliebten literarischen lorzoi zu tun" als leicht

irreführend vermeiden; es handelt sich um eine geläufige Redensart, die

Paulus verwendet, und deren Entwicklung in der griechischen Literatur

Jäger klargelegt hat. — Der Zusammenhang bestätigt diese Auffassung

durchaus : Paulus mahnt die Philipper zur Eintracht in demütiger Nächsten-

liebe und verweist sie dafür auf das Vorbild Christi ; auch sie sollen,

das ist seine Meinung, den Christenstand nicht als apna'fii.öq betrachten,

sondern als Mahnung zur Selbstaufopferung für die Brüder. Sehr mit

Recht verweist Jülicher auf die Verwertung der Stelle in dem Schreiben

der Gemeinde von Lyon über die Verfolgung im J. 177 bei Euseb. bist,

eccl. V 2, 2 ff.: auch die dort unter furchtbaren, immer wieder erneuten

Qualen Hingerichteten haben, obwohl ev Totaux-jj oö^-q urcdp/ovt?!;, das in

Nachahmung Christi nicht als äpKo.'di.oc; betrachtet out' aötol ii.äpzopa<;

eauTOü? äv£X"^pütxov ouxe [ji.y]v •r][JLtv tKszpBKOv toutco xü) ovofiaxt 'Kpooa.fopsösi)/

ahxooi, sondern haben, wenn das geschah, sich energisch dagegen ge-

wehrt. 'fjSecuc YOtp Tcapex^upoüv t-}]v tYj(; [iapTopta^ icpoofjYopiav tu) Xpioxü). —
Die Stelle Phil. 2, 6 ff. ist für Markion eine Hauptstütze seiner Auffassung

Christi und der Lehre des Paulus gewesen (Harnack Marcion S. 123*), und

in der Tat ist von hier aus nur ein kleiner Schritt zu seiner Auffassung,

daß der fremde Gott oder sein mit ihm wesenseiner Sohn eines Tages den

Entschluß faßt, die unter der Herrschaft des Gesetzes Gottes stehende

Menschheit zu erlösen, und in Menschengestalt (aber nicht in einem fleisch-

lichen, irdischen Leib, sondern nur ev 6(ji,oiu>fxa« avS-pioiioi) [mit Streichung

von Y^vöfJLSvoi;] xal oxTiixaxt eöpsd'el? otv^pcuTto^) in die Welt hinabgestiegen

ist und den Kreuzestod erlitten hat, um sie durch sein Blut vom Welt-

schöpfer loszukaufen.
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daß er wie Gott war, sondern sich selbst entleerte (ixevwasv) und

Knechtsgestalt annahm, indem er im menschlichen Abbilde auftrat;

und indem er sich in Haltung wie ein Mensch befinden ließ, de-

mütigte er sich und war gehorsam bis zum Tode, ja zum Tode am
Kreuz. Dafür hat dann auch Gott ihn über alles erhöht und ihm

den Namen über alle Namen gewährt" — den Namen Kopto;; -

—

„auf daß im Namen Jesu sich jedes Knie beuge in der himm-
lischen, der irdischen, der unterirdischen Welt, und jeder Zeuge

bekenne, daß Jesus Christus der Herr ist zur Ehre Gottes des

Vaters." Also der praeexistente göttliche Christus nimmt frei-

willig die Gestalt des Menschen Jesus an — natürlich, um durch

seinen Tod die Menschen zu erlösen, was als selbstverständlich

hier nicht erst gesagt zu werden braucht — ; zum Lohn dafür

wird er von Gott zum „Herrn" erhöht. Das ist im Grunde das-

selbe, was im Matthaeusevangelium der Auferstandene auf dem
Berge in Galilaea zu den Jüngern sagt: eSö^ti 1^°^ Jräaa i^ouaia

iv oopaviT) xal kizi y^? (vgl. Bd. I S. 14). In kürzerer Fassung hat

Paulus den gleichen Gedanken schon im zweiten Korintherbrief

ausgesprochen : „unser Herr Jesus Christus hat sich um euretwillen

arm gemacht, obwohl er reich war, damit ihr durch seine Armut
reich werdet" ^). Die weitere Entwicklung bis zum Abschluß (tö

TsXo?) berührt er in der Erörterung über die Auferstehung im

ersten Korintherbrief 15, 24 ff. : „er muß die Königsherrschaft

führen, bis er alle Feinde Gottes, jede Herrschaft, Gewalt und

Macht unter seine Füße gebracht hat, zuletzt von allen den Tod.

Dann, wenn ihm alles Untertan geworden ist, wird auch der

Sohn sich dem unterordnen, der ihm das All untergeordnet hat,

und das Königtum dem Gott und Vater übergeben, auf daß Gott

alles in allem sei."

Der Satan

Wie das Christentum und überhaupt jede moderne Religion auf

dualistischer Grundlage erwachsen ist, so ist auch für Paulus der

Gegensatz der guten Gottheit und der teuflischen Mächte des Bösen

und ihr ununterbrochenes Ringen mit einander die selbstverständ-

') Kor. II 8, 9 f^vü)ax£T£ y«P '^'^v x^P''''
"^^^ xopiou rificüv '1. X., 5ti S-.'

D|iä5 liixfjuxs'josv nXouotoi; toy, Iva üfiet? zq exeivou TtTU))(eca rtXoüffioYjte, auch

hier als mahnendes Vorbild für die Wohltätigkeit der Gemeinde.
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liehe Voraussetzung des Weltbildes. Der große Widersacher, das

Gegenbild Gottes und des Christus, ist Beliar oder der Satan, „der

Böse" schlechthin^). Er ist „der Gott dieser Welt, der den Sinn der

Ungläubigen verblendet hat, so daß sie das strahlende Licht des

Evangeliums nicht schauen können" ^). Die reale Welt, in der wir

leben (6 atwv ooioq), ist sein Machtbereich, die Elementarkräfte, die

ihr die arge Gestalt geben, die Mächte und Gewalten, die sie be-

herrschen, sind seine Werkzeuge und Gehilfen^) ; das Gegenbild ist

das zukünftige Gottesreich, das der Christus bringen wird*). Sie

schaffen alle Übel und Nöte, Sünde, Götzendienst und Tod. Der

Satan lauert den Menschen auf und verführt sie ^) ; auch die

Hindernisse, die Paulus in den Weg gelegt sind, stammen von

ihm^), und ihm überantwortet er die Sünder, die er aus der

Gemeinde ausstößt (o, S. 361). An sich freilich, vom Stand-

punkt der Gottesherrschaft aus, sind die teuflischen Dämonen,

welche die Menschen verehren, keine Realitäten; wie die alten

^) Kor. II 6, 15 Tt? 8e au}x«pa)v*r]ai<; Xpcatoü npb(; BsXiap. Sonst sagt er

immer 6 Saxavä? (Thess. I 2, 18. II 2, 9. Kor. I 5, 5. 7, 5. II 2. 11. 11, 4.

Rom. 16, 20). 6 oiä'^oXoq braucht Paulus nie, wohl aber Ephes. 4, 27. 6, 11

(auch ein Argument gegen die Echtheit!) und Timoth. I 3, 6 [ferner als

Appellativ „Verleumder" Timoth. I 3, 10, II 3, 3. Tit. 2, 3].

*) Kor. II 4, 4 6 ^sb<; xoü alcüvoi; zooxoo (im Johannesev. 12, 31 6 ap/^tuv to5

x6o|jLOü xoütou) sxütpXcoaJv za vo-^fxata tcüv äuiotuiv xtX. Es ist begreiflich, daß

diese Worte, die Markion natürlich für sich ausgenutzt hat, Anstoß erregt

haben und daß daher Irenaeus III 7 und TertuUian c. Marc. V 11 interpre-

tieren wollen: „Gott hat die Sinne der Ungläubigen dieser Welt geblendet."

') Kor. I 15, 24 (s. Anm. 4). Kol. 1, 16 werden sie aufgezählt als sits

Q-pövoi Ei'ts xüptoTTjxE? e'izs ötpX''*' ^'"* s^ooat«'. ; ähnlich Rom. 8, 88. Ferner

Ephes. 1, 21. 6, 12 (wir kämpfen upö^ xa? fjLeö-oSiai; xoü SiaßoXoo . . . repö?

xa? ftpx«?» rtpöc; xä? elooaiac, Kpbc, 'zobq v.oo(JLOxpaxopa? toö av.o'zoo^ xoüxou, npöc

xa Kvsü|xaT;xa x'?]? novvjpla^ Iv xoZ? BTzoüpoLvioii;) ; der Gegner Gottes ist hier

2, 2 speziell der Herrscher des Luftreichs, 6 ap^wv ttj? I^ouaiai; xoü azpoc,.

*) Kor. I 15, 24 f. xö xeXoi;, hzav (o XpiQxb<;) ^apaSiSoi x-f]v ßaacXstav xö)

&ecl) xal KOLtpi, oirtM v.'x'za.pfria'd TCäaav (ip)('f]v v.al näaav elouoiav v.a\ SövafAiv

;

er selbst führt die Hex-rschaft, bis er ^-rj itavxa? xou? i/fl-poo? uixö xoü?

rtoSa? a5xo5, darunter als letzten der Feinde den Tod (vgl. Rom. 8. 88 f.).

Befreiung von der Herrschaft der axoijela xoü xöojxoo (unter die auch die

Juden durch die Ritualvorschriften und speziell die Festzeiten des Gesetzes

gekommen sind): Gal. 4, 3. 9. Kol. 2, 8. 20.

^) Thess. I 3, 5 (o itfetpdC«>v). II 3, 3 6 Kupto«;, 05 atf]pi;ei ufxäi; xal

(püXd^et <3titö xoü novYipoü. Kor, I 7, 5. II 2, 11. 11, 14,

•) Thess. I 2, 18.
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Propheten sie als „Nichtse" bezeichnen, sagt auch Paulus zu

den Galatern: „als ihr Gott noch nicht kanntet, habt ihr den

von Natur überhaupt nicht existierenden Göttern gedient" ^),

und ebenso äußert er sich im ersten Korintherbrief (o, S. 190 f.);

aber daneben erkennt er hier an, daß es tatsächlich „viele

Götter und Herren in der Welt gibt", mit denen der Bekenner

des allein wahren Gottes keine Gemeinschaft haben darf^).

Um die Menschen von der Herrschaft des Satans zu befreien

und „uns herauszunehmen aus der gegenwärtigen argen Welt" ^),

hat Christus den Opfertod für unsere Sünden auf sich genommen.

Die Vollendung seines Werkes durch seine Wiederkunft steht

unmittelbar bevor: ,,der Gott des Friedens", so schließt Paulus

den Abschiedsgruß an die Römer (16, 20), „wird binnen kurzem

(sv ta^ei) den Satan unter eure Füße treten". In der Escha-

tologie im Korintherbrief (I 15, 24 ff., o. S: 381) wird das weiter

ausgeführt. Vorher aber wird der Satan noch einmal alle Kraft

aufbieten, um der Aufrichtung des Gottesreichs zu widerstehn

(S. 370 f.); er wird den Antichrist „mit aller Macht, mit Lügen-

zeichen und -wundern, und mit allem Trug des Unrechts" unter-

stützen, mit vorübergehendem Erfolg, bis dann der wiederkehrende

Jesus ihn mit dem Hauch seines Mundes niederwirft und „als

letzten Feind auch den Tod vernichtet", wie in der parsischen

Eschatologie und in der Apokalypse.

Das Problem der Erlösung und des Gesetzes

Indessen im Mittelpunkt der Gedankenwelt des Paulus stehn

diese Dogmen nicht; er hat hier einfach die traditionellen An-

*) Gal. 4, 8 To;? 'fü3£c ixY] ooaiv ^öotc;. Kor. I 12, 2 tä etSuiXa xä acpouv«.

I 8, 4 otSafiEV Ott oÜSev eiStoXov sv xoojxci), xal oÜSeIc; O'eck; eI fx-r] e'.^.

°) Kor. I 8, 5 xal fäp e'itcep felolv XeYOjxevot 9-Eoi eite ev oüpavü) stcs Eni

YV]?, uiGKtp eIgIv 8'Eoi rtoXXol xal yöpioi KoXkoi, &XX' Y)fi.iv et; d'so^ xtX. (vgl.

I 10, 20 f. II 6, 15 f.). Damit wird der vorhergehende Satz eingeschränkt.

Paulus betrachtet an sich die Götter und Idole als nichtig, empfindet

aber doch, daß sie im Erdenleben eine Macht repräsentieren. Das ist

nicht logisch konsequent durchgedacht, aber psychologisch vollkommen

begreiflich. Spräche er nicht zu Gläubigen, sondern zu Heiden, so würde

er sich eingehender und klarer ausdrücken, wie in Athen (act. 17, 29) über

die Verwerflichkeit des Bilderdienstes.

') Gal. 1, 4 5reu)i; E4EXYjxai ''t]\i.ÖL<; ex xoö alwvoij xo5 Iveoxwxo; novTjpoö.
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schauuDgen übernommen. Daher hat man die Rolle, die sie bei

ihm spielen, in der Regel wenig beachtet, so grundlegend sie

in Wirklichkeit auch für seine Lehre sind. Daß das Evangelium

vom Gottesreich die Erlösung von der Herrschaft des Satans und

dem Elend der gegenwärtigen Welt bringt, ist für ihn ganz

selbstverständlich.

Aber eben damit entsteht ein neues, weit schwierigeres Pro-

blem gerade in dem, was scheinbar bereits diese Erlösung er-

möglicht und sichert: in dem von Gott gegebenen Gesetz. Für

Paulus, als strenggläubigen Juden, ist die Schrift das untrügliche

Gotteswort. Aber die Verheißung, die es dem der Offenbarung

gewürdigten Volk gegeben hat, hat das Gesetz nicht erfüllt. Denn

seine Gebote wirklich zu befolgen, reicht über die Menschen-

kraft hinaus, und so bringt es gerade dem Gesetzestreuen nur

das niederschmetternde Bewußtsein seiner Unzulänglichkeit und

damit die Sicherheit seiner Verdammnis; denn Gott ist gerecht

und straft den Sünder. Wenn Gott also von dem Menschen

Unmögliches verlangt, wie verträgt sich das mit seiner Liebe

und Barmherzigkeit, die doch die Schrift überall verkündet?

Und weiter, wie verträgt es sich mit seiner Gerechtigkeit, daß

Jesus der Gottessohn, obwohl ohne Sünde ^), als Verbrecher

verurteilt ist und Gott das zugelassen hat, ja daß er ans Kreuz

geschlagen ist, obwohl doch das Gesetz (Deut. 21, 23) sagt:

., verflucht ist ein jeder, der am Holze hängt" -).

Das Problem, das damit gestellt ist, hat Paulus in seiner

ganzen Schwere empfunden; in den Äußerungen seiner Briefe

können auch wir noch nachfühlen, wie er in jahrelanger Arbeit

mit ihm gerungen hat, bis er die Lösung gefunden zu haben

glaubte.

Die Lösung erblickt er darin, daß die Erlösung, die der

Christus den Menschen gebracht hat, nicht sowohl eine Erlösung

ist von der Herrschaft des Satans, als vielmehr von der Herr-

schaft des Gesetzes; die Erlösung vom Satan und seiner Macht

ergibt sich daraus als unmittelbare und selbstverständliche Folge.

Den Ausgangspunkt bildet die Erkenntnis, daß der Mensch

*) xöv jXY] Yvovta ä(xapTiav Kor. II 5, 21.

^) Gal. 3, 13 Ott YEYpaTCtat ErtixaxapaTo^ näq ö npsfiafj.svo? Im ^okoo (in

LXX XExatapajjLSvo? bizo ihsoö v:äq xp. e. ^.).
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nicht imstande ist, das Gesetz zu erfüllen. „Da ist kein Unter-

schied; sie alle haben gesündigt" ^). Gleich durch den ersten

Menschen „ist die Sünde in die Welt gekommen und in ihrem

Gefolge der Tod, und von da aus hat sich der Tod über die

ganze Menschheit verbreitet, weil sie alle gesündigt haben* ^).

Auch die Erkenntnis des wahren, unsichtbaren Gottes, , seine

ewige Macht und Göttlichkeit, die von der Weltschöpfung an

durch seine Werke den Menschen offenbart und dem Verstände

sichtbar ist, so daß sie keine Entschuldigung haben", ist von

ihnen verworfen, da sie sich durch müßige Spekulationen und

durch ihr unverständiges Herz betören lassen und dem Götzen-

dienst, der Verehrung vergänglicher Geschöpfe ergeben ^). Da-

her hat Gott den Gelüsten ihres Herzens freien Lauf gelassen

und sie allen Sünden und Verbrechen preisgegeben. Dann aber

hat er sich den Israeliten geoffenbart und ihnen das Gesetz ge-

geben, und dadurch die Sünde kenntlich gemacht.

Hier ist Paulus freilich nicht zu einer logisch klar durch-

dachten Formulierung gelangt und verwickelt sich daher in

Widersprüche, wie so oft, zumal wenn er, wie im Römerbrief,

in schwieriger Lage eine bestimmte Wirkung erreichen will

und seine Argumentation danach gestaltet. Im Eingang des

Briefs erkennt er an nicht nur, daß auch die Heiden Gott hätten

erkennen müssen, sondern auch, daß sie „ohne das Gesetz zu

haben, doch tun was es gebietet, weil sie sich selbst Gesetz

sind; sie zeigen, daß das vom Gesetz gebotene Verhalten ihnen

ins Herz geschrieben ist, wie denn auch ihr Gewissen dafür

Zeugnis ablegt und ihre Gedanken sich gegenseitig anklagen

oder auch entschuldigen", so daß sie für ihre Handlungen ver-

antwortlich sind und daher mit Recht dem bevorstehenden

Gottesgericht ebensogut unterliegen werden wie die Juden, die

das Gesetz haben*). Nachher aber führt er aus, daß „wo kein

') Rom. 3, 23.

^ Rom. 5, 12. 18. Kor. I 15, 21 f. Dieser Satz ist der gleichzeitigen

jüdischen Literatur (IV Ezra; Baruchapokal.) ganz geläufig, s. Bd. II 348.

') Rom. 1, 18 ff. Vgl. 3, 9 f. Ebenso in der Areopagrede, vgl. o. S. 100 f.

Analoge Gedanken bringt die Sotpia Sa).cufjLü)vos 13 (vgl. Bd. II 363). Die

Schlußworte von Rom. 1, 32 stehen ebenso im Testament Aschers (Charles,

Greek version of the Test, of the Patriarchs p. XLIII).

*) Rom. 2, 12 ff.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. lU. Bd. 25
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Gesetz ist, auch die Sünde nicht angerechnet werden kann ; aber

trotzdem hat der Tod (die Folge der Sünde) von Adam bis auf

Moses auch über die, welche keine Sünde begangen haben, ge-

herrscht, da die Übertretung Adams auch sie in die gleiche

Lage gebracht hat"^); damit ist die Lehre von der Erbsünde

wenn auch nicht im Wortlaut, so doch inhaltlich ganz un-

zweideutig ausgesprochen^). Dann aber „ist das Gesetz hin-

zugekommen, auf daß die Sünde völlig werde" ^), oder, wie

Paulus den Galatern schreibt: „Das Gesetz ist um der Über-

tretungen willen hinzugefügt (zu den Verheißungen an Abra-

ham)" ^). Denn „durch das Gesetz wird die Erkenntnis der

Sünde gegeben" ^) und zugleich der Anreiz, es zu übertreten.

Die vorhergehenden Ausführungen haben die Tendenz, die

Heidenmission zu rechtfertigen und das Privileg der Juden wenn

auch nicht aufzuheben so doch möglichst herabzudrücken: sie

unterliegen ebenso wie die Heiden der Sünde und bedürfen daher

ebensosehr der Erlösung; ob jemand unter dem mosaischen

Gesetz steht oder nicht, ist für die göttliche Gnade und daher

für das Christentum gleichgültig. Der spätere Abschnitt da-

gegen bringt die Auseinandersetzung mit dem Gesetz; und das

bleibt für Paulus als Juden doch die Kardinalfrage und gibt

seine eigentliche Auffassung wieder. Der Grundgedanke ist:

das Gesetz ist den Juden gegeben, um der Welt ihre Sünd-

haftigkeit zum Bewußtsein zu bringen und damit die Erlösung

möglich zu machen. So „ist das Gesetz für uns der Erzieher

(Paedagoge) auf Christus", „Christus das Ziel des Gesetzes" ^);

während das Gesetz verdammt, gewährt er die Rechtfertigung

*) Rom. 5, 13 f. (ebenso 4, 15). Der sehr gezwungene Ausdruck Ijcl

Tu) 6|xoiü)pLaTt f?j(; napaßdoEU)? 'ASdcpi wird kaum anders gedeutet werden

können, als hier versucht ist; er soll erklären, daß Adams Verschuldung

auf alle seine Nachkommen einwirkt, besagt also dasselbe, wie vorher der

Satz, daß durch den einen Menschen die Sünde in die Welt gekommen
ist und damit ei? Ttdvxa? dv^pturtoo? 6 O-dvatoi; 8cy]X^ev, Etp' u> tcocvte? YjjJLaptov.

*) Ebenso Kor. I 15, 22 cuaitep ydp iv tu) 'ASdfA iravTs? djioö'V/^axouoiv xtX.

^) vofJLo«; 8e TtapfeiOYjX'ö'sv, Iva izkBoväo-jj tö jrapdrtxcufAa {= dji-aptia unmittel-

bar darauf) Rom. 5, 20.

*) Gal. 3, 19 6 vö}i.oi; kLv napaßdostuv X"P'v Jtpooete^f).

^) Rom. 8, 20 8id yäp vojJiou ertt^vwat? dixopiia?. 7. 7 ffjv dfxapTiav o5x

E^VlüV £1 piY] htä VOJJLOU.

«) Gal. 3, 24. Rom. 10, 4.
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durch den Glauben. ,Ich lebte einst ohne Gesetz; als aber das

Gebot kam, lebte die Sünde auf, und ich starb. . . . Ich unglück-

seliger Mensch! Wer rettet mich aus diesem Leib des Todes?

Dank sei Gott durch Jesus Christus unsern Herrn!" ^)

Von persönlichen Erlebnissen seiner Jugend, von Sünden,

die er begangen hätte, ehe er sich dem Gesetz hingab, von

einer Konfession im Sinne Augustins, wie man diese Äußerung

aufgefaßt hat^), ist in ihr nichts enthalten: Paulus schildert

vielmehr die traurige Lage, in der jeder Mensch sich befindet,

der unter dem Gesetz steht, wenn die befreiende Erlösung nicht

gekommen wäre •'). Aber die Unmöglichkeit, dem Gesetz wirklich

genug zu tun, die sündhaften Triebe des „Fleisches", den Anreiz,

den gerade das Verbot erzeugt, es zu übertreten, hat er aller-

dings aufs stärkste empfunden. So lange er orthodoxer Jude war,

hat er versucht, diese Triebe durch peinliche Befolgung des Ge-

setzes und seiner pharisaeischen Weiterbildung in der Tradition

zu überwinden: „in bezug auf die vom Gesetz geforderte Ge-

rechtigkeit war ich tadellos" ^). Da kam die Erleuchtung durch

den Herrn, und mit ihr die Erkenntnis, daß auf dem bisherigen

Wege das Ziel unerreichbar, daß das Gesetz unerfüllbar sei, weil

ihm die angeborene, von Adam her ererbte Sündhaftigkeit des

natürlichen („fleischlichen") Menschen unüberwindbar entgegen-

steht. Was Paulus im Römerbrief ausführt, sind nicht die Er-

lebnisse seiner jüdischen Vergangenheit, sondern die Anschau-

ungen, die er als Christ gewonnen hat und durch die er über

die Werkheiligkeit des Pharisaeers, in der er vorher das Heil

') Rom. 7, 10. 24.

^) So Deissmann, Paulus, S. 65, und ähnlich z. B. B. Weiss in seinem

Kommentar.

^) Daß das „ich" typisch (universell) zu verstehn ist, wird dadurch

unzweideutig erwiesen, daß die ganze Argumentation 7, 7—25 ebenso ge-

faßt ist, obwohl bei den übrigen Sätzen jede Möglichkeit einer indivi-

duellen Deutung ausgeschlossen ist. Sie führt an dem Beispiel des Einzel-

menschen nur aus, was vorher allgemein gesagt ist: , solange wir im Fleisch

waren, wirkten die durch das Gesetz erzeugten sündigen Affekte in unsern

Gliedern dahin, daß wir Früchte für den Tod trugen ; jetzt aber sind wir

befreit von den Wirkungen des Gesetzes (xat7)pY-ri^*^|Jt.sv a^nb toö vojaoü)."

*) Phil. 3, 6 xaxa StxatooüV"/]v zr^v ev vöfiü) ^svojAevo? ajx;|XrtXOi;. Gal. 1, 14

jtpoev.orttov ev tu) 'IoüSaio{i,(I) inzhp woXXoü; auvY)Xtx'.u»ta{; ev tu) fsvst [AOU, nsptaoo-

xspuiq l^r^uizri^ 6ndp)((uv Tuiv ttaxpixüiv fxOD napaSooscuv.
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suchte, unendlich weit hinausgewachsen ist. „Die Sünde hätte ich

nicht erkennen können, wenn nicht durch das Gesetz; denn von

der Begierde hätte ich nichts gewußt, wenn nicht das Gesetz

sagte: du sollst nicht begehren. Durch dies Gebot erhielt die

Sünde Antrieb und wirkte in mir jede Begierde; denn ohne Ge-

setz ist die Sünde tot (leblos) . . . Ich tue nicht das, was ich

will, sondern das was ich hasse . . . Nach meinem Innern Men-

schen stimme ich freudig dem Gesetze Gottes zu, ich sehe aber,

daß ein anderes Gesetz in meinen Gliedern dem Gesetz meines

Denkens entgegenkämpft und mich in das Gefängnis des Sünden-

gesetzes in meinen Gliedern setzt" ^).

So ist es denn die Befreiung von dem Gesetz, welche der

Christus der Welt gebracht hat. „Nicht als ob das Gesetz

Sünde wäre" ; aber — das ist die Erkenntnis, die Paulus auf-

gegangen ist — indem es durch seine Unerfüllbarkeit dem

Menschen seine Sündhaftigkeit zum Bewußtsein bringt und sie

noch weiter anreizt, macht es seine Lage nur noch schlimmer:

„kein Mensch kann durch Befolgung des Gesetzes (durch die

,Werke') zur Rechtfertigung gelangen" ^) und damit von dem

göttlichen Strafgericht und der Herrschaft des Todes befreit

werden. Los vom Fluch des Gesetzes ^), Befreiung von seiner

Herrschaft, Leben an Stelle des Todes ist daher der Inhalt der

Erlösung, die der Christus durch Gottes Gnade und Mitleid der

Welt gewährt. „Für die, welche in Christus Jesus sind, gibt

es keine Verdammnis mehr. Denn das vom Geist getragene

Gesetz des Lebens in Christus Jesus hat dich freigemacht von

dem Gesetz der Sünde und des Todes" ^).

Die Erlösung (ocoTTjpta) wird herbeigeführt durch den Opfertod

') Rom. 7, 7—24.

') Gal. 2, 15 ff. Rom. 3, 20.

') Gal. 3. 13 £x TYjc; v.a.zäpa.i^ xoö v6|xoü.

*) Rom. 8, 1 f. ohohv apa vüv xaxajcpt[J.a xolc, sv Xptotü) 'Iyjooö. 6 ^äp

v6}J.0(; TOÜ iivEU|xaxo(; tr^q C^yj? ev XpwTÜ) 'I'/jaoü YjXsu'&sptüoev as Olko toü v6|xoo frjs

ajjLapxtai; xai xoü 9'avaxou. Ob ev Xp. 'I. hier zu x'y]? Ctw^? oder zu •ijXeoö'sptuoev

zu ziehn ist, läßt sich nicht entscheiden, wie so oft in ähnlichen Fällen

bei Paulus; seinen Gedanken entspricht wohl am besten, es zu beidem zu

ziehn: in Jesus ist die Befreiung gebracht, die sich in dem Leben in ihm

unter der Wirkung des Geistes (im Gegensatz zum Buchstaben des Ge-

setzes) verwirklicht.
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des Sohnes Gottes: „er hat sich hingegeben für unsere Sünden, damit

er uns herausnehme aus der gegenwärtigen bösen Welt gemäß dem
Willen unseres Gottes und Vaters" ^). Indem er, „der keine

Sünde kannte", unsere Sünde auf sich nahm und dafür die

Strafe des Todes erduldete, hat er der göttlichen Gerechtigkeit

genug getan, unsere Sünden aufgehoben, uns mit Gott versöhnt,

und uns von dem göttlichen Zorne befreit, so daß wir dem
kommenden Gericht mit vollem Vertrauen auf die dadurch ge-

sicherte Gnade Gottes entgegensehn können^). Zugleich hat

er dadurch, daß er den schimpflichsten Tod wählte, den Tod
an dem vom Gesetz verfluchten Kreuz, das Gesetz durch seine

Erfüllung abgetan und für uns aus der Welt geschafft ^). Die

Gewißheit aber, daß wirklich die Wende eingetreten, daß die

Herrschaft des Gesetzes und des Todes überwunden ist, bietet

die Auferstehung Christi und seine Erhebung zum Weltregenten,

durch die auch unsere Auferstehung zum ewigen Leben ge-

sichert ist. „Die Liebe des Christus ist die treibende Kraft,

die mich beherrscht, * schreibt Paulus den Korinthern zur Recht-

fertigung seines Auftretens*), „da ich so schließe : Einer ist für

alle gestorben; also sind sie alle gestorben; und er ist für alle

gestorben, damit die Lebenden nicht mehr für sich leben, son-

dern für den, der für sie gestorben und auferweckt ist. Daher
kenne ich von jetzt an niemand mehr nach dem Fleische ; auch

wenn ich Christus in seiner leiblichen Gestalt gekannt habe,

jetzt kenne ich ihn nicht mehr" — d. h. seine irdische Exi-

stenz ist für uns gleichgültig geworden, ich verkünde nicht den

Menschen Jesus, sondern den auferstandenen Christus (vgl. o.

S. 339). „Also wenn jemand in Christus lebt, ist es eine neue
Schöpfung^); das Alte ist vergangen, siehe es ist neu geworden.

Alles das aber geht von Gott aus, der uns mit sich durch Chri-

') Gal. 1, 4. Ebenso Thess. I 5, 9. Gal. 2, 20 u. a. Rom. 8, 32 6 ^eö?. .

To5 löioü oloö o5x itpciaato, aXkä uicep •rjfjiüjv ndvTcuv napeSwxev aütov.

) Kor. II 5, 21 töv |x*r] Y'-'ovxa dfxaptlav unep -rjfKJüv djxapxcav eirot-rjoev,

Iva. %£;(;' Ysvttijxsa-a Scv.atoauvY) d'toö ev autw. Rom. 4. 25. 5, 6 ff. 8, 3 f.

Kol. 1. 13 ff. 20 ff.

') Gal. 3, 13.

*) Kor. II 5, 14 *fj Y«? OLfän-q toü Xptcxoö oovlxet '^[Aä?.

) Ebenso Gal. 6, 15 oötc y«P nepitofi-rj ti toxiv oute axpoßuotia, aXkä
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stus versöhnt hat und uns (den Aposteln) den Dienst der Ver-

söhnung (d. h. ihre Verkündung unter den Menschen) gegeben

hat. Denn es ist Gott gewesen, der in Christus die Welt mit

sich versöhnt hat, indem er den Menschen ihre Sünden nicht an-

rechnet und uns die Lehre von der Versöhnung anvertraut hat" ^).

Die Voraussetzung dafür ist der Glaube an den Christus, die

willige Annahme der Verkündung und völlige Hingabe an ihn,

„das Leben in Christus Jesus", das durch Taufe and Abend-

mahl gewonnen und dauernd lebendig erhalten wird. „Wir

wissen, daß ein Mensch nicht durch Gesetzeswerke gerechtfertigt

wird, sondern nur durch den Glauben an Christus Jesus" ^). Das

Gesetz bringt den Tod, aber eben dadurch zugleich das wahre

göttliche Leben ^): „ich bin mit Christus gekreuzigt; so lebe

nicht mehr ich, sondern es lebt in mir Christus, und mein jetziges

körperliches Leben ist ein Leben im Glauben an den Sohn Gottes,

der mich geliebt und sich für mich hingegeben hat. Die Gnade

Gottes will ich nicht außer Kraft setzen; denn wenn es Recht-

fertigung durch das Gesetz gäbe, so wäre ja Christus umsonst

gestorben"^). In diesem Sinne wird der ataupdi;, das Kreuz

Christi, dessen Verkündung „den zum Verderben Bestimmten,

den Weisen dieser Welt, eine Torheit ist", recht eigentlich das

Zentrum des Evangeliums und das Symbol der neuen Lehre:

„für uns Erlöste ist es die Kraft Gottes", die nach dem Wort

Jesajas 29, 14 die Weisheit der Weisen zuschanden macht ^).

Der heidnische und der christliche Erlöser (Soter)

Die Sätze von der Erlösung, die Paulus verkündet, berühren

sich mit Anschauungen, die in der heidnischen Welt allgemein

verbreitet sind. Daß die Gottheit dazu da ist, ihren Verehrern

Schirm und Rettung in der Not zu bringen, ist die allgemeine

Voraussetzung aller Religion und alles Kultus, und oft genug

») Kor. II 5, 16 ff. Vgl. Kor. I 15, 17.

2) Gal. 2, 16. Rom. 8, 27 ff. und sonst.

') Iy"^ T^^P ^'^ vöfj.ou vojxo) aicE'&avov, tva ö'ecT) C'^aoj Gal. 2, 19 (ebenso

Rom. 7, 4. 6, 10); wörtlich übersetzen lassen sich solche Sätze überhaupt

nicht, am wenigsten der Dativ.

") Gal. 2, 20 f.; ebenso 5, 24. Rom. 6, 6. Kor. II 4, 10.

^) Kor. I 1, 18 f. Gal. 5, 11. 6, 12.
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erfährt denn auch wie der Einzelne, so die Gesamtheit, die

Stadt oder das Volk, diese Hilfe, nicht selten, wenn die Not

am höchsten gestiegen und nach menschlichem Ermessen kein

Ausweg mehr möglich war. Daher ist Swt'/jp und Swic'.pa

„Retter (Heiland)" der Beiname zahlreicher Götter, darunter

natürlich vor allem des höchsten, des Zeus.

Oft genug läßt sich garnicht sagen, wer die göttliche Macht

gewesen ist, die geholfen hat; da genügt dann der allgemeine Be-

griff. So ist in Athen die Vorstellung vom zpizoQ ocoxTjp als dem
Nothelfer ganz geläufig^). Mehrfach haben sich dann daraus sekun-

däre Sondergottheiten entwickelt, wie Sosipolis in Olympia und

Magnesia am Mäander; im südlichen Kleinasien treffen wir in

hellenistisch-römischer Zeit überall den Kult eines Gottes SwCwv^).

Daß dann, mit der inneren Zersetzung der alten Religion, der

Beiname, zunächst durch Gleichsetzung mit einem Gotte, immer

häufiger auf die irdischen Machthaber übertragen wird, die

Könige, die, wo die Götter verblaßt sind, um so mehr als die

Schicksalsmächte und die Nothelfer empfunden werden, ist all-

bekannt^). Das steigert sich von Jahrhundert zu Jahrhundert

und erreicht den Höhepunkt in der furchtbaren Zeit des Miß-

regiments der römischen Republik und der Bürgerkriege, das

gerade auf den Ländern des Hellenismus am stärksten lastet.

^) Die Bezeichnung knüpft an an die Spende, die dem Zeus Soter an

dritter, abschließender Stelle libiert wird, bat sich aber davon völlig los-

gelöst. Sehr bezeichnend ist z. B., daß Plato leg. III 692 A den König

Theopomp, der nach den Gründern und Lykurg an dritter Stelle dem
spartanischen Staat durch Einsetzung des Ephorats seine Dauer geschaffen

hat, als xptxo^ ocox-f]p bezeichnet.

2) Das Material bei Höfer in Roschers Lex. d. Myth. IV 1280 ff.;

vorher vor allem üsener, Götternamen 174 f. Es ist aber ein Mißgriff, wenn
man in dem „Retter" eine ursprünglich selbständige Gottheit zu erkennen

glaubt, die dann erst sekundär mit einem bestimmten Gott als dessen

Beiname verbunden worden sei. Die Entwicklung ist vielmehr genau die

umgekehrte : es ist der allgemeine Begriff der göttlichen Macht und Hilfe,

der sich von den konkreten Einzelgöttern loszulösen beginnt, ebenso wie

man in der Ethik überall, bei Aegyptern. Semiten, Griechen, von Gott

schlechthin redet, weil hier die individuelle Gottheit hinter dem allge-

meinen Gottesbegriff zurücktritt.

^) Die Hauptdaten hat Wendland, ScutTjp, ZNTW. V 1904, 335 ff. zu-

sammengestellt und das Verhältnis zu den christlichen Anschauungen

besonnen abgewogen.
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So werden die Machthaber, die Frieden und Ordnung bringen,

erst Caesar und dann in noch gesteigerterem Maße Augustus,

als die Wohltäter und Erretter der Menschheit gefeiert ; Augustus

ist der Heiland des neuen, glücklichen Zeitalters, sein Geburts-

tag der Beginn der frohen Botschaften, der Evangelien, die von

ihm ausgehn. Das ist die Wurzel des Kaiserkults, der sich

dann von einem Herrscher auf den andern weiter vererbt; darin

zeigt sich zugleich eine wahr empfundene religiöse Stimmung,

die trotz aller Auswüchse der unvermeidlich daran ansetzenden

servilen Schmeichelei auch in ihm zum Ausdruck gelangt.

Die Parallele mit der christlichen Erlösungsidee liegt auf

der Hand; und so ist es durchaus begreiflich, wenn mit dem

Eindringen des Christentums in die griechischredende Welt

Ausdrücke und Züge des Kaiserkults auf den Christus über-

tragen werden und die Mythen von Augustus' übernatürlicher

Geburt auch an Jesus ansetzen (Bd. I 54 ff.). So wird der

Christus äußerlich das Gegenbild des römischen Kaisers. Aber

nur um so größer ist der innere Gegensatz. Der Erretter, der

Soter der griechisch-römischen Welt gehört ganz dem Diesseits

an, seine Wirksamkeit zielt lediglich auf das irdische, materielle

Wohlergehn; ja eben durch das Eindringen der Divi in den

Kreis der Götter werden diese nur noch mehr in die irdische

Welt hinabgezogen, all ihre übernatürlichen Kräfte, das mächtig

aufblühende Zauber- und Orakelwesen, die Sterndeutung dienen

nur weltlichen Zwecken. Der Erlöser des Christentums dagegen

ist ein schlechthin überirdisches Wesen, seine zeitweilige Er-

scheinung in menschlichem Leibe diente nur dazu, den Menschen

den Weg zu eröffnen in das Jenseits des Gottesreichs, das Ziel

ist die Befreiung von dieser Welt und ihrem Elend, von der

Herrschaft der feindlichen Mächte des Dualismus.

Nun hat es freilich, wie oben schon ausgeführt ist, auch in

allem Heidentum und ganz besonders in der griechischen Welt

Menschen genug gegeben, denen die irdischen Ziele nicht genügten

und die mit voller Geringschätzung auf sie herabsahn; und je

weniger auch die vom Kaisertum geschaffene Ordnung eine

wirkliche Befriedigung und Glückseligkeit zu gewähren ver-

mochte, um so mehr verbreitet sich die Sehnsucht nach etwas

Höherem, nach einer Erhebung über diese Welt, nach einem
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ewigen Inhalt des Lebens anstatt des Nachjagens nach ver-

gänglichen und wertlosen Gütern. Diese Strömungen sind nicht

nur dem Christentum verwandt, sondern eben der Umstand, daß

der Boden für sie empfänglich war, erklärt die rasche Aufnahme

und die stets anwachsende Verbreitung und Wirkung des Christen-

tums. Indessen den Nachweis, daß eine , hellenistische Mysterien-

religion " oder vielmehr mehrere derartige mit einander konkur-

rierende Religionen sich schon in vorchristlicher Zeit entwickelt

und verbreitet hätten, kann ich nicht als geführt ansehn; ihre

Entwicklung — auch die der Mithrasmysterien — läuft viel-

mehr der des Christentums parallel und ist in ihrer weiteren Aus-

gestaltung vielfach von diesem beeinflußt ^), Aber auch im übrigen

ist klar, daß der christliche Begriff der Erlösung, der owr/jpta,

nicht in „hellenistischen" und heidnischen, sondern in alttesta-

mentlichen und jüdischen Vorstellungen wurzelt ^). Durch seine

Wunderkraft „rettet" Jesus in Nöten und Krankheiten^); die

Voraussetzung dafür ist der Glaube an ihn : i] zioziQ aoo oeawxev oe ^).

Aber zugleich bringt sein Evangelium dem Menschen die wahre

Rettung, das Bestehn im Weltgericht: „wer sein Leben (xy]v

«JJ0-/Y]V aoTOö) retten will, wird es verlieren; wer aber sein Leben

verliert um meiner und des Evangeliums willen, wird es retten" ^).

Daher wird bei Matthaeus sein Name als „der Erretter" ge-

deutet; er soll sein Volk von den Sünden erlösen ^). Diese

*) „Das Aufblühn der Mysterienkulte fällt in die Romantik des zweiten

Jahrhunderts n. Chr." Wendland ZNTW. V 353. Wenn Bousset, Kyrios

Christos 295 „zum Beweise dafür, daß Mysteriengötter auch in früherer

Zeit den Titel acurfip erhalten haben", eine Inschrift aus der Zeit des

Ptolemaeos IV. anführt Sapdtitio: xal "latSi SüuT-rjpctv, so ist in keiner Weise

erweisbar, daß diese Götter hier als Mysteriengötter angerufen werden

und daß der Beiname etwas anderes bedeutet als bei so zahlreichen an-

deren Göttern, die ihn auch erhalten.

^) Auch Bousset, Kyrios Christos 297 muß das, widerwillig genug, zugeben.

') Marc. 5, 23. 28. 6, 56, vgl. 15, 30 f.; Matth. 8, 25. 14, 30.

*} Marc. 5, 34. 10, 52.

^) Marc. 8, 35; vgl. 10, 26 die erschreckte Frage der Jünger: xal ti?

Sövatat otuÖYjvai (vgl. Luk. 18, 23).

^) Matth. 1, 21 in der Offenbarung des Engels an Joseph : xal xaXecEt?

TÖ ovofia ahzob 'Ifjaoüv. a.hxb^ ^äp cwoei töv Xaöv auxoü anb tiJüv dtp-apTtiuv

aüTüJv. Bei Lukas 1, 31. 2, 21 (xal xuXeoei? tö ovojxa ahtoä 'Iiriaoüv) wird

dieselbe Etymologie vorausgesetzt, aber nicht angeführt.
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Schilderung der Wirksamkeit Jesu hält sich noch ganz inner-

halb der volkstümlichen und dem Alten Testament geläufigen

Anschauungen von dem Messias als Erlöser und Wiederhersteller

Israels, nur daß sie hier ethisch vertieft und, entsprechend der

durchgängigen Individualisierung der Religion, nicht mehr auf

das gesamte Volk, sondern auf den einzelnen Menschen gestellt

wird. Aus dieser Anschauung erwächst dann, je mehr bei der

Ausbreitung des Evangeliums neben und über den Lehren Jesu

die Lehre von Jesus dem Christus in den Vordergrund trat,

schrittweise zunächst die Bezeichnung dessen, was er der Welt

gebracht hat, als awtTjpia „Erlösung", dann für ihn selbst die

Benennung ocoiTjp „der Erlöser". In der alten evangelischen

Überlieferung finden sich beide Ausdrücke noch nicht, weder

bei Marcus noch bei Matthaeus. Lukas dagegen bringt sie

nicht nur in der Apostelgeschichte ^), sondern läßt in der Gre-

burtsgeschichte durch einen Engel den Hirten verkünden: „heute

ist euch ein own^p geboren, der Christus der Herr ist" ^), und

Zacharias preist in dem ganz aus alttestamentlichen Zitaten

komponierten Hymnus bei der Geburt des Johannes den kom-

menden Sproß Davids, der die owTijpLa bringen wird, sowie

seinen eigenen Sohn, der ihm den Weg bahnen und „seinem

Volk die Erkenntnis der owtTjpta in Vergebung der Sünden

geben wird" ^). Darin tritt die Abhängigkeit von Paulus deut-

lich hervor.

Für Paulus ist die Rettung der Menschen, Juden wie Heiden,

durch den Glauben das Ziel des Evangeliums und der Predigt,

^) Act. 4, 12 (Rede des Petrus) ohv. saz'.v Iv aKXq> ooSsvl "fi acuxYipta: es

gibt keinen andern Namen ev <h htl acuO-rjva'. 4||i.äi;. Ferner 13, 26. 16, 17;

daneben 28, 28 wie im ev. 2, 30. 3, 6 ein Zitat von Jes. 40, 5 to aiuzripiov

zoö ö'eoö. Jesus als owxTjp Israels act. 5, 81. 13, 23. — Die Christen sind

die cü)C6}ievoi act. 2, 47, vgl. 2, 40. 11, 14. 15, 1. 11. 16, 30 f. ev. 13, 23.

2) Luk. 2, 11.

') Luk. 1, 69. 71 (mit Benutzung von Ps. 106, 10, in LXX xal eacuosv

ahzobq H x^^pdiv fAtoouvttov). 77. Ferner im Dankgebet des Symeon 2, 30

TÖ acut-fjptov aoo, entlehnt aus Jes. 40, 5 (wie 3, 6. act. 28, 28). Im Hymnus
der Maria dagegen bezeichnet 1, 47 irel tw S-sö) tw omtYjpC (lou (Zitat aus

Habakuk 3, 18) acuTi^p Gott selbst. — Auch in der Geschichte und den

Äußerungen Jesu verwendet Lukas gwCscv öfter als die andern (Luk. 8. 12.

8, 50. 19, 9 f.).
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und ihm ist daher wie awCeiv so auch owtYjpia ganz geläufig ^).

Aber die Benennung owf/^p für Christus findet sich bei ihm nur

ein einziges Mal, ganz am Schluß seiner Laufbahn, im Philipper-

brief, und zwar in Verbindung mit seiner Wiederkunft aus dem
Himmel und der alsdann durch ihn bewirkten Umwandlung unserer

Leiber^). Das kann, angesichts der zahllosen Stellen, an denen

Paulus von Christus und seiner Wirksamkeit redet, nicht Zufall sein,

sondern zeigt deutlich, wie sich der Terminus Scotyjp „Heiland" erst

ganz allmählich aus der Betonung seiner rettenden und erlösenden

Wirksamkeit herausgebildet hat. Damit ist eine Entlehnung aus der

heidnischen Religion oder gar aus dem Kaiserkult ausgeschlossen

;

der Ausdruck hat sich vielmehr innerhalb der Christenheit selbst

entwickelt ^). Ganz geläufig tritt er uns dann, wie bei Lukas, so

in den Pastoralbriefen entgegen ; aber auch hier schwankt seine Ver-

wendung noch zwischen Jesus und Gott selbst '^). Da werden dann

1) Thess. I 5, 8 f. Kor. I 1, 21. 10,33. II 6. 2 (mit Zitat von Jes. 49, 8:

ev -J^jAepa acoTYipia?). 7, 10. Rom. b, 9 f. 10, 9 f. u. a. eXtcI? owTYipia? Thess. I

5, 8. Rom. 8, 24. Die Christen sind die a(uCo|Asvo'. Kor. I 1, 18. 15, 2-

II 2, 15 (Ephes. 2, 5).

^) Phil. 3, 20 ev oüpavolc; . ., it, ob xal ocuxTipa ä7isxS£y6;j.s8'a xup:ov 'Ifjaoüv

Xpioxov. Im Epheserbrief 5. 20 wird Christus „das Haupt der Kirche"

zugleich als acotYjp toü omfiaTo; (sc. ahxrfi) bezeichnet. Auch da ist das

Wort noch garnicht titular.

^) Ich kann daher dem Satz von Lietzmann, Der Weltheiland, 1909,

S. 81 nicht zustimmen, der von Paulus und den übrigen hellenistischen

Missionaren sagt: „Wenn man dem Juden die Bedeutung Jesu durch den

Messiasbegriff nahebringen konnte, so war dem Heiden gegenüber die

Möglichkeit gegeben, an seine Sotervorstellung anzuknüpfen , daß mit

nichten der vergötterte Kaiser zu Rom der Welt das Heil schaffe, sondern

daß der Gekreuzigte von Golgatha demnächst bei seiner herrlichen Wieder-

kunft der Welt die ersehnte Zeit des Glücks unter seinem Scepter be-

scheiden werde" — eine mehr als problematische Formulierung der christ-

lichen Erlösungslehre! —
; „so konnte der Heide wie der Jude die alt-

gewohnte Hoffnung beibehalten und in der Person des Sohnes Gottes den

Bürgen für ihre baldige Verwirklichung erblicken."

") ö-sö? om-^p Timoth. I 1, 1. 2, 8. 4, 10. Tit. 2, 10. 11. 3. 4 (ebenso

Jud. 25); dagegen 6 owTVjp y]|xü)v Xp. 'I. Tim. II 1. 10. Tit. 1, 4. 3, 6 (ebenso

Petr. II 1, 11. 2, 20. 3. 2. 18 toö xuptou T|[jlü)V y.al awtY]po(; '1. Xp.) ; Tit. 2, 13

sogar ZOO fAsyaXou %-eob xa: acuTYjpoi; Y](jL(Ji>v Xp. '1. (ebenso toö S'soü -twimv xal

owT-ripo«; 'I. Xp. Petr. II 1, 1). Auch Tit. 1, 3 ist iv xYjpÖYfxati, o erctatBuO'Yjv

eY<w "-^at' ertttafTjv toü otoxYjpoi; -^ificüv •9'eoü unter diesem wohl nicht der

Hb^ KatYyp. sondern Christus zu verstehn, s. v, 4 und 2, 13.
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auch Ausdrücke übernommen, die derHeidenwelt ganz geläufig sind,

so vor allem die Epiphanie, die rettende Erscheinung des Gottes '")

:

„Die Gnade, die uns in Christus Jesus von Ewigkeit" — Trpö

;)(pöva)V aiwviwv, d. h. vor der Schöpfung dieser Welt, wie im

Henoch (Bd. II 340 f.) — ,gegeben ist, aber jetzt offenbar ge-

worden ist dien T'^c i^rt^aveiai; zob atoTTjpoc; fj[Jicöv Xptotoö 'Itjooö" ^),

wie bei den Aegyptern Horus der Rächer seines Vaters und nach

seinem Vorbild der König plötzlich rettend hervortritt, und den

Griechen die Epiphanien der Götter ganz geläufig sind "^). Das

wird dann auf die zahlreichen Könige übertragen, die den Bei-

namen Epiphanes erhalten; und direkt wie die Paraphrase eines

Ehrendekrets für einen König oder den Kaiser lautet der Satz

des Titusbriefs 3, 4: oze dk -q -/prjoTÖTYj? xal -q ©tXavd-pwTria

i:rr£(pävrj toö awf^pog i^[acov d-eob. Vorher 2, 11 ff. werden hier

zwei Epiphanien geschieden: „die rettende Gnade Gottes ist

allen Menschen erschienen, damit wir . . . oco^pövcoc '/.cd Stxaiwi;

xal soaeßcö?" — auch in diesen Worten, die das Ideal der

griechischen Ethik wiedergeben ^), merkt man die fortschreitende

Hellenisierung — „in der jetzigen Welt leben, in Erwartung

der beseligenden Hoffnung und der Erscheinung der Herrlichkeit

unseres großen Gottes und Retters Christus Jesus " ; da wird der

fiEYa? d'Bb<; xal awtrjp -i^jicöv Xp. 'I. genau so tituliert wie einer

der zahlreichen „großen" Götter der Heidenweit '^l.

^) Auch Paulus selbst redet Thess. II 2. 8 bei der Vernichtung des

Antichrists durch den Herrn Jesus von der Irticpäveia xr^q rtapooatai; aotoö;

aber da ist nur ein dem Griechischen geläufiges Wort verwendet und liegt

kein Anlaß vor, eine Anlehnung an heidnische Anschauungen anzunehmen.

2) Timoth. II 1, 10.

^) Vgl. neben zahlreichen andern Belegen jetzt die Tempelchronik

von Lindos. Ebenso werden act. 14, 11 in Lystra Barnabas und Paulus

angesehn: ot fl-eol ofiotuiö'EVTEi; avO-ptüito'.!; xat£ßY]aav :rp6(; Yj!i.ä(;, wobei das

Wort Ejti(paiv£iv allerdings nicht gebraucht ist.

"*) Von den vier Kardinaltugenden fehlt nur, begreiflich genug, die

avSpeia.

^) Die hier behandelten Stellen hat Wendla^d ZNTW. V 349 f. mit

Recht in diesem Sinne aufgefaßt; nur sucht er auch in einigen damit

verbundenen Ausdrücken, wie X'^P'-i ^^^ •='"''] a^-tüvio?, und in dem daran

anschließenden rein christlichen Satze Tim. II 1, 10 XpioToü 'Ifjaoö xatap-

"^rpaytoz piev zbv ^dvaxov, (ßwTtoavtoc Ss u(oy]V xal ä'^S'apoiav Sia toü eh(x-(-

7eX(od, der ebenso bei Paulus stehn könnte, hellenistische Einflüsse.
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Hier stehn wir aber bereits in einer Zeit, in der das Christen-

tum vollentwickelt in die hellenistische Welt eingetreten ist und

nun deren Einwirkung immer stärker erfährt. Wie langsam

sich der terminologische Gebrauch von owtrjp für Christus durch-

gesetzt hat, geht deutlich daraus hervor, daß er im Johannes-

evangelium nur ein einziges Mal vorkommt, 4, 42, wo die

Samaritaner sagen: ol'Sa|j.sv, Zzi oozö^ eot'.v aXYj^w? o owTfjp xory

7tdo[j,0!) 1), dagegen weder in der Apokalypse noch im Jakobus-

brief und im ersten Petrusbrief noch im Hebraeerbrief -) und

im Korintherbrief des Clemens ^). Erst im zweiten Jahrhundert

hat sich der Sotertitel für Christus durchgesetzt und ist dann

ganz alltäglich geworden '^),

Die Yerknüpfuug der Erlösung mit der Eschatologie mnd
der Auferstehung. Der Geist

Auch Jesus hat durch die Verinnerlichung des sittlichen

Bewußtseins das Gesetz tatsächlich überwunden ; so wenig er es

aufheben will, so greift er doch durch die innere Freiheit, die

er gewonnen hat, über das Gesetz zurück zu der Auffassung der

alten Propheten, die ein geschriebenes und daher notwendig zur

Veräußerlichung führendes Gesetz noch nicht kannten, sondern

nur die Stimme Gottes im Gewissen. Insofern hat Paulus aus

Jesu Lehre lediglich die Konsequenz gezogen ^). Auch ihm ist

es heiliger Ernst mit der vollen Erfüllung der sittlichen Gebote,

die bei ihm in der Theorie zu asketischem Rigorismus führt,

so starke Konzessionen er auch der Praxis macht; und mit

vollem Recht kann er sich gegen den Vorwurf des Libertinismus

verteidigen, als verkünde er mit der Aufhebung des Gesetzes

^) Daraus entlehnt Joh. I 4. 14. Entsprechend Joh. 12, 47 oo yötp

TjXö-ov iva xpivcu Tov xoajxov, aXX' cva scuocu xov xoafiov. Ebenso 8, 17.

^) Das ist um so beachtenswerter, da Jesus Hebr, 2, 10 ö apyyifbi^ 'tri<;

au>z-qpiaq ah'züiv heißt (daneben 12, 2 6 tYj^ ictaxeoii; otpXYjYÖ? ^"^ xsXsituxrjq,

wie act. 3, 14 6 äpxfiYo«; 'C'?j<; C">^<;; act. 5, 31 sagt apyvjYÖi; nal awr^p),

und 5, 10 aitio^ oiwzripioK; cdiov'.ou.

*) Hier findet sich awx-rip nur einmal in einer langen Liste von prei-

senden Beiwörtern Gottes, aber nicht titular (59, 3 töv twv &rtYjXrttajj.EVü)v

oiufTjpa).

*) S. LiETZMANN, Der Weltheiland S. 56 ff.

^) Vgl. Bd. I 431 Ü-.
,
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und der Sündenvergebung allein durch den Glauben nur die

Freiheit, nun erst recht zu sündigen, damit die Gnade um so

größer werde ^). In Wirklichkeit freilich hat Jesus durch seine

innere Freiheit das Problem unendlich tiefer und großartiger er-

faßt als Paulus; denn bei diesem dringt die Dogmatik domi-

nierend ein und mit ihr eine spitzfindige rabbinische Theologie.

Das Leben im Gottesreich, das Jesus in die Welt bringt, setzt

sich um in das zukünftige Leben im Jenseits, in die volle Los-

lösung von dieser Welt, während Jesus gerade durch die Höhe

seines sittlichen Bewußtseins mitten in dieser steht. Eben durch

die unauflösliche Verknüpfung der Erlösung und des Glaubens

mit dem Weltgericht und der Auferstehung wird diese Verengung

des Evangeliums Jesu geschaffen ; in der Umwandlung des irdi-

schen Leibes in den wahren pneumatischen, die man in kürzester

Zeit erwartet, in der maßgebenden Rolle, die dadurch der Escha-

tologie zufällt, kommt sie deutlich zum Ausdruck. Wenn diese

Verheißungen nicht wahr wären, wenn es keine leibliche Auf-

erstehung der Toten gäbe, so wäre der Glaube und die Erlösung

eitle Torheit; „wenn wir nur für dies Leben unsere Hoffnung

auf Christus gesetzt haben, sind wir die bedauernswertesten aller

Menschen* ^). Damit tritt, trotz aller Ethik, so wenig Paulus

sich dessen bewußt ist, doch schließlich ein materielles, welt-

liches Interesse in den Vordergrund, und damit ist die freie

Sittlichkeit, wie sie die griechischen Philosophen und Hiob

ebensogut verkündet haben wie Jesus, tatsächlich untergraben.

Für die Wirkung der Missionspredigt freilich war das ein

gewaltiger Gewinn. Wären die sittlichen Gebote, die Forderung

der inneren Läuterung und der Entsagung gegenüber den irdi-

schen Gütern in den Mittelpunkt gestellt, so wären Paulus und

seine Genossen Moralprediger gewesen, wie es deren in der

hellenistischen Welt genug gab, berufene und unberufene;

auch ihr äußeres Auftreten entsprach ja ganz dem Bettelkostüm

der Kyniker und der extremen Richtung der Stoa. Da hätten

sie vielleicht einen Kreis begeisterter Anhänger gewonnen, wie

Epiktet, Musonius, Demetrios und so manche andere; aber eine

weltumfassende Massenwirkung hätten sie nie erreicht. Was

') Rom. 3, 8. 6, 1 f. 15.

*) Kor. I 15, 17 ff. (o. S. 372).
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die Massen verlangten, war Erlösung von dem Elend dieser

Welt, von der Herrschaft der bösen Mächte, der Dämonen und

des Teufels, und die Aussicht auf ein seliges Leben im Jenseits,

ein Aufstieg in die himmlischen Sphaeren der Gottheit.

Dafür war die Mystik der Offenbarung unentbehrlich, die

nicht verstandesgemäß „nach der Weisheit dieser Welt", son-

dern durch das pneumatische Schauen der gefühlsmäßigen „Er-

kenntnis", der Gnosis, mit all ihren Gedankensprüngen gewonnen

wird: was die ahnungsvolle Empfindung des Gemütslebens er-

sehnt, wird zur Gewißheit, das Ideal des menschlichen Daseins,

das „Reich der Schatten" Schillers, setzt sich um in Realität,

und zwar in die einzig wahre Realität, während die wirkliche

Welt zu einem wesenlosen Schattengebilde herabsinkt. Gerade

das, was dem natürlichen Denken den größten Anstoß bietet

und der aufgeklärten Welt des Griechentums als eine kindische

Absurdität erscheint, die „Auferstehung des Fleisches", der toten

Leiber, steigert nur die Massenwirkung; welche gewaltige Kraft

und Opferfreudigkeit dadurch gewonnen wird, zeigt die gesamte

Geschichte des Christentums wie des Islams. Sobald der Glaube

daran einmal fest geworden ist und die Einwände, die Verstand

und Erfahrung dagegen erheben, nicht mehr beachtet, gewinnt

die Phantasie freien Spielraum, und alle ihre Gebilde werden

zu Realitäten, die Denken und Handeln dominierend beherrschen.

Wir alle wissen, wie tief seitdem zwei Jahrtausende hindurch

diese Vorstellungen in allen Schichten der abendländischen wie

der morgenländischen Welt wurzeln; und es ist rührend, zu

sehn, mit welcher Naivität vielfach auch die intellektuell höchst-

stehenden Männer an Gebilden festhalten, die doch lediglich

Spiele ihrer Phantasie sind^). Es sind dieselben Anschauungen,

welche seit Jahrtausenden Religion, Denken und Handeln der

Aegypter beherrscht und in ihrem Totendienst den bezeichnendsten

Ausdruck gefunden haben. So wenig an eine direkte Einwir-

kung Aegyptens zu denken ist (vgl. Bd. II 175), so ist es doch

nicht minder bedeutsam, daß durch das Christentum die Welt

') Ein Mann wie Röscher hat in seiner Selbstbiographie sich ausge-

malt, -wie im Himmel sein Verhältnis zu seiner früh verstorbenen Tochter

sich umwandeln und er von ihr erzogen und immer weiter in der geistigen

Erkenntnis fortgebildet werden wird.
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für Vorstellungen erobert worden ist, die sich vor vier Jahr-

tausenden im Niltal gebildet hatten und hier ihre typische Ge-

staltung gewonnen haben ^).

Mit vollem Recht betrachtet Paulus die durch Christi Auf-

erweckung und Aufstieg zum Himmel gesicherte Auferstehung

des Fleisches als das zentrale Dogma seiner Lehre. Es ist ein

Mysterium, eine göttliche Offenbarung, die den der Erkenntnis

Gewürdigten erschlossen wird -). Aber das gleiche gilt von der

gesamten Lehre; sie enthüllt den Gläubigen „im Mysterium die

geheime Weisheit Gottes, die er vor Erschaffung der Welt zu

unserer Verklärung festgelegt und uns durch den Geist offen-

bart hat" ^). Dieser Geist, den Paulus bald als den Gottes bald

als den des Sohnes bezeichnet*) — eine scharfe Scheidung wird

^) Kaiser Wilhelm 1. hat dem Feldmarschall Roon beim Abschied auf

dem Totenbette Grüße an seine alten Kriegskameraden mitgegeben; er

dachte sich, ganz wie die Aegypter, das Jenseits als eine einfache Fort-

führung des irdischen Daseins, wenn auch in nebelhaften Formen. Gleich-

artigen Vorstellungen kann man tagtäglich begegnen. Im übrigen stehn

in den Anschauungen vom Tode und der Fortexistenz nach demselben die

verschiedenartigsten Vorstellungen bei uns eben so unvermittelt neben

einander wie bei den Aegyptern : die Seele haftet am Leibe und an dem

Grabe, man pflegt daher die Leiche und glaubt, sie erhalte sich in ihrer

Substanz dauernd bis zur Auferstehung (das ist im Islam ganz durch-

geführt) ; daneben sucht sie die alten Stätten ihrer Wirksamkeit auf,

haust in den Bildern des Verstorbenen, sorgt um ihre Nachkommen; und

zugleich geht sie gleich nach dem Tode ins Paradies oder zu Gott ein,

lebt im Himmel und auf den Sternen, ist ein Engel geworden. Die

Bilder, welche sich die momentane Vorstellung der Überlebenden macht,

gelten alle als gleich real und spotten jeder Systematisierung.

^) Thess. II 2, 7 vom Antichrist; Kor. I 15, 51 von der Verwandlung

bei der Auferstehung (l8oa }j.uaff]ptov öjacv l.i'^w).

^) Kor. I 2, 7 ff. XaXoüfJLSv Ö'eoö ootptav Iv [JiuotYjpiu) fi^v airoxexpu}X[J.lv7jv,

•»iv icpowpiaev 6 d-sot; Kpb twv alwytov et? So^av 4]jxü)V . . . "r][JLiv '{äp öcirexa-

Xo'isv o ^zbq Sia xoö uveopiaTo?. Ebenso 4, 1. Kol. 1, 26 f. 2, 2. 4, 3 (Ephes.

1, 9. 8, 3 ff. 5, 32. 6, 19. Timoth. I 8, 16). Die Verstockung und schließ-

liche Erlösung Israels ist ein jiüotvjptov Rom. 11, 25. Auch im Evangelium

ist Marc. 4, 11 (Zwölferquelle) die ßaotXeia too •8'eoö ein (jLuatiqptov, das nur

den Gläubigen, aber nicht denen draußen erschlossen wird.

*) Rom. 8, 9 ff. steht unmittelbar neben einander reveöfia '9'eo5 oixei ev

öfjLtv (ebenso Kor. I 3, 16. II 6, 16) oder xb revsöfi-a xoü eYetpavtoi; xöv 'I-rjooöv

ex vsxpüJv olxsl Iv 6jji.Iv, und ei Tte nveöp-a Xpiotoü oüx e'x^' oder el Se Xptaxö?

ly 5[xtv. Am zutreffendsten ist wohl die Formulierung Gal. 4, 6 ifiaiceatetXev
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nicht versucht und wäre auch ohne direkte Aufhebung des im

Dogma festgehaltenen Monotheismus undurchführbar — , hat in

den Gläubigen Wohnsitz genommen, erzeugt und stärkt dauernd

ihren Glauben und beherrscht und gestaltet ihr gesamtes Leben,

sie leben im Geist und damit in Christus; daher sind sie nicht

Knechte, sondern Söhne Gottes ') und der Leib Christi oder

ein Tempel des lebendigen Gottes ^), ja die gesamte Gemeinde

oder Kirche ist nur ein einziger Leib, der Leib Christi, der

zugleich im Abendmahl genossen wird und die einzelnen Gläu-

bigen zu seinen Gliedern macht ^).

Die Schriftdeutung und das Problem des Judentums

Indessen das Mysterium der Lehre soll zugleich auch ver-

standesmäßig wenigstens begreiflich gemacht und erwiesen wer-

den; denn das Denken läßt sich nun einmal nicht völlig auf-

heben und zwingt immer wieder zu dem Versuch, das Irra-

tionale dennoch auch rational zu begreifen. So entsteht in jeder

Religion eine theologische Dogmatik, in den primitiven in zer-

streuten Ansätzen, in den voll entwickelten der Kulturwelt in

einem einheitlich durchgebildeten und immer weiter ausge-

sponnenen theologischen System. Für das Christentum kommt

noch die weitere Aufgabe hinzu, die Lehre als schriftgemäß zu

erweisen. Hier verwendet dann Paulus alle die Hilfsmittel,

deren Beherrschung er durch seine pharisaeische Schulung ge-

wonnen hatte, und das untrügliche Gotteswort muß sich durch

Allegorisierung, durch Herausreißung einzelner Stellen und Wörter

aus dem Zusammenhange, durch phantastische Kombinationen

mit ihm ganz fremden Anschauungen die gewaltsamsten Um-
deutungen und nicht selten auch willkürliche Textänderungen

o 9-eii; tö TCvsüfAa xoö oloö ahzoö sli; zaq xapStai; 4][j.wv, xpä^ov 'Aßßä 6 naffjp.

— Als selbständige Potenz erscheint der heilige Geist in der Schluß-

formel des zweiten Korintherbriefs 13, 13 -f] X'^P^? '^°" v-opioo 'I. Xp. xal

-rj difiXKri xoö 9'eoü xal *!] xotvcuvta xoö ä-^ioo itVEUfiaxo? fisxa navxtuv Ujxwv. Nach

Kor. II 3, 17 dagegen ist Christus selbst das Pneuma (ä oe Kuptoi; xö

TCVsöjj-d lot'.v). Man sieht, von einer scharfen Abgrenzung der Begriffe,

wie später in der Trinitätslehre, ist bei ihm noch keine Rede.

') Gal. 4, 7, wie im Evangelium.

") Kor. I 2, 16 f. 6, 15. 19. 11 6, 16.

3) Kor. I 10, 17. 12, 12 ff. Rom. 12, 4 f. Kol. 1, 17 ff. 24.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 26
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gefallen lassen ^) ; durch kühne, scheinbar streng logisch gebaute

Trugschlüsse, die er daran anknüpft, wird dieseVerdi ehung des Wort-

sinnes noch gesteigert. Wo das alles noch nicht ausreicht, muß dann

die mystische Intuition helfen. „Der Buchstabe tötet, aber der

Geist (das Pneuma) macht lebendig" ; nicht nach dem Wortlaut

darf die Schrift des alten Bundes interpretiert werden, sondern

nach dem Geist, der in dem neuen Bunde weht; die Fähigkeit,

sie richtig zu deuten, ist dem Paulus — „nicht als ob ich fähig^

wäre, aus mir selbst etwas zu konstruieren" — von Gott gewährt^).

Maßgebend für die Verwendung der Schrift ist der rabbinische

Grundsatz, den Paulus befolgt, wo er die Schicksale der Israe-

liten auf der Wüstenwanderung ^) der Gemeinde auslegt: „das

ist vorbildlich an jenen geschehn, geschrieben aber ist es, um
uns zurechtzuweisen, über die das Ende der Weltzeit gekommen

ist" (d. h. die wir unmittelbar vor der Herabkunft des Christus

zum Weltgericht stehn)*).

^) Daß im Anschluß an die bei den Juden längst herkömmliche Weise,

mit der Schrift zu operieren, bereits die älteste Gemeinde bei der Deutung

der Schriftworte auf Jesus und sein Schicksal elenso verfahren ist, ist

früher schon bemerkt. Aber die Art, wie Paulus mit ihnen umgeht, geht

über diese naiven Konstruktionen noch weit hinaus.

*) Kor. II 3, 5 oby^ otc d(p' eautuiv Ixavot ea|xev XofioaO'&at tc ü>i; 14

eauTtüv, äXX' yj txavoxTjs YjIxcüv tv. xoo fl-eoü, oq xal Ixaviuasv "rn^äq Siaxovoui;

xatv'Yj(; 8ia'8'YjXY]c, oh ^^äiiii.o'zoq aXka irveüjJiaTO(; ' xb ^öp YP°'M'H'°'
äicoxtEtvsi, tb

hk KVEDfXa CuiOZOltl.

^) Mit Benutzung eines Midrasch über den ,pneumatischen" wandeln-

den Fels mit dem Quell, der Christus ist, den Philo in derselben Weise

allegorisch deutet (Bd. II 364, 1). — Echt rabbinisch ist auch die Ver-

wendung der Schöpfung von Adam und Eva für das richtige Verhalten

und die Tracht der Frau Kor. I 11, 7 ff. (vgl. auch Kor. I 6, 16) und die

Vorschrift, daß die Frau „um der Engel willen", d. h. wegen Gen. 6, 1 ff.

ihr Haupt verhüllen muß. Dabei wird der Schleier mit dem rätselhaften

und vielleicht magischen Wort ilooaia bezeichnet.

*) Kor. I 10, 11 taüta 8s Tüittxöüi; auvEpaivEV Iv.Biwiq, i-^pä<py\ 8e Ttpo?

vou'&eatav y|Jjl(üv, eI? ooq xa. xeki] t(Lv alcuvoiv xatT^'vTVjXEv. Ebenso vorher

10, 6 Tttöxa 8e TüTCot TjJjlüjv IfevYjS-Yioav. In demselben Sinn gebraucht Paulus

xozoq auch Rom. 5, 14. — Im Gegensatz ;zu dieser freien Deutung der

Schrift hält Paulus, wo sie ihm nicht paßt. Kor. I 4, 6 den Korinthern

entgegen, sie sollten aus dem Vorbild, das er ihnen von sich und Apollos

gibt, „das: nicht über das hinaus was geschrieben steht" lernen (tva ev

•ri(i.Iv pia'&rjTe xb |ji,y] unlp a '^i'^panxal).
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Die Konstruktionen, mit denen Paulus seine Stellung zum Gesetz

und damit zugleich seine Auffassung der gesamten Weltentwick-

lung und des ihr zugrunde liegenden Plans der göttlichen Weisheit

begründet, sind folgende : Wie durch einen Menschen die Sünde

und damit der Tod in die Welt und über alle Menschen gekommen
ist, so auch durch einen Menschen die Rechtfertigung und Sünden-

vergebung und die Auferstehung zum ewigen Leben ^). Adam
ist daher nicht nur das Gegenbild, sondern auch das auf die Zu-

kunft hindeutende Vorbild des Christus ^). Daran knüpft dann die

weitere Bd. II 348 f. besprochene Spekulation an, daß Adam als

owjjia <j>o/txdv geschaffen ist, mit irdischem Leib und irdischer

Seele (ei? «I'^'/TjV Cwaav); das Ideal des Menschen, das Endziel,

6 %ciya.ioc, 'ASd[i<, ist dagegen himmlischen Ursprungs, geschaffen

als lebenspendender Geist {tic, Tcveö^ia Cwo-^otoüv)^); die Umwand-
lung des in die Erde gesäten Leichnams in diesen pneumatischen

Leib ist durch Jesu Auferstehung gesichert. Daß Paulus die Folge

der beiden Gestalten umkehrt, im Gegensatz zu Philo, bei dem
das Idealbild, dessen Schöpfung er in Gen. 1 findet, vorangeht,

zeigt nur um so deutlicher, daß Paulus hier Vorstellungen ver-

wertet und umgestaltet, die er aus dem Judentum mitgebracht hat.

Dann hat Gott sich dem Abraham offenbart und ihm die

Verheißung einer Nachkommenschaft gegeben, so zahlreich wie

die Sterne am Himmel. „Abraham aber glaubte Gott, und das

wurde ihm zur Rechtfertigung angerechnet" (Gen. 15, 6). In

diesen Worten findet Paulus den Schriftbeweis für seine Lehre,

daß die Erfüllung des Gesetzes und der von ihm gebotenen

Werke zur Rechtfertigung nicht verhelfen kann und keinerlei

Anspruch auf Erlösung begründet, sondern nur der Glaube, dem

die göttliche Gnade als freies Geschenk gewährt wird^). Zu-

gleich aber folgt aus der Verheißung, die Abraham von Gott

beim Bundesschluß erhält: „ich habe dich zum Vater vieler

Völker gesetzt" und „in deinem Namen sollen alle Völker der

') Kor. I 15, 21 f. Rom. 5, 12 ff.

^) Rom. 5, 14 "ASäfji, 05 sotiv tütco? xoü fAsXXovtoi;. Daher Kor. II 4, 4

Xpiato^, 8? saxiv elxwv xoü O'eoö, mit Anspielung auf die Schöpfung Adams
xat' elxova O'eoö Gen. 1, 26 f.

') Kor. I 15, 44 ff. Daß Paulus hier Gen. 2, 7 völlig willkürlich um-

gestaltet, ist schon bemerkt.

*) Gal. 3, 6 ff. Rom. 4. 1 ff.
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Erde gesegnet werden" ^) , die Berechtigung und die Notwen-

digkeit der Heidenmission. Denn diese Verheißung und dieser

Bund geht ja auf die ganze Welt und kann durch den 430 Jahre

später geschlossenen Sinaibund, bei dem Moses das Gesetz ver-

kündet, nicht aufgehoben sein ^). Freilich nicht alle seine Kin-

der sind wahre Erben Abrahams, sondern nur der Sohn, den

Gott als solchen anzuerkennen beliebt, Isaak. So sind denn auch

nicht alle, die aus Israel stammen, wirklich Israel ^) — die Schei-

dung der „Frommen" oder „Gerechten" als des wahren Israel

aus der Masse der Übrigen, Verworfenen, ist ja seit langem dem

Judentum ganz geläufig — , wohl aber alle, die nach Abrahams

Vorbild glauben: „er ist der Vater von uns allen"; „die aus

dem Glauben, das sind die Kinder Abrahams", „wenn ihr Christi

seid, seid ihr Abrahams Same und Erben nach der Verheißung"^).

Denn neben der Deutung des Samens auf die Völker steht, ohne

daß der Widerspruch irgend empfunden würde — das Gottes-

wort ist ja seinem Sinne nach unerschöpflich — , die andere auf

Christus als den Sproß, der die Verheißung erfüllen wird; das

wird mit echt rabbinischer Spitzfindigkeit damit begründet, daß

im Text das Wort „Same" im Singular, nicht im Plural steht ^).

Zugleich ist die Geschichte von Abrahams Söhnen eine Allegorie

auf den alten Bund durch Moses und den neuen durch Christus.

Dem alten Bund am Sinai, der die Knechtschaft bringt, ent-

spricht die Magd Hagar und der natürliche Sohn Ismael; „denn

die Araberin Hagar bezeichnet den Berg Sinai in Arabien, und

deutet zugleich auf das jetzige Jerusalem, das mit seinen Be-

wohnern geknechtet ist". Isaak dagegen, der von dem freien

Weibe geborene Sohn der Verheißung, deutet auf das himmlische

Jerusalem: „und so seid ihr, Brüder, die Kinder gemäß der Ver-

heißung Isaaks, nicht Kinder der Magd, sondern der Freien" ^).

') Gen. 17, 4. 18, 18 = 12, 3.

') Gal. 3, 17 f.

=•) Rom. 9, 6 ff.

*) Rom. 4, 16. Gal. 3, 7. 29.

^) Gal. 8, 16 oh XsYEt \a\ zol<; arcepjxaatv', imc, eitl tcoXXcüv, äXX' W(; l«p'

Ivoi; 'x.otX TU) aitspfj-axi oou', Zq eativ Xptoxo?.

^) Gal. 4, 22 ff. Rom. 9, 7 ff., wo daneben auf Jakob und Esau ver-

wiesen wird. In analoger Weise hat Philo denselben Geschichten die

tollsten Deutungen aufgezwängt (de Cherub. 3 ff. 41 ff.).
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Der sekundäre Charakter des Gesetzes geht auch daraus

hervor, daß es, wie Paulus behauptet, „durch Engel verordnet

ist, durch die Hand eines Mittelsmannes" ^). Auch da sind

jüdische Anschauungen verwendet: Moses als „Mittelsmann" findet

sich ebenso in der Himmelfahrt des Moses 2), und daß das Gesetz

nicht unmittelbar von Gott selbst, sondern durch Engel gegeben

wird, entspricht der allgemeinen Tendenz, den überweltlichen

Gott nicht unmittelbar, sondern durch den Mal'ak oder den

Memrä wirken zu lassen. Paulus benutzt das aber, um das

Gesetz herabzudrücken, und die Rolle des Moses dient ihm als

Bestätigung: ,ein Mittelsmann ist nicht für Einen da, Gott aber

ist Einer" — d. h. wenn Gott selbst das Gesetz unmittelbar

gegeben hätte, hätte er den Moses nicht gebraucht; dessen Rolle

bestätigt also, daß er für eine ganze Gruppe, eben die Engel,

handelt. Das Gesetz kann denn auch seiner Natur nach positiv

nichts wirken, und am wenigsten Leben schaffen; es ist nur

dazu da, die Sündhaftigkeit zum Bewußtsein zu bringen, „alles

der Sünde Untertan zu machen", und ist als ein Interimistikum

eingeschoben, bis der verheißene „Same", der Christus, kommt ^).

So sind denn auch die Juden garnicht imstande, das Ge-

setz richtig zu verstehn : „die Decke, mit der Moses sein An-

gesicht verhüllte, damit die Juden den Ausgang (das Schwinden)

des zum Verlöschen bestimmten Glanzes nicht schauen könnten,

liegt noch bis auf den heutigen Tag auf der Verlesung des alten

Bundes, da nicht enthüllt wird, daß er in Christus aufgehoben

wird; sondern bis heute liegt, wenn Moses verlesen wird, ein

Schleier auf ihren Herzen" •^).

') ^lazct-ftlq 81' ütYYeXüJv ev x^'P'^ [italzoo Gal. 3, 19. Ebenso in der

Rede des Stephanus act. 7, 30. 35. 38. Auch im Hebraeerbrief 2, 2 wer-

den die Offenbarungen des Alten Testaments als ö oC äf^sXiuv XaXfjö-et?

Xo^o? bezeichnet. Auch bei Josephus Arch. XV 136 sagt Herodes in einer

Rede an die Juden: -rifwüv t« xaXXioxa xuJv 8oYfJ.äxujv xal xä 6ota)xaxa x<Jüv Iv

xot? vöfioti; 81' occYeXtuv reapä xoö d-soö (xaO-ovxwv; diese Vorstellung herrschte

also damals bei den Juden ganz allgemein.

2) Bd. II 345, 1.

^) ouvJxXeiaEv •*] yP«'?"'] '^öt itdvxa üko djJiapxiav Gal. 3, 22 = vojxo? oe rtapeto-

YjXd'ev tva rtXEovaa-jj x6 reapdTixwfjia Rom. 5, 20. xdiv napaßaoEojv X'^P'^ itpoos-

TE^Y], «xpi? av eXO'tj tö tjiiepua, u» ErtYjYYeXxai Gal. 3, 19.

*) Kor. II 3, 12 ff.
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Durch seine zahlreichen Einzelbestimmungen, die Speise-

gebote, die Heiligung bestimmter Tage usw. bindet das Gesetz den

Menschen au die Elemente dieser Welt ^). Es bringt also keine

Erlösung „Ton der bestehenden bösen Welt" ^), sondern unterwirft

sie den in dieser herrschenden satanischen Mächten. So ist es

nur eine Vorbereitung für das Evangelium, ein Erziehungsmittel

(TcatSaYWYÖ? el? Xptatöv) für die noch unmündige Menschheit ge-

wesen, das wegfällt, wenn der Knabe — „der Erbe" — heran-

gewachsen ist und von der Vormundschaft befreit werden kann.

„So waren auch wir, solange wir unmündig waren, als Knechte

unter die Elemente der Welt gebunden; als dann aber die bei

dem Weltplan vorgesehene Zeit voll geworden war ^), da hat Gott

seinen Sohn gesandt, geboren von einem Weibe, geboren unter

das Gesetz, damit er die unter dem Gesetz Stehenden freikaufe,

auf daß wir die Annahme an Sohnesstelle erhielten." „,Wenn

er (Moses) sich zum Herrn wendet, wird die Decke weggenommen'^),

der Herr aber ist der Geist; und wo der Geist des Herrn ist,

ist Freiheit" — ist also das Gesetz aufgehoben^) und damit

zugleich die Schranke zwischen Juden und Heiden weggefallen.

„Denn das Evangelium ist die Rettung wirkende Kraft Gottes

für jeden, der glaubt, wie zuerst den Juden, so auch den Griechen."

„Da ist kein Unterschied; der Herr von allen ist derselbe, der

alle reich macht, die ihn anrufen" ; denn „Gott ist nicht nur

Gott der Juden, sondern ebenso der Heiden, wenn anders es

Ein Gott ist, der die Beschnittenen aus Glauben und die Un-

beschnittenen durch den Glauben rechtfertigen wird" ^). Die

1) Gal. 4, 3. 9 f. Kol. 2, 8. 16. 20 f. (vgl. Rom. 14, 5). Vgl. Diels,

Eiernentum S. 50 f.

^) Gal. 1, 4: Christus ist von Gott gesandt okm^ s^EXYjxat -^[xä,; Ix toö

atiövoi; xoü IvsotiLtoc; uovvipoü.

^) Gal. 4, 4 oxe Se yjXO-ev tö itXv^pcujJLa zob xp6'/oo nrX.

*) Exod. 34, 34 4]vUa 8'äv tlasKopsöfzo MwaY)? havzi Koptou XaXsTv aütö),

jtEpiTQpElto zb xäXufjLjxa ECU? TOD ExuropEüEoö'at, von Paulus Kor, II 3, 16 für seine

Zwecke umgewandelt in -fjvi'xa 8e lav litiatpEfiTj npbq Kuptov, itspLaipeltat

tö xdXüjj.|j.a.

') Die Bestreitung dieses Satzes Rom. 8, 31 (vojjlov o5v xaTapYo5)j.£v 8ta

xY]i; ntotewi;; |X-)] "^iMoizo, aXXöt v6}j.ov taxdvoixev) ist nur formeller Art; das

Gesetz wird dadurch erfüllt, daß es pneumatisch umgewandelt wird

(Rom. 8, 4, vgl. 7, 14).

«) Rom. 1, 16. 3, 29 f. 10, 12 f.
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praktische Konsequenz ist, daß eine Befolgung des Gesetzes und

seines Rituals den Heiden nicht auferlegt werden darf. Es hat

seinen Dienst erfüllt; der alte Bund ist durch den neuen ersetzt,

der dem Menschen die Freiheit schenkt. Für diesen gilt daher

der Grundsatz: „weder Beschneidung ist etwas noch Vorhaut;

sondern es ist eine neue Schöpfung. Alle, die nach dieser

Richtschnur (xavwv) wandeln, über sie komme Friede und Er-

barmen, und über das Israel Gottes" — das wahre Israel, d. i.

die Christen ^).

Mit der Befreiung vom Gesetz und der Erlösung von der

Sünde ist der von Gott in seiner Liebe und Barmherzigkeit vor-

gesehene Heilsplan vollendet, und der Schlußakt des Dramas

:

das Gericht über Lebende und Tote und die Überwindung des

Dualismus, die Vernichtung der satanischen Mächte und des

Todes, die Verwirklichung der idealen Welt des ewigen Lebens,

steht unmittelbar bevor.

Die Praedestination

Es bleibt noch das letzte und schwerste Problem, die Ant-

wort auf die Frage, warum nur ein Bruchteil der Mensch-

heit die frohe Botschaft annimmt und sich zum Glauben be-

kehrt. Gewiß ist der nächste Grund die Willensfreiheit und die

Anhänglichkeit an die Triebe des Fleisches und die Güter und

die Weisheit dieser Welt. Aber der Glaube kann überhaupt

nur durch göttliche Gnade gewonnen werden, er ist selbst ein

Gnadengeschenk Gottes; und damit ist auch hier, wie bei den

Pharisaeern und Essaeern und überhaupt überall da, wo man

nicht, wie die Saddukaeer, jede Spekulation darüber ablehnte,

die Praedestination anerkannt^). Die Christen sind die von Gott

berufenen Heiligen, xXyjtoi aYtot^), so gut wie die ixXextol Stxatot

') Gal. 6, 15 f. Dementsprechend Kor. I 7, 18: Jeder soll so bleiben,

wie er bei seiner Berufung war; icep'.ts'Cfj.Yjji.svo^ ti? sx^^viö-r); fjL-fj eitcartdaO-w
•

iv ftxpoßuoTta xExXfjtOti t'.?; [j."/) TCcpitsfXVEaS-cu. *f] aspitofi-f] O'jSsv iotcv xal Yj

ätxpoßuati'a ohiiv laziv, äXXoc tv^p-rjat? ^vtoXwv ^soü. — Katvr] xtloi? auch

Kor. II 5, 17, vgl. 4, 16.

2) Vgl. Bd. II 115 f. 297 flf. 318 f. 434.

^j Kor. I 1, 2. 24. 26 f. Rom. 1, 6 f. IxXextol xoö Q-eoh Rom. 8, 33. Kol. 3,

12; vgl. Thess. I 1, 4. — Die Praedestination ist schon in der Zwölfer-

quelle Marc. 4, 11 f. ausgesprochen (Bd. I 139. II 434).



408 VIII. Die Heidenmission. Paulus

des Henoch und der Damaskusgemeinde; die Gläubigen in Thes-

salonike, „die vom Herrn geliebten Brüder", „hat Gott von An-

fang an zur Rettung in Heiligung des Geistes und Glauben an

die Wahrheit erwählt und dazu durch mein Evangelium berufen»

um ihnen die Herrlichkeit unseres Herrn Jesus Christus zu ver-

schaflFen" ^). „Die vs^elche Gott lieben" sind diejenigen, die

„gemäß seinem Vorsatz berufen sind" ^). Das Verhältnis der

Gotteserkenntnis, der Gnosis, ist ein gegenseitiges, aber so, daß

bei Gott die Initiative liegt: „jetzt habt ihr Gott erkannt", sagt

Paulus den Galatern, „oder vielmehr, ihr seid von Gott erkannt

(der Erkenntnis gewürdigt)" ^); es ist dieselbe Auffassung, die

in dem Spruch Q Matth. 11, 27 = Luk. 10, 22 über das Ver-

hältnis der Gnosis zwischen Vater und Sohn ausgesprochen

ist^). „Gegenwärtig", so schließt der große Hymnus des Pau-

lus auf die Liebe, „erkenne ich nur stückweise" — „durch einen

Spiegel wie im Rätsel (8i loÖTiTpoo iv alvi^fiaxt)" — „dann

aber, nach der Auferstehung, werde ich voll erkennen, wie ich

auch voll erkannt bin" ^) — „dann schauen wir von Angesicht

zu Angesicht."

Die Auswahl und Berufung hängt lediglich von Gottes Willen

ab: „die welche er im Voraus erkannt hat (od? Tcpos^vw), hat

^) Thess. II 2, 13 eiXato 6|xä(; 6 S-eöi; ölk äp^Yj? sie, aa)tY]piav Iv dYtaafxö»'

TtVEU^axo? xal ntotst ^tXfjS'eiai;, el? o xal IxdXeoev ü|j.äi; 8tä toü eöa^Y^Xiou yj;jl(I>v

dq TtepirtoiYjotv 864v](; toö Kopioü -f]|jL(J5v 'I. Xp., d. h. Gott hat sie schon vor

der Sclaöpfung zur Erlösung lorädestiniert. Daß die Lesung cnn cipx'^i

allein richtig ist, nicht änapx^-fiv, was der Vaticanus und einige andere

Mss. bieten, ist mir nicht zweifelhaft, obwohl sich zahlreiche Interpreten

(ebenso Harnack Ber. Berl. Ak. 1910, 575) für änapx'^"^ entscheiden, weil

es die schwierigere Lesung sei (vgl. o. S. 88,3). Aber äitapxiiyv würde jeden-

falls für den Gedanken nebensächlich und überflüssig bleiben (es wird

nach Analogie von Kor. I 16, 15. Rom. 16, 5 eingesetzt sein), während

die Auswahl durch Gott nach paulinischer Theologie feit' öpx*']? erfordert.

[Im Epheserbrief 1, 4 ist dasselbe ausgesprochen: e^eXelaxo •rnx.ä(i iv a^tü)

('I. Xp.) itpö xaxaßoXYj<; xoojjloü xxX.]

^) Rom. 8, 28 o'iSapiev 8e, ozi zolc, äYaKÖioiv töv 9'eöv ndcvxa oüvsp^et ^i

ä'^aO'öv, zolq xata irpoö-eatv xkrfoZc, ouaiv. Die Gläubigen sind oxeüy] eXeooc,

S npoYjToi[jiaaev sl? oo^av Rom. 9, 23.

^) Gal. 4, 9 vüv Se fvövxeq d-eöv, ftäXXov 8e -(vuioQ'hzzq bnb Q-soö.

*) S. Bd. 1 285.

^) Kor. I 13, 12 apti Yivwoxü) ex jjLEpoo?, tote 8fe ETtiYvtwaofxa: xa^a»c xal

ETteYVCUOÖ'TJV.
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er auch im Voraus dazu bestimmt, an der Gestalt des Bildes

seines Sohnes Teil zu haben, so daß dieser der Erstgeborene

unter vielen Brüdern ist; die er aber vorausbestimmt hat, die

hat er auch berufen, die Berufenen auch gerechtfertigt, die

Gerechtfertigten auch verklärt" ^). Wie willkürlich Gott dabei

verfährt, zeigt das Beispiel der beiden Söhne des Isaak und

der Rebekka: „noch ehe sie geboren vearen oder gar etwas

Gutes oder Schlechtes getan hatten, ist, damit es bei dem die

Auswahl bestimmenden Vorsatz Gottes bleibe, nicht auf Grund der

Werke, sondern nach dem Willen des Berufenden" — d. h. da-

mit klar wird, daß Gottes Willensentschluß frei nach seinem Be-

lieben wählt ^) — ,
„der Rebekka ausgesprochen worden, daß

der ältere dem jüngeren dienen wird, wie geschrieben steht: ,den

Jakob habe ich geliebt, den Esau gehaßt'" ^). Auch in anderen

Stellen der Schrift spricht sich Gott ebenso aus: „ich werde

mich erbarmen, wessen ich will, und bemitleiden, wen ich will"

sagt er Exod, 23, 19 zu Moses; „von Pharao sagt die Schrift:

,eben zu dem Zwecke habe ich dich erweckt, um an dir meine

Macht zu zeigen, und meinen Namen auf der ganzen Erde ver-

künden zu lassen''*). Mithin erbarmt er sich, wessen er will,

wen er aber will, verhärtet er" — „es hängt also nicht von

dem Wollenden oder Laufenden (Menschen) ab, sondern von dem

sich erbarmenden Gott" ^).

Die Konsequenz, daß diese Willkür Gottes, die Laune, mit

der er den einen zur Erlösung, den andern zur Verdammnis

bestimmt, das Verfahren eines rücksichtslosen Despoten und das

Gegenteil der gepriesenen Gerechtigkeit und Güte Gottes ist,

ist logisch unabweisbar ; fällt da nicht die Schuld, daß die übrigen

den Einflüsterungen des Satans erliegen und von dieser bösen

Welt nicht erlöst werden können, sondern dem Machtbereich

der teuflischen Mächte anheimfallen, auf Gott selbst zurück?

Aber die religiöse Empfindung scheut davor zurück. „Was

') Rom. 8, 29 f.

*) tva 4] xax' ^ÄXo-c-r^v npö^EOt? xoü ö'joö |i.ev(j, oh% H spY*"^ ötXX' ex to»

xaXoüVTO?, Rom. 9, 11.

') Gen. 25, 23, kombiniert mit Maleachi 1, 3.

*) Exod. 9 . 16. Paulus ersetzt svexsv touxou StExvjp-i^Q-fj? durch eic,

ahzb xoöxo l^-iY^sipa g?.

•"•j Rom. 9, 15 flf.
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sollen wir also sagen? ist etwa Ungerechtigkeit bei Gott?

Nimmermehr!" ^) Paulus hilft sich, wie schon die Propheten und

wie die Pharisaeer und Hiob und so zahlreiche aus diesen Kreisen

hervorgegangene Schriften ^), mit dem Hinweis auf die Allmacht

und UnVerantwortlichkeit Gottes und mit der Ergebung in seinen

unerforschlichen Willen. Damit mag er, wie zu allen Zeiten

unzählige andere^), seine Beruhigung gefunden haben. Aber

eine Lösung des Problems ist damit nicht gefunden. Die religiöse

Empfindung, die sich an Gott anklammert und das Gottesbild

unter allen Umständen rein und dem Ideal entsprechend erhalten

muß, trägt den Sieg davon über die Konsequenzen des logischen

Denkens; indessen der unüberbrückbare Widerspruch zwischen

dem vom ethischen Postulat geforderten Bilde Gottes und den

harten Tatsachen der Wirklichkeit ist dadurch ebensowenig auf-

gehoben, wie der Widerspruch zwischen dem offiziellen Mono-

theismus und der Gottheit des Christus und des Geistes durch

die schönsten Formeln der trinitarischen Dogmatik. Es ist der

Punkt, an dem jede Theodicee gescheitert ist und notwendig

scheitern muß^).

') Rom. 9, 14 zi ouv ipoöfiiv: iult] öSwa i^apa tA {^ew; |jL-i^ •^k'^otzo.

2) Vgl. Bd. II 300 ff.

^) Auch die Art, wie Hesiod bei Zeus seine Zuflucht und seinen Halt

sucht und findet, trotz aller Gewalttaten, die Zeus begangen hat, ist genau

dieselbe; und ebenso findet sich Sophokles und seine Zeit mit dem Neide

der Götter ab, nur daß sie die harten Tatsachen des Weltregiments viel

offener anerkennen, als das Christentum.

*) Vgl. Bd, II 79 ff. 115 f. 434 f. — Auf das spezielle Problem, welches

die Ablehnung der für sie gegebenen Verheißung durch die Juden bietet,

werden wir später beim Römerbrief eingehn.



IX

Die Missionsreisen des Paulus

Paulus' Persönlichkeit

Im einzelnen werden die Anschauungen, die wir zusammen-

fassend zu ordnen versucht haben, sich erst allmählich voll durch-

gebildet und dabei gelegentlich verschoben haben; über die Grund-

züge muß Paulus mit sich völlig im klaren gewesen sein, als er

dem Ruf des Barnabas zur Missionsarbeit in Antiochia Folge leistete.

Die Befreiung vom Gesetz war gewonnen. Das Evangelium hinaus-

zutragen in alle Welt, unter Juden und Heiden, den Menschen die

Erlösung von der Sünde und von allem äußeren Zwang zu ver-

künden, war die Aufgabe, zu der Gott ihn berufen und der Auf-

erstandene ihn geweiht hatte, als er ihm vor Damaskus erschien.

Als einen unwiderstehlichen Zwang empfand er, was Gott ihm auf-

erlegt hatte. „Wenn ich das Evangelium verkünde, so ist das nichts,

was ich zu rühmen hätte; denn es liegt wie Zwang auf mir; weh

mir, wenn ich es nicht täte! Täte ich es freiwillig, so hätte ich

Anspruch auf Lohn; aber unfreiwillig ist es eine Amtsver-

waltung, die mir anvertraut ist" ^). Daß ihm wie seine Tätig-

keit so seine Gedanken und seine Auffassung der Lehre als

Offenbarungen erscheinen, ist für ihn so selbstverständlich wie

nur je für einen Propheten — mit diesen teilt er ja auch die

visionäre Anlage.

Man würde jedoch Paulus ganz unzulänglich beurteilen, wenn

man ihn nur als Dogmatiker und Lehrer — und eben so ein-

seitig, wenn man ihn etwa als einen Heiligen auffaßte. Hinter

dem allen steht beherrschend seine Persönlichkeit; und dies Be-

wußtsein des göttlichen Zwanges, der ihm keine Wahl läßt, ver-

^) Kor. I 9, 16 f. olxovo[j.''av TCsirbrsufjLat, wie er sich I 4, 1 als olxovöiLoq

[i.üofr]p[(uv 9'soü bezeichnet; von einem oixov6fj.o<; aber wird verlangt, Iva

KlQXÖi t'.(; c'jpsS-^.
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leiht ihm die gewaltige Energie und die sittliche Kraft, die ihn

unablässig vorwärts treibt und im Fall eines Konflikts kein Zurück-

scheuen duldet. Aber damit 'verbindet sich, wie schon betont ist,

ein beträchtliches Maß von Lebensklugheit, die Fähigkeit, sich

bei aller Wahrung der Grundsätze den praktischen Bedürfnissen

zu fügen und Kompromisse zu schließen, die ihm dann im End-

ergebnis doch den vollen Erfolg sichern.

Durch die organische Verbindung dieser Eigenschaften ist

Paulus recht eigentlich der Kirchengründer geworden. . Auf
ihnen beruht auch, was in seinen Schriften nicht selten anti-

pathisch berührt, die eigenartige Mischung von Demut und

Salbung und das Bewußtsein der unbedingten Autorität, die ihm

von Gott und von Christus verliehen ist und ihn ermächtigt, in

ihrem Namen zu reden. Dazu kommt bei aller Überschwenglich-

keit der Idealbilder, aller Mahnung zu Sanftmut und Verträg-

lichkeit, aller Aufopferungsfähigkeit und allem Glaubensmut,

bei aller Innigkeit der Empfindung für seine Gemeinden und

jedes ihrer Glieder, die oft genug einen ergreifenden Ausdruck

findet, auf der andern Seite eine leidenschaftliche, oft geradezu

fanatische Erbitterung, mit der er die Gegner verfolgt. Dem
entspricht der Stil, der weder alttestamentlich noch griechisch

ist, sondern formell eine Mischung aus beidem, in Wirklichkeit

aber recht eigentlich der Ausdruck der Individualität des Schrei-

bers. Die Leidenschaft bricht vulkanisch hervor; und dann

kommt doch wieder die kühle Erwägung, die Anpassung an die

Wirkung auf die Adressaten, die zeigt, wie sorgfältig alles über-

legt ist, auch da, wo beim ersten Eindruck nur ein spontaner

Herzenserguß vorzuliegen scheint. Das ist nicht Verstellung

oder innere Unwahrheit; sondern es ist der Mensch, der auch

darin zum Ausdruck gelangt. Er kann seinem Wesen nach

garnicht anders schreiben. Noch gesteigert wird dieser Ein-

druck durch die innere Unklarheit der Gedanken, durch die

charakteristische Verbindung von gefühlsmäßiger, „pneumatischer"

Intuition mit dem Versuch streng logischen, verstandesgeraäßen

Denkens. Und dazu kommt das rasche, sich überstürzende

Drängen der Gedanken und der Worte, die innere Unruhe und

Hast, die ihn beseelt. Das verleiht seinen Sätzen nur zu oft

ein schillerndes Füttern , das sich garnicht greifen läßt und
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eine Übersetzung, die wirklich den Sinn zutreffend wiedergeben

will, außerordentlich erschwert, ja oft geradezu unmöglich macht.

Das alles mag man als Gebrechen empfinden; aber für die

praktische Wirkung ist es doch nur förderlich gewesen, trotz

der Klagen über die ünverständlichkeit seiner Briefe, die im

zweiten Petrusbrief einen so bezeichnenden Ausdruck gefunden

haben. Der ganze Stil, den die römische Kirche nun schon

anderthalb Jahrtausende mit solcher Meisterschaft handhabt und

der ein wesentliches Mittel für die Behauptung ihrer Weltherr-

schaft bildet, ist in geradezu erstaunlichem Umfang schon bei

Paulus vorgebildet.

In den Märtyrerakten des Paulus und der Thekla, die etwa

um die Mitte des zweiten Jahrhunderts entstanden zu sein

scheinen ^), wird Paulus' äußere Erscheinung geschildert, wie er

auf der Straße von Lystra nach Ikonion einherzieht: „ein kleiner

Mann, mit kahlem Kopf und krummen Beinen, von guter Hal-

tung, die Augenbrauen zusammengewachsen, die Nase etwas

groß, voll von Anmut; denn bald sah er aus wie ein Mensch,

bald hatte er eines Engels Antlitz" ^). Es ist oft bemerkt, daß

diese Schilderung nicht nach Erfindung aussieht; und möglich

ist es gewiß, daß sich in Kleinasien, wo dieser Roman entstan-

den ist, eine Tradition darüber erhalten hat. Jedenfalls wird

man sich nach seinen Schriften etwa dasselbe Bild von ihm

machen: ein kleiner Jude, mit körperlichem Leiden behaftet,

aber mit der ganzen Beweglichkeit seiner Rasse, ständig lebhaft

diskutierend und gestikulierend und seine Ansichten mit uner-

müdlicher Ausdauer verfechtend und aufzwängend.

Wie sein körperliches Befinden ihm Anlaß zur Klage gab

(o. S. 338), konnte er auch mit seinen Leistungen und seinen

Stimmungen nicht immer zufrieden sein. Er war Choleriker,

und nicht ohne melancholische Züge; wenn ihn der Erfolg hob,

so ist es durchaus begreiflich, daß ein Mißerfolg, wie der in

*) Über die Kontroverse, über ihre Zeit enthalte ich mich jedes Ur-

teils. Ramsat, The Church in the Roman Empire, suchte eine ältere, im

wesentlichen zeitgenössische Grundlage herauszuschälen; Zahn, Gesch. d.

neutest. Kanons II 892 flf. setzt sie um 90—120 an; Harnack Chronol. d.

altchristl. Lit. I 493 ff. nimmt an , daß sie nach 160 und schwerlich

später als c. 170 geschrieben sind.

") Acta Pauli et Theclae 3 (Lipsius, acta apost. apocr. I 237).



414 IX. Die Missionsreisen des Paulus

Athen oder die Krisis, die ihn aus Ephesos vertrieb, ihn schwer

niederdrückte. Im ersten Brief an die Thessaloniker kommt das

deutlich zum Ausdruck (o. S. 107), und ebenso, in bezeichnen-

dem Gegensatz zum ersten, im zweiten Korintherbrief. Hier, wo

überdies noch die Konflikte hinzukamen, in die er mit der

Gemeinde von Korinth geraten war, findet sich die Angabe, daß

seine Gegner behaupten ,wenn er uns ins Angesicht reden muß,

ist er demütig, abwesend aber tritt er mutig auf" ; daher „sind

seine Briefe wuchtig und kraftvoll, ist er aber leiblich da, so

ist er schwach und seine Rede nichtig" ^). Das wird im all-

gemeinen, wenn er auf Widerspruch stieß, ganz zutreffend sein,

bis er sich dann aufraffte und seine Leidenschaft gewaltig her-

vorbrach. So erklärt er denn jetzt, nur um sie zu schonen, sei

er noch nicht selbst gekommen, sondern schreibe den Brief in

Trauer. Wenn er aber komme, werde er, falls es nötig sei,

es anders machen und sie nicht schonen, sondern beweisen, „daß,

wie ich abwesend brieflich mit Worten auftrete, so ich mich

auch anwesend mit der Tat erweisen werde" ^), wie er denn

schon im ersten Brief geschrieben hat, sie sollten wählen, „ob

er mit dem Stock kommen solle oder mit Liebe und dem Geist

der Sanftmut" ^).

HeidenChristen und Judenehristen. Das Apostelkonzil

Der reiche Erfolg, den Barnabas und Paulus bei ihrer

Missionstätigkeit in Antiochia unter den Heiden erzielten, ist er-

möglicht worden durch den Verzicht auf die Übernahme des

jüdischen Gesetzes und der Beschneidung. Ohne einen solchen

Verzicht wäre das Christentum immer eine jüdische Sekte ge-

blieben; im günstigsten Falle hätte sich, wie bei der jüdischen

Mission um die voll übergetretenen Proselyten (gerim)^ so auch

um die neue Gemeinde ein weiterer Kreis von „Gottesfürchtigen"

(oeßofisvot TÖv ^eöv) gelagert, der die Gottheit des Alten Testa-

^) Kor. II 10, 1 xoni TCpooojrtov ^^v xaitstvö? Iv üji-iv, iirwv Se ö-appd» el?

6(xä?; 10, 10 5x1 at EittoToXal jj.ev, tpfjotv, ßapelai xal lo/upai, 4] 8e jiapoüota

Toü Oüjfxato^ fta^EVT]? v.a\ o \6'(0<; e^oo^svrjjxevo?.

^) Kor. II 10, 11 Toöxo XoYtCe^O'ü) b to'.oötoi;, on oiot eofiev xü) Xo^«? ^i'

inioxoXciv (irtovxec, xoioüxot xal uapovxei; xü) spy^p; vgl. 12, 21. 13, 2. 10.

3) Kor. I 4, 21.
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ments und die Heilslehre des Christus als Wahrheit anerkannte,

ohne doch die volle Last des Gesetzes auf sich zu nehmen

und den Übertritt formell zu vollziehn. Paulus hat mit innerer

Überzeugung die theoretische Grundlage für den neuen Stand-

punkt gegeben; aber oifenbar hat das offensichtliche Bedürfnis

und die Erkenntnis, daß nur auf diesem Wege sich ein großer

Erfolg erzielen ließ, seine Gedanken ganz wesentlich in diese

Bahnen gelenkt. Darin, daß bei den Heiden der Christenname

für die neue religiöse Bewegung aufkommt (S. 306 f.), hat die

Wendung auch äußerlich den bezeichnenden Ausdruck gefunden.

Auch die Urgemeinde hat die Zulässigkeit der Heidenmission

anerkannt, Petrus und die Zwölf haben sie sanktioniert (o. S. 304).

Aber die Zumutung, die ihnen jetzt gestellt wurde, die Unbe-

schnittenen als gleichberechtigte Mitglieder anzuerkennen und so

den Unterschied zwischen Rein und Unrein, zwischen Juden und

Heiden aufzuheben, mußte nicht wenigen dieser schlichten, in

strengster Observanz des Gesetzes aufgewachsenen Leute als eine

Ungeheuerlichkeit, als ein unsühnbarer Frevel gegen Gott und

sein Gesetz erscheinen. So war ein Konflikt unvermeidlich.

Judenchristen, die aus Palaestina nach Antiochia kamen, er-

hoben Einspruch gegen das dortige Vorgehn und erklärten,

ohne Beschneidung sei die Erlösung unmöglich ^), mit andern

Worten, die unbeschnittenen „Christen" seien in Wirklichkeit

keine Bekenner des Evangeliums und daher auch nicht als Mit-

glieder der Gemeinde zu betrachten. Von der Erregung, die

dadurch geschaffen wurde, und der Leidenschaft, mit der Paulus

seinen Standpunkt verfochten hat, geben Paulus' Äußerungen

einen Begriff, als etwa ein Jahrzehnt später in Galatien und in

Korinth der gleiche Konflikt ausbrach. In Antiochia war eine

Entscheidung unmöglich, da es sich eben um die Anerkennung

der von Barnabas und Paulus gegründeten Gemeinde als einer

christlichen handelte. Die war nur in Jerusalem zu holen; und

so entschloß man sich, die Sache dorthin zu überweisen. Als

Vertreter ihres Standpunkts wurden Barnabas und einige andere

') Act. 15, 1 iäv fiY] nspitjXYj&YjTS xü) eS-ec tu) Mtoualcui;, oh ^övaod'S 3(uO"rivac.

Daß Lukas den Konflikt in möglichst abgeschwächter Form darstellt, liegt

auf der Hand; im übrigen aber sind seine Angaben in allem Wesentlichen

korrekt, abgesehn von der falschen Chronologie, s. o. S. 179 ff.
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entsandt; auch Paulus, der sich dafür in gewohnter Weise auf

eine OfiPenbarung berief, erwirkte seine Beiordnung und nahm,

um möglichst demonstrativ aufzutreten, einen unbeschnittenen

Heidenchristen, den Titus, mit sich ^).

In Jerusalem kam es vor den Zwölf und den Ältesten unter

Vorsitz des Herrenbruders Jakobus zu sehr erregten Verhand-

lungen; „gläubig gewordene Pharisaeer", also ehemalige Schul-

genossen des Paulus — „eingeschlichene falsche Brüder" (Ttapet-

oaxtOD? ^suSaSsX'foo?) nennt sie Paulus — forderten die strikte

Befolgung des Gesetzes und daher vor allem die Beschneidung

des Titus, wenn dieser als Mitchrist anerkannt werden sollte^).

Das weigerte Paulus energisch, vertrat vielmehr mit leiden-

schaftlicher Erregung den freien Standpunkt des von ihm ver-

kündeten Evangeliums. Neben den offiziellen Verhandlungen

gingen, wie immer in solchen Fällen, private mit den leitenden

Persönlichkeiten einher ^), mit Jakobus, Petrus und Johannes —
„denen die für etwas gelten, die als die Säulen angesehn wur-

den; was für Leute sie einmal gewesen sein mögen," fügt er

in der erbitterten Stimmung des Galaterbriefs hinzu, „ist mir

gleichgültig; denn Gott nimmt auf die Person keine Rücksicht" —

;

und hier einigte man sich auf einen Kompromiß, der dann von

der Vollversammlung bestätigt wurde. Auf die Beschneidung

des Titus wurde verzichtet; Barnabas und Paulus wurden als

Missionare für die Heidenwelt anerkannt. Die weitere Ver-

breitung des Evangeliums unter den Juden dagegen behielt

Petrus sich und den Seinen vor, zweifellos ohne damit auf das

Recht verzichten zu wollen, auch seinerseits Heiden zu bekehren*).

') Gal. 2, 1, s. 0. S. 180.

^) Gal. 2, 2 fF. Act. 15, 5; Lukas erwähnt den Titus nicht, gibt aber

als Forderung der Gegner ganz richtig an 8x: Sei irsptrsfivsiv abzoh^ Ttapay-

YsXXstv ts z-qpslv töv vofiov MtoooEtu^.

^) Gal. 2, 2 avEÖ'efXYjv ahzolq (den Christen in Jerusalem) xb sha-f-feXiov

XYjf>üa3(o 6v Toii; efl-veotv, xat' IStav bk zol<i Soxoöatv.

*) Der durch Handschlag bekräftigte Vertrag zwischen Jakobus, Kephas

und Johannes einerseits, Barnabas und Paulus andrerseits — daß Paulus

sich vor Barnabas nennt, ist in dem Bericht an die Galater durchaus be-

greiflich, zumal er sogleich den Bruch mit diesem zu erzählen hat; es

k:ann aber nicht zweifelhaft sein, daß offiziell Barnabas an erster Stelle

stand (so richtig im Dekret act. 15, 25), was ja Paulus auch vorher 2, 1

(iveßfjv fxsTa Bapvaßa) angedeutet hat — lautet nach Gal. 2, 9 ha -rjfjLsl«;
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Ebenso haben umgekehrt Barnabas und Paulus sich auch an die

jüdischen Gemeinden gewendet; anders konnten sie ja, wenn sie

einen neuen Ort in Angriff nahmen, an die Heiden überhaupt

nicht herankommen. Das Wesentliche ist vielmehr eine Teilung

der Missionsgebiete, wie sie sich aus der Natur der Sache er-

gab: denn Petrus und seine Genossen konnten Griechisch über-

haupt nicht oder höchstens ganz notdürftig reden und mußten

daher die Griechen den Hellenisten überlassen.

Für die Heidenchristen wurde, unter Ablehnung und schroffer

Desavouierung der Forderung der Fanatiker, die ohne Auftrag

von Seiten der maßgebenden Autoritäten Unfrieden und Ge-

wissensnot in die Gemeinden von Antiochia, Syrien und Kilikien

getragen hätten i), bestimmt, daß eine Verpflichtung, die Be-

schneidunsT zu vollziehn und das Gesetz auf sich zu nehmen,

nicht bestehe; sie sollten lediglich gehalten sein, das nach der

Sintflut von Gott durch Noah der gesamten Menschheit auf-

erlegte Verbot des Blutgenusses sowie das des Opferfleisches

zu befolgen und sich des im heidnischen Leben und Kultus

üblichen freien Geschlechtsverkehrs enthalten; „eine andere Last

als diese notwendig zu befolgenden Vorschriften soll euch nicht

auferlegt werden." Das Dekret, das diese Sätze zusammenfaßt,

wurde von den Oberhäuptern der Gemeinde, den Aposteln und

den Ältesten^), „einmütig" angenommen. In der Fassung wird

bereits der Ton angeschlagen, der dann in der Kirche dauernd

herrschend geblieben ist: was die höchste, von Gott gesetzte

Autorität der Kirche beschließt, ist vom heiligen Geist sanktio-

st? TO l'a-vrj, ahzoi ok siq tvjv -cptxo|i-fjv. Daß aber Petrus das nicht so ver-

standen hat, als dürfe er fortan, im Anschluß an die jüdischen Gemeinden,

keine Heiden bekehren, lehrt seine weitere Geschichte; und das gleiche

gilt umgekehrt von Paulus.

') Act. 15, 24 £7t£t3-}] •qv.ooz'x.ixsM 8:t xiviq h^ T|jjlo)v iiapa^av ü[J.äi;, /.6Y0t<;

ävaGv,3odCovtS(; zriq 'iü^a? üjitüv, oi? oh otsatitXau.S'ö'a (vgl. S. 186, 2).

^) ol äitooToXo'. xal rA iipfeaßÜTspoi dibsk'foi zolq %aza 'AvTcoyjcav v.z\. ftSeX-

(fot? Tolq 14 EiJ-vojv x^^pstv. Vgl. S. 185, 1. Völlig verfehlt ist, daß Schwartz,

Gott. Nachr. 1907, 271, 1, dem Preuschen folgt, oi ölk. vm ol icp. streicht

und das Dekret von ol aosk^oi ohne weiteren Zusatz verfaßt sein läßt,

als sehreibe eine Gemeinde an die andere : das Wesentliche, worauf alles

ankommt, ist ja gerade, daß hier eine autoritative Entscheidung der höchsten

Kirchenbehörde gegeben wird; nur deshalb berichtet ja auch Paulus den

Hergang.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentnms. III. B'l. 2^
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niert, der dadurch die gleiche Stellung erhält, wie in den welt-

lichen Gremeinden der regierende Rat neben der Volksversammlung:

Mit der Uberbringung des Dekrets nach Antiochia werden

zwei Männer beauftragt, die Prophetengeist haben, Judas Bar-

sabbas und Silas. Sie haben Barnabas und Paulus begleitet und

in Antiochia nach dem Rechten gesehn ; dann sind sie nach Je-

rusalem zurückgekehrt. Judas wird nicht wieder erwähnt; Silas

(Sche'il), der das römische Bürgerrecht besaß und sich in der

Heidenwelt Silvanus nennt, erscheint später, in Makedonien und

Korinth, als Gehilfe des Paulus, hat sich also ganz auf dessen

Standpunkt gestellt.

Außerdem haben Barnabas und Paulus die Verpflichtung über-

nommen, durch Kollekten in den von ihnen gegründeten Ge-

meinden die Armen der Muttergemeinde zu unterstützen^), Da&

ist in das Dekret nicht aufgenommen ; es ist eine Aufgabe, welche

die Gründer neuer Gemeinden kraft der ihnen dadurch zustehen-

den Befugnisse zu erfüllen haben.

Das Ergebnis der Verhandlungen des sogenannten Apostel-

konzils stellt sich als ein Kompromiß dar, durch den die durch

das Vorgehn der Heißsporne gefährdete Einheit der Kirche wie-

derhergestellt wird. Aber in Wirklichkeit ist es ein voller Sieg

des Paulus und seiner Richtung. Die Heidenmission, in dem Sinne,

wie er zusammen mit Barnabas sie betrieb, ist von der Mutter-

gemeinde anerkannt, die Säulen der Kirche, der „Fels" Petrus

voran, sind bei den Verhandlungen nachdrücklich für sie einge-

treten, die Konzessionen an das Gesetz sind auf ein Mindestmaß

beschränkt. Die Enthaltung von :ropvsia ist natürlich auch für

Paulus eine selbstverständliche Forderung des Christentums ; die

Speisegebote einschließlich der Enthaltung vom Opferfleisch sind

ihm an sich zuwider, aber er hat sich damit abgefunden und sie

in der Praxis möglichst als irrelevant behandelt (s. o. S. 189 ff.).

Daher hat er das Verbot des Opferfleisches, obwohl er es, wie

der erste Korintherbrief zeigt, sehr wohl kennt, im Galaterbrief,

Avo er jede Berücksichtigung des jüdischen Gesetzes leidenschaft-

lich bekämpft, überhaupt nicht erwähnt, sondern geht darüber

mit den Worten hinweg: .,mir haben die Autoritäten, wie es

') Gal. 2, 10 Tiöv Ttttoytöv Iva. |xvY](J.ove!i(o[j.sv, vgl. o. S. 194 f. 265
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auch sonst um sie bestellt sein mag, nichts weiter auferlegt, son-

dern im Gegenteil, da sie erkannten, daß mir das Evangelium

für die Unbeschnittenen anvertraut war, wie dem Petrus das für

die Beschnittenen, die Hand auf gemeinschaftliches Verhalten

gegeben: wir (ich und Barnabas) für die Heiden, sie für die Be-

schnittenen; nur daß wir der Armen gedenken sollten, was ich

denn auch mit Eifer getan habe."

Durch diese Entscheidung hat die Muttergemeinde die Auf-

fassung des Barnabas und Paulus als berechtigt anerkannt und

ihre Mission offiziell sanktioniert. Paulus folgert daraus nicht nur,

daß jeder verpflichtet ist, nicht in die von den andern bebauten

Gebiete einzugreifen, sondern auch, daß er und Barnabas als den

Uraposteln gleichgestellt und wie sie als unmittelbar vom Herrn

für ihr Amt berufen anerkannt sind^). Diese Konsequenz zu ge-

währen ist jedoch den andern nicht in den Sinn gekommen

:

Barnabas und Paulus sind zwar Apostel in dem weiteren Sinn,

wie so viele andere Missionare auch ; aber sie sind dazu von der

Gemeinde bestellt, der Anspruch auf Gleichstellung mit den Zwölf

wird entschieden abgelehnt und in der Folgezeit energisch be-

stritten. Der Gegensatz spitzt sich speziell in der Forderung zu.

die Paulus für sich und Barnabas erhebt, daß auch ihnen das Recht

zustehe, sich von ihrer Frau, der adekrpfi Yovr], begleiten zu lassen

und nach dem Herrnwort auf Kosten der Gemeinden zu leben ^).

Petrus hätte die Gleichstellung auch garnicht zugeben können, da

er damit auf sein Anrecht, der Grundstein der Gemeinde zu sein,

das ihm der Herr durch Verleihung des Namens „der Fels" zu-

gesprochen hatte, verzichtet und seine autoritative Machtstellung

auf ein Teilgebiet eingeschränkt hätte. Die Kontrolle über die

neu entstehenden Gemeinden behielt die Muttergemeinde sich vor

und mußte sie sich vorbehalten, wenn nicht die Einheit aufgegeben

werden sollte; eben in der bindenden Entscheidung, die sie im

') So stellt er es Gal. 2, 7 f. dar: 'Sovxsi; 8xt Ksniazsoii.on xb eha-^fklio'^

z-i^q otTcpoßüotiai; xai)'ü)i; Flexpoi; xy]; Tt£pcxo(i,Yj(; . ö fäp svspY'rjcai; Ilexpo) s'-c

aitooxoXY|V vfi^ reepiTO|X'rj<; ivqp'^'qQtv xotX £[JLoI s? xä sS-vy], -ac/X yvovtsc x*f]v xotpv^

XY,v ooO-slaav jxot.

^) Kor. I 9; ebenso Kor. II 11, 5 tf., wo v. 5 luid ebenso 12, 11 die

Forderung der Gleichberechtigung scharf polemisch in dem Satz XoYiCofiat

Yotp fJLYjSev 6axspY|xsvac xiöv oKspK'.r/.v äTcoatöXtuv — das sind eben die Zwölf —
formuliert wird.
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Namen des heiligen Geistes gibt, ist diese Stellung mit voller

Deutlichkeit ausgesprochen.

Indessen Barnabas und Paulus hatten ihre Anerkennung als

Beauftragte der Muttergemeinde durchgesetzt — salbungsvoll wer-

den sie in dem Dekret als „unsere geliebten Barnabas und Paulus"

bezeichnet — , und das war für den Augenblick das Wesent-

liche. Überdies besaßen sie ein kräftiges materielles Druckmittel

in der von ihnen übernommenen Verpflichtung, für die Mutter-

gemeinde, die „Armen" durch Sammlung von Geldbeiträgen zu

sorgen. Dies Mittel hat Paulus vortrefflich auszunutzen verstan-

den; ihm verdankt er es, daß es in den folgenden schweren Kon-

flikten niemals zu einem offenen Bruch und zu einer offiziellen

Desavouierung durch die Autoritäten in Jerusalem gekommen ist.

Die Terfolgung unter Agrippa. Barnabas und Paulus auf

Cypern und im Taurusgebiet

Die Versammlung in Jerusalem hat wahrscheinlich im Winter

43/44 stattgefunden (o. S. 169 f.). Kurz darauf, ins Frühjahr 44,

fällt die Verfolgung durch König Agrippa ; so ist es sehr wahr-

scheinlich, daß eben diese Zusammenkunft, die ja nicht verborgen

bleiben konnte, und der Eindruck der Ausdehnung und der wei-

teren Ziele der neuen Sekte, die dadurch sinnfällig wurde, den

Anlaß dazu gegeben hat^). Der Apostel Jakobus wurde durchs

Schwert hingerichtet, und ebenso auch sein Bruder Johannes

(o. S. 174 ff'.). Petrus, dessen Hinrichtung nach dem Passahfest

stattfinden sollte, gelang es, aus dem Gefängnis zu entkommen.

Dem weiteren Vorgehn machte der jähe Tod des Agrippa im

März oder April 44 ein Ende, und die Gemeinde ist fortan,

soweit wir Avissen, zwei Jahrzehnte lang unbehelligt geblieben.

Für Petrus indessen, den verurteilten und aus dem Gefäng-

^) Der Zusammenhang tritt auch bei Lukas noch darin hervor, daß

nach ihm Barnabas und Paulus zur Zeit der Verfolgung in Jerusalem an-

wesend sind (act. 11, 80. 12, 1. 25), wenn sie auch in der Geschichte der-

selben nicht weiter erwähnt werden. Nur hat Lukas diesen Besuch vom
Apostelkonzil getrennt und fälschlich mit der Hungersnot unter Claudius

im Jahre 49 verbunden, die er viel zu früh ansetzt (o. S. 165 f.). Aber der

Angabe, daß die beiden zur Zeit der Verfolgung in Jerusalem waren,

wird eine richtige Tradition zugrunde liegen.
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nis entwichenen Verbrecher, war natürlich ein weiteres Bleiben

in Jerusalem unmöglich ; er hat die Stadt sofort im Dunkel der

Nacht verlassen. Er mochte in seinem Schicksal die Mahnung

.sehn, sich jetzt auch ganz der Missionstätigkeit zu widmen. Ge-

naueres über seine Schicksale erfahren wir nicht; vielleicht ge-

hört seine Wirksamkeit in den Küsteuorten Lydda, Joppe, Cae-

sarea in diese Zeit (s. o. S. 147). Einige Jahre später treffen wir

ihn in Antiochia; und von da ist er dann weiter in die Heiden-

welt hinausgezogen. Das Vorgehn der ersten Hellenisten und

dann das des Barnabas und Paulus hat den Anstoß gegeben; aber

Petrus hat — und das kann nicht scharf genug betont werden,

so oft es verkannt wird — die geistige Kraft besessen, ihrem

Beispiel zu folgen.

Inzwischen entwickelte sich die Gemeinde in Antiochia kräftig

weiter^). Barnabas und Paulus aber gingen jetzt daran, das Chri-

stentum weiter in die Welt hinauszutragen. Offiziell wird der

Entschluß natürlich als Offenbarung des heiligen Geistes dar-

gestellt, die bei Gottesdienst und Fasten erfolgt; die Gemeinde

gab ihren Segen durch Handauflegen und Gebete^). Als Gehilfe

schloß sich ihnen ein Vetter des Barnabas an, Johannes Marcus,

dessen Mutter Maria in Jerusalem ihr Haus den Gläubigen zu ihren

Versammlungen zur Verfügung gestellt hatte ^); daß derselbe

nachher mit Petrus eng verbunden erscheint, bestätigt, daß man
im Einverständnis mit diesem handelte. Das nächste Ziel war

begreiflicherweise Cypern, die Heimat des Barnabas. Sie hatten

reichen Erfolg bei Juden wie bei Heiden, bis zu dem Proconsul

Sergius Paulus hinauf, vor dem Paulus den jüdischen Propheten

und Wundertäter Barjesus Elyraas überwand ; damals hat Paulus

den Namen angenommen, den er fortan anstatt Saul in der grie-

chischen Welt ständig führt.

Von der Hauptstadt Paphos fuhren sie nach Perge in Pam-
phylien hinüber, um von hier aus ins Innere vorzudringen. Das

^) In diese Zeit mögen die „Propheten und Lehrer" gehören, die

act. 13, 1 neben Barnabas und Paulus genannt werden, Symeon Niger,

Lucius von Kyrene, Manaen (Menachem) „der Milchbruder des Tetrarchen

Herodes (Antipas)", lauter sonst unbekannte Namen, die aber zeigen, wie

erfolgreich die Propaganda gewesen ist.

2) Act. 13, 2 f.

^) Act. 12. 12. 25. 13, 5. Kol. 4. 10.
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war ein küiiner Sprung in die weite Welt hinaus. Die treibende

Kraft werden wir wohl in Paulus sehn dürfen; es war der ent-

scheidende Schritt, durch den er zum Heidenmissionar im großen

Stil geworden ist. Gewiß war der Entschluß von Offenbarungen

begleitet: und es ist, wie wir gesehn haben, recht wahrschein-

lich, daß die große Vision, die ihn in den dritten Himmel und

ins Paradies entrückte und „unaussprechliche Worte" vernehmen

ließ, eben hierher gehört; nach seiner Angabe im zweiten Ko-

rintherbrief fällt sie ins Jahr 45 n. Chr.^).

In Perge hat sich Johannes Marcus von ihnen getrennt und

ist nach Jerusalem zurückgekehrt; ihm mochten doch Gewissens-

bedenken gekommen sein bei dem freien Verkehr und der Tisch-

gemeinschaft mit Unbeschnittenen, zu der er durch seine Ge-

nossen genötigt war. Barnabas und Paulus sind dann durch das

Gebirge in die Städte am Nordrand des pisidischen Alpenlandes

gezogen. Hier hauste, wie in Pisidien und der gebirgigen West-

hälfte Kilikiens, eine zahlreiche und kräftige, aber wenig kul-

tivierte Bevölkerung^), deren Unbotmäßigkeit und Räubereien den

Regierungen allezeit große Schwierigkeiten schufen; sie im Zaume
zu halten und die große Verkehrsstraße am Südrande der zentra-

len Steppe Kleinasiens zu sichern, hatte wie früher die Seleu-

kiden, so die römische Regierung, als sie nach dem Tode des

Königs Amyntas von Galatien (25 v. Chr.), dem diese Gebiete

zugewiesen worden waren, die Verwaltung selbst übernehmen

mußte, mehrere Militärkolonien angelegt, darunter Antiochia Pi-

sidia. Zu der einheimischen Bevölkerung, den Lykaonen, Isau-

rern, Pisidern, den Griechen und hellenisierten Phrygern und

den Nachkommen der angesiedelten römischen Veteranen kam
auch hier in allen Ortschaften eine starke jüdische Gemeinde mit

') Kor. II 12, 2 ff., s. 0. S. 204 f.

^j Doch muß man sich hüten, sich die Zustände zu primitiv vorzu-

stellen; vielmehr bezeugen die Ruinen mit ihren Theatern, Gymnasien,

Wasserleitungen usw. bis tief in die Berge hinein die erstaunliche zivili-

satorische Werbekraft des Hellenismus. Voll entfalten konnte sich Wohl-

stand und Kultur erst in der Kaiserzeit; aber das Bild, das wir aus

Polybios V 72 ff. gewinnen, zeigt, daß in Pisidien damals ein reges und

keineswegs primitives Leben herrschte; und das Eindringen des Hellenis-

mus (über Pamphylien) zeigen die Münzen von Selge, das sich von Sparta

ableitete, und von Etenna bereits in der Perserzeit.
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reger Propaganda. In diesen gewannen die Missionare viel An-

hang; noch mehr aber unter der einheimischen Bevölkerung. Die

in ganz Kleinasien herrschende und uns in der Kaiserzeit durch-

weg sehr lebendig entgegentretende Empfänglichkeit für reli-

giöse Ideen scheint in diesen Gebieten, dem niedrigen Kultur-

stande entsprechend, noch stärker entwickelt gewesen zu sein,

wie denn aus ihnen auch die Mithrasreligion hervorgegangen ist

(Bd. II 90 f.); auch die Heimat des Montanismus liegt nicht viel

weiter westlich, im südöstlichen Phrygien. Paulus selbst bezeugt

im Galaterbrief, mit welchem Enthusiasmus man ihn trotz einer

häßlichen Krankheit aufgenommen habe, „wie einen Engel Gottes

oder den Christus Jesus selbst" — das Gegenstück dazu ist, daß

die Lykaonen von Lystra den Barnabas und ihn als Inkarnationen

des Zeus und Hermes ansahn und sich mit Mühe davon abbringen

ließen, ihnen zu opfern (o. S. 202). „Die Heiden freuten sich," be-

richtet Lukas ^), „als sie hörten, daß an Stelle der Juden ihnen

die Erlösung gebracht werden solle, und die, welche zum ewigen

Leben praedestiniert waren, nahmen den Glauben an; die Lehre

des Herrn verbreitete sich über das ganze Gebiet." Daß das richtig

ist, wird dadurch bestätigt, daß das Christentum hier feste Wurzel

geschlagen hat und die Gestalt des Paulus in der früh entstandenen

Legende von Paulus und Thekla fortlebt, die hier sich abspielt (vgl.

o. S. 413). Um so fanatischer traten ihnen freilich die Juden ent-

gegen, soweit sie sich nicht bekehrten. In Antiochia Pisidia und

Ikonion hetzten sie die Bevölkerung, vor allem die zum Judentum

neigenden Frauen, aber auch die Honoratioren und Behörden gegen

Barnabas und Paulus auf und verjagten sie aus der Stadt; und

als sie dann in Lystra reichen Erfolg hatten, trugen jüdische

Emissäre aus jenen Städten die Bewegung auch hierher, in der-

selben Weise wie es Paulus bei der ersten Christenverfolgung ge-

macht hatte, schleppten Paulus vor die Stadt und begannen, ihn zu

steinigen; aber durch den Anhang, den er gewonnen hatte, wurde

er gerettet. Trotzdem gelang es, überall, in Derbe, Lystra, Ikonion,

Antiochia Pisidia, und ebenso in Perge Gemeinden zu gründen und

fest zu organisieren (vgl. o. S. 251. 360). Für die Lehre und die

Lebensführung gab das Dekret von Jerusalem die Norm; auch

hat Paulus den ängstlichen Gewissen die Konzession gemacht,

1) Act. 13, 48 f.
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daß er den Timotheus aus Derbe ^), den Sohn einer gläubigen

Jüdin von einem griechischen Vater, beschneiden ließ^); die For-

derung konnte allerdings berechtigt erscheinen, daß das Gesetz

und das Judentum durch seine Geburt auf ihn Anspruch habe ; die

Freiheit der im Heidentum Geborenen wurde dadurch nicht berührt.

Der Konflikt zwischen Petrus und Paulus in Antiochiä

Mit reichem Erfolge belohnt kehrten Barnabas und Paulus

über Perge und Attalia nach Antiochia am Orontes zurück. Hier

trafen sie mit Petrus zusammen, der zunächst einträchtig mit

ihnen und der Gemeinde verkehrte und unbedenklich an ihren

Mahlzeiten teilnahm^). Dann aber brach der Konflikt aufs neue

aus. Der Herrnbruder Jakobus hatte sich offenbar dem Kompro-

miß viel schwerer gefügt als Petrus, wenn er sich auch in der

auf gute Überlieferung zurückgehenden Rede, die er bei Lukas hält

(vgl. S. 182), mit der Verkündung des Amos (9, 11 f.) beruhigte,

daß alle Völker um die wieder aufgerichtete Hütte Davids ver-

sammelt werden sollten. Jetzt kamen Abgesandte von ihm nach

Antiochia und waren entsetzt über das, was sie sahn. Sie ver-

langten die Unterordnung unter das Gesetz auch von den Heiden

;

dem Petrus redeten sie ins Gewissen und bewirkten, daß er und

die übrigen Judenchristen die Tischgemeinschaft mit den Un-

beschnittenen aufgaben. Auch Barnabas wurde betroffen und zog

sich von Paulus und den Heidenchristen zurück; der Bruch war

offenkundig.

Paulus, dem allein wir eine Schilderung dieser Vorgänge ver-

danken^), stellt dieselben natürlich einseitig von seinem Stand-

punkt aus dar; er sieht darin nichts als Heuchelei {bizöxpiGiq) und

feige Nachgiebigkeit gegen verwerfliche menschliche Ansichten.

Aber in Wirklichkeit war der Vorwurf, der gegen Petrus und

Barnabas erhoben wurde, vom Standpunkt des Aposteldekrets

') Act. 20, 4, s. 0. S. 120, 2.

^) Lukas setzt allerdings diesen Vorgang, ebenso wie die Verbreitung

des Dekrets, seiner unhaltbaren Anordnung der Ereignisse entsprecbend,

erst in die zweite Reise des Paulus (act. 16, 1 ff.); es ist aber weit wahr-

scheinlicher, daß er schon in die erste gehört.

3) Gal. 2, 12.

*) Gal. 2. 11 ff.'
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aus vollkommen berechtigt. Daß die Heiden auch nach ihrer Be-

kehrung an die mosaischen Gesetze und das koschere Essen nicht

gebunden seien, war darin anerkannt; aber daraus folgte in kei-

ner Weise, daß nun das Gesetz auch für die Juden hinfällig ge-

worden sei, wie Paulus behauptete. Den Satz: „jeder bleibe bei

dem Stande, den ihm der Herr zuerteilt und in dem ihn Gott

berufen hat; wer als Beschnittener berufen ist, ziehe die Vor-

haut nicht über; wer unbeschnitten berufen ist, lasse sich nicht

beschneiden" hat auch Paulus selbst ausgesprochen und „allen

Gemeinden als Weisung gegeben" ^); was Jakobus und seine An-

hänger verlangten, war nur die Konsequenz daraus, und das ha-

ben Petrus und auch Barnabas anerkannt, als es ihnen vorge-

halten wurde. Das führte natürlich sofort wisiter: auch Petrus

forderte jetzt die Befolgung des Gesetzes durch die bekehrten

Heiden, wenn sie Glieder der Christusgemeinde sein und der Er-

lösung teilhaftig werden wollten.

Paulus wollte davon natürlich nichts wissen. In leidenschaft-

licher Erregung schleuderte er inmitten der Versammlung seine

Vorwürfe dem Petrus ins Gesicht: „Wenn du, obwohl ein Jude,

nach heidnischer und nicht nach jüdischer Art lebst, wie kannst

du die Heiden zwingen wollen, jüdisch zu leben ?"^) Der Vor-

gang ist für beide Männer charakteristisch. Paulus hat die Frage

systematisch durchdacht und scheut, wo es sich um den ganzen

Bestand seines Werkes, den vollen Erfolg der Heidenmission

handelt, vor keiner Konsequenz zurück. Petrus hat sich den neuen

Anschauungen, deren theoretische Begründung er schwerlich voll

») Kor. I 7, 17 f.

*) Gal. 2, 14. Die weiter folgenden Ausführungen setzen formell die

Rede an Petrus fort, sind aber tatsächlich an die Galater gerichtet. Doch

yrird Paulus die Rechtfertigung seines Standpunktes, die sie enthalten,

natürlich auch in Antiochia vorgetragen haben: „Die Rechtfertigung er-

langt der Mensch nicht durch Erfüllung des Gesetzes, sondern durch den

Glauben an den Christus Jesus. Wenn wir das Gesetz wieder als Norm

anerkennen, erklären wir uns dadurch aufs neue für unerlöste Sünder,

und Christus würde so (da er dann durch die unerfüllbare Forderung der

Gesetzeserfüllung uns sündig machte) zum Diener der Sünde. Denn wenn

ich, was ich aufgehoben habe, selbst wieder aufbaue, mache ich mich

zum Übertreter. Ich bin durch das Gesetz für das Gesetz tot, um für

Gott zu leben, in mir lebt jetzt der gekreuzigte Christus. Gäbe es eine

Rechtfertigung durch das Gesetz, so wäre Christus umsonst gestorben."
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zu verstelin imstande war, zögernd gefügt, schrickt aber jetzt,

wo ihm ins Gewissen geredet wird, vor den Folgerungen zurück,

die er selbst mitgemacht hat, und setzt sich dadurch dem Vor-

wurf der Inkonsequenz und der Halbheit aus. Der Bruch war

unüberbrückbar ; unversöhnt sind die beiden Männer auseinander

gegangen.

Auch zu Barnabas wurde das alte Verhältnis nicht wieder

hergestellt. Offenbar war Paulus weit über ihn hinausgewachsen,

und gewiß mit Recht tritt er in dem Bericht des Lukas über die

erste Missionsreise als die eigentlich führende Kraft in den Vor-

dergrund: Barnabas war der Leiter (und daher den Lykaonen

der Zeus), aber Paulus der Wortführer, wie Hermes. Der Kon-

flikt mit ihm in Antiochia ist allerdings, anders als der mit Petrus,

wieder beigelegt worden ; Barnabas wird eingesehn haben, daß

die Heidenmission, der er sich gewidmet und die er selbst als

der erste im großen Stil ins Leben gerufen hatte, sich in der

Tat nur dann erfolgreich fortführen ließ, wenn man sich auf den

Standpunkt des Paulus stellte. So spricht denn Paulus von ihm

im Galaterbrief gewissermaßen entschuldigend: „auch Barnabas

ließ sich von ihrer Heuchelei fortreißen", und im ersten Ko-

rintherbrief 9, 6 erwähnt er ihn als sich gleichstehend und den

übrigen Aposteln eben so gleichberechtigt, wie er es für sich be-

ansprucht — Paulus wird also den Korinthern auch von Barna-

bas und ihrer gemeinsamen Tätigkeit erzählt haben, ebenso wie

er Kol. 4, 10 voraussetzt, daß die Kolosser ihn kennen. Aber

als sie nun eine neue Reise planten, zunächst um die von ihnen

gegründeten Gemeinden zu inspirieren — nach Lukas ging die

Anregung von Paulus aus — , und Barnabas den Johannes Mar-

cus, der also aus Jerusalem herbeigekommen sein muß (vielleicht

mit Petrus zusammen), wieder mitnehmen wollte, weigerte sich

Paulus entschieden; er wollte von dem Manne nichts wissen, der

sie inmitten ihrer Arbeit verlassen hatte und der ihm offenbar

als Anhänger des Petrus verdächtig war. „Es kam zu heftigem

Streit" ^). Das Ergebnis war, daß beide sich trennten.

Barnabas ist mit Marcus aufs neue nach Cyperu gegangen.

') l'(Bvsto icapo^uo/AÖ; act. 15, 39. Man hat den Bericht des Lukas

verdächtigt, weil Paulus im Galaterbrief nicht davon redet — als ob dazu

der mindeste Anlaß vorffele^en hätte
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Weitere Kunde über ihu besitzen wir nicht; doch zeigt die an-

geführte Äußerung im Korintherbrief, daß er die Missionstätig-

keit noch jahrelang weiter fortgesetzt haben muß; wo, läßt sich

nicht ermitteln. In der Folgezeit werden ihm zwei Briefe zu-

geschrieben, der später als paulinisch in den Kanon aufgenom-

mene Hebraeerbrief, den Tertullian^) ohne irgendwelche Andeu-

tung eines Zweifels als Werk des Barnabas zitiert, und der von

der Kirche als apokr3'-ph behandelte Barnabasbrief. Was den An-

laß gegeben hat, diese beiden Schriftstücke mit seinem Namen zu

verbinden, wissen wir nicht. Beide sind konsequente Ausführungen

und Weiterbildungen der Auffassung des Paulus, der Hebraeerbrief

aus dem Ende des ersten, der Barnabasbrief aus den ersten Jahr-

zehnten des zweiten Jahrhunderts; das Judentum und das Gesetz

sind für sie vollkommen erledigt, die gesamte Offenbarung des

Alten Testaments ist lediglich allegorisch auf Jesus und das

Christentum zu deuten, während, wie der Barnabasbrief das im

einzelnen ausführt, die Juden es, durch seinen Wortlaut zu buch-

stäblicher Befolgung seiner Gebote verleitet, aufs gröblichste miß-

verstanden und sich dadurch unrettbar in die Sünde verstrickt

haben. So wenig Barnabas mit diesen Machwerken irgend etwas

zu tun haben kann, so wäre doch wenigstens nicht undenkbar,

daß er in seiner späteren Zeit wie Paulus, und noch über ihn

hinausgehend, mit dem Judentum völlig gebrochen hätte und daß

sich eine Tradition davon bewahrt und den Anlaß gegeben hätte,

in ihm den Verfasser dieser Schriften zu suchen^).

Paulus in Makedonien und (xriechenland

Paulus ist im Jahre 47 oder 48 n. Chr. von Antiochia auf

dem Landweg, über Kilikien, in sein früheres Missionsgebiet im

Süden der Provinz Galatien gezogen und hat überall' die Ge-

meinden neu gefestigt und gemehrt^). Als Gehilfe schloß sich

ihm Silas (Silvanus) an, der Überbringer des Aposteldekrets

nach Antiochia; aus Lykaonien nahm er weiter den Timotheus

^) de pudic. 20. Weiteres über beide Briefe s. in Kap. XI.

^) In den klementinischen Recognitionen I 60 ist Barnabas durch.

Gleichsetzung mit Matthias unter die Zwölf aufgenommen und erscheint

daher als Genosse des Petrus.

') Diesen zweiten Besuch deutet Paulus Gal. 4, 13 an, s. o. S. 208.
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mit sich, der sich in Lystra und Ikonion erfolgreich bewährt

hatte ^). Es hätte nahe gelegen, jetzt schrittweise weiter vor-

zugehn und die neue Lehre zunächst in den übrigen Land-

schaften des inneren Kleinasiens zu verbreiten. Aber das Ziel,

das Paulus vorschwebte, dem Evangelium die ganze Welt —
d, i. nach der Denkweise der Zeit das Römerreich in seinem

ganzen Umfang — zu gewinnen, ließ sich so nicht erreichen;

dafür war es notwendig, die Zentren der Kultur aufzusuchen,

von denen aus sich dann die zwischenliegenden Gebiete leicht

einbeziehn ließen. Zunächst galt es, in der griechischen Welt

des Aegaeischen Meeres festen Fuß zu fassen ; dahinter stand als

letztes Ziel dann die Reichshauptstadt selbst. So trieb es ihn

unablässig vorwärts, und wie immer verdichteten sich ihm die

sein Inneres bewegenden Empfindungen und Gedanken zu Offen-

barungen. Bei der Wanderung durch Phrygien „verwehrte ihnen

der heilige Geist, die Lehre in Asia zu verkünden; und als sie

nach Mysien gekommen waren und versuchten, nach Bithynien

zu ziehn," — wo die blühenden Griechenstädte lockend genug

erscheinen mochten — „ließ der Geist Jesu sie nicht hin". So

gingen sie nach Troas, d. i, der großen Handelsstadt Alexandria;

und von hier rief ein nächtliches Gesicht den Paulus nach Ma-

kedonien. In Troas, wo er zweifellos eine Gemeinde begründet

hat, hat sich ihm der griechische Arzt Lukas angeschlossen, der

sich dann in Philippi niederließ.

Auf Paulus' Wirksamkeit in Makedonien (im Jahre 49) noch-

mals einzuo'ehn, ist nicht erforderlich. Nur das muß betont

werden, daß, so stolz er auf die Erfolge sein durfte, die er hier,

vor allem in Philippi und Thessalonike, aUen ihm von den Ju-

den bereiteten Hindernissen und Verfolgungen zum Trotz er-

reicht hat, sein eigentliches Ziel doch nicht Makedonien gewesen

ist, sondern Athen. Denn trotz alles politischen und wirtschaft-

lichen Niedergangs nahm Athen im geistigen Leben noch immer

eine Sonderstellung ein, mit der keine andere Stadt rivalisieren

konnte. Wenn es Paulus gelang, sich hier in der Diskussion

mit den Häuptern der Philosophenschulen zu behaupten und

Anhänger zu gewinnen, so war das ein Erfolg, der weithin in

der Welt wirken mußte und die Stellung der neuen Verkündung

') Act. 16, 1 ff.
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dauernd sicherte. Es kann kein Zweifel sein, daß seine Tätig-

keit in Makedonien für ihn nur eine Vorübung und Schulung

für die größere Aufgabe gewesen ist, die es hier zu erfüllen galt.

Daher ist er, als er vor den Nachstellungen der Juden, die

ihn auch hier von Stadt zu Stadt verfolgten, aus Makedonien

weichen mußte, von Beroea aus zur See nach Athen gegangen,

mit dem Auftrag an seine Gehilfen Silvanus und Timotheus, ihm

baldmöglichst nachzufolgen. Es ist ihm auch gelungen, durch

sein tägliches Auftreten sowohl in der Synagoge vor Juden und

Judengenossen, wie durch die Reden und die daran anschließen-

den Disputationen auf dem Markt vor den Heiden ^) Aufsehn zu

erregen; in der Erwartung, ein neues philosophisches System

kennen zu lernen, das, wie man es gewohnt war, zu lebhaften

Diskussionen zwischen den Schulhäuptern mit Aufbietung alles

Scharfsinns spitzfindiger Argumentation Anlaß geben werde,

strömte die Bevölkerung neugierig am Areopag zusammen, um
ihn zu hören. Paulus' Rede war sorgfältig vorbereitet; sie setzte

in herkömmlicher Weise mit dem Preis der gottesfürchtigsten

Stadt ein, um daran eine Erörterung über das Wesen der Gott-

heit anzuknüpfen, die sich mit den theologischen Spekulationen der

Philosophen berührte und durch ein Zitat aus Arat direkt auf

die Lehre der Stoa Bezug nahm. Als man dann aber erfuhr,

daß das alles darauf hinausging, daß ein verstorbener Mensch

wieder zum Leben erweckt sei und nun als Weltenrichter im

Auftrag der Gottheit wiedererscheinen solle, wandte die Menge

sich ab und ließ ihn stehn.

Es war der vollste Mißerfolg; daß er doch noch ein paar

Anhänger in Athen gewann, darunter einen Areopagiten Diony-

sios und eine Frau Damaris, konnte dem gegenüber wenig Trost

gewähren. Die tiefe Depression, die ihn erfaßt hat, gelangt im

ersten Brief an die Thessaloniker voll zum Ausdruck; er mußte

befürchten, daß ihm auch die makedonischen Gemeinden wieder

verloren gehn würden, zumal es auch hier weder an äußerer

Bedrängnis durch die Gegner, noch an heftigen Angriffen gegen

ihn und seinen Charakter fehlte: er wird beschuldigt, lediglich

selbstsüchtige Absichten verfolgt zu haben, um sich, wie so manche

Agitatoren und Abenteurer, die als Philosophen aller Richtungen,

1) Act. 17, 17 f.



430 IX. Die Missionsreisen des Paulus

Theologen, Orakelverkünder, Wundertäter und Propheten auf-

traten, eine Macht über die Gemüter zu schaffen und auf Kosten

der Gläubigen zu leben — ein Vorwurf, der immer wieder gegen

ihn erhoben wird und gegen den er sich immer wieder mit dem
Hinweis auf sein uneigennütziges und aufopferungsvolles Ver-

halten verteidigt, bei dem er von dem ihm nach dem Evangelium

zustehenden Recht, auf Kosten der Gemeinde zu leben, keinen

Gebrauch gemacht habe ^). Am liebsten wäre er selbst nach

Thessalonike gegangen, aber das war ihm durch die Verfol-

gungen der Juden unmöglich gemacht, „der Satan hat mich

verhindert" -). So schickte er Timotheus hin, und war hoch-

erfreut, als dieser ihm die Nachricht brachte, daß trotz aller

Versuchungen die Gemeinde in treuer Anhänglichkeit an ihm

festhielt. Um so nachdrücklicher mahnt er zur Ausdauer, zum

Beharren in dem sittlichen Wandel in Christus, zu einträchtigem

friedlichen Leben in der täglichen Arbeit und zum Vertrauen

auf das baldige Erscheinen des Herrn zum Gericht. Gegen

Mißverständnisse und überspannte Erwartungen, als sei das

schon unmittelbar bevorstehend und könne man bis dahin die

Hände in den Schoß legen, hat er sich dann in einem zweiten

Schreiben gewandt ^).

Von Athen ist Paulus nach Korinth gegangen, in gedrücktester

Stimmung, „in Schwäche, Furcht und Zittern"*). Er fand Auf-

nahme bei einem Zunftgenossen, einem wohlhabenden Juden

Aquila und seiner Frau Priscilla, die vor kurzem, im Jahre 49,

wie alle Juden, durch den Kaiser aus Rom ausgewiesen waren,

infolge der durch das Eindringen des Christentums unter ihnen

entstandenen Tumulte; wie es scheint, hatten sie dort bereits

das Christentum angenommen (o. S. 111). Mit ihnen zusammen

ernährte sich Paulus durch sein Handwerk. Aber bald zeigte sich,

daß hier ein günstiger Boden für das Evangelium vorhanden

war; wenn die Juden sich, wie überall, größtenteils ablehnend

') Thess. I 2, 5 ff. II 3, 7ff. Ebenso Kor. I 4, 10 ff. II 2, 17. 7, 2.

11, 7 ff. 12, 13 ff.

-) Thess. I 2, 18.

^) Ohne Zweifel hat Paulus ähnliche Schreiben sowohl damals, wie

auch später oft genug, an andere Gemeinden gerichtet; was auf uns ge-

kommen ist, ist ja nur ein geringer Teil seiner Korrespondenz.

^) Kor. I 2, 1.
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lind feindselig verhielten, so fanden sich unter der ärmeren, bunt

gemischten Bevölkerung der üppigen Handelsstadt um so mehr

Leute, die der Heilsverkündung zugänglich waren ^). Aus Make-

donien trafen Silvanus und Timotheus ein und brachten Geld-

mittel mit, die dort in den Gemeinden zu seiner Unterstützung

gesammelt waren ^). Ein wohlhabender Korinther, Stephanas,

,die Erstgabe der Provinz Achaja", ließ sich mit seinem ganzen

Hause von ihm taufen ^), ebenso der Synagogenvorsteher Crispus

und ein gewisser Gajus ^). Auch ein Proselyt Titius Justus

schloß sich an; in sein Haus, das unmittelbar neben der Syn-

agoge lag, ist er übergesiedelt, um sich fortan ganz der Predigt

und der Propaganda zu widmen ''). Die Erwerbstätigkeit konnte

er wesentlich einschränken ; wenn er sich rühnit, den Korinthern

nicht zur Last gefallen zu sein und von seinem Apostelrecht auf

freien Unterhalt durch die Gemeinde keinen Gebrauch, „aus der

Lehre Gottes kein Gewerbe gemacht" und „das Evangelium un-

entgeltlich verkündet" zu haben"), so kann das nicht buch-

stäblich verstanden werden; er wird, etwa wie Sokrates, im

wesentlichen von freiwilligen Gaben gelebt haben. Die Lehr-

tätigkeit, zweifellos mit lebhaften Diskussionen mit Juden und

Heiden verbunden, war die Hauptsache; die weitere Instruktion

des Einzelnen, die nach Fasten, Ablegung des Sündenbekennt-

nisses und des Glaubensbekenntnisses in dem Taufakt ihren

Abschluß fand, konnte er seinen Gehilfen überlassen, in erster

Linie dem Silvanus und Timotheus ^). Überhaupt aber muß

') Kor. I 1, 26 S.

-) Kor. II 11, 9: dazu aet. 18. 5. In derselben Weise haben die Phi-

lipper dem Paulus wiederholt in Thessalonike geholfen (Phil. 4, 15) und

die Gemeinden sich auch sonst gegenseitig unterstützt (Thess. I 1, 7 f. 4, 10).

^) Kor. I 1, 16. 16. 1.5.

•) Kor. I 1, 14. Act. 18, 8. Dieser Gajus ist ein'anderer als der Make-

done aus Thessalonike aet. 19, 29. 20, 4, dagegen identisch mit Gajus

b levo? iioö x"/': 5X-f](; ttji; ixxXYic'.a.; in dem aus Korinth geschriebenen Römer-

brief 16, 23.

') Act. 18, 7.

*) Kor. I 4, 10 ff. II 2. 17. 7, 2. 11, 7 ff. 12, 13 ff.

') Kor. I 1, 14 ft". II 1, 19. — Später wird Silvanus nicht mehr erwähnt.

So mag er vielleicht in Korinth gestorben sein. Denn daß er Petr. I 5, 12

als Schreiber dieses Briefs genannt wird, hat natürlich gar keinen Wert. —
Für den weiteren Betrieb der Mission vgl. die Instruktion an die (xalater 6. 6
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Paulus es mit seiner scharfen Menschenkenntnis vortrefflich ver-

standen haben, Schüler und Gehilfen heranzubilden, die sein

Werk unterstützen und fortsetzen konnten; durch sie ist dann

das Christentum von der zentralen Stätte aus wie in Make-

donien und später in Kleinasien, so von Korinth aus weithin

durch Griechenland (Achaja) verbreitet worden ^),

Die Versuche der Juden, gegen ihn zu hetzen, haben in Korinth

keinen Erfolg gehabt. Anders als die Behörden der römischen

Kolonie Philippi und der griechischen Stadtgemeinde Thessalonike

wies der Proconsul Gallio, als die Juden den Paulus wegen Ver-

letzung ihres Gesetzes vor sein Tribunal schleppten, in voller

Übereinstimmung mit dem Verhalten der Regierung in Rom die

Beschwerde ab : solche Streitigkeiten über ihr Gesetz gingen ihn

nichts an, darüber müßten sie selbst zusehn; er duldete es, daß

dann der Pöbel über den Synagogenvorsteher Sosthenes herfiel

und ihn durchprügelte ^). So konnte Paulus anderthalb Jahre

lang (50—51 n. Chr.) mit vollem Erfolg in Korinth wirken.

Fortgang des Konflikts mit Petrus und den Judenchristen,

Der Oalaterbrief

Inzwischen waren auch Paulus' Rivalen nicht untätig ge-

wesen; vielmehr wird auch unter den Auspizien der Mutter-

gemeinde von Jerusalem und ihres Oberhauptes, des Herrnbruders

Jakobus ^), eine umfassende Missionstätigkeit geübt. Schon im

Jahre 49 ist das Christentum in die Synagogen Roms gekommen,

natürlich über Puteoli; und hier hat sich, wie der Römerbrief

xotvioveittü Ss 6 xatY])(o6jJ.£VO? töv Xo-^ov tu) xaT7]^o5vTi ev rtäo'.v 0L'[a9-ol<i : der

neu für die Lelire Gewonnene hat bei einem Lehrer (8:5aax'Aoi;, Kor. I 12, 28

und Rom. 12, 7 unter den xaptcjjiara nach den Propheten und den Diakonen

genannt) einen längeren Unterrichtskurs durchzumachen und dafür diesen

materiell zu unterstützen.

1) Kor. II 1, 1. 9, 2. 11, 10.

^) Act. 18, 12 ff. vgl. 0. S. 109. Der Sosthenes ö a^sltpöc, der in der

Adresse des ersten Korintherbriefs 1, 1 neben Paulus genannt wird, ist

natürlich ein anderer.

^) Daher wird dieser von Paulus nicht nur im Galaterbrief, sondern

auch Kor. I 9. 5 erwähnt, hier allerdings nicht mit Namen; aber mit

ol äSsXepol xoö K'jpto'j ist natürlich in erster Linie, wenn nicht allein, Jako-

bus gemeint.
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zeigt, trotz der damals erfolgenden Ausweisung eine ansehnliche

judenchristliche Gemeinde dauernd erhalten. Gleichartige Ge-

meinden werden vielerorts entstanden sein, so wenig wir darüber

Kunde besitzen. Zugleich aber griffen die Vertreter dieser Rich-

tung in das Missionsgebiet des Paulus über, um seine freie Auf-

fassung des Evangeliums, die ihnen als Ketzerei erschien, zu be-

kämpfen und durch die streng gesetzliche Lehre zu ersetzen.

Einen Einblick in diese Gegensätze gewährt der Galater-

brief. Über die Zeit, in der er geschrieben ist, enthält er aller-

dings keinerlei bestimmte Angabe; indessen alles spricht dafür, daß

er älter ist als die in Korinth entstandenen Zerwürfnisse und

der erste Korintherbrief. Denn in diesem äußert sich Paulus

bei aller inneren Erregung doch mit größerer Zurückhaltung,

die Ausfälle gegen die judaistischen Gegner sind zwar keines-

wegs weniger scharf, aber verhaltener und in manchen Fällen

lediglich andeutend; im Galaterbrief dagegen bricht die volle

Leidenschaft des erbitterten Kampfes ungestüm hervor, und zu-

gleich gibt Paulus hier eine eingehende prinzipielle Erörterung

und Rechtfertigung seines Standpunktes, während sie im Korinther-

brief vorausgesetzt und nur angedeutet wird — man wird an-

nehmen dürfen, daß den Korinthern der Galaterbrief mindestens

dem Inhalt nach bekannt gewesen ist^). Überdies entspricht es

den gegebenen Verhältnissen, daß die antipaulinische Agitation

zunächst in der ältesten von ihm gewonnenen Provinz, eben in

Galatien, eingesetzt und nach Korinth erst später hinüber-

gegriffen hat. Das wird dadurch bestätigt, daß von der For-

derung der Beschneidung, die im Galaterbrief im Mittelpunkt

steht, im Korintherbrief nicht mehr die Rede ist. Somit ist es

das wahrscheinlichste, daß der Galaterbrief eben in dieser Zeit,

um 50—51 n. Chr., in Korinth geschrieben ist.

Die Vorgänge, zu denen der Galaterbrief Stellung nimmt,

sind folgende. Es sind judaistische Agitatoren in die Gemein-

den Galatiens gekommen, welche die Lehre, die Paulus ihnen

gebracht hat, nachdrücklich als groben Irrtum bekämpfen. Jesus

ist als der den Juden verheißene Messias gekommen, nicht das

^) Daß Paulus von so grundlegenden Schriftstücken wie dem Galater-

brief eine Abschrift bewahrt und bei andern Anlässen verwendet hat, liegt

so in der Natur der Sache, daß man kaum daran zweifeln kann.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 28



434 I^- 1^6 Missionsreisen des Paulus

Gesetz aufzuheben, sondern es zu erfüllen. Das Heil und das

Bestehn des Weltgerichts ist zwar, wie die Propheten verkündet

haben, auch den übrigen Menschen zugänglich, aber nur unter

der Voraussetzung, daß sie Juden werden und das Gesetz in

vollem Umfang befolgen, also vor allem sich beschneiden lassen ^),

Was Paulus von der Freiheit in Christo verkündet, ist völlig

verkehrt und nur den Menschen nach dem Munde geredet ^).

Die Autorität, die er sich anmaßt, ist überhaupt völlig unbe-

gründet; alles was er von Jesus und dem Christentum weiß, hat

er von den älteren Jüngern gelernt, die den Herrn selbst ge-

sehn und gehört oder die Überlieferung getreu von diesen über-

nommen haben; was er weiter vorbringt, ist seine eigene Er-

findung, ohne jede göttliche Sanktion, und daher eine Ver-

fälschung des Evangeliums.

Daß der Führer dieser Bewegung kein anderer als Petrus

gewesen ist, zeigt die Leidenschaft, mit der Paulus ihn angreift,

mit voller Deutlichkeit; die grundlegende Rechtfertigung seines

Standpunktes gibt er 2, 15 fl'. in Form seiner Diskussion mit

ihm in Antiochia. Es kann garkein Zweifel sein, daß Petrus

selbst in die galatischen Gemeinden gekommen ist und hier den

in Antiochia begonnenen Kampf aufgenommen hat. Allerdings

kann er, wenn er an dem Aposteldekret festhielt, die Forderung

der Beschneidung der als Heiden Geborenen nicht selbst ge-

stellt haben; aber sie lag in der Konsequenz des judaistischen^

die Verbindlichkeit des Gesetzes betonenden Standpunktes. So

wird er über die Berechtigung der damals gemachten Konzession

wieder schwankend geworden sein und den Heißspornen in seiner

Gefolgschaft, die von Jakobus beeinflußt sein mögen, nachgegeben

haben. Eben dadurch, daß diese höchste Autorität, der Fels der

Kirche, dahinter steht, erklärt sich der rasche Umfall der Galater;

es packt sie die Angst um ihr Seelenheil, und sie werden irr, ob

das Evangelium, das Paulus ihnen gebracht hat, wirklich das

^) Gal. 4, 21 sind die Gegner oc üko vq^lov O-eXovxe^ sivai. Forderung

der spY« und speziell der Beschneidung 5, 2. 6, 12 f. Haltung der Fest-

zeiten (4]fAepa(; 7tapafr]pEio3'S xal ffijvai; xal xaipoü? xal tviaoxoöq) und damit

Unterordnung etci tot aoO-Ev^ xai Tzxuyja. oroi^slct (s. o. S. 406) 4, 9 f.

*) Daher sagt Paulus 1, 10 apxt ^op av'S'poureooj nel'&ü) ^ tiv Q-töv; ^ ^'tyciä

avfl"p(«7iot5 äpsoxetv; el e« ävO'pwjtoi? -rjpeoxoy, Xptoxoü 80ÖX05 oüx av ^f^i^v.



Der Galaterbrief 485

wahre ist^). Zugleich wird dadurch natürlich Unfrieden und

erbitterter Hader in die Gemeinden gebracht ^) ; denn nicht wenige

werden doch an Paulus festgehalten haben. Offenbar haben diese

sich an ihn gewandt und ihn um Aufklärung gebeten.

Paulus antwortet in stärkster Erregung. Die Gegner, die

ihnen die Beschneidung aufzwingen wollen, verfolgen lediglich

selbstsüchtige Absichten: sie wollen sich mit eurer Bekehrung

brüsten und zugleich den Verfolgungen (durch die Juden) um
des Kreuzes willen entgehn^). Das „andere Evangelium", das

sie euch bringen, ist gar kein Evangelium, sondern eine Ver-

drehung des einzig wahren Evangeliums des Christus*). „Aber

auch wenn ich selbst oder ein Engel vom Himmel etwas anderes

als das von mir verkündete Evangelium verkündete, der sei ver-

flucht! Ja, ich sage es noch einmal, wenn jemand euch ab-

weichend von dem verkündet, was ihr als Evangelium empfangen

habt, der sei verflucht!" '") „Wer euch in Verwirrung bringt,

wird das Gericht zu tragen haben, wer es auch sein mag" —
da ist der Hinweis auf Petrus, auf „die angeblichen Autoritäten,

wer sie auch sein mögen", von denen er vorher 2, 5 ff. geredet

hat, ganz deutlich. „Möchten die, die euch aufhetzen, sich doch

lieber auch noch kastrieren"!^) — wie die Gefolgschaft der klein-

asiatischen Göttermutter, die in Galatien ihren Hauptsitz hat.

Die Bestreitung seiner Gleichberechtigung und apostolischen

Autorität veranlaßt ihn nicht nur, seine unmittelbare Berufung

durch den Herrn aufs nachdrücklichste zu betonen — so gleich

im Eingangsgruß: „Paulus, Apostel nicht von Menschen her

oder durch einen Menschen, sondern durch Jesus Christus und

Gott den Vater, der ihn aus den Toten auferweckt hat" —

,

sondern führt ihn dazu, jede Abhängigkeit seiner Lehre von

andern und jede Übernahme einer Tradition von den Aposteln

oder den übrigen Christen überhaupt zu leugnen: nach der

Offenbarung, mit der Gott ihn begnadigt, sei er mit keinem

^) Gal. 1, 6 fl-aopiaCu) oxt oStux; z(xyß(oq jAetati^o^ aitb to5 nakioavxo(;

6}iä5 ev
X°'P''^' Xptaxoö eI^ etepov ebaf^il-iov. 3, 1. 5, 7,

^) 5, 15 El 8e äXXtiXoü? SdxvExe xal xateoO'tsTe, ßXeiteTE [xy] ojc' iWriku^y

ftvaXcuö-YJte.

n 6, 12 f. *) 1, 6 f.

^) 1, 8 f. «) 5, 10 ff.
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Menschen in Verbindung getreten ^), erst nach drei Jahren sei

er nach Jerusalem gegangen, habe aber auch dort nur Petrus

und Jakobus aufgesucht; „was ich euch schreibe, wahrlich, an-

gesichts Gottes, ich lüge nicht". Geschichtlich ist diese Be-

hauptung natürlich nicht nur einseitig, sondern von Grund aus

falsch; denn sein gesamtes Wissen um Jesus, die Kenntnis der

Gebote und Einrichtungen der Kirche, die Kunde von den Er-

scheinungen des Auferstandenen und das Glaubensbekenntnis ver-

dankt er lediglich der an die Zwölf anknüpfenden Tradition,

Aber subjektiv ist es doch ehrlich gemeint; denn für einen

Menschen, der sich in fortwährender Verbindung mit der über-

natürlichen Welt fühlt und andauernd Visionen und Offen-

barungen erfährt, verschwimmen die Grenzen zwischen der irdischen

Wirklichkeit und der transzendenten Gefühlswelt, in der er lebt

;

und die Anschauungen, die er durch seine geistige Arbeit ge-

wonnen hat und die ihm Hauptsache sind, sind ihm vollends

göttliche Offenbarungen und daher die unumstößliche Wahrheit,

die die andern verblendet verkennen und nicht hören wollen.

Auch in diesem Konflikt handelt es sich um den durch die

gesamte Geistesgeschichte hindurchgehenden Gegensatz zwischen

individueller Überzeugung und Tradition. Nur wird hier, wie

immer auf religiösem Gebiet, die von dem Bekämpfer der Tra-

dition für sich beanspruchte und leidenschaftlich verfochtene

Freiheit gegen die anderen sofort wieder ein Zwang, der jede

andere Ansicht nicht nur mit Gründen bestreitet, sondern als

schlechthin verwerflich und widergöttlich betrachtet und daher —
als nicht nur aus Verblendung oder geistiger Rückständigkeit,

sondern aus bösem Willen und irdischem Eigennutz erwachsen —
mit fanatischem Eifer bekämpft und auszurotten sucht. So tritt

denn doch wieder lediglich eine neue Autorität an Stelle der alten.

Das ist der Grundzug der Geschichte aller Religionen und wird

es bleiben; denn keine Religion kann, wenn sie sich durchsetzen

will, der übernatürlichen Autorität, der Erleuchtung durch Offen-

barung entbehren. Das ist der Punkt, wo auch die Philosophie

in Religion umschlägt, wie das in typischer Weise die Ge-

schichte des Buddhismus, aber ähnlich die späteren Phasen der

Geschichte der griechischen Philosophie zeigen.

') sud-swj oh rtpoaav3Ö'e[Jiirjv oapv.l xal at[JiaTt Gal. 1, 16.
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Über die prinzipiellen und dogmatischen Ausführungen des

Briefs können wir uns kurz fassen. Paulus geht von der Tat-

sache aus, daß die Galater den „Geist", d. h. hier die Fähigkeit,

den Glauben anzunehmen, nicht durch Werke empfangen haben,

sondern dadurch, daß ihnen die Kunde vom Glauben gebracht

wurde ^), Wer hat sie also behext, daß sie, „denen Jesus Christus

am Kreuz so anschaulich vor Augen gemalt war", gedankenlos

im Fleisch fortsetzen wollen, was sie im Glauben begonnen ha-

ben, und sich so durch Annahme des Judentums wieder unter

die Herrschaft der armseligen Materie (der Elemente, o. S. 406)

begeben, von der in ihrer heidnischen Gestalt sie glücklich durch

die ihnen von Gott gegebene Erkenntnis befreit waren ?^) Sie

sind doch die wahren Söhne Abrahams und die Ersten seiner

Verheißung, nicht die unter dem Sinaigesetz geknechteten Juden.

Sie sind durch Christus frei geworden, und für die Freien, die

Pneumatiker, gibt es kein Gesetz "*). „Siehe, ich Paulus sage euch:

wenn ihr euch beschneidet, wird Christus euch nichts nützen;

aufs neue bezeuge ich jedem Menschen, der sich beschneidet, daß

er verpflichtet ist, das ganze Gesetz zu erfüllen" — und das ist

unmöglich und führt nur zur Verdammnis.

Am liebsten wäre Paulus wieder selbst zu ihnen geeilt: „ich

leide aufs neue Geburtswehen um euch, meine Kinder, bis daß

Christus in euch Gestalt gewinnt; ich wollte, ich könnte jetzt

bei euch sein und meine Stimme wandeln, da ich mich meines

Weges nicht sicher fühle"*). Aber doch erwartet er von seinen

Mahnungen vollen Erfolg; in einem eigenhändig hinzugefügten

Nachwort^) schließt er: „in Zukunft mache mir niemand mehr

Beschwerden; denn ich trage die Wundmale Jesu an meinem

Leibe"*') — d. h. ich habe wahrlich genug andere Sorgen, und

ich kann durch die Narben von den Mißhandlungen, die ich er-

litten habe, beweisen, daß ich Jesus mit voller Hingabe diene,

') l| axo*?]? itiatstoi; Gal. 3, 2.

') Gal. 3, 1 ff. 4, 8 ff. 5, 18 ff.

^) 5, 1. 13. 18. 23. 6, 1. — Angeschlossen ist, wie immer, ein kurzer

Abriß der sittlichen Gebote, die für den im Geist Lebenden nicht Zwang,

sondern Freiheit sind (5, 13 bis 6, 10).

*) 4, 19 f. (ott a7topoü(JLai ev Ufxiv).

^) 6, 11 t^ETS xrjXixot? u,u,tv YP«M-fAaa:y ^'[pa.'Jja xr} £[i"/y X^-P^-

') 6, 17.



438 IS. Die Missionsreisen des Paulus

während die anderen den Geist verleugnen, um den Verfolgungen

aus dem Wege zu gehn.

Über die Wirkung des Briefs haben wir keinerlei Nachrichten;

aber die weitere Entwicklung zeigt, daß Paulus' Bild und seine

Lehre hier dauernd lebendig geblieben ist (vgl. o. S. 413) und

die Gegner gegen ihn nicht haben aufkommen können. Das wird

dadurch bestätigt, daß er im ersten Korintherbrief 16, 1 für die

Kollekte für die „Heiligen", d. i. die Gemeinde von Jerusalem,

auf die Anordnungen verweist, die er dafür — offenbar auf

seiner dritten Reise — den Gemeinden in Galatien gegeben hat,

ohne irgendwelche Gegensätze anzudeuten.

Paulus in Ephesos. Die Korintherbriefe

Von Korinth ist Paulus im Jahre 52 nach kurzem Aufent-

halt in Ephesos, wo er den Boden für das Evangelium günstig

fand, nach Jerusalem gereist, offenbar um, ebenso wie auf seiner

letzten Reise, die Kollekte für die dortige Gemeinde zu über-

bringen und die arggetrübten Beziehungen zu der Mutterkirche

und ihren Oberhäuptern wenigstens formell wieder herzustellen.

Er wird von diesen in derselben Weise wie später im Jahre 59

mit gemischten Gefühlen aufgenommen worden sein; aber der

offene Bruch wurde vermieden. Vermutlich hat man, ohne sich

tiefer auf prinzipielle Erörterungen einzulassen, das Apostel-

dekret aufs neue als zu Recht bestehend und für beide Parteien

bindend anerkannt. So wird es sich erklären, daß in der Folge-

zeit — so in den Korintherbriefen — von der Forderung der

Beschneidung nicht mehr die Rede ist. Als Paulus nach kurzem

Aufenthalt nach Antiochia zurückkehrte, konnte er nach wie vor

als Organ der Gesamtkirche auftreten.

In Antiochia ist er einige Zeit geblieben ; dann hat er, wahr-

scheinlich im Jahre 54, eine neue Missionsreise angetreten, zu-

nächst auf demselben Wege wie das vorige Mal, durch das süd-

liche Galatien und Phrygien; dabei wird er seine Stellung in

Galatien vollends gesichert und neben anderen Anordnungen auch

die eben erwähnte über die Kollekte getroffen haben.

Von hier wandte er sich nach Ephesos, und hier ist er drei volle

Jahre geblieben (55—57 n. Chr.). Aquila und Priscilla waren ihm
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hierher vorausgegangen i) und hatten einen Johannesjünger Apol-

los aus Alexandria bekehrt, der dann nach Korinth ging, um die

Mission in Griechenland fortzuführen ; andere Johannesjünger sind

nach Lukas' Erzählung (o. S. 113 f.) von Paulus selbst gewonnen

worden. An Konflikten und tätlichen Anfeindungen hat es natür-

lich auch hier nicht gefehlt; Paulus redet von der ständigen Todes-

gefahr, in der er schwebt, von dem „Kampf mit der Bestie", dem

Satan, den er in Ephesos führt'); aber „es hat sich mir hier eine

große Tür zu kräftiger Wirksamkeit geöffnet, freilich sind auch die

Widersacher zahlreich"^). Auch in die Nachbarstädte wird das

Evangelium weithin getragen^), meist durch die von ihm heran-

gebildeten Missionare — ob er selbst andere Orte aufgesucht

hat, wissen wir nicht. Nach Norden wird die Ausbreitung bis

nach Troas gereicht haben, wo er auf der vorigen Reise vorüber-

gehend tätig gewesen ist, ebenso im Süden nach Milet und wei-

ter; ein Jahrzehnt später finden wir ansehnliche Gemeinden tief

im Innern im Tal des Lykos, eines Nebenflusses des Maeander,

in Kolossae, Laodikea und Hierapolis, die Paulus selbst nie be-

treten hat^), und die Gemeinden in Smyrna, Pergamon, Thya-

tira, Sardes, Philadelphia, die die Apokalypse neben Laodikea

und Ephesos nennt, werden gewiß auch schon um dieselbe Zeit

entstanden sein. Die Liste zeigt zugleich, wie die Ausbreitung

durchweg den großen Handelsstraßen gefolgt ist.

So waren zu beiden Seiten des Aegaeischen Meeres, im Mittel-

punkt der griechischen Welt, feste Stützpunkte für die neue Re-

ligion gewonnen. Ein reger Verkehr ging hinüber und herüber;

») Act. 18, 18 ff. Kor. I 16, 19, vgl. Rom. 16, 3.

} Kor. I 15, 30 f., vgl. o. S. 116, 3. Ferner Kor. I 4, 11 f.: xoXa'ft-

4'o}is*a; es kam also nicht selten zu Prügeleien.

^) Kor. I 16. 9 ^öpa. y«? fA°' ötvEWfsv fisY«^''! xal ivspy^JC- i'-'^''- ötvttxstpLsvot

Kok't.oi.

*) Act. 19. 10. 26. Als areapx-i^ tYj^ 'Aota? z\^ Xptotov nennt Paulus

Rom. 16, 5 den Epainetos, der dann nach Rom übergesiedelt ist. Wohin

die ebenda 16, 7 genannten Andronikos und Junias gehören, „die unter

den Aposteln hervorragen" und schon vor ihm Christen geworden sind,

wissen wir nicht; wenn er sie aber als 'seine „Verwandten (Volksgenossen)

und Mitgefangenen" bezeichnet, liegt die Annahme am nächsten, daß sie

zeitweilig in Ephesos mit ihm zusammen gewirkt und hier sein Schicksal

geteilt haben, und dann nach Rom gegangen sind.

5) Kol. 2. 1. 4, 13 ff.
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Apollos ist von Korinth nach Ephesos zurückgekehrt i), Sosthenes

von Korinth und einige andere haben Paulus dort aufgesucht und

„das, worin die Korinther rückständig waren, erfüllt", wobei wohl

nicht nur an die Zusicherung treuen Festhaltens, sondern auch

an materielle Unterstützung gedacht ist 2). Paulus selbst hat von

Ephesos seinen Gehilfen Timotheus hinübergesandt; daneben ging

ein reger Schriftwechsel einher, aus dem uns die beiden durch

Nachrichten aus Korinth veranlaßten Briefe erhalten sind.

In Korinth mußte Paulus die Erfahrung machen, die sich

fortan in der weiteren Geschichte der Kirche immer aufs neue

wiederholt, daß die subjektive Konstruktion des Evangeliums, die

er an Stelle der schlichten Überlieferung der Urgemeinde gesetzt

hat, trotz aller ihm von Gott und Christus verliehenen Autorität,

die er für sich und seine Lehre beansprucht, die geschlossene

Einheit der Gemeinde gefährdet: die Freiheit, die er für sich

fordert und nachdrücklich verficht, verlangen andre ebensogut

für sich selbst, auch gegen ihn; auch sie sind vom Geiste er-

füllte Pneumatiker und haben das Recht, alles zu prüfen und

selbständig zu urteilen (vgl. o. S. 363 ff.)^)- Es ist selbstverständ-

') Kor. I 16, 12.

*) Kor. I 16, 17 j^a.lp(o 8e enl rjj itapODOta Sxsiptxvä xal 4>opTouvdxoi> xal

'Axa'ixoö, oxi tö ufietepov öotEpTjfJia oötoi &VErtXi^pu>oav' avsTzoLoaav y«? "^o Ijjiöv

rtvEöfAa xai tö öfAwv. 6i«y'V'"°*'^^'^^ °^"'' '^°"? toio6too(; — d. i. ,erkennt an,

was sie geleistet haben, und nehmt euch ein Beispiel an ihnen". Daß

dabei lediglich an die tröstende Beruhigung gedacht ist, die sie ihm ge-

bracht haben, ist wenig wahrscheinlich ; solche salbungsvollen Wendungen

sind immer verdächtig. Es ist nicht zu übersehn, daß, wenn Paulus sich

auch rühmt, das Evangelium unentgeltlich zu verkünden (I 9, 12. 18), er doch

sein apostolisches Recht auf materielle Unterstützung sehr nachdrücklich,

ja leidenschaftlich betont (I 9, 3 ff.)» ^^^ davon nur keinen Gebrauch macht,

„damit er dem Evangelium kein Hindernis bereite" (tva pi-q ttva h-AO-x-qv

Säjasv TU) sha-cfskiM I 9, 12). Willkommen ist ihm jede Unterstützung

natürlich gewesen, und prinzipiell verzichtet hat er darauf nicht, sondern

sich nur den Umständen gefügt; vgl. Kor. II 11, 7 ff. 12, 13. 15 ff., wo

hinter dem Rühmen, daß er den Korinthern nicht zur Last gefallen ist

und auch in Zukunft nicht zur Last fallen will, der Vorwurf deutlich

hervortritt, daß sie nicht geleistet haben, was sie ihm schuldig sind.

^) Theoretisch erkennt Paulus das an : 6 8e nvEü]j.atixö(; (im Gegensatz

zum ij^uxiicö?, der für den Geist und daher für die wahre Lehre nicht

empfänglich ist) ävaxpivEi jxev navra, a5töi; 3e bit" ohosvbq &vaxpivetot Kor. I

2, 15. Ebenso I 3, 21 navt« ^ap ujjiäv lottv, eits ITaöXoi; eite 'AtioXXux; tliB
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lieh, daß Apollos, der in Korinth eifrig missionierte, auch wenn

er lediglich Paulus' Werk fortsetzen wollte, doch viele Dinge

anders ansah als dieser; es kommt hinzu, daß er in persönliche

Berührung überhaupt noch nicht mit ihm getreten, sondern die

Verbindung nur durch Ac[uila vermittelt war. Und nun kam von

der andern Seite Petrus ^), ohne Zweifel mit einer Schar von An-

hängern, um auch hier der Irrlehre des Paulus entgegenzutreten,

und begann gleichfalls zu taufen. Die Forderung der Beschuei-

dung hat er allerdings nicht mehr erhoben; auch er wird er-

kannt haben, daß sie ganz undurchführbar war, und wird auf den

beim Apostelkonzil und der Bekehrung des Cornelius eingenom-

menen Standpunkt zurückgekehrt sein. Um so stärker wird das

Verbot des Genusses von Opferfleisch betont. Vor allem aber wird,

wie in Galatien, die Autorität des Paulus und sein Anspruch, den

Uraposteln gleichzustehn, angefochten und zugleich die Autorität

der Herrnbrüder, d. i. des Jakobus gegen ihn ausgespielt^). Der

Prinzipienkampf setzt sich um in einen Kampf um die Macht.

So war die Entstehung von Spaltungen unvermeidlich; die

Namen Paulus, Apollos, Petrus (Kephas) wurden die Symbole

der Parteien. Daneben erwähnt Paulus eine vierte Partei, die

sich nach Christus benennt; das können nur Leute sein, die sich,

ebenso wie Paulus, unmittelbar von diesem berufen und inspiriert

fühlen und daher von allen irdischen Übermittlern des Heils nichts

wissen wollen. Paulus erkennt das theoretisch vollkommen an —
es ist ja ein Hauptpunkt seiner Predigt, daß alle Gläubigen nur

in Christus leben, daß die Kirche sein Leib ist — ; aber, so sagt

er im zweiten Korintherbrief 10, 7, der einzigen Stelle, wo er auf

diese Partei nochmals unmittelbar Bezug nimmt: „seht euch die

KTjtpäc, eizt x6ofi.05 etxe C«""»] sit8 ö-dvaxo;, jits Ivtazwxa »tte fieXXovta, navia

6fiä)v, 6|jist(; 8s XptoToö, XpioTÖ^ 8s S-soü. Aber für ihn ist es selbstverständ-

liche Voraussetzung, daß Christus und der Geist überall nur dasselbe

lehren können ; die von ihm abweichenden Ansichten sind daher not-

wendig Irrlehren.

') Wie man hat bezweifeln können, daß Petrus (Kephas) selbst nach

Korinth gekommen ist, gehört zu den Dingen, die mir unbegreiflich sind.

Er steht Kor. I 1, 12. 3, 22 mit Paulus und Apollos durchaus auf gleicher

Linie.

*) Kor. I 9, 5j vgl. II 11, 4, 12, 11 die Äußerung über die unsp^tay

ärtOOToXot.
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Leute au\). Wenn jemand sich zutraut, Christi zu sein, so über-

lege er bei sich selbst, daß, wie er Christi ist, so auch ich (ootöx;

%cd ri^s.iq)."' Und so nimmt er für sich das souveräne Recht der

Oberleitung und gesetzgebenden Entscheidung, das ihm als von

Gott und Christus berufenem Gründer der Gemeinde zusteht, im

vollsten Umfang in Anspruch.

Dazu kamen weitere Zwistigkeiten. Eine Gruppe wollte von

der leiblichen Auferstehung nichts wissen (o. S. 372 ff.). Die Mani-

festationen des Geistes, das Prophezeien und vor allem das Zun-

genreden, machen sich in störendster Weise in den Versamm-

lungen breit und einen geregelten Gottesdienst kaum möglich

(o. S. 364 ff.). Die Zuchtlosigkeit greift um sich, vor allem in ge-

schlechtlicher Beziehung
;
gegen einen Fall von Blutschande —

Vermählung mit dem Weibe seines Vaters (d. i. mit seiner Stief-

mutter) — war Paulus schon früher brieflich nachdrücklich ein-

geschritten und hatte geboten, allen Verkehr mit dem Schuldigen

einzustellen^). Streitigkeiten zwischen Gemeindegliedern wurden

vor die weltlichen Gerichte gebracht, anstatt einen „Bruder" um
einen Schiedsspruch zu bitten^). Beim Abendmahl tritt der Gegen-

satz zwischen den Wohlhabenden, die es, nach heidnischer Art,

als ein sakrales Diner behandeln, und den Armen scharf hervor

(o. S. 234, 3). So droht die Gemeinde in volle Anarchie und Auf-

lösung zu verfallen.

Von diesen Vorgängen hat Paulus teils durch den Bericht einer

gewissen Chloe, teils durch ein Gemeindeschreiben Kunde erhalten,

^) tä xata Tcpoacunov ßXs^sts, korrekter : seht auf das, was vor Augen
liegt, d. h. vergleicht, was sie wert sind, mit dem was ich leiste. Vorher-

geht der Satz, daß er mit der Kraft ausgerüstet ist, alle Spitzfindigkeiten

und alles Großtun zu überwinden, jeden Sinn Christus Untertan zu machen,

und bereit ist, jeden Ungehorsam zu strafen. Und die Fortsetzung ist, daß

er sich der Vollmacht rühmen darf, die Kirche aufzubauen und nicht

niederzureißen. Dazwischen steht der angeführte Satz ; danach ist der

Sinn und die Beziehung klar : jene Leute reißen in hochmütiger Überhebung

die Kirche nieder, und das müssen die Korinther erkennen, wenn sie nur

offene Augen haben. — Heinrici und Jon. Weiss haben es fertig gebracht,

die Worte l'föi bk Xptoxoö in der Aufzählung der vier Parteien Kor. I 1, 12

SU streichen!

^) Kor. I 5 ;
jetzt verhängt er über ihn die volle Exkommunikation.,

die Überlieferung an den Satan.

') Kor. I 6, 1 ff.
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in dem unter anderem auch über die Frage, ob den Gläubigen

überhaupt die Ehe gestattet sei, und über die Stellung der Frauen

und Jungfrauen in der Gemeinde eine Weisung erbeten wurde.

Paulus war, wie es scheint, durch die Schwierigkeiten, mit

denen er zu kämpfen hatte, in Ephesos festgehalten ; aber auch

die Behauptung, mit der seine Gegner prahlten, er werde nicht

wagen zu kommen^), wird nicht ganz unzutreffend sein. Er

mochte, nach den Andeutungen, die er mehrfach gibt (vgl. o. S. 414),

sich bei persönlichem Auftreten nicht die erforderliche Festig-

keit und Energie zutraun, die den Erfolg sicherte, und es vorziehn,

durch einen Mittelsmann und durch einen Brief, der keine Dis-

kussion zuließ, zu wirken. Apollos, der jetzt zu ihm gekommen

war, lehnte seine dringende Bitte, als Vermittler hinzugehn, ent-

schieden ab^) — er wollte offenbar seine Anhänger nicht selbst

desavouieren. So schickte er den Timotheus, der ja mit ihm zu-

sammen in Korinth gewirkt hatte ; er selbst wollte demnächst,

nach Pfingsten, über Makedonien hinkommen und vielleicht den

nächsten Winter in Korinth zubringen^). Zugleich übersandte er,

vielleicht durch Timotheus selbst*), den uns erhaltenen Brief.

In diesem Sendschreiben^) ist es ihm gelungen, den über-

legenen Standpunkt, den er einnimmt, vollauf zu wahren. Aller-

dings, „Parteiungen müssen ja sein*", aber nur, „damit die Be-

währten unter euch offenbar werden" *"). Indessen die Gruppen, die

sich gebildet haben, sind widersinnig. „Ist denn Christus geteilt?

Ist Paulus für euch gekreuzigt, oder seid ihr auf Paulus' Namen

1) Kor. I 4, 18 ff.

*) Kor. I 16, 12, vgl. 0. S. 112.

ä) Kor. I 16, 5 ff. (ferner 4, 17. 11, 34). Dieser Winter ist wahrschein-

lich der von 57/58 (o. S. 117): wirklich ausgeführt hat er dann seinen Vor-

satz erst ein Jahr später.

*) 8ia Toüto aütö £rtsjj.'|a ufilv Tcfxo^sov, 05 u{A*i; ötvafi,vvja»t ta? 68065 {lou

xä; £y Xpiatü) Kor. I 4, 17 sagt nicht, daß er den Timotheus schon früher

geschickt habe, sondern das Praeteritum ist, wie im antiken Briefstil,

auch bei Paulus, durchweg, vom Standpunkt des Empfängers aus zu ver-

stehn, besagt also: jetzt schicke ich den T. Daher bittet er 16, 10, den T.

gut aufzunehmen, wenn er ankommt.
^) Auf die Zerpflückungen einzugehn, welche man mit diesem Brief

ebenso wie mit dem zweiten und dem Römerbrief vorgenommen hat, wird

man mir wohl erlassen.

«) Kor. I, 11, 19.
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getauft?" „Wir alle, Paulus, Apollos, Kephas, sind ja nur Mea-

schen, nur Diener Christi und Verwalter der Mysterien Gottes, und

so kommt es nur darauf an, ob einer getreu befunden wird. Das

Urteil darüber steht weder euch oder sonst einem menschlichen

Gerichtshof noch mir selbst zu, sondern nur dem Herrn. Also

richtet nicht vor der Zeit, sondern wartet, bis der Herr kommt,

das im Dunkel Verborgene erleuchtet und die Absichten der Her-

zen offenbart; dann wird jeder von Gott das Lob erhalten, das

er verdient" '^). Damit ist der zwischen ihn und Apollos hinein-

getragene Gegensatz aufgehoben — auf die Partei des Petrus

und die Christuspartei geht er hier nicht weiter ein — : „wir

sind nur die Diener, durch die ihr den Glauben erhalten habt^

wie es jedem der Herr gegeben hat ; ich habe gepflanzt, Apollos

begossen, aber Gott hat wachsen lassen, und so sind wir beide

eins, und jeder wird den Lohn erhalten gemäß seiner Arbeit.

Aber gebaut werden darf nur auf der Grundlage, die ich als er-

fahrener Baumeister gelegt habe, denn diese ist Jesus Christus"^).

An diplomatischen Rücksichten auf die Empfindlichkeit der Ko-

rinther fehlt es keineswegs. So beginnt er sogleich mit einer Dank-

sagung für die Gnade, die Gott den Korinthern gewährt hat, ,wie

denn das Zeugnis des Christus in euch gefestigt ist, so daß ihr in

keiner Gnadengabe zurücksteht" — eben den Manifestationen des

Geistes, die er nachher einzuschränken und in geordnete Bahnen zu

lenken versucht. „In allem seid ihr in Christus Jesus bereichert, in

jeder Lehre und jeder Erkenntnis" — und dabei hält er ihnen nach-

her vor, daß sie noch unmündige Kinder sind, denen er nur Milch,

nicht feste Speise geben kann, fleischliche Menschen, nicht Pneu-

matiker, und daher für die geheimnisvolle Weisheit Gottes, die der

Geist erforscht und die er den Vollkommenen verkündet, noch nicht

reif ^). Wo er von den Kämpfen redet, die er tagtäglich in Ephesos

zu bestehn hat, setzt er hinzu „so wahr ihr mein Ruhmestitel in

Jesus Christus seid", damit ihnen ja nicht der Gedanke komme,

daß sie in seiner Schätzung hinter den Ephesern zurückständen^).

') Kor. I 1, 12 ff. 3. 4 ff. 4, 1 ff.

') Kor. I 3, 4 ff., vgl. 4, 6.

3) Kor. I 3, 1 ff. und 2, 6 ff.

^) I 16, 30 f. ti xal r^\i.ei<; xivoovsuofiev Jtäoav (opav; xa^ •rjfj.epav cinoQ-VTr\a%(o,

yq T'i^v ofiETEpav xaöx'fjCiv, äocXtpoi, t^v e^^oj ev XpiOTÜ) 'ItjCOü tco xüpiw '/jjküv.
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Das diffizilste Problem bieten die Frage des Genusses von

Opferfleisch und seine Stellung als den andern gleichberechtigter,

von Jesus selbst berufener Apostel, die beiden Punkte, gegen die

sich die Angriffe des Petrus und seiner Anhänger in erster Linie

richten. Er wendet sich ihnen erst zu, nachdem er eine Reihe

anderer Fragen teils kraft eigener Autorität, teils unter Beru-

fung auf ein Herrenwort in aller Ruhe beantwortet hat. In einer

sehr überlegten, künstlichen Disposition hat er beides mit ein-

ander verbunden (s. o. S. 190 ff.): mitten in die Erörterung über

das Opferfleisch (c. 8. 10) legt er die Verteidigung seines apostoli-

schen Rechts ein (c. 9), in der seine Erregung nur um so stär-

ker durchklingt, da er sie nur verhalten äußert. „Bin ich nicht

frei? Bin ich nicht Apostel? Habe ich nicht Jesus, unsern Herrn,

gesehn? Seid ihr nicht mein Werk im Herrn? Wenn ich für

aadre kein Apostel bin, so doch wenigstens für euch; denn das

Siegel meines Apostolats seid ihr im Herrn. Das ist meine Ant-

wort an die, welche mich kritisieren." Er erklärt ganz nach-

drücklich, daß ihm und Barnabas ganz dieselben Rechte zustehn

,wie den übrigen Aposteln, den Brüdern des Herrn und Kephas"

— nur in dieser Wendung deutet er an, wer sein Hauptgegner

ist (was die Leser in Korinth natürlich genau wissen); sonst

ignoriert er ihn vollständig — ; daß er von den Rechten, die er

beanspruchen darf, wie die Korinther sehr wohl wissen, keinen

Gebrauch gemacht hat, widerlegt zugleich den immer wieder-

kehrenden Vorwurf, er verfolge nur selbstsüchtige Absichten.

Dann lenkt er wieder über zu der Frage des Opferfleisches.

Kraft seiner evangelischen Freiheit hat er sich immer den

Lebenslagen angepaßt: „den Juden bin ich ein Jude geworden,

um Juden zu gewinnen, den Gesetzlichen wie einer der ihren,

und ebenso denen, die das Gesetz nicht anerkennen." So gilt

es auch hier, das ist der Sinn dieser Ausführungen, sich den

Umständen zu fügen. Der Gegenstand ist ihm an sich unbequem,

denn für den wirklich vom Geist des Evangeliums Erfaßten ist es

gleichgültig, woher das Fleisch stammt, das er ißt, und er hat ein

deutliches Gefühl für die Schwierigkeiten, zu denen der rigorose

Standpunkt führt; aber er hat das Aposteldekret selbst anerkannt^),

^) Daß er es hier nicht erwähnt, beweist natürlich garnichts dagegen

;

es ist vielmehr die Voraussetzung seiner Ausführungen, s. o. S. 189 ff.
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und die Schwachen und Angstlichen dürfen Berücksichtigung ver-

langen ; auch ist die Gefahr nicht zu verkennen, daß es zum Rück-

fall in den Götzendienst führen könnte. Eine äußerst gesuchte

allegorische Deutung der Erzählung vom Wüstenzuge Israels,

die als warnendes Beispiel dienen solle, bahnt ihm den Weg.
Seine Entscheidung ist: enthaltet euch des Opferfleisches und

nehmt Rücksicht auf die Schwachen, aber fragt doch nicht danach,

woher das Fleisch stammt, das ihr kauft oder das euch bei einem

Gastmahl vorgesetzt wird.

Es folgen die Weisungen über die Stellung der Frauen, die

Geisteswirkungen, die Auferstehung der Leiber. Den Schluß

bildet eine Anordnung über die Kollekte für die ,Heiligen" von

Jerusalem, die ihm sehr am Herzen liegt. Man soll verfahren,

wie er es, offenbar bei seiner letzten Anwesenheit, für die Ge-

meinden in Galatien bestimmt hat: an jedem Sonntag (xata

{xiav oaßßdxoo — der Sonntag ist also auch hier der christliche

Festtag) soll jeder je nach seinen Verhältnissen einen Betrag

zurücklegen; wenn Paulus kommt, wird er die Summe entweder

durch von der Gemeinde erwählte Delegierte nach Jerusalem

schicken oder, wenn der Betrag das lohnt, selbst hinbringen.

Zwischen die sonstigen Mitteilungen ist noch die Mahnung ein-

gefügt, sich den Leuten unterzuordnen, die sich wie Stephanas

und sein Haus (o. S. 431) „dem Dienste der Heiligen" widmen

und für die Gemeinde arbeiten ; man sieht, wie die feste Ordnung

der Kirche und ihrer Ämter allmählich hervorwächst.

Am Schluß hat Paulus seinen eigenhändigen Gruß hinzu-

gefügt ^) : „ wenn Jemand den H errn nicht liebt, der sei ver-

flucht. Maräna thä. Die Gnade des Herrn Jesus sei mit euch!

Meine Liebe mit euch allen in Christus Jesus."

Der Brief wird auf die Gläubigen, die an Paulus festhielten,

und wohl auch auf die Anhänger des Apollos einen starken

Eindruck gemacht haben; aber die volle Wirkung, die Beseiti-

gung der Gegensätze, hat er nicht erreicht. Auch Timotheus

scheint nicht viel ausgerichtet zu haben. So hat Paulus sich

entschlossen, jetzt doch selbst nach Korinth zu gehn ^). Er er-

hielt die Zusicherung, daß man die Kollekte seiner Anordnung

^) Kor. I 16, 21 6 otonaofiö? x^ epi^ X^'P'' IlaöXoü.

2) n 2, 1. 10, 10. 12, 14. 21. 13, 1 f.
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gemäß einrichten werde ^); aber sein persönliches Auftreten ent-

sprach den Erwartungen nicht, seine Worte erschienen kraftlos

und nichtssagend^). Wie er selbst bekennt, „Gott hat ihn vor

den Korinthern gedemütigt, und er war in Trauer über viele,

die Sünden begangen und über ihre Unreinheit, Unzucht und

Schwelgerei keine Reue bezeigt hatten" ^) — und gegen die er,

müssen wir hinzusetzen, doch nicht einzuschreiten wagte. So

gingen, als er nach kurzem Aufenthalt wieder nach Ephesos

zurückkehrte, die Wogen nur noch höher; eine schwere Be-

leidigung wurde öffentlich gegen ihn ausgesprochen^). Paulus

hat darauf ^in schwerer Herzensbedrängnis, unter vielen Tränen"

einen vorwurfsvollen Brief nach Korinth geschrieben, den er

durch Titus übersandte^). Bei seinem letzten Besuch hatte er

in Aussicht gestellt, er wolle alsbald nochmals nach Korinth

kommen, dann von hier nach Makedonien gehn, und dann, natür-

lich mit den eingesammelten Geldern, von dort über Korinth

nach Jerusalem reisen *). Diesen Plan gab er jetzt auf; er wollte

nicht nochmals in Trauer nach Korinth kommen und hier zu

kräftigen Maßregeln gezwungen sein, sondern, wie er sagt, die

Gemeinde schonen ').

Kurz darauf aber trat in Ephesos die Katastrophe ein, welche,

wenn er auch dem drohenden Tode entging, doch dem Aufent-

halt des Paulus ein jähes Ende bereitete ^). Das Zusammen-

trefien dieser Vorgänge mit der Krisis in Korinth hat ihn aufs

tiefste erschüttert. Er ging zunächst nach Troas und begann

hier nicht ohne Erfolg zu predigen; aber er konnte die Sehn-

sucht, über Korinth Genaueres zu erfahren, nicht länger ertragen,

^) Kor. II 8, 10. 9, 2; das ist UTtb Kipoai, „im vorigen Jahr" (57 n. Chr.)

geschehn.

2) II 10, 1. 10, vgl. 0. S. 414.

') II 12, 21.

*) II 2, 5. 7, 12.

") II 2, 3 ff. 7, 7 ff.

«) II 1, 15 f.

'^ n 1, 23. 2, 1; vgl. 12, 20 ff.

») S. 0. S. 118 ff. Kor. II 1, 8 ff. Wenn Aquila und Priscilla, die „für

meine Lehre ihren Hals geboten haben und denen nicht nur ich. sondern

auch sämtliche Gemeinden der Heiden zu Dank verpflichtet sind", kurz

darauf wieder in Rom sind (Rom. 16, 3), so werden auch sie vor dieser

Erhebung, bei der sie Paulus geholfen haben, haben weichen müssen.
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und reiste daher dem Titus nach Makedonien entgegen^). Die

Antwort und der Bericht, den dieser überbrachte, lauteten nicht

ungünstig: die Gemeinde versicherte Paulus ihrer treuen An-

hänglichkeit und ihrer Sehnsucht, ihn zu sehn; „mit Zittern und

Zagen hatte sie den Titus aufgenommen" ; aber sie war betrübt

über die schweren Vorwürfe, die sie um so weniger verdient zu

haben glaubte, da sie schon selbst gegen den Missetäter einge-

schritten war — freilich ist dieser Tadel nur von der Majorität,

also nicht von der Gesamtheit, ausgesprochen worden^) — und

empfand es bitter, daß er den angekündigten Besuch unter-

lassen hatte ^). Aber die alten Gegensätze waren noch nicht

verstummt, die Zuchtlosigkeit noch nicht ausgerottet; und viel-

fachen Anstoß hatte erregt, daß Paulus seine Verdienste um
die Gemeinde und das Evangelium überhaupt so stark betonte

und sich damit selbst empfahl — das wird in dem nicht erhaltenen

Brief noch weit stärker der Fall gewesen sein als im ersten*).

Von Makedonien aus hat Paulus im Sommer 58 den zweiten

Korintherbrief geschrieben. Es ist der schwerverständlichste

seiner Briefe. Seine Eigenart verdankt er der heiklen Aufgabe,

die Paulus zu lösen hat: einerseits muß er die Aufregung der

Korinther beschwichtigen und sie vollends für sich gewinnen,

sich also entschuldigen, andrerseits seine volle Autorität wahren

und stärken und so alles für ein entscheidendes Eingreifen vor-

bereiten, wenn er hinkommt. Dadurch erklärt sich die sprung-

hafte Anlage des Schreibens, der fortwährende Wechsel sowohl

zwischen den beiden immer von neuem wieder aufgenommenen

Hauptthemen wie in Ton und Stimmung^). Denn daß er den

1) Kor. II % 12 f. 7, 5 f.

^) 4] £TCiTi|i.ta aott^ \ üirö täv tcXeiovwv II 2, 6.

3) Kor. II 7, 7 ff. 2, 5 ff. 1, 15 ff.

*) Auf diesen Vorwurf des auviotaveiv und der auotatncal erctoxoXat, des

Renommierens, kommt Paulus immer wieder zurück: Kor. II 3, 1. 4, 2.

5, 12. 11, 1. 16. 12, 11; vgl. 6, 4. 10, 12. 18.

^) Das hat zu den zahlreichen Experimenten geführt, womit man diesen

Brief in verschiedene Briefe zerrissen oder als aus Bruchstücken von solchen

zusammengeflickt betrachtet hat. In Wirklichkeit zeigt das nur, wie schwer

es fällt, sich in die Situation, aus der er hervorgegangen ist, wirklich

lebendig hineinzuversetzen. Auch den andern Briefen ist es ja oft nicht

viel anders ergangen — und zahlreichen antiken Autoren desgleichen.
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Boden sorgfältig vorbereiten muß und nicht sogleich mit der

Tür ins Haus fallen darf, hat er ständig im Bewußtsein; hier

wie überall berechnet er, bei aller im richtigen Moment mächtig

hervorbrechenden Leidenschaft, sorgfältig die Wirkung, die seine

Worte ausüben müssen, und weiß überhaupt die psychologische

Behandlung mit Meisterschaft zu handhaben. Die tiefe Wirkung,

die seine Briefe andauernd geübt haben , beruht — ebenso wie

bei den großen Rednern — wesentlich darauf, daß der naive

Leser diese feine Berechnung garnicht merkt und sich so willig

auf den Standpunkt führen läßt, auf den er ihn führen will.

Er beginnt mit einem kurzen Hinweis auf den schweren Schlag,

der ihn in Asien getroffen hat und bei dem er den Tod unmittelbar

vor Augen sah. Aber gleich das ist in eine persönliche Beziehung

zu den Korinthern gebracht : die Barmherzigkeit und Tröstung,

die Gott ihm erwiesen hat, ermöglicht ihm, auch den Korinthern

Trost zu bringen im Ausharren unter denselben Leiden, wie er sie

zu erdulden hat; und so darf er auch auf den Trost und das Gebet

der Korinther hoffen. „Denn mein Ruhmestitel ist das Zeugnis

meines Gewissens, daß ich in Heiligkeit ^) und Reinheit Gottes,

nicht in Weisheit des Fleisches, sondern in Gnade Gottes, in der

Welt gewandelt bin, ganz besonders aber in meinen Beziehungen

zu euch." Denn ich hoffe, ihr werdet verstehn, daß wir untrenn-

bar zusammengehören, „daß ich euer Ruhmestitel, ihr der meine

am Tage unseres Herrn Jesus seid" — eine Erklärung, die wie

im ersten Brief, so auch hier mehrfach wiederholt wird ^).

In diesem Vertrauen hat er sie aufsuchen wollen; das hat er

nicht getan— und nun folgt die erste Entschuldigung — : nicht aus

vor Gott nicht zu verantwortender Leichtfertigkeit, sondern, „ich

rufe Gott als Zeugen an auf meine Seele ^), um euch zu schonen".

Aber diese Äußerung bedarf gleich wieder der Korrektur, damit

sie nicht als Überhebung aufgefaßt wird: „nicht als ob ich über

euren Glauben zu gebieten hätte, sondern ich bin nur ein Mit-

helfer an eurer Freude ; denn ihr steht ja (fest) im Glauben. Meine

Meinung war vielmehr, ich wolle nicht nochmals (wie bei dem

^j ev äYioTYjxt Kor. II 1, 12 ist die Lesung der besten Handschriften;

doch ist natürlich auch ä.K'köziY^i, was die anderen bieten, möglich.

2) II 8, 1 ff. 7, 14. 8, 7.

^) d. h. „ich setze mein Leben zum Pfände".

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 29
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letzten Besuch) in Trauer zu euch kommen ; denn wenn ich euch

betrübe, wer kann mir dann noch Freude bereiten?"^) Damit

geht er auf seinen letzten Brief über: unter Tränen habe ich ihn

geschrieben, aber die Sache ist ja jetzt erledigt, da die Mehrzahl

den Beleidiger zurechtgewiesen hat — das hat er durch Titus

erfahren. Also vergebt ihm jetzt, wie ich ihm vergebe ; ich habe

überhaupt nur davon geschrieben, um euch zu prüfen, ob ihr in

allem gehorsam seid *). Um Nachricht von euch zu haben, bin ich

nicht in Troas geblieben, sondern dem Titus nach Makedonien ent-

gegengereist. „Gott sei Dank, der mir überall Triumph im Christus

gewährt und den Wohlgeruch seiner Erkenntnis überallhin durch

mich verbreitet" — da bricht, im Gegensatz zum Eingang, die

Stimmung durch, in die ihn, neben seiner Aufnahme in Troas und

Makedonien, die gute Nachricht aus Korinth versetzt hat. „Und

wer ist für diese Aufgabe befähigt?" Die Antwort: nur Paulus^

wird dem Leser durch den Fortgang noch unmittelbarer in den

Mund gelegt: „denn ich mache nicht wie die Menge" — die

Gegner, sowohl Petrus und sein Anhang wie die Enthusiasten der

Christuspartei — „aus der Lehre Gottes ein Geschäft, sondern

rede wie aus Lauterkeit, wie aus Gott vor Gott in Christus" ^).

Damit ist er sprunghaft zu dem andern Thema, dem Selbstlob

und der mit Angriffen auf die Gegner durchsetzten Selbstverteidi-

gung übergegangen. So folgt auch hier wieder die Entschuldi-

gung: „Fange ich schon wieder an, mich selbst zu empfehlen?

Brauche ich etwa Empfehlungsbriefe an euch oder von euch, wie

gewisse andere Leute? Mein Brief seid ihr, eingeschrieben in

mein Herz, gekannt und gelesen von allen Menschen; er zeigt,

daß ihr ein Brief Christi seid, den ich übermittelt habe, ge-

schrieben nicht mit Tinte, sondern mit Geist des lebendigen

Gottes, nicht auf Steintafeln, sondern in Menschenherzen" *).

') Kor. II 1, 23 bis 2, 2. ' '

^) II 2, 9 elt; toöto yäp v.a\ eyP°'^°'> ^v* f^"^
'^"'1^ 8oxip.Y]v öjAcJüv, el elq

Tzävxa bnriv.ooi eote. Auch das wird nachher 7, 12 nochmals in anderer

Fassung wiederholt: apa zl xäl e^pa^'a öfjilv, ohy^ ivexev xoö dStxvjaavto? ohhh

ivexöv Toü &8'.x-f]S'£VTo?, aXX' ivexev xo5 (pavEp(u9-7]vai t-tjv oitoüStjv 6|iü»v xtjv

6ir£p T|}ji,(üv Kpbq bp.ä(; IvöiKiov toü •Seoü („damit euer Eifer für mich euch

selbst vor Gott offenkundig wird").

^} II 2, 16 f.

*) II 8, 1 ff.
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Und nun folgt, um nachzuweisen, daß er „durch Gott zum

Diener des neuen Bundes, nicht des Buchstabens, der tötet,

sondern des Geistes, der lebendig macht, befähigt ist", ein

starker Ausfall gegen den alten Bund, dessen Verständnis seinen

Anhängern, wenn die Schrift verlesen wird, bis auf den heutigen

Tag durch die Decke, die auf Moses' Antlitz lag, verhüllt ist,

da ihnen verborgen bleibt, daß er in Christus außer Wirksam-

keit gesetzt ist (vgl. o. S. 405) — das richtet sich natürlich,

so wenig Namen genannt sind, gegen Petrus und die Judaisten.

„Ich aber verkünde in dem mir durch Gottes Barmherzigkeit

übertragenen Dienst ohne Ränke und Trug das Wort Gottes

und habe ohne feiges Verzagen der schmachvollen Heimlich-

keit abgesagt; dadurch, daß ich die Wahrheit kund mache,

empfehle ich mich jedem menschlichen Gewissen vor Gott. Wenn
mein Evangelium doch noch verhüllt sein sollte, so ist es nur

bei denen verhüllt, die zugrunde gehen müssen, den Ungläu-

bigen, denen der Gott dieser Welt (der Satan) den Sinn ge-

blendet hat, daß sie das Licht des Evangeliums von der Herr-

lichkeit des Christus, des Abbildes Gottes, nicht schauen können" ^).

Schärfer hätte er den Angriff gegen seine Gegner garnicht

fassen können, als indem er sie direkt für der Verdammnis an-

heimfallende Werkzeuge des Teufels erklärt, also überhaupt

nicht mehr als Christen anerkennt. Man sieht, zu wie fana-

tischer Erbitterung sich der Kampf gesteigert hat.

In diesem Bewußtsein kann er alle Verfolgungen und Lei-

den ertragen: „ich habe den Schatz in tönernen Gefäßen, damit

Gott das Übermaß seiner Kraft erweisen kann und nicht ich,"

Alles geschieht ja nur um euretwillen; und sollte unser irdischer

Leib zerfallen, so wissen wir, daß, der Jesus auferweckt hat,

mit ihm auch uns auferwecken wird und daß wir eine nicht von

') Kor. II 4, 1 ff. 8tä toöto, ^-^o'^ztq x"r]v Staxovtov tauxfjv, xocS-ox; YjXeViO'Yjfiev,

o'jx l*ciiaxoö|ji.£v, iXXä ärtEtreafAsö-a za xpojita ty]i; ala)(üvY](;, jj.-)^ iteptuaTOüvtes

Iv navoupYia p.*r]8^ SoXoüvtei; töv Xo-j-ov toö S'soö, äXXä x-^ (pavepaioet. x'tj^ iXTj^eia?

aovtcxdvovxe? Eauxoo? i*po? itäoav oovetÖYjo'.v ävd'ptuitcuv lytuKiov xoü ä-eoö. et bh

xai eaxtv xExaXo[j.fAevov xö eöafYeXtov -rifiäiv, Iv xoT^ &itoXXojjLEvot? lotlv xsxa-

Xufi|Jievov, ev olq h %-tbi xoö alcüvo? xooxoo sxü'fXcuoev xä vo-fj[jLaxa xüiv d7tiaxu»v

e'k; xö |xy) abfdaet xöv cpuixtafjiöv xoü e6a'fT^^'°'^ '^'^^' — ^^^ Bezeichnung als

Satansdiener ebenso nachher 11, 13 ff.
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Händen gemachte ewige Wohnung im Himmel haben, die Hülle,

die anzuziehn wir uns sehnen. Gott zu gefallen ist unser Streben;

„denn wir alle müssen offenbar werden vor dem Tribunal des

Christus, damit jeder davontrage, was er im leiblichen Dasein

begangen hat, sei es gut oder schlecht".

„Im Bewußtsein der Furcht des Herrn überrede ich also

Menschen, vor Gott aber bin ich offenkundig; ich hoffe aber,

das bin ich auch in eurem Gewissen. Damit will ich mich euch

nicht schon wieder empfehlen, sondern euch Anlaß geben, euch

meiner zu rühmen, damit ihr etwas zu sagen habt gegen die,

welche sich in einer Maske rühmen, aber nicht im Herzen" —
also die Gegner, die sich ihrer Leistungen rühmen, sind Schwindler

und Heuchler. „Gerate ich von Sinnen, so ist es für Gott, bin

ich bei Verstand, so für euch ^) ; denn die Liebe Christi ist es,

die mich beherrscht." Dadurch, daß er für alle gestorben ist

und alle durch ihn, ist das Alte vergangen und eine neue Welt

entstanden; ob jemand Christus im Leibe gekannt hat oder

nicht, kommt nicht mehr in Betracht (vgl, o. S. 339). Die so

ermöglichte Versöhnung der Welt mit Gott ist es, worauf es

allein ankommt. „Und so bitte ich euch im Namen Christi

(oTTsp Xpioroö), als ob Gott euch durch mich anriefe : laßt euch

versöhnen mit Gott. Er hat den, der keine Sünde kannte, für

uns zur Sünde gemacht, damit wir in ihm Gerechtigkeit vor

Gott würden" ^) — das zentrale Dogma des Paulus, durch das

das Gesetz abgetan ist. „Als Mitarbeiter bitte ich euch weiter:

nehmt die Gnade Gottes nicht wirkungslos (s<; xevöv) auf. Jetzt

ist die vom Propheten verkündete Zeit, jetzt der Tag der

Rettung", und so gebt keinen Anstoß, empfehlt euch als Diener

Gottes, und harrt 'aus in allen Tugenden und allen Nöten, in

vollem Bewußtsein des unermeßlichen Reichtums an allen Gütern,

die euch gegeben sind. „Mein Mund hat sich gegen euch ge-

öffnet. Korinther, mein Herz ist weit geworden; nicht bei mir

seid ihr im Gedränge, sondern nur in eurem eigenen Innern;

^) ette fäp E^soTY)|j.£v, d-eib ' eits aojtppovoöjJLSV, ujjlIv Kor. II 5, 13.

*) II 5, 21. Mit kühner Vergewaltigung der Sprache identifiziert Pau-

lus die Begriffe «[iaptta und Sixaioouv/] unmittelbar mit Christus und den

durch ihn gerechtfertigten und so erlösten Menschen: xov
fj,7]

yvovt« dfiaptiav

6relp 4][Ji,(J5v djJLaptiav iiroiYiaEv, tva "^[xel? Y^vcufxeö'a Swot'.ooovT] O-eoü ev ahx&.
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gebt mir, ich rede wie zu (meinen) Kindern, den gleichen Lohn,

werdet auch ihr weit. Und so spannt euch nicht an dasselbe

Joch mit Ungläubigen . . , Wie kann Übereinstimmung sein

zwischen Christus und Beliar, zwischen Gläubigen und Un-
gläubigen, zwischen einem Tempel des lebendigen Gottes —
denn das sind wir — und den Idolen?" In den Strömungen

in Korinth haben sich also neben den judaistischen auch heid-

nische Einflüsse geltend gemacht, wie in der Bestreitung der

fleischlichen Auferstehung und der Teilnahme an den Opfermahl-

zeiten, gegen die sich der erste Brief wandte. Er stellt dem
gegenüber die Verkündungen der Schrift zusammen; „im Besitz

dieser Verheißungen, Geliebte, wollen wir uns reinigen von aller

Befleckung des Leibes und des Geistes, und in Gottesfurcht die

Heiligung durchführen."

Mit diesen herzlichen Tönen hat Paulus sich den Weg ge-

bahnt, zu den gegen ihn erhobenen Beschuldigungen zurückzu-

kehren. „Laßt mir Raum! ich habe ja niemandem Unrecht

getan, niemand zugrunde gerichtet oder übervorteilt. Das sage

ich nicht, um (euer Verhalten) zu verurteilen; ich habe ja schon

gesagt, daß ihr in meinem Herzen seid, zusammen zu sterben

und zu leben. Ich habe zu euch volles Vertrauen und Rühmen;

ich bin erfüllt durch den Trost, übervoll von Freude bei all

meiner Trübsal." Diese Freude ist ihm durch die Kunde be-

reitet, die Titus ihm gebracht hat; er hat von ihrer Sehnsucht

nach Paulus, ihrem Bedauern, ihrem Eifer für ihn berichtet. So

hat der Brief, der sie geschmerzt hat, doch nur Gutes gestiftet;

denn er hat sie zur Reue geführt und so auch Paulus' Er-

wartungen vollauf erfüllt.

Daran schließt er sogleich eine Sache, die ihm sehr am
Herzen liegt, die Kollekte für Jerusalem. Ganz deutlich erkennt

man, daß ihm, eben um des scharfen Konflikts mit Petrus willen,

alles darauf ankommt, eine möglichst ansehnliche Geldsumme dort-

hin zu überbringen : das ist das Mittel, durch das er den offenen

Bruch mit der Muttergemeinde vermeiden kann. Er hat die große

Freude gehabt, daß in Makedonien trotz aller Bedrängnis und

Armut reichlich, ja über ihre Kräfte hinaus dafür gegeben ist.

Jetzt bittet er die Korinther — und zwar ganz persönlich,

„nicht als Befehl, sondern weil ich dadurch, daß ich euch den
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Eifer der anderen vorführe, die Ectitlieit auch eurer Liebe

erproben möchte" ^) — „wie ihr in allem Überfluß habt,

in Glauben, Lehre, Erkenntnis, jeglichem Eifer, und der von

mir ausgehenden und von euch ervriderten Liebe" ^) (eine starke

captatio benevolentiae, die zeigt, wie er, wenn es nötig ist,

auch zu schmeicheln versteht), ^daß ihr auch in dieser Liebes-

gabe euch reichlich erweist." Haltet euch auch darin an das

Vorbild Jesu und erfüllt, was ihr im vorigen Jahre verheißen

habt, und straft mich nicht Lügen, wenn ich hier den Make-

donen rühme, wie sich Achaja schon seit einem Jahr vorbe-

reitet hat.

Das alles wird sehr eingehend ausgeführt; man sieht, daß

er in großer Sorge ist, ob sie ihr Versprechen wirklich halten

werden. Um die Sache weiter zu betreiben, schickt er jetzt aufs

neue den Titus hin, der sich bereitwillig dazu erboten hat; ihn

wird ein von den makedonischen Gremeinden erwählter Ver-

treter^) begleiten, „dessen Ruhm im Evangelium durch alle Ge-

meinden geht" — solche Phrasen dürfen nie fehlen — ; denn

die Kontrolle über die Finanzen behalten die Gemeinden sich

selbst vor. Außerdem gibt Paulus ihnen noch einen anderen

„Bruder" mit, der mit gleichartigen Lobsprüchen bedacht wird;

beide Brüder erhalten zugleich den Titel „Apostel der Gemeinden",

der also hier wie sonst in weiterem Sinne gebraucht wird^).

Und nun kann er nochmals, und zwar, nachdem der Boden

geebnet ist, weit rückhaltloser von sich und seinem Evangelium

reden und die gegen seine 'Persönlichkeit gerichteten Angriffe

bekämpfen. In erster Linie wendet er sich gegen die Be-

hauptung, er sei, wenn er nach Korinth komme, schwach und

demütig, keck nur in seinen Briefen aus der Ferne. „Ich bitte

euch, bei der Sanftmut und Milde Christi, zwingt mich nicht, daß

^) oh v.at' lrttTa'C'»]v Xe^^^, 3tXXcc Siä zriq eteptüv sjtouSyj^ xal zo ty]i; 5fi.e-

Tspa? afartYji; Yvr]a'.ov SoxifiÖcCcov Kor. 8, 8.

2) T(j e| Y,[j.tüv Iv oji.Iv otYartv; II 8, 7.

') aDVEx8Yjjj.oi; II 8, 19, vgl. 0. S. 120,2. — Ob die Namen von Paulus

nicht eingesetzt oder nachträglich aus irgendwelchen Gründen gestrichen

sind, läßt sich nicht entscheiden.

*) II 8, 23. Ebenso Rom, 16, 7 von Andronikos und Junias (o. S. 439, 4);

entsprechend heißen die Missionare der Gegenpartei Kor. II 11, 13

i^eohuKÖaxoXoi.
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ich, wenn ich komme, gegen gewisse Leute mit voller Zuversicht

auftreten muß, die damit rechnen, daß ich wie ein gewöhnlicher

Mensch (wörtlich: „nach Fleischesart") mein Leben führe ^); denn

ich führe keinen menschlichen Feldzug, sondern führe von Gott ge-

kräftigte Waffen zur Zerstörung von Bollwerken, mit denen ich

Vernünfteleien und jede Überhebung gegen die Erkenntnis Gottes

niederwerfe, jeden Sinn zum Gehorsam gegen Christus gefangen

nehme, und bereit bin, jeden Ungehorsam zu strafen, sobald euer

Gehorsam völlig ist" — mit Hilfe seiner Anhänger wird er die

Gegner niederwerfen. Es folgt der oben S. 441 f. angeführte An-
griff auf die Christuspartei, und weiter die Versicherung, daß er

sich, wenn er komme, auch im Handeln ebenso erweisen werde

wie in seinen Briefen. „Ich nehme mir nicht heraus, mich mit

gewissen Leuten auf gleiche Linie zu stellen^), die sich selbst

empfehlen; denn die messen sich an sich selbst und verstehn

daher nichts." Ich aber rühme mich nicht ins Ungemessene,

sondern messe mich an dem Maß, das Gott mir zuerteilt hat,

nämlich daß ich bis zu euch gelangt bin, und hoffe, daß durch

das Anwachsen eures Glaubens ich auch weiter wachsen und

„das Evangelium über euch hinaus verkünden werde, ohne daß

ich nötig habe," — wie die in Korinth eingedrungenen Kon-
kurrenten — „mich an fremdem Maßstab mit dem zu rühmen,

was schon fertig 'daliegt. ^Wer sich rühmt, rühme sich im

Herrn ; denn nicht wer sich empfiehlt, ist bewährt, sondern wen
der Herr empfiehlt."

Mit voller Absicht fährt er, gerade weil die Gegner ihm das

zum Vorwurf gemacht haben, fort, sich zu rühmen und zu

empfehlen. „Ertragt meine Unvernunft noch ein wenig länger;

denn ich fürchte, es könne euch, der Christus angetrauten

Braut, ergehn wie der Eva mit der Schlange. Wenn einer

kommt, der einen andern Jesus oder ein anderes Evangelium

verkündet und euch einen andern Geist bringen will, als ich,

^) Kor. II 10, 2 8eofi.at Se zo ^-i] rtapöiv ö-appYjaat z-fj Kt-oid-q<zti (der ver-

zwickte Satz bedeutet : fx-v) jis ävxYxäo-rjxs, Iva uapwv ^app-fjow %xk.), jj

ToövTai;.

'') 10, 12 oh Y^tp toX{JL(I)ji.£v Evxplvat •?] aovxptvac saoxoöi; tcaiv tüjv iaozobq

i3ovtatav6vTü>v ; nachher 11, 21 sagt er unbedenklich das Gegenteil: h (L

8'av xt5 ToXfiä, £v ätppoaovj XifUi, ToXfiui xi^w.
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SO ertragt ihr das recht gut^). Und doch meine ich hinter

keinem der Überapostel zurückzustehn" ^) — die Verkünder des

falschen Evangeliums sind also hier, wie im Galaterbrief, Petrus

und die Zwölf ^). Daß die Polemik des ersten Briefs wieder

aufgenommen wird, geht weiter daraus hervor, daß auch hier

unmittelbar daran die Verteidigung gegen den Vorwurf des

Eigennutzes und der Hinweis darauf anschließt, daß er in Korinth

ohne Entgelt gepredigt hat, nur unterstützt durch die Gaben

aus Makedonien. Wie schwer er diesen immer wieder erhobenen

Vorwurf empfindet, zeigt das wilde Aufschäumen leidenschaft-

licher Erbitterung, mit dem er fortfährt: „So gewiß die Wahr-

heit Christi in mir ist, dieser Ruhmestitel soll mir in Achaja

nicht versperrt werden. Weshalb? etwa weil ich euch nicht

liebe? Das weiß Gott! Was ich tue, werde ich weiter tun^

um den Leuten, die einen Anlaß suchen, sich bei ihrem Rühmen
auf mein Beispiel berufen zu können, den Anlaß abzuschneiden.

Solche Leute" — die Missionare der judaistischen Partei, die

auf Kosten der Gemeinden leben wollen '^) ; er wirft ihnen den-

selben Vorwurf ins Gesicht, den sie gegen ihn erheben — „sind

Lügenapostel, trügerische Arbeiter, die sich als Apostel Christi

ausstaffiert haben. Das ist ja auch kein Wunder; denn der Satan

selbst kostümiert sich als Engel des Lichts, und so ist es keine

große Sache, wenn auch seine Diener sich als Diener der Gerech-

tigkeit kostümieren; aber ihr Ende wird ihren Taten entsprechen."

„Nochmals sage ich, halte mich niemand für von Sinnen;

oder wenn schon, so nehmt mich auch als solchen auf, damit

auch ich ein wenig prahlen kann. Da so viele gemäß ihrer

irdischen Existenz (xara oapxa) prahlen, will auch ich das tun.

Ihr ertragt ja, als verständige Leute, die Narren so gern; ihr er-

tragt, wenn jemand euch knechtet, euch auffrißt, an sich rafi't,

^) Diese Auffassung des schwierigen v.aXäJ<; avix^od-e (oder otveL'xsofl's)

scheint die richtigste zu sein; dann ist das folgende XoYiCofxai y«P nicht

direkt begründend, sondern der Gedanke ist: das dürftet ihr nicht tun,

denn . .

.

*) XoYiCofAat Y^^P fAV]8^v oaTepfjxevai tcüv artspXiav ötTroaToXüJV 11, 5, fast

wörtlich wiederholt 12, 11.

^) Daß auch sie als Juden geboren sind, ist 11, 22 ausdrücklich gesagt.

*) Vgl. die Ausführungen der Didache über die f^sohoizpo'frizai und

XptotefiTCopot.
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sich überhebt, euch ins Gesicht schlägt. Das sage ich zur Be-

schämuug, denn ich war ja schwach (wie ihr behauptet). Was
einer sich renommierend herausnimmt — ich rede in Narrheit —

,

das auch ich. Sie sind Hebräer? ich auch. Israeliten? ich auch.

Same Abrahams? ich auch. Diener Christi? ich rede im Wahn-
witz : ich noch mehr. " Und nun folgt eine lange Aufzählung

all der Leiden, Verfolgungen und Sorgen, die er im Dienste

des Herrn fortdauernd zu ertragen gehabt hat, der Visionen

und Offenbarungen, die ihm gewährt sind, und des „Pfahles im

Fleisch, des Satansengels", der ihn peinigt, damit er sich nicht

überhebe. „So bin ich von Sinnen geworden; ihr seid es, die

mich dazu gezwungen haben; denn von euch hätte ich empfohlen

werden müssen, da ich in nichts hinter den Uberaposteln zurück-

stehe, wenn ich gleich nichts bin. Die Zeichen des Apostels

sind unter euch (durch mich) verwirklicht worden in aller Art

Geduld, sowie mit Zeichen, Wundern und (Geistes-)Kräften.

Worin habt ihr etwa hinter den übrigen Gemeinden zurück-

stehn müssen, außer daß ich selbst euch nicht zur Last gefallen

bin? Dies Unrecht könnt ihr mir schon zugute halten" —
damit kommt er nochmals wieder auf dieses Thema zurück.

Wenn er jetzt zum drittenmal kommt, wird er es ebenso halten.

„Aber es sei, ich habe euch nicht beschwert; aber" — so wird

behauptet — „als Schelm habe ich euch mit List gefangen.

Habe ich wirklich jemand zu euch geschickt, um euch auszu-

beuten? Gewiß habe ich jetzt Titus aufgefordert und den Bru-

der mit ihm geschickt; hat Titus euch etwa ausgebeutet? wan-

deln wir nicht in demselben Geiste und auf denselben Spuren?"

„Ihr denkt jetzt schon lange, ich wolle mich vor euch ver-

teidigen. Vor Gott sage ich in Christus: das alles, liebe Brüder,

ist zu eurer Erbauung. Denn ich fürchte, daß, wenn ich komme,
ich euch nicht finde, wie ich wünsche, und dann auch ich von

euch so befunden werde, wie ihr nicht wünscht, daß Streit,

Eifersucht, Zorn, Ränke, Verleumdung, Klatsch, Aufgeblähtheit

herrscht, daß mein Gott mich, wenn ich von neuem komme,

demütigt vor euch" — dem Wortlaut nach eben das, was die

Gegner über sein Auftreten gehöhnt haben, aber hier in den

gegenteiligen Sinn umgesetzt: Paulus' Demütigung ist, daß er

gezwungen ist, strafend einzuschreiten — „und ich trauern muß
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über viele, die gesündigt haben und über ihre Unreinheit, Un-

keuschheit und Schwelgerei keine Reue empfinden."

Damit ist er am Ziel. Mit der nachdrücklichen Ankündigung,

daß er diesmal sie nicht schonen, sondern seine volle ihm vom
Herrn „zum Aufbau und nicht zum Niederreißen" verliehene

Machtbefugnis rücksichtslos gebrauchen werde, und mit der Auf-

forderung, sich dafür sorgfältig zu prüfen, schließt der Brief.

Über den weiteren Verlauf haben wir keine direkten Nach-

richten. In Makedonien war Paulus, wie wir gesehn haben, trotz

aller Nöte, an denen es auch hier nicht fehlte', sehr gut auf-

genommen worden; die Gegensätze, die Galatien und Korinth be-

wegten, scheinen hierher nicht gedrungen zu sein, sonst würde das

im Philipperbrief wohl erwähnt werden. Von hier aus ist er, wie

Lukas berichtet, nach Griechenland gegangen und hier, d. h. in

Korinth, drei Monate geblieben (Anfang 59 n. Chr.). Sein Brief

wird einen starken Eindruck nicht verfehlt haben, und keinem

Zweifel kann unterliegen, daß er, wie er angekündigt hatte,

mit voller Energie rücksichtslos durchgegriö'en und seine Autorität

im vollen Umfang wiederhergestellt hat. Wer sich nicht fügte,

wird aus der Gemeinde ausgestoßen worden sein.

Während die Korinther die übrigen Briefe des Apostels, von

denen der vorwurfsvolle „Tränenbrief" ja jetzt erledigt war,

nicht bewahrt haben, haben sie die beiden großen Schreiben

als feste Norm ihres Glaubens hoch in Ehren gehalten. Sie

sind alsbald, ebenso wie der Galaterbrief, weithin verbreitet

worden, vermutlich schon zu Paulus' Lebzeiten, wenn nicht durch

ihn selbst, so durch seine Jünger. Ein Menschenalter später

kennt Clemens in Rom neben andern Briefen des Paulus den

ersten Korintherbrief und verweist auf ihn als eine anerkannte

Autorität, und alsbald sind sie überall in der Kirche bekannt

und, abgesehn von den Judenchristen, als heilige Vorbilder

betrachtet und verwendet worden ^).

In dem zweiten Korintherbrief gelangt d.er Gegensatz zwischen

der ursprünglichen, von Petrus und den Zwölf geschaffenen Auf-

fassung des Christentums und seiner gewaltsamen Umwandlung

') Zu einem Kanon sind sie zusammen mit dem Evangelium des Lukas,

im Gegensatz zum Alten Testament, bekanntlich zuerst von Markion um
144 zusammengefaßt worden.
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durch. Paulus noch einmal zu lebendigstem Ausdruck. Das Bild

einer friedlich-harmonischen Entwicklung, das nach der furcht-

baren Katastrophe der neronischen Verfolgung Lukas aus dem
religiösen Bedürfnis der Folgezeit heraus gezeichnet hat^), ent-

spricht der Wirklichkeit in keiner Weise. Vielmehr wird von

beiden Seiten mit leidenschaftlichster Erbitterung gekämpft:

jedem sind die Gegner von niedrigen materiellen Bedürfnissen

geleitete Betrüger, nicht Apostel des Christus, sondern Werk-

zeuge des Sataus. Der persönliche Gegensatz ist unüberbrückbar,

eine Versöhnung zwischen Paulus und Petrus vollkommen aus-

geschlossen.

Diese Gestaltung der Lage hat die Bedingungen geschaffen,

die für Paulus' Beziehungen zur römischen Christengemeinde und

seine dortige Wirksamkeit maßgebend gewesen sind.

Die Christengemeinde in Rom
Wie Lukas berichtet, hat Paulus schon vor der Katastrophe

in Ephesos den Plan gefaßt, nach einem nochmaligen Besuch

in Makedonien und Griechenland nach Jerusalem, alsdann aber

nach Rom zu gehn. Daß der Gedanke wahrscheinlich schon

viel früher in ihm entstanden ist, ist oben bereits bemerkt.

Jetzt, nachdem in Korinth alles geordnet und die Kollekte für

die Muttergemeinde eingesammelt war, konnte er an die Aus-

führung gehn. Zu dem Zweck hat er Anfang 59 in Korinth

den Römerbrief geschrieben.

Eine jüdische Gemeinde ist in Rom um die Mitte des zweiten

Jahrhunderts v. Chr. entstanden, in derselben Zeit, in der

auch sonst alle „Weisheit" und alle Kulte der hellenistisch-

*) Eben darum erzählt Lukas von Petrus' Schicksalen nach seiner

Flucht aus Jerusalem nichts weiter und nennt nicht einmal den Ort, nach

dem er gegangen ist. Nur so ließ sich der Gegensatz vertuschen und die

Entwicklung so darstellen, als habe Paulus, dem göttlichen Heilsplan ge-

mäß, lediglich das von Petrus begonnene Werk fortgesetzt. — Eine An-

deutung des wirklichen Hergangs enthält dagegen das Wort Jesu, das

Lukas ev. 22, 31 f. (Bd. I 148, 3) im Anschluß an den .'Rangstreit der

Jünger in die Verkündung der "Verleugnung Petri eingelegt hat: „Simon,

Simon, der Satan hat eure Auslieferung gefordert, euch zu sichten wie

Weizen; ich aber habe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht ausgehe.

Wenn du also dereinst wieder umkehrst, so festige deine^Brüder."
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orientalischen Welt hier Fuß zu fassen beginnen. Der Regierung

war das Eindringen dieses fremden Gesindels mit seinem wüsten

Aberglauben und der Propaganda, die es dafür machte, um so

weniger erwünscht, weil man eben damals, in dem Gefühl, daß

es mit der alten Zucht und der alten Religiosität des Römer-

tums reißend bergab ging, mit allen Mitteln der Gesetzgebung

und der Polizei für die Erhaltung des altrömischen Geistes

kämpfte und wie die Symptome der Korruption so die ver-

führerischen Einflüsse der Fremden zu unterdrücken suchte. So

sind eben in der Zeit, wo man, im Streben, das Seleukidenreich

vollends zu zerstören, den Hohenpriester Simon als Oberhaupt

eines selbständigen Staats anerkannte, mit den chaldäiscben

Astrologen zusammen auch die Juden, „weil sie die römischen

Sitten durch den Kult des Jahwe Sebaöt {Sahazii Jovis cultii)

zu vergiften versuchten" — also in üblicher Weise Propaganda

trieben — im Jahre 139 durch den Fremdenprätor Cn. Cornelius

Hispalus aus Rom und Italien ausgewiesen worden ^). Indessen

geholfen hat das wenig, in dem einen wie in dem andern Fall;

der Zuzug aus dem Osten wurde immer stärker, und die Pro-

paganda gewann nicht nur fortdauernd Proselyten, die sich durch

Beschneidung zu vollkommenen Juden machten, sondern schuf

dazu einen noch viel weiteren Kreis von Männern und Frauen,

die mit abergläubischer Scheu auf die fremden Riten und ihre

geheimnisvollen Offenbarungen blickten, kein Schweinefleisch

aßen, am Sabbat die Hände nicht rührten, und sich so wenigstens

einen Teil des Segens zu sichern suchten, und sich dafür oft

genug von jedem Schwindler, Propheten und Wundertäter willig

ausbeuten ließen ^). Der Spott und die Verachtung , mit der

die Gebildeten darauf herabsahn, half dagegen wenig. Starke

Vermehrung erhielt die Gemeinde durch die zahlreichen im

Jahre 63 bei der Eroberung Jerusalems durch Pompejus auf

den Markt gebrachten jüdischen Sklaven, von denen nicht wenige

1) Val. Max. I 3, 3 (natürlich aus Livius), vgl. Bd. II S. 262, wo die

Angabe durch ein Versehn an falscher Stelle, anstatt S. 264, steht.

^) Vgl. Bd. II 354 ff., wo zur Heiligung des Sonnabends auch Tibull I

3, 18 (Saturnive sacram me tenuisse diem) hätte angeführt werden

können. — Das Material über die Juden in Rom und Italien ist vor allem

von Schürer Gesch. III und von Friedländer, Sittengeschichte IIP 206 ff.

(in der 8. Aufl. IV 235 ff.) zusammengestellt.
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die Freiheit und so zugleich, trotz alles zähen Festhaltens an

ihrer Religion , das römische Bürgerrecht erhielten ^). Das

Hauptquartier der Judenschaft bildete die seit Caesar neu ent-

stehende Vorstadt am rechten Tiberufer; andere Ansiedlungen

und Synagogen lagen namentlich an den zum Meere und ins

innere Latium führenden Straßen, aber, wie die inschriftlich

vorkommenden Synagogennamen beweisen , auch in den Ge-

schäftsquartieren der Subura und des Campus Martins. Über

ihr geschäftiges Treiben am Forum, ihr klettenartiges Zusammen-

halten, ihr wüstes Geschrei bei den turbulenten Volksversamm-

lungen, wo sie jedem demagogischen Agitator zur Verfügung

standen, klagt Cicero im Jahre 59 2); ähnliche Scenen haben wir

in den makedonischen Städten, in Korinth und Ephesos kennen

gelernt. Caesar hat dann, auch hierin im Gegensatz zum repu-

blikanischen Regiment, wie im Reich so auch in Rom selbst

die Judenschaft begünstigt und ihre Personalprivilegien und

Exemptionen anerkannt — daher sind die römischen Juden bei

den Trauerfeiern über seinen Tod besonders hervorgetreten ^) —

,

und Augustus sowie sein Mitregent Agrippa sind seinem Vor-

gang gefolgt^). Von der großen Zahl der römischen Juden

geben die zahlreichen Einzelgemeinden (Synagogen, natürlich

mit Gebetshäusern) eine Vorstellung, die wir durch die Grab-

inschriften der jüdischen Katakomben kennen gelernt haben °) —
im ganzen 9, darunter eine der Hebraeer (vgl. 0. S. 271, 1), und

zwei nach Augustus und Agrippa benannte — : die Gesandt-

schaft, welche im Jahre 4 v. Chr., nach Herodes' Tode, um Ab-

schaffung des Königtums bat, wurde von über 8000 römischen

Juden zum Kaiser geleitet^). Strenger trat Tiberius auf, der

ja überhaupt dem alten und echten Römertum innerlich weit

näher stand als sein Adoptivvater: als im Jahre 19 n. Chr. arge

^) Philo leg. ad Gajum 155.

2) pro Flacco 66 (Bd. II 353).

=•) Sueton Caes. 84.

4) Philo leg. ad Gajum 153 ff., vgl. 291 ff. 809 ff.

*) NiK. Müller, Die jüd. Katakomben am Monteverde zu Rom, 1912

S. 107 ff. Schürer Gesch. III ^ 81 ff. — Das Judenquartier vor der Porta

Capena an der Yia Appia erwähnt Juvenal III 12 ff. In der Nähe liegen

mehrere jüdische Katakomben,

«) Jos. Arch. XVII 300.
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Verbrechen sowohl aegyptischer wie jüdischer Schwindler auf-

gedeckt wurden, veranlaßte er einen Senatsbeschluß, der beide

Kulte unterdrückte. Der Isistempel wurde niedergerissen, die

Anhänger beider Kulte, soweit sie nicht ihre Religion abschwören

und die dazu gehörigen Geräte und Kleider ausliefern wollten,

aus Italien ausgewiesen, aus denen, die das römische Bürger-

recht besaßen, 4000 kriegskräftige Juden als Soldaten nach

Sardinien zum Kampf gegen das dortige Banditenwesen geschickt,

wo sie durch das schlechte Klima größtenteils aufgerieben wur-

den, soweit sie nicht wegen Gehorsamsverweigerung hingerichtet

wurden (vgl. u. S. 517)^).

Claudius ist dann zu der judenfreundlichen Politik zurück-

gekehrt, wie in Palaestina durch die Herstellung des hero-

dianischen Reichs unter König Agrippa, so für -den gesamten

römischen Machtbereich einschließlich Italiens ^) und für Rom
selbst. Allerdings fügte er die eindringliche Mahnung an die

Juden hinzu, nun auch ihrerseits ebensogut wie die andere Seite

Frieden zu halten, „diesen Gnadenerlaß mit geziemender Rück-

sicht aufzunehmen und die religiösen Vorstellungen der andern

Völker nicht als nichtig zu behandeln , sondern sich mit der

1) Tac. Ann. II 85. Sueton Tib. 86. Joseph. Arch. XVIII 84. Philo

(leg. ad Gajum 159 ff., vgl. in Flacc. 1. Euseb. bist. eccl. II 5, 7) sucht die

Schuld auf Sejan abzuwälzen, Tiberius habe nach dessen Sturz die Maß-

regeln nach Möglichkeit rückgängig gemacht; dagegen mit Recht auch

MoMMSEN Rom. Gesch. V 498, 1. Im J. 19 hat Sejan seinen späteren Ein-

fluß noch in keiner Weise besessen, und in den grundlegenden politischen

Fragen hat Tiberius überhaupt immer seine volle Selbständigkeit bewahrt.

Philo hatte diese Vorgänge und das göttliche Strafgericht, das Sejan da-

für ereilte, im verlornen zweiten Buch seines Werks itepl ftpet&v (Euseb.

chron. ao. 84 p. Chr. sagt ungenau Iv tä SeuTspu) ttj? nepl aüToü izpso^elaq;

den Titel icjpl apeioJv gibt er bist. eccl. II 6, 3 und II 18, 8 neben npsaßet-x

II 5, 6, die Zahl von 5 Büchernil 5, 1) eingehend dargestellt; dann folgte

die erhaltene Schrift gegen Flaccus als drittes, die Gesandtschaft an Gajus

als viertes; das fünfte bildete die izaXivco^la (ad. Gaj. 878). So richtig

Schürer III* 677 ff.; die Einwendungen und Vermutungen von L. Cohn,

Einteilung und Chronologie der Schriften Philos (Philologus, Suppl. Bd. VII

1899) 421 ff. halte ich für unbegründet.

^) Siehe die Erlasse des Claudius an Alexandria und an das gesamte

Reich, mit besonderer Berücksichtigung sowohl der Griechenstädte wie

der Colonien und Municipien innerhalb wie außerhalb Italiens bei Joseph.

Arch. XIX 279 ff.
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Befolgung ihrer eigenen Gesetze zu begnügen" ^). Damit stimmt

Dios Bericht, daß Claudius gleich zu Anfang seiner Regierung^)

„die Juden, die in Rom wieder (trotz des Edikts unter Tiberius)

sehr zahlreich geworden waren, so daß sie wegen ihrer Menge
schwer ohne Unruhen hätten ausgewiesen werden können, zwar

nicht verjagte, sondern ihnen nach ihrem ererbten Herkommen
zu leben gestattete, aber verbot, Versammlungen abzuhalten".

Propaganda, zumal unter römischen Bürgern, will er so wenig

dulden wie Tiberius.

Dem entspricht es, daß, als es dann doch zu andauernden

Unruhen unter ihnen kam, sie im Jahre 49 aus der Stadt aus-

gewiesen wurden ^). Die Unruhen sind nach Sueton durch einen

gewissen Chrestus veranlaßt; es ist längst erkannt, daß darin

der Name Christus steckt, der ja von den Heiden durchweg in

Chrestus umgestaltet wurde (o. S. 307, 1), und daß die An-

gabe, daß die Verkündung von Christus den Anlaß gab, dahin

entstellt worden ist, daß dieser selbst die Unruhen angestiftet

habe. — Dauernden Erfolg hat die Maßregel übrigens so wenig

gehabt wie die des Tiberius; nicht wenige, auch von den

Christen, werden es ermöglicht haben, sich der Ausweisung zu

entziehn, und nach kurzer Zeit sind die Juden in Rom wieder

eben so zahlreich wie früher; auch der 49 ausgewiesene Aquila

ist vor dem Jahre 58 mit seiner Frau wieder dorthin zurück-

gekehrt (o. S. 447, 8). Überdies war die Kaiserin Poppaea (63

bis 65) unter anderem auch dem jüdischen Aberglauben eifrig

ergeben und hat ihren Einfluß zugunsten der Juden geltend

gemacht, so auch für den jungen Josephus^).

*) Bei Joseph. Arch. XIX 290 'lonSatou? . . . olc, v.ca ahzoli; -rjöf) vüv rcapaY-

f eXXo), fAoö xaöxf] f/J 'fiXavS-piujtca IrtutxEa'cepov ^(pYjoO'at xal jjl-J] xäq xä)v aXXcuv

lO'vüJv 8siot8aifxovt'-/(; {superstüiones, in einem offiziellen Aktenstück völlig

korrekt) l^ou&evtCsiv, zobq lhioo<; 81 v6\xoo^ (fuXäaoELv.

*) Da steht diese Angabe, Dio 60, 6, 6 ; sehr mit Unrecht wird sie viel-

fach (so auch von Schürer III* 62 und Mommsen Rom. Gesch. V 523, 1) mit

den Angaben Suetons und der Apostelgeschichte über die erst viel später

erfolgende Ausweisung der Juden zusammengeworfen und dadurch ein

Widerspruch zwischen beiden statuiert.

^) Sueton Claud. 25 ludaeos impulsore Chresto assidue tumultuantis

Roma expulit. Act. 18, 2. Über das von Orosius VII 6, 15 richtig be-

wahrte Datum s. o. S. 37 f. Josephus hat diese Ausweisung nicht erwähnt.

*) Joseph. Arch. XX 195 (*Eooeß4]? Yap "^v). Vit. 16.
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Das Christentum ist also im Jahre 49 nach Rom gebracht wor-

den, selbstverständlich in Form des Judenchristentums — denn

Paulus hat ja eben damals erst seine Wirksamkeit in großem Stile

begonnen — und durch Missionare, die von der Mutterkirche aus-

gingen und im Sinne des Petrus und Jakobus wirkten; eben darum

schweigtLukas über den Ursprung der römischen Christengemeinde.

Einen Namen können wir daher nicht nennen; die spätere

Legende, welche Petrus als Gründer nennt, ist deutlich sekundär

aus seinem Martyrium abgeleitet. Sie würde zu der auch an sich

höchst unwahrscheinlichen Folgerung führen, daß Petrus von

Antiochia aus, wo wir ihn im Jahre 47 getroffen haben, direkt

nach Rom gegangen wäre — Marcus, der damals mit Barnabas

nach Cypern ging, könnte dabei noch nicht als sein Dolmetscher

gedient haben — und dann erst, nach der Ausweisung, die

Agitation in Galatien und darauf in Korinth begonnen hätte.

Daß er später nach Rom gekommen ist, steht fest; aber den

Zeitpunkt kennen wir nicht. Daß Paulus ihn im Römerbrief

nicht nennt, ist ein sehr unsicheres Argument; denn das Ver-

hältnis zwischen beiden hatte sich so gestaltet, daß persönliche

Beziehungen völlig ausgeschlossen waren und Paulus Grüße an

ihn auch dann nicht gesandt haben würde, wenn er im Jahre 59

schon in Rom war ^).

Daß die römische Christengemeinde auf judenchristlichem Bo-

den und dem Standpunkt des Petrus und Jakobus stand, und sich

größtenteils aus bekehrten Juden zusammensetzte^), ergab sich aus

^) Viel eher ist es denkbar, daß Petrus vor Paulus aus Korinth ge-

wichen ist und sich jetzt nach Rom begab. — Natürlich ist das Christen-

tum auch in andere Ortschaften Italiens gekommen, so nach Puteoli

act. 28, 13. Leider ist es ganz unsicher, ob eine Wandkritzelei in Pompeji

CIL. IV 679 wirklich fC]hristian . . zu lesen ist. Jüdische Einwirkungen

finden sich natürlich, neben anderen orientalischen Elementen, auch in

Pompeji, so das Graffito IV 4976 Sodoma Gomora.
^) Einzelne Anhänger unter den Heiden wurden natürlich gewonnen;

aber die z. B. von K. Jon. Neumann, Der röm. Staat und die allg. Kirche

S. 4 vertretene Vermutung, Pomponia Graecina, die Gemahlin des Consu-

lars und Besiegers Britanniens A. Plautius, die im J. 57 wegen supersti-

tio externa vor ein Hausgericht gestellt, aber von ihrem Gatten freige-

sprochen wird (Tac. Ann. XIII 32), sei Christin gewesen, läßt sich weder

beweisen noch widerlegen. Die „ausländische Religion" kann ebensogut das

Judentum oder ein ägyptischer, syrischer, kleinasiatischer Kult gewesen sein.
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dem natürlichen Verlauf der Entwicklung und wird durch den

Römerbrief, so oft das seltsamerweise verkannt worden ist — die

richtige Auffassung hat schon F. Chr. Baur nachdrücklich ver-

treten — , in jedem Worte bestätigt. Eben darum ist der ganze

Brief eine eingehende Auseinandersetzung mit dem Judentum und

dem Alten Testament und eine Rechtfertigung der Lehre des

Paulus und seiner Tätigkeit als Heidenmissionar. Die Adressaten,

an die er sich in erster Linie wendet, sind „Kenner des Gesetzes"

— Ytvwaxooatv ^afi vd[j-ov XaXto 7, 1 — ; die Mitglieder aus den

Heiden bilden nur einen Anhang, der 11, 13 ff, kurz abgemacht

wird (d|j.iv ob Xs^w tofc; s^vsacv). Auf das nachdrücklichste be-

tont er, der Heidenapostel, wie sehr ihm die Juden am Herzen

liegen, wie er sein Leben für ihre Bekehrung hingeben möchte:

er sucht das Rätsel ihrer Verstockung zu erklären, wo sie doch

die Verheißung empfangen haben und dadurch den Vorrang vor

allen andern Völkern besitzen ; dreimal braucht er die Wendung,

daß die Erlösung allen Menschen geboten ist, „dem Juden zuerst,

und auch dem Griechen" ('looSaito zs. TrpwTov xal ^'EXXy]Vi 1, 16.

2, 9. 10). Das alles zeigt mit voller Deutlichkeit, wie der Leser-

kreis beschaffen war, den er im Auge hat.

Der Römerbrief

Der Römerbrief wird allgemein als eine der allerbedeutsamsten

Urkunden der christlichen Religion und als maßgebend für Glau-

ben und Sitte verehrt. Das ist seinem geschichtlichen Ver-

ständnis natürlich nicht förderlich gewesen. Weit verbreitet ist

die Ansicht, als habe der Wunsch, mit Rom in Verbindung zu

treten, für Paulus lediglich den willkommenen Anlaß geboten,

seine Lehre einmal im Zusammenhang darzulegen; er lasse sich

daher hier ganz frei gehn, die Rücksicht auf den bestimmten

Leserkreis, an den er schreibe, trete in weiten Abschnitten völlig

in den Hintergrund.

In Wirklichkeit freilich kann Charakter und Absicht des

Briefs und des Verfassers selbst kaum gründlicher verkannt wer-

den, als bei solcher Auffassung. Paulus ist kein Mann, der

theoretische Abhandlungen schreibt, sondern ein mitten im Leben

stehender Praktiker und Religionspolitiker; alle seine Briefe sind

von einer ganz bestimmten Tendenz beherrscht, und niemals

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 80
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läßt er die Adressaten, an die sie gerichtet sind, und die psycho-

logische Wirkung seiner Worte außer Augen. Gerade Tom

Römerbrief gilt das in eminentem Sinne; er ist ein diplomati-

sches Meisterstück ersten Ranges, und bei allen seinen Erörte-

rungen hat man daher zu fragen, warum er sie an dieser Stelle

und in dieser Fassung bringt, wenn man das Schriftstück wirk-

lich verstehn will ^).

Paulus hat seit langem den Wunsch, nach Rom zu kommen

(1, 13 ff. 15, 22 ff.), natürlich nicht zu vorübergehendem Besuch,

sondern um sein Werk durch Gewinnung des Zentrums des

Weltreichs zu krönen: „daß ich auch bei euch einige Frucht

einheimse wie bei den übrigen Heiden" ; und darauf hat er, als

berufener Heidenapostel, auch Anrecht, da auch Rom zum heid-

nischen Gebiet gehört^). Aber er weiß, daß dort ein ungün-

stiges Bild von ihm und seiner Lehre herrscht und sein Kommen
daher dort nicht gern gesehn werden wird. Überdies ist die

Gemeinde von einem andern gegründet, und er darf durch

Übergriff in eine fremde Wirkungssphäre die Empfindlichkeit

nicht reizen — damit ist übrigens zugleich gesagt, daß die

Gemeinde judenchristlich ist; denn was gab es damals sonst

noch für Missionare als entweder Pauliner (die ihren Meister natür-

lich mit Freuden aufgenommen hätten) oder petrinische Juden-

christen ?^) So erklärt er, er sei bisher immer wieder durch

andere, näherliegende Aufgaben verhindert worden '^)
;
jetzt aber,

nachdem er, wie er mit kolossaler Übertreibung behauptet (vgL

o. S. 130f.), „von Jerusalem und seiner Umgebung bis nach

lUyricum die Verkündung des Evangeliums erfüllt habe", so

^) An der Abfassung des Briefs, den er dem Tertius diktiert (16, 22),

wird er wochenlang gearbeitet haben.

^) 1, 6. Man beachte das Raffinement der Fassung : er stellt sich

vor als durch Christus' Gnade zum Apostelamt berufen sv näatv toc? s'S'Vsatv

oKhp TOD ovofxaxoq ahxoö, ev ot? sots xal ofAetc, xXfjtoi 'Itjooö Xptotoö. Natür-

lich folgt aus dieser Stelle und 1, 13 iva Tcvä xapnov o-^iü xal sv ojjlIv

xaO'at? xal fev xoli; Xomolq e^S-veatv nicht, daß die Gemeinde heidnischen Ur-

sprungs wäre, wie man daraus gefolgert hat ; sondern Rom gehört als die

hervorragendste heidnische Stadt in erster Linie zu seinem Machtbereich.

^) Theoretisch könnte man noch an Barnabas denken, der aber hier

gewiß nicht in Betracht kommt.

') 1, 13. 15, 22.
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daß ,mir jetzt in diesen Gebieten kein Raum mehr bleibt", muß
er sich einen neuen Wirkungskreis suchen; „und ich sehne mich,

euch zu sehn, damit ich euch etwas von der pneumatischen

Gnadengabe abgeben kann, um euch zu kräftigen, oder riel-

mehr" — als gewandter Diplomat sagt er zwar in salbungs-

voller Fassung, was er eigentlich meint, nämlich daß er die

Römer auf seinen höheren Standpunkt heben will, korrigiert

sich aber sofort, als sei ihm der Ausdruck, der Anstoß erregen

kann, nur unabsichtlich entfahren — „um unter euch Teil zu

haben an dem Trost, den euer und mein Glaube wechselseitig

gewährt" ^). Aber er will nicht etwa da predigen, wo Christus

schon genannt ist, um nicht mit seinem Bau auf die Grundlage

eines Andern überzugreifen, sondern neue Gebiete aufsuchen

und daher nach Spanien gehn; da muß er unterwegs Rom be-

rühren und sich von der Gemeinde geleiten lassen. Vorher aber

muß er nach Jerusalem gehn und den dortigen Heiligen die in

Makedonien und Achaja eingesammelte Kollekte überbringen,

den schuldigen Dank der Heiden an die, welche ihnen Teil an

den geistigen Gaben gewährt haben: für die ihm dort durch

die ungläubigen Juden drohenden Gefahren und zugleich „für

eine gute Aufnahme seiner Dienstleistung für Jerusalem bei den

Heiligen" ersucht er die römische Gemeinde um ihre Fürbitte —
eine Mitteilung, die dort, bei ihren Beziehungen zu Jerusalem,

ihre Wirkung nicht verfehlen kann und den Römern zugleich

zeigt, daß Paulus' autoritative Stellung auch dort anerkannt ist.

Seltsamerweise haben die Erklärer diesen spanischen Plan durch-

weg für ernst genommen, als ob Paulus nicht, wenn er erst

einmal in Rom war, dafür gesorgt haben würde, daß er dort

festen Fuß faßte und gebeten würde zu bleiben. Damit soll natür-

lich nicht bestritten werden, daß er gehofft hat, dann von dort

aus das Evangelium auch noch in den Westen zu tragen und

so, durch seine Verbreitung über die gesamte Kulturwelt — die

ihm das Römerreich ist; an die übrige Welt denkt er nicht —
seine Mission als Heidenapostel zu vollenden und dadurch die

Vorbedingung für die Wiederkunft des Christus zu erfüllen.

') 1, 11 f. en'.nofl'd) '(otp tSslv ü'xäi;, iva x: [XETaocu ^apiajjia 6|Aiv nvcO

[iatix&v eli; zb Qz-i\pix9-qva,i öjxä^, toüto oi egtcv oo\i.ixapayt.'k'qd'7^-^a: sv iJ[JitIV ota
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Paulus hat diese Ausführungen geschickt auf den Eingang

und den Schluß des Briefes verteilt, so daß sie die Umrahmung
bilden; seinen Plan teilt er erst am Schluß mit, nachdem er

sich den Boden geebnet hat. Vorausgeschickt ist beidemale eine

nachdrückliche Captatio benevolentiae : der Glaube der Römer

wird in der ganzen Welt verkündet, Paulus betet ununterbrochen

für sie, sie sind „voll guter Gesinnung, erfüllt von aller Er-

kenntnis, und daher imstande, sich selbst zurechtzuweisen", so

daß die Mahnungen, die er „zum Teil mit Überschreiten der

üblichen Rücksichten" ^) gegeben hat, nur durch den ihm von

Christus Jesus anvertrauten Dienst für die Heiden gerechtfertigt

sind. Eine Andeutung, daß bei ihnen nicht alles ganz so ideal

steht, hat er nur ganz am Schluß gewagt: „ich mahne euch.

Brüder, auf die zu achten, welche Spaltungen und Anstöße

gegen die Lehre erregen, die ihr erlernt habt" — natürlich

meint er damit seine eigene Lehre, die er vorher dargelegt hat

und bei den Römern voraussetzt — ;
„denen geht aus dem Wege!"

Und hier folgt dann, das einzige Mal in dem ganzen Brief, ein

direkter Ausfall gegen die Rivalen, derselben Art, wie so viel-

fach im Galaterbrief und den Korintherbriefen und ebenso im

Philipper- und Kolosserbrief ^) : „solche Leute dienen nicht un-

serem Herrn Christus sondern ihrem eigenen Bauch" — er gibt

also den so oft gegen ihn erhobenen Vorwurf den Gegnern

zurück^) — „und täuschen die Herzen der Harmlosen durch

ihre Biedermannsreden und schönen Worte. Euer Gehorsam

freilich", so setzt er gleich wieder beschwichtigend hinzu, „ist

aller Welt bekannt geworden; so habe ich an euch meine Freude,

wünsche aber, daß ihr klug seid für das Gute und unversehrt

für das Böse. Der Gott des Friedens aber wird den Satan

alsbald unter euren Füßen zertreten lassen."

Diese Sätze sind eingeschoben zwischen eine Liste von Be-

kannten in Rom, denen er Grüße bestellt, und die Grüße aus

^) ToXiAfi&otepux; hs z-^pa'ha ujj.lv olko [itpooc Rom. 15, 15,

^) Das zeigt, wie unbegründet die Annahme ist, der Römerbrief zeige

eine Wende in der Auffa'^sung des Apostels, eine Aufgabe der schroffen

Polemik, da die Gegensätze jetzt überwunden seien, und eine mildere und

versöhnende Auffassung des Judentums. Überdies ist ja der zweite Ko-

rintherbrief nur wenige Monate vor dem Römerbrief geschrieben,

ä) Ebenso Phil. 3, 19.
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seiner Umgebung nach Rom ^). Ohne jeden ausreichenden Grund

hat man daran Anstoß genommen und das Schlußkapitel für

einen anderen, ganz inhaltlosen, Brief erklärt, der durch Zufall

an den Römerbrief angehängt sei. In Wirklichkeit erklärt sich

die lange Liste der Grüße sehr einfach : Paulus will zeigen, wie

viele Leute er in Rom persönlich kennt und zum Teil als seine

Mitarbeiter in schweren Zeiten bezeichnen kann, und sich da-

durch noch weiter empfehlen. Daß viele von diesen Bekannten

inzwischen zeitweilig oder dauernd nach Rom übergesiedelt sind,

ist bei dem regen Verkehr, der zwischen den einzelnen Gemein-

den bestand, und der Anziehungskraft, welche die Welthaupt-

stadt ausübte, doch wirklich nicht wunderbar -).

Die Hauptaufgabe des Briefs ist, die Vorurteile der Römer

gegen Paulus zu zerstreuen, die Berechtigung seiner Heiden-

mission und seines Evangeliums ^) von der Erlösung allein durch

den Glauben zu erweisen, und sie so zugleich mit seiner Stel-

lung zum Gesetz und zum Judentum auszusöhnen. Gleich der

Eingang, die Adresse, ist diesem Zweck mit geschickter Be-

rechnung angepaßt; abweichend von allen anderen Briefen knüpft

sie an die Nennung seines Namens sogleich einen Abriß seiner

') Darunter außer Timotheus Gajus, bei dem er wohnt, und Erastos

'j olxovö(i.o5 TY)? nöXE(M(;; das bestätigt, daß der Brief aus Korinth ge-

schrieben ist, vgl. 0. S. 117 f. AouxtO(; könnte mit Ao'jxäq identisch sein;

Lukas hat Paulus ja kurz zuvor in Makedonien gesehn und kann ihn eben-

sowohl nach Korinth begleitet haben, wie dann nach Jerusalem und Rom.
-) Daß Markion cap. 1-5 und 16 mit ihrem persönlichen Inhalt weg-

gelassen hat (Harnack, Marcion S. 108*), ist sehr begreiflich ; aber 14, 23,

womit er schloß, ist kein Abschluß, er hat also das weitere weggeschnitten.

Damit wird das aus seinem Text entnommene Argument gegen cap. 16

hinfällig, zumal da die Anfechtung des persönlichen Abschnittes 15, 14—33
durch Bal'R und seine Anhänger lediglich auf einer verfehlten Geschichts-

konstruktion beruht, die ernsthaft niemand mehr aufrecht erhalten kann.

Für jeden, der sich in die psychologischen Bedingungen der Arbeitsweise

des Paulus hineinversetzt, beweist gerade der Ausfall gegen die Gegner

mit dem angefügten Kompliment 16, 17—20"die Echtheit dieses Kapitels.

— Daß dagegen die (in den Handschriften zum Teil hinter 14, 23 ge-

stellte) Doxologie 16, 25— 27 markionitischen Ursprungs und dann katho-

lisch überarbeitet ist, hat Harnack Ber. Berl. Ak. 1919, 530 ff. erwiesen.

^) TÖ E0aYfeÄ.'.6v pioo 2, 16 (daraus entnommen in^der Doxologie 16, 25

und Tim. II 2, 8), nur an dieser Stelle. Doch vgl. to e'jcc,'-;. yjij.üjv Thess. I

1, 5. 2. 4 sowie Gal. 1, 6 ff. Kor. II 11, 4.
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Lehre, der zugleich in der ganz ungewöhnlich starken Hervor-

hebung der Verkündungen des Alten Testaments und der leib-

lichen Abstammung Jesu von David ein Entgegenkommen gegen

die jüdischen Anschauungen zeigt, und in dem er sich ihnen

als den vom Herrn mit der gesamten Heidenmission (zu deren

Bereich auch Rom gehört) betrauten Apostel vorstellt. An die

Erwähnung seines Wunsches, auch hier das Evangelium zu pre-

digen — „denn ich schäme mich des Evangeliums nicht; denn

es ist eine Kraft Gottes zur Rettung für jeden Gläubigen, den

Juden zuerst und auch den Griechen" — , schließt gleich der Kern-

satz seiner Lehre, die Rechtfertigung allein durch den Glauben,

nach dem Schriftwort: der aus Glauben Gerechte wird leben ^).

Der Beweis für diesen Satz und damit zugleich für die Be-

rechtigung und Notwendigkeit der gesetzesfreien Heidenmission

setzt ein wie ein philosophischer Traktat, mit derselben univer-

sellen, den Unterschied zwischen den Juden und den übrigen

Völkern möglichst zurückdrängenden Betrachtung wie in der

Areopagrede. Gott hat die Gotteserkenntnis allen Menschen

möglich gemacht, den Heiden durch seine Schöpfungen, den

Juden durch seine Offenbarung; denn Gott gehört nicht nur

den Juden, sondern auch den Heiden (3, 29). Aber die Heiden

haben ihn, verleitet durch ihre SjDekulationen, verkannt, und

sind dafür allen Lastern und Verbrechen ausgeliefert worden ^).

Aber darum darf der Jude nicht richten und sich nicht, weil

er das Gesetz und den Willen Gottes kennt, für einen Führer

der Blinden und ein Licht der im Dunklen Wandelnden halten;

denn er selbst begeht ebensoviele Missetaten und steht vor den

Unbeschnittenen eben so schuldig da. So wird das gerechte

Gericht sie alle treffen, den Juden nach dem Gesetz, den Heiden

ohne Gesetz, weil Gottes Gebote in ihre Herzen geschrieben sind

^) Wie von Neueren Lietzmann halte auch ich diese Übersetzung, die

Iv. niateux; zu Z'.y.a.ioq, nicht zu l^rpsza: zieht, für die im Sinne des Paulus

gebotene. Statt seiner Fassung 6 8k Stxato^ sx nbtitüi; L-'r^-fza'. hat LXX
£x rttaTsa»^ fJ-ou (Hab. 2, 4): aber im hebraeischen Text steht irj'üai^^ „durch

seinen Glauben (korrekter: seine Treue)".

-) Darunter werden in erster Linie die homosexuellen Sünden betont.

die ja im Heidentum allgemein verbreitet . den Juden aber immer als

besonders abscheulich erschienen sind, so auch in den Sibyllinen und dann

bei den christlichen Apologeten.
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und sie sich selbst Gesetz sind. „Gott kennt kein Ansehn der

Person"^); das äußere Zeichen des Judentums ist garnichts,

sondern nur — wie es die Propheten so oft ausgesprochen haben —
„die Beschneidung des Herzens nach dem Geist, nicht nach dem
Buchstaben."

Allerdings haben die Juden den gewaltigen Vorzug, daß ihnen

die Aussprüche Gottes anvertraut sind. Aber das hat ihnen

nichts geholfen; denn trotzdem sind sie alle sündig so gut wie

die Heiden (Hellenen) und daher dem Zorne des gerechten Gottes

verfallen, wie zahlreiche Stellen der Schrift beweisen; „denn

durch Gesetzeswerke wird kein Sterblicher vor ihm gerecht-

fertigt; das Gesetz bewirkt nur die Erkenntnis der Sünde",

Jetzt aber ist, wie Gesetz und Propheten verkündet haben,

die Rechtfertigung und Erlösung durch den Opfertod Jesu für

die Sünden allen, die an ihn glauben, gewährt, und zwar allen

ohne Unterschied, Juden und Heiden. Denn Abraham hat die

Verheißung erhalten, als er noch unbeschnitten war; sie ist also

nicht an das Gesetz gebunden, sondern nur an den Glauben,

und gilt für alle, die diesen Glauben annehmen, da ihm ver-

kündet ist, er sei zum Vater vieler Völker bestimmt. So haben

wir nun kraft der Rechtfertigung durch den Glauben Frieden

und Hoffnung gewonnen, eine Hoffnung, die auf der Liebe Gottes

beruht und nicht zu Schanden werden wird. Durch das Blut

Christi, der sich für die gottlosen Sünder, nicht etwa für Ge-

rechte, geopfert hat, sind wir mit Gott versöhnt, und so sind

durch den einen Menschen Sünde und Tod aufgehoben, wie sie

früher durch den einen Adam in die Welt gekommen sind.

Beides erstreckt seine Wirkung auf das gesamte Menschen-

geschlecht. „Das Gesetz ist nur nachträglich hinzugekommen,

um die Sünde zu vermehren, damit die Gnade um so über-

schwenglicher werde."

Auf Grund dieser Lehre ist gegen Paulus der Vorwurf er-

hoben worden, wir sollten nur darauf lossündigen, damit die

Gnade noch größer werde -). Das lehnt er mit vollem Nach-

druck ab; denn „der alte Mensch ist in der Taufe auf Jesu

Tod mit Christus gekreuzigt, damit der Sündenleib vernichtet

') Vgl. Bd. II 113, 1.

^) 3, 8. 6, 1. 15.
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werde". Damit haben wir die Fähigkeit gewonnen, die sünd-

haften Triebe zu überwinden. „Nach menschlicher Art zu reden,

mit Rücksicht auf die Schwäche eures Fleisches" (6, 19), sind

wir dadurch, wie früher Sklaven der Sünde, so jetzt Sklaven

der Gerechtigkeit geworden, und haben deren Gebote zu erfüllen,

wie Leute, die sich freiwillig zu Sklaven anderer gemacht haben,

diesen gehorchen müssen ^). Aber diese Sklavenschaft bei Gott

ist zugleich die Befreiung von der Sünde und erzeugt als Frucht

in euch die Heiligung — d. i. das sittliche Leben — und als

Endergebnis als Gottes Gnadengabe das ewige Leben in Christus

Jesus unserem Herrn.

In Wirklichkeit (pneumatisch gefaßt) freilich ist dies Verhält-

nis — das ist Paulus' wahre Meinung — nicht Knechtschaft, wie

unter dem Gesetz, sondern sittliche Freiheit, die die Gebote nicht

unter Zwang, sondern aus der durch den Glauben erzeugten

inneren Umwandlung heraus erfüllt. In dem folgenden Ab-

schnitt, in dem er sich ausdrücklich darauf beruft, daß er zu

Leuten redet, die das Gesetz kennen (also jüdischer Herkunft

sind), wird das weiter ausgeführt. Ihr wißt ja, daß das Ge-

setz über den Menschen herrscht, so lange er lebt. Wie die

Ehefrau, so lange ihr Mann lebt, an diesen gebunden ist, mit

dessen Tode aber frei wird und daher dann keinen Ehebruch

begehn kann, „so seid auch ihr für das Gesetz tot^), (und

zwar) durch den Leib des Christus (durch seinen Opfertod in

menschlicher Gestalt); aber damit seid ihr Eigentum eines an-

deren, des von den Toten Auferweckten, geworden, auf daß wir

nun für Gott Frucht tragen. Denn solange wir im Fleische

waren (d. h. als gewöhnliche, irdische Menschen lebten), wirkten

die durch das Gesetz erregten sündigen Leidenschaften in unseren

Gliedern Frucht für den Tod; jetzt aber sind wir vom Gesetz

los und tot für das, worin wir gefesselt waren, so daß wir jetzt

Diener sind im neuen Geist und nicht im alten Buchstaben."

^) oüx oiSate, of. cu napiotavete saaxouc; oouXoui; el? 6TCaxor|V, SoöXoi sqzs

u) ujcaxouete 6, 16. Das ist ein hübscher Beleg für den in der Kaiserzeit

ganz gewöhnlichen Vorgang , daß freie Leute sich freiwillig in die

Sklaverei gaben, um so der Sorge um ihre Existenz ledig zu -werden.

-) woTs v.a\ 6fjLit<; eöavaxtüä-rjXE töj v6|j.(ü 7. 4. Logisch korrekt wäre um-

gekehrt: das Gesetz ist für euch tot; Paulus wendet den Gedanken um,

weil er vorher gesagt hat, daß wir mit Christus gestorben sind.
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Daran schließt sich die oben S. 387 f. angeführte Erörterung über

die zur Sünde anreizende AVirkung des Gesetzes und das Elend,

in das es den Menschen hinabstürzt. Daraus hat Gottes Gnade

erlöst: „für die, welche in Christus Jesus sind, gibt es jetzt

keine Verdammnis mehr, das Gesetz des Geistes, das dies Leben

in Christus Jesus schafft, hat dich befreit von dem Gesetz der

Sünde und des Todes". Nur wer diesen Geist hat, gehört

Christus an; durch ihn werden wir Söhne Gottes und Miterben

Christi, Genossen seiner Auferstehung, und können Gott als

Abbä den Vater anrufen. Die gegenwärtigen Leiden kommen

nicht in Betracht gegenüber dieser Herrlichkeit, nach der bisher

die ganze Schöpfung seufzt und in Geburtswehen jammert, auch

wir selbst, die wir doch als Erstlinge den Geist erhalten haben.

Aber wir harren hoffnungsvoll auf die Erlösung vom Leibe und die

Einsetzung zu Söhnen Gottes, und der Geist unterstützt unsere

Schwachheit: „wir wissen nicht, was wir beten sollen, wie es

sich gebührt; aber da tritt der Geist selbst für uns ein mit

unartikulierten Seufzern," — den Manifestationen des Zungen-

redens — „und der die Herzen erforscht, weiß, was der Geist

im Sinn hat, da er bei Gott für Heilige eintritt". Wir sind

von Gott prädestiniert, berufen, gerechtfertigt, verherrlicht, und

denen, die Gott lieben, dient alles zum Besten. Wo so Gott für

uns ist, wer ist da noch wider uns? Alle irdischen Nöte und

Gefahren sind da gleichgültig, „wir tragen über das alles den

Sieg davon durch den, der uns geliebt hat. Denn ich bin über-

zeugt, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch (satanische)

Mächte, weder Gegenwart noch Zukunft, weder Gewalten der

Höhe oder der Tiefe noch irgend ein anderes Geschöpf uns von

der Liebe Gottes trennen kann, die uns in Christus Jesus unserem

Herrn gewährt ist."

Damit ist die Nichtigkeit des Gesetzes gegen seine Anhänger

erwiesen und Paulus' Auffassung wirkungsvoll begründet. Aber

es bleibt noch die schwierige Frage, wie denn die Verstockung

Israels zu erklären ist, durch die das Heil jetzt, den Verkün-

dungen der Propheten entsprechend, auf die Heiden überge-

gangen ist. Paulus hat es für geboten gehalten, zunächst aufs

nachdrücklichste zu versichern, daß er darüber ständig den tiefsten

Schmerz empfindet; ist er doch selbst Israelit, aus Abrahams
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Same, vom Stamme Benjamin; er erkennt an — anders als

früher im Brief an die Thessaloniker (o. S. 85) — , daß sie

Eifer für Gott haben, er betet für ihre Erlösung ^). Aber sie

haben die richtige Erkenntnis von Gottes Gerechtigkeit nicht

gefunden; eben ihre Unterordnung unter das Gesetz hat sie

daran gehindert, sie hielten sich an die Werke statt an den

Glauben. Im übrigen behilft er sich mit dem Beispiel der Söhne

Abrahams und Isaaks und dem Hinweis auf die Freiheit und

UnVerantwortlichkeit Gottes; — wie er dabei den heiklen Ein-

wand: also handelt Gott ungerecht, beiseite zu schieben ver-

sucht, haben wir oben S. 409 gesehn. Die, welche den Glauben

annehmen, sind das wahre Israel, ohne Unterschied ob Juden

oder Heiden ^). Aber sein Volk hat Gott darum doch nicht

verworfen, sondern, wie verkündet war, wenigstens einen Teil

von ihnen hat er auserwählt, und dadurch die Freiheit seiner

Gnadenwahl erwiesen. Zugleich jedoch ist durch ihren Fehltritt

das Heil an die Heiden gekommen, nicht um die übrigen zu

Fall zu bringen, „sondern um sie zum Wetteifer anzuspornen;

wenn aber so ihr Fehltritt und ihr Versagen der Welt und den

Heiden Reichtum gebracht hat, um wie viel mehr wird es dann

ihre volle Bekehrung".

An diese an die Judenchristen gerichtete, überreichlich mit

Zitaten aus der Schrift durchsetzte Ausführung schließt sich dann

ein kurzes Wort an die aus dem Heidentum stammenden Mit-

glieder der Gemeinde^): „Gerade als Heidenapostel preise ich

mein Amt, ob ich dadurch vielleicht meine Stammgenossen zum
Wetteifer anregen und einige von ihnen retten kann." Sie sind

die Erstlingsgabe vom Brote und die Wurzel, ihr der Brotteig

und die Zweige. Also überhebt euch nicht, wenn ihr auch als

Zweige des Wildlings an Stelle der ausgebrochenen Zweige in den

Stamm des fette Frucht tragenden Ölbaumes eingepfropft seid'^).

') 9, 1 ff. 10, 1 f. 11, 1.

2) 9, 6. 10, 11 f.

^) üfAtv 8^ XeY"> tot5 eS-vEoiv 11, 13.

*) Schon Origenes, dem die modernen Kommentare mit Recht folgen,

hat hervorgehoben, daß Paulus hier den wirklichen Hergang umkehrt

:

in Wirklichkeit wird der Schößling des veredelten Baumes in den Wild-

ling eingepfropft. Paulus steht diesen Dingen eben so fremd gegenüber,

wie die modernen Großstädter.'
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Aber die Heiligkeit stammt aus der Wurzel, und das Schicksal

der ausgebrochenen Zweige droht dem eingepfropften Heiden

erst recht, wenn er sich überhebt. — Im übrigen verkündet

Paulus die eschatologische Geheimlehre, daß die Verstockung

eines Teils nur dauern wird, bis die Vollzahl der Heiden in das

Evangelium eingegangen ist; das ist eine Weiterbildung der in

der Marcusapokalypse ausgesprochenen Anschauung, daß, ehe

das Weltgericht eintreten kann, das Evangelium erst allen Völ-

kern gepredigt werden muß. Alsdann wird, den Schriftworten

entsprechend, ganz Israel gerettet, die Verheißung Gottes nicht

aufgehoben, sondern erfüllt werden; wie euch das Erbarmen ge-

währt ist, weil sie ungehorsam waren, so wird es auch ihnen als

Wirkung der euch geschenkten Erbarmung gewährt werden.

Damit ist zugleich die Untrüglichkeit der Schrift und die

Bedeutung ausgesprochen, die sie auch für die Heidenchristen

dauernd behält. Mit einem Ausruf über die unerschöpfliche

Tiefe der göttlichen Weisheit und ihrer Wege (vgl. o. S. 378)

und der Doxologie: „denn aus ihm, durch ihn und zu ihm sind

alle Dinge; sein ist die Herrlichkeit in Ewigkeit, Amen" schließt

die Abhandlung und damit der Hauptteil des Briefs.

Angefügt hat Paulus, wie auch sonst, unter Berufung auf

die ihm verliehene autoritative Stellung ^) eine lange Reihe sitt-

licher Mahnungen und Lebensregeln, ausgehend von dem Satz,

daß wir alle in Christus Glieder eines Leibes sind und daher in

Liebe einträchtig zusammenwirken und uns dem Ganzen unter-

ordnen sollen, je nach den Gnadengaben und Ämtern, die einem

jeden verliehn sind. Der Hinweis auf das binnen kurzem

kommende Weltgericht fehlt auch hier nicht: „ihr kennt ja den

Zeitmoment: es ist Zeit, daß ihr aus dem Schlaf aufwacht, denn

das Heil ist uns näher gerückt, als da wir den Glauben an-

nahmen** — die wenigen Jahre, die seitdem vergangen sind,

spielen also für die Berechnung des Zeitpunkts der Wieder-

kunft Christi eine wesentliche Rolle; an der Erwartung, er

werde die Parusie selbst noch erleben, hat Paulus auch in seiner

Gefangenschaft bis zuletzt festgehalten*) —
;

„die Nacht ist vor-

') 12. 3 Xe^w Y*P ^'O'
'^'H'' X^'P^'^^? ''^? So^ä^oY]:; (jLot Tcavxl xü) ow. ev ufitv

(also sowohl den jüdischen wie den heidnischen Mitgliedern der Gemeinde).

2) Phil. 1. 20. 3. 11.
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gerückt, der Tag im Anzug". An speziell auf die römische

Gemeinde bezüglichen Mahnungen fehlt es auch hier nicht, so,

abgesehn von der erst ganz am Schluß nachgetragenen Warnung
vor den Zwist und Parteiungen erregenden Irrlehrern, die nur

persönliche Ziele verfolgen (16, 17 ff., o. S. 468), die für Rom
besonders angebrachte Mahnung zum Gehorsam gegen die welt-

liche Obrigkeit, die von Gott gesetzt und zur Bestrafung der

Übeltäter mit dem Schwert ausgestattet ist, und zur Steuer-

zahlung. Eingehend bespricht er dann die Hauptkontroverse

zwischen Judenchristen und Heidenchristen, den Genuß von Opfer-

fleisch (14, 1 bis 15,3), in demselben Sinn wie im Korintherbrief

:

„wir, die wir stark sind, müssen die Schwäche der nicht so

Starken tragen und nicht uns zu Gefallen leben" ^), vielmehr

auf die Skrupel der anderen Rücksicht nehmen.

Am Schluß, ehe er zu den Mitteilungen über seine Pläne

übergeht, faßt er den Inhalt seiner Ausführungen noch einmal

kurz zusammen: „Daher nehmt euch einander an, wie auch

Christus uns angenommen hat zur Ehre Gottes. Denn ich

sage (damit wird seine Stellung zu beiden Gruppen scharf

präzisiert): Christus ist Diener der Beschneidung geworden

(d. h. als Jude geboren) um der Wahrhaftigkeit Gottes willen,

um die Verheißungen an die Väter als sicher zu erweisen; die

Heiden aber sollen Gott preisen um seines Erbarmens willen",

wie das die Propheten verkündet haben"). „Der Gott aber, der

die Hoffnung gibt, erfülle euch mit jeglicher Freude und Frie-

den im Glauben, auf daß euch in Kraft des heiligen Geistes

das volle Maß der Hoffnung zuteil wird."

Über die unmittelbare Wirkung des Schreibens auf den Kreis,

für den es berechnet war, haben wir keine Kunde, da die

Ereignisse ganz anders verlaufen sind, als Paulus erwartete.

Aber seine Erhaltung und die weite Verbreitung, die es alsbald

gefunden hat, haben es für die weitere Entwicklung zum Fun-

^) ocpEtXojJLev OS "riiXEtt; ol ouvatol xä ^G^evTiiAata Ttöv aSovaituv ßaotaCetv

xal }Ji->] kauxolc. apscTtetv 15, 1. Vgl. o. S. 193.

^) Er führt nicht weniger als vier Schriftstellen an , um das zu er-

weisen. Darin tritt am Schluß noch ganz deutlich hervor, daß die Haupt-

absicht des Briefes ist, den Judenchristen die Berechtigung seiner Heiden-

mission zu erweisen.
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dament des von Paulus gepredigten Heidenchristentums gemacht.

Die Auffassung, welche das Alte Testament den Juden, als von

ihnen gröblich mißverstanden, völlig abspricht und nur die Deu-

tung auf die Christen anerkennt, und daher auch das Juden-

christentum der Urgemeinde in den Winkel schiebt und zur

Sekte der Ebioniten herabdrückt, eine Auffassung, welche seit

dem Barnabasbrief (o. S. 427) immer w^ieder ausgesprochen wird

und das gesamte Christentum beherrscht, ist nur die Konsequenz

des Römerbriefs, so wenig sie der Absicht entspricht, in der

Paulus den Brief geschrieben hat.

Die Reise nach Jerusalem und Paulus' Gefangennahme

Von Korinth aus ist Paulus im Frühjahr 59, weil er den

ihm auflauernden Juden entgehn wollte, mit der Kollekte nicht

direkt über See, sondern auf dem Landweg über Makedonien

und von da zu Schiff nach Troas gereist. In Makedonien haben

sich ihm zahlreiche Genossen angeschlossen, darunter auch der

Arzt Lukas, der sich zehn Jahre vorher in Philippi niederge-

lassen hatte (o. S. 21 ff.). Auf der Fahrt längs der kleinasia-

tischen Küste hat er es vermieden, Ephesos zu berühren, nicht

weil die Zeit drängte, wenn er zu Pfingsten in Jerusalem ein-

treffen wollte, wie Lukas es darstellt, da er die Wirkung der

Schlußkatastrophe in Ephesos möglichst abgeschwächt hat, son-

dern weil er es nicht wagen konnte, sich hier zu zeigen; er

hat vielmehr die Altesten der Gemeinde zu sich nach Milet be-

schieden. Daß ihm in Judaea schwere Gefahren drohten, wußte

er, er hat es den Römern selbst ausgesprochen^); so liegt kein

Grund vor, die Geschichtlichkeit der ergreifenden Abschieds-

scene zu bezweifeln, die Lukas in Milet schildert, wenngleich

seine Darstellung natürlich dem tragischen Ausgang gemäß ge-

staltet und mit großem stilistischen Geschick daraufhin abge-

tönt ist. Auch in Tyros und in Caesarea wurde Paulus durch

Propheten, darunter den Agabos, gewarnt; in welche Gefahr er

sich begab, lag ja klar vor Augen, seine scharfen Konflikte mit

den Juden der Diaspora, der Abbruch, den er ihnen getan hatte,

*) Rom. 15, 81 iva pojöö) ä-xb xcüv «rtst'&ouvTajv £v r^ 'JouSaia xal r^
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die Profanierung des Gesetzes durcli den Verkehr mit den Hei-

den waren überall bekannt, Emissäre von Ephesos waren zum

Fest nach Jerusalem gekommen, um gegen ihn aufzutreten ^).

Aber er blieb unerschütterlich ; er empfand deutlich — und das

hat sich ihm, wie immer, zu bindenden Manifestationen des

Geistes verdichtet (act. 19, 21. 20, 22, vgl. 23, 11) — , wie un-

entbehrlich für seine weitere Wirksamkeit es war, daß er den

Zusammenhang mit der Muttergemeinde der „Heiligen" wieder-

herstellte und in Rom als von dieser anerkannt auftreten konnte.

Auch die Muttergemeinde konnte sein Erscheinen nur mit

gemischten Gefühlen ansehn. Sie war während der letzten

fünfzehn Jahre unter Leitung des Jakobus und der Ältesten ^)

unbehelligt geblieben, Jakobus von den Pharisaeern als gesetzes-

treuer Jude trotz seines messianischen Irrglaubens geduldet und

als harmlos betrachtet ^) ; der alte Gegensatz trat zurück, die

Gemeinde konnte sich weiter ausbreiten wie andere jüdische

Sekten, wenn auch die Behauptung des Jakobus in dem Referat

des Lukas, „unter den Juden seien viele Zehntausende, die den

Glauben angenommen hätten, aber alle zugleich Eiferer für das

Gesetz" ^)^ die Zahl stark übertreiben wird. Daß ihnen die Lehre

des Paulus ein Greuel sein mußte, ist damit zugleich ausge-

sprochen; überdies empfanden sie natürlich, wie sehr ein Auf-

treten des Paulus in ihrer Mitte auch ihre Stellung gefährden

konnte. Aber andrerseits wirkte, neben dem Geist christlicher

Versöhnlichkeit, den wir ihnen nicht absprechen dürfen, die

reiche Gabe, die er mitbrachte. Lukas hat dieses Moment ab-

sichtlich übergangen^); indessen das starke Gewicht, das Paulus

in all seinen Briefen auf sie legt, und der Eifer, mit dem er

ihre Einsammlung betreibt, zeigt deutlich, welche Bedeutung

er ihr für seine Stellung beilegte und welche Wirkung er von

ihr erwartete.

') Act. 21, 27 ff.

^) Von den Zwölf ist nicht mehr die Rede. Einige mögen wie Petrus

als Missionare hinausgezogen sein — darauf weist Kor. I 4, 9. 9, 5 hin —

,

andere gestorben sein; aber wir haben darüber nicht die mindeste Kunde,

nur der Name ist geblieben.

") Joseph. Arch. XX 200 f., s. o. S. 73 ff.

*) Act. 21, 20, s. 0. S. 78.

^) Er erwähnt sie nur 24, 17 in der Rede von Felix.
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So entschloß man sich zu einem Kompromiß. Paulus und

sein Gefolge wurden freundlich aufgenommen ^), die Darlegung

seiner Erfolge als Werk Gottes gepriesen. Aber Jakobus hob

hervor, wie schweren Anstoß innerhalb seiner Gemeinde die

Behauptung errege, daß Paulus „den Juden in der Heidenwelt

überall den Abfall vom Gesetz Moses' predige und sie lehre,

ihre Kinder nicht zu beschneiden noch nach den überlieferten

Bräuchen zu leben"; das solle er widerlegen, indem er vier

Männer, die ein Naziraeatsgelübde abgelegt hatten, durch Zahlung

der Gebühren für die Opfer bei der Haarschur unterstütze, sich

mit ihnen weihe und sie in den Tempel begleite. Daran fügte

er, mit scharfer Pointe, einen Hinweis auf das Aposteldekret:

nur für die gläubigen Heiden haben wir anerkannt, daß es

genüge, wenn sie sich des Opferfleisches, des Genusses von Blut

und Ersticktem, und der Unzucht enthalten.

Paulus ist nach seiner Art darauf eingegangen: „Kraft meiner

Freiheit bin ich den Juden ein Jude geworden, den Gesetzlosen

ein Gesetzloser", hat er selbst den Koriuthern als Grundsatz für

das Verhalten in solchen Fällen hingestellt; „ich tue in allem

allen zu Gefallen, denn ich suche nicht meinen Nutzen, sondern

den der Vielen, damit sie gerettet werden. Darin ahmt mich

nach, wie ich Christus" ^).

Indessen dies Verhalten, das die jüdischen Christen beruhigen

sollte, bewirkte bei den Juden selbst das Gegenteil. Als er am
Ablauf der vorgeschriebenen sieben Tage nochmals in den Tempel
ging, fielen die Juden aus Ephesos über ihn her mit der An-
klage, er habe einen unbeschnittenen Griechen, den Trophimos

aus Ephesos^), in den Tempel geführt, ein Verbrechen, auf

dem auch nach römischer Verordnung*) die Todesstrafe stand,

und erregten dadurch einen gewaltigen Volksauflauf.

Den weiteren Hergang brauchen wir nicht nochmals zu er-

') aa;ievcu5 ötireSe^avto *f|fJ.ä(; ol ao£X(pot act. 21, 17. Da Lukas bei der

Verhandlung selbst zugegen gewesen ist, liegt nicht der mindeste Grund
vor, die Zuverlässigkeit seines Referats über die Rede des Jakobus zu be-

zweifeln.

') Kor. I 9, 19 ff. 10, 32 f.

^) Er gehörte zu den Begleitern des Paulus von Philippi aus, act. 20, 4.

*) Siehe die berühmte Inschrift Dittenberger Or. gr. inscr. 598 (Bd. II

127, 2).
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zählen. Durch das Einschreiten der römischen Besatzung wurde

Paulus' Leben gerettet. Gegen die von den Juden vor dem
Tribunal des Procurators erhobene Anklage und dessen Urteil

provozierte er an den Kaiser; und so hat er, nach zweijähriger

Gefangenschaft in Caesarea und einer durch Schiffbruch und

Überwinterung auf Malta lang ausgedehnten Reise, im Früh-

jahr 62 als Gefangener das ersehnte Ziel erreicht und den Boden

der Welthauptstadt betreten.

Paulus in Rom. Die Briefe an die Philipper und die Kolosser

Schon bei der Landung in Puteoli hat Paulus Christen an-

getroffen und sieben Tage bei ihnen verweilt. Dann hat ihn

und seine Begleiter — einige, wie der Judenchrist Aristarchos aus

Thessalonike, die gleichfalls gefangen gesetzt und mitgeschickt,

also wohl römische Bürger waren, andere, wie Lukas, Timotheus,

Tychikos aus Ephesos, die sich ihm als seine Begleiter ange-

schlossen hatten ^) — eine Deputation der römischen Gemeinde

vom Forum Appii aus eingeholt, darunter gewiß in erster Linie

die alten Bekannten und Mitarbeiter, denen er im Römerbrief

Grüße gesandt hat. Die Offiziere, welche die Aufsicht über ihn

zu führen hatten, haben ihm wie unterwegs so in Rom -) große

') Aristarchos act. 20, 4. 27, 2. Kol. 4, 10. Philem. 23. Timotheus

wird in der Adresse der Gefangenschaftsbriefe [außer Ephes.] überall neben

Paulus genannt, hat aber volle Bewegungsfreiheit (Phil. 2, 19 ff.), ebenso

Tychikos (Kol. 4, 7 [= Ephes. 6, 21 ff.], vgl. act. 20, 4) und natürlich

Lukas (Kol. 4, 14. Philem. 24) und wohl auch der neben ihm genannte

Demas.

^) Der centurio, der ihn nach Rom bringt, heißt Julius aitstpfj? SeßaaTYjs

act. 27, 1. Diese cohors Augusta ist eine Auxiliartruppe, die in Syrien

sowohl unter dem Statthalter Quirinius (CIL III 6687 = Dessau Inscr.

Lat. 2683) wie unter König Agrippa 11 (Lebas-Waddington 2112, in Batanaea)

vorkommt, s. Cichorius bei Pauly-Wissowa IV 248 [damit erledigen sich

die Bedenken Mo.mmsens Ber. Berl. Ak. 1895, 501 f. = Ges. Sehr. VI 558 f.;

dagegen auch Schürer Gesch. P 461 ff.]. In act. 28, 16 bietet bekannt-

lich der abendländische Text den Zusatz 6 exotxövxapxoi; rcapsSioxs tooc,

02C|xtöxai; xü) axpaxojxEoäpxif? , was der Laieiner korrekt durch principi

peregrinorum übersetzt. Das ist, wie Mommsen a. a. 0. im Anschluß an

einen Aufsatz Harnacks nachweist, vollkommen zutreffend; es ist der in

der Regel mit diesem Titel bezeichnete praefectus castrorum peregri-

norum, der Kommandant der milites peregrini oder frumentarii, „der
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Bewegungsfreiheit gestattet: er hatte sich sowohl durch sein

Auftreten wie durch die Gefolgschaft, die ihn begleitete, als

eine Persönlichkeit erwiesen, vor der sie Respekt empfanden.

So blieb er in Rom zwar, nach römischem Brauch, angekettet

an den Soldaten, der ihn zu bewachen hatte; aber ihm wurde

gestattet, sich selbst eine Wohnung zu mieten und in dieser

Scharen von Besuchern zu empfangen, ihnen zu predigen und

mit ihnen zu diskutieren. Die Entscheidung seines Prozesses

zu beschleunigen, hatte weder er ein Interesse noch die Regierung;

so ist er „volle zwei Jahre lang" (etwa vom Mai 62 ab) völlig

unbehelligt geblieben.

Die Begrüßung durch die ihm entgegenkommenden Römer

hat Paulus, wie Lukas erzählt, mit Vertrauen und Dank gegen

Gott erfüllt ^). Offenbar fühlte er sich bis dahin recht unsicher

;

er konnte nicht wissen, welche Aufnahme sein Brief gefunden

hatte. Jetzt durfte er hoffen, in der Gemeinde weiteren Boden zu

gewinnen. Daß er daneben versucht hat, auch hier mit den Juden

anzuknüpfen und ihnen das Evangelium zu bringen, ist selbst-

verständlich; das hat Lukas ausführlich dargestellt, um hier, am
Abschluß seines Werkes, den Grundgedanken desselben, den

Übergang des Heils von den Juden auf die Heiden, noch einmal

lebendig zur Anschauung zu bringen (vgl. o. S. 59 ff.). Viel Er-

folg hat er damit schwerlich gehabt; und ebenso ist es mehr

als fraglich, ob es ihm gelungen ist, die im Römerbrief er-

strebte Verbindung mit den petrinischen Judenchristen wirklich

herzustellen und sie für seinen Standpunkt zu gewinnen. Um
so größer war sein Erfolg, hier wie in den Griechenstädten,

bei den Heiden; und daneben ging nach wie vor die seel-

sorgerische Tätigkeit für die von ihm gegründeten Gemeinden

und deren Filialen im Osten einher.

Dieser Tätigkeit verdanken wir die Gefangenschaftsbriefe

an die Philipper und Kolosser nebst dem diesem beigegebenen

zur Vermittlung des Verkehrs zwischen den Legionen in den Provinzen

und dem Hauptquartier in der Hauptstadt in dieser stationierten Legions-

centurionen". Es scheint also, daß der abendländische Text hier wirk-

lich einmal einen Satz bewahrt hat, der in der übrigen Überlieferung

ausgefallen ist.

^) ou? tSüJv 6 naöXo{; e^^aptoxi^oa? tu) ö-öö) eXaßs d-apooQ act. 28, 15.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 31
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Begleitbrief an Philemon ^). Die beiden Briefe berühren sieb,

abgesehn von der Bezugnahme auf die Lage, in der Paulus sich

befindet, auch darin, daß er in beiden neben sittlichen Ermah-

') Es gehört zu den wunderlichsten Verirrungen der modernen Kritik,

daß sie mit übel angebrachter Gelehrsamkeit darauf hinweist, daß es ein

Hauptquartier {praetorium Phil. 1, 13) und Angehörige des kaiserlichen

Haushalts (Phil. 4, 22) auch anderswo gab und daß Paulus mehrfach im Ge-

fängnis gesessen hat, die Briefe also auch aus Caesarea geschrieben sein

könnten — oder gar aus Ephesos, wo aber eine Gefangenschaft des Paulus

lediglich auf moderner Erfindung beruht — ; als ob nicht sowohl die an

diesen Stellen gebrauchten Ausdrücke wie der gesamte Inhalt der Briefe

und die über ihnen liegende Stimmung laut bezeugten, daß sie aus der

römischen Gefangenschaft stammen. — Die Zweifel an der Echtheit der

drei Briefe sind wohl jetzt im Verstummen. Um so schwieriger ist das Pro-

blem des sog. Epheserbriefs. Bekanntlich hat Markion in der Adresse

gelesen lolq a'^ioK^ lolc, oüatv iv AaoStxsca (Harnack Marcion S. 112*), den

Brief also für den Kol. 4, 16 erwähnten gehalten, und Harnack hat Ber.

Berl. Ak. 1910, 696 ff. scharfsinnig zu erweisen gesucht, daß das die

richtige Überlieferung und der Brief echt sei ; die Streichung des Namens

erkläre sich aus dem späteren, in der Apokalypse 3, 14 fi'. schroff ver-

urteilten Verhalten der Laodikener. Sonst aber bietet die älteste Über-

lieferung, auch Origenes, überhaupt keinen Namen, sondern nur tots ä.-^ioic,

TOI? ouatv (was natürlich an sich sinnlos ist, sondern die Einsetzung irgend

einer Gemeinde erfordert) ; daß der Brief nach Ephesos gerichtet ist. ist

ausgeschlossen, weil ihm, anders als allen anderen Briefen des Paulus,

jede persönliche Beziehung fehlt und ebenso," in scharfem Gegensatz gegen

alle anderen Briefe, jede Polemik. Im übrigen bietet er die schwersten

Anstöße. Daß er in weitem Umfang eine Dublette des Kolosserbriefs ist

und dessen Ausführungen übernimmt und gelegentlich erweitert, möchte

sich noch erklären lassen. Um so bedenklicher ist der überladene und

dabei unbeholfene Stil, so gleich im Eingang der ungeheuerliche Satz

1. 3—14, der durch Umbildung von Kol. 1, 9 ff', entstanden ist: vgl.

Norden, Aguostos Theos S. 251, 1. 253, 1. Wendland, Hellenist.-röm. Kultur^

362 f. Sachlich ist u. a. die Verwendung von ocdßoXo? 4, 17. 6. 11 bedenklich,

und vor allem der Satz 3, 5, daß Gott das Geheimnis des Christus jetzt ent-

hüllt hat 'zol<i cxYiois dnootöXo'.^ aüxoü xal rcpofpYJTa'.? ev uvEÜjjLar:. — neben

denen ihm, -ucü eXa^^toTotepu) ndvxiuv a.'^mv (das ist aus Kor. I 15, 9 um-

stilisiert), die Gabe verliehn ist, das Evangelium den Heiden zu verkün-

den ; das sieht ganz nach der Zeit aus, in der die zwölf Apostel als ein-

heitliche Träger der Offenbarung anerkannt sind (ebenso 2, 20). Überdies

ist vüv drtExaXütpO'Y) tolc^ ä-^loiz djioatöXoi? auToü eine den Sinn verschiebende

Überarbeitung des Satzes Kol. 1, 26 vüv 8s scpavEptüO'rj xoli; ^^101? aotoö

(an Stelle der Christen werden die Apostel gesetzt), und überhaupt das

ganze, wieder höchst unbeholfene Satzgefüge Eph. 3, 1—7 lediglich eine
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nungen die Grundgedanken seiner Lehre noch einmal in sorg-

fältig durchdachten Sätzen zusammenfaßt, im Philipperbrief ganz

knapp (2, 6— 11, s. o. S. 380), im Kolosserbrief in lang aus-

gesponnenen, alle Hauptmomente jzu einer Einheit zusammen-

fassenden Perioden (1,9—20.24—29. 2, 9—15) i), und daß

daran auch hier wieder eine heftige Polemik gegen seine Ri-

valen und ihre Irrlehren anschließt. Aber im übrigen ist sein

Verhältnis zu beiden Gemeinden ganz verschieden. Philippi ist

die älteste seiner Gründungen in Europa und hat ihm immer
unerschütterlich die Treue bewahrt und ihn wiederholt tatkräftig

durch Geldsendungen unterstützt; bei seinen Besuchen in den

Jahren 58 und 59 wird er die Verbindung neu gekräftigt, seine

Auffassung des Evangeliums erfolgreich weiter begründet haben,

ohne daß er mit einer ernsthaften Opposition zu kämpfen hatte ^).

verschlechternde Reproduktion von Kol. 1, 24—29; so ist aus Kol. 1, 25

•'i] exxXf]cta, 'r^q EY^vöfAvjv l'(ü} O'.axovoi; xatä r)]v olxovofiiav zob Q-eob xr^v Sod'staav

fiot et? 6}jt.ä5 TtXrjptöaoti tov Xöfov zoü *so5 in Ephes. 3, 2 gemacht s'i ys

•rjxoücate xyjv oixovopiiav trfi xäpizo<; toü {J-eoü xy]? Soö-etaY]? fiot tlq Ufjicii;, worauf
in beiden die Worte über das jetzt offenbarte fjLoaxrjptov folgen. Aber andrer-

seits steht der Brief Paulus ganz nahe; und schon im ersten Petrusbrief, um
90 n. Chr., wird er ganz ebenso benutzt wie die übrigen Briefe des Paulus

(u. S. 606, 4), ist also von Anfang an als paulinisch anerkannt, so auch, was
besonders ins Gewicht fällt, von Markion. Eine sichere Entscheidung ist

daher sehr schwierig; ich habe aber unterlassen, ihn für Paulus zu ver-

werten. Am wahrscheinlichsten ist doch wohl die seit Beza und Grotius

oft aufgestellte und weiter ausgeführte Annahme, daß der Brief ein Rund-
schreiben ist; Paulus wird einen Schüler (vielleicht den Tychikos, wie

Schleiermacher annahm) beauftragt haben, in dieser Form im Anschluß

an den Kolosserbrief einen Abriß seiner Lehre und seiner sittlichen Mah-
nungen aufzusetzen, der dann verschiedenen Gemeinden unter Einsetzung

ihres Namens zugestellt werden konnte ; Tychikos, den er nach Kleinasien

schickt und dessen Auftrag (er soll sie über Paulus' Verhältnisse unter-

richten und ihre Herzen stärken) 6, 21 wörtlich aus dem Kolosserbrief

4, 7 f. übernommen ist — der dort neben ihm genannte Onesimos ist da-

gegen mit Recht weggelassen — , hat dann das Schreiben mitgenommen
und weiter verbreitet. Daher fehlt im Eingang, im Gegensatz zu den drei

anderen Briefen, auch der Name des Timotheus.

') Diese Perioden hat der Epheserbrief benutzt und nachgeahmt, zeigt

aber dabei eine solche ünbeholfenheit, wie man sie dem Paulus selbst

nicht zutrauen mag.

2) Die Gemeindeverfassung, unter zkIqv.okoi und oiaxovoi (1, 1), ist voll

entwickelt, wie in Ephesos (act. 20, 28), vgl. o. S. 252.
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Lukas, der ja ein Jahrzehnt lang hier gelebt hat, wird als

typisch für die Gesinnung der Philipper gelten können. Jetzt

hat ihm die Gemeinde durch Epaphroditos ^) eine Unterstützung

nach Rom gesandt, und von diesem erhält er die erfreulichsten

Nachrichten über die Gemeinde ^). So schreibt er ihnen aus

vollem Herzen einen warm empfundenen Dankbrief, den Epa-

phroditos, der inzwischen schwer erkrankt war, aber durch Gottes

Erbarmen wieder genesen ist, überbringen soll. Außerdem beab-

sichtigt er, demnächst den Timotheus hinzuschicken, der ja auch

in Makedonien wiederholt erfolgreich gewirkt hat und unter

seinen Mitarbeitern die erste Stelle einnimmt; daher nennt er

ihn auch in der Adresse aller dieser Briefe neben sich ^). Neues

über Lehre und Verhalten hat er den Philippern eigentlich

nicht zu sagen ; indessen es schadet nichts, das Altbekannte zu

wiederholen: „euch dasselbe zu schreiben" (was ich früher schon

oft genug ausgesprochen habe) „macht mir kein Bedenken, euch

aber stärkt es in der Sicherheit" ^).

Ganz anders ist seine Stellung zu den Kolossern. Hier hat

ihr Mitbürger Epaphras, „mein lieber Mitknecht (Christi)", der

vermutlich in Ephesos von Paulus bekehrt worden ist, das

Christentum verbreitet, ebenso in den benachbarten Städten Lao-

dikea und Hierapolis; Paulus selbst hat diese Orte nie betreten^).

Jetzt ist Epaphras nach Rom gekommen, wie es scheint als

Gefangener; denn in dem Schreiben an Philemon bezeichnet er

ihn als seinen Mitgefangenen, was unmöglich symbolisch, als

Gefangener Christi, verstanden werden kann ; er mag also, ähnlich

^) Er ist in Philippi sein Gehilfe gewesen und wird daher als ilir

Apostel (Missionar) bezeichnet 2, 25. Andere dortige Mitarbeiter nennt

er 4, 2 f., Clemens (der von Origenes, Eusebios u. a. mit Clemens Romanus
identifiziert wird, was natürlich verkehrt ist), die beiden Frauen Euodia

und Syntyche, und den rätselhaften yv-riotO(; govCoyoi;.

2) Phil. 4, 10 ff. 18.

^) Phil. 2, 19 ff'. Diese Sendungen und ebenso die Angabe 2, 26, daß

die Philipper von Epaphroditos' Erkrankung schon gehört haben, zeigen,

wie rege der Verkehr mit den Gemeinden andauernd gewesen ist. Bei

den übrigen wird es nicht anders gewesen sein ; Paulus hat gewiß, wie

früher, so auch in der Gefangenschaft zahlreiche Briefe geschrieben oder

vielmehr diktiert, was auf uns gekommen ist, ist nur ein kleiner Bruchteil.

*) za ahxä ^pä^fziv 6|j.lv sfAol jj.ev ohv. oxvYipov, 6[a!v 8e öca-faXs? Phil. 3. 1.

5) Kol. 1, 7. 4, 12 f.
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wie Paulus und Aristarchos, infolge religiöser Wirren verhaftet

und nach Rom überschickt sein ^). In Kolossae ist dann Archippos

an seine Stelle getreten ^). Aus Kolossae ist zugleich Onesimos,

der entlaufene Sklave eines wohlhabenden Christen Philemon, der

sein Haus für eine Gemeinde zur Verfügung gestellt hat, nach Rom
gekommen und von Paulus bekehrt worden ; diesen schickt er ihm

jetzt zurück mit der Bitte, ihn gütig aufzunehmen und ihm zu ver-

zeihn; für Deckung des Schadens und der Schulden, die durch

seine Flucht entstanden sein mögen, verbürgt er sich mit seiner

eigenen Handschrift. Zur Begrüßung der Gemeinden aber entsendet

er den Tychikos aus Asia (Ephesos), einen seiner Begleiter auf der

Reise nach Jerusalem; die Schreiben, die er an Kolossae und Lao-

dikea bringt, soll man wechselseitig in den Gemeinden verlesen.

In dem Schreiben an Kolossae geht er natürlich auf seine

Lehre und auf die Grundsätze der Lebensführung^) weit aus-

führlicher ein als in dem an Philippi; die Gemeinde soll ja über

seine Auffassung authentisch unterrichtet werden. Mit der Mah-

nung, an dem Christus Jesus so festzuhalten, wie sie ihn emp-

fangen haben, verbindet sich die Warnung, sich nicht verlocken

zu lassen „durch vertrauenswürdig aussehende Trugschlüsse",

„daß euch nicht jemand ausbeutet durch den eitlen Trug der

Philosophie, die auf menschlicher Überlieferung und den Ele-

menten der Welt beruht und nicht auf Christus" '*). Als

') ö auvar/fjiciXcuToi; jjlou braucht Paulus nur noch von Aristarchos

Kol. 4, 10, der ja wirklich gefangen war (o. S. 480, 1), und von den Apo-

steln Andronikos und Junias Rom. 16, 7, die irgendwo einmal seine Haft

geteilt haben müssen. Allerdings ist es sehr auffallend, daß Paulus im

Kolosserbrief dies Schicksal des Epaphras mit keinem Worte andeutet;

und so wäre es vielleicht möglich, daß im Philemonbrief 23 äortciCsta:

OE 'Ejiaeppä^ cuva'.XfidXujTo? jxou Ev Xpiotü) 'Iyigoü, Müp-nDq, 'Apiotap/o?,

Avijjiä;, Aouxä?, oi ouvsp^oi jjiou der Zusatz versehentlich von Aristarch auf

Epaphras übertragen wäre; allerdings spricht der auf alle die anderen

bezügliche Zusatz o: oüvsp^oi 11.00 dagegen.

^) Kol. 4, 17. Philem. 2.

^) Dazu gehört die ,Haustafel" für die Familien, Frauen, Männer,

Kinder, Eltern, Sklaven und Herren 3, 18 bis 4, 1, die im Epheserbrief

5, 22 bis 6, 9 erweitert und zum Teil verschlechtert ist.

*) Toüto Xkfui, Iva }jl7]8ei? 6fjiä(; Ka.paXo'(iCi]'zai 4v ir'.O-avoXoYt« Kol. 2, 4; ß^eitexe

[f»i T15 üfjiä? EOtat 6 ooXaYWYiüv Sta xr^q tpiXooofpia? xal xev/j? airaxY]? xatä xtjv

icapcxSooiv xAv avO-pwirojv, xaxä xä oxci/sla xoü xoofAoo, xal 00 xaxä Xp'.oxöv 2, 8.
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„Knechtschaft unter den Elementen der Welt" bezeichnet Paulus

auch im Galaterbrief 4, 3. 9 das Festhalten an dem jüdischen

Kultus mit seinen Festtagen i), und dementsprechend schreibt

er hier weiter: „Also soll niemand über euch richten wegen

Essens und Trinkens oder bezüglich eines Festtages, Neumonds

oder Sabbats; denn das alles (wie es im Gesetz vorgeschrieben

ist) ist ja nur ein Schattenbild des Zukünftigen, der Leib aber

gehört Christus 2). Niemand soll euch den Kampfpreis vorent-

halten, der sich demütiger Gesinnung und dem Dienst der

Engel" — die nach Gal. 3, 19 das Gesetz übermittelt haben —
„hingibt, der sich versenkt in das, was er gesehn hat, und sich

grundlos aufblähn läßt von seinem fleischlichen Sinn ^), aber das

Haupt (d. i. Christus) nicht erfassen kann, von dem aus der

ganze Leib durch die Sehnen und Bänder ernährt und zusammen-

gehalten wird und in göttlichem Wachstum zunimmt. Wenn
ihr mit Christus den Elementen der Welt abgestorben seid, was

stellt ihr
,
gemäß den Geboten und Lehren der Menschen'" — ein

Zitat aus Jesaja 29, 13, wo gegen den Lippendienst des Volks

geeifert wird, von dem ihr Herr nichts weiß*) — „Satzungen auf,

als ob ihr noch in der Welt lebtet: du sollst nicht anfassen, nicht

essen, nicht berühren, Dinge die doch alle durch den Gebrauch

^) S. 0. S. 406, 1. Vgl. die Tagewählerei und das damit verbundene Fasten

Rom. 14, 5. Eben um dieser Bindung der Festtage an die Gestirne willen

wird dann gelegentlich behauptet, daß das Judentum Gestirndienst und

Astrologie sei. so bei Epiphanios I 16, 2, so absurd das ist; vgl. Bd. 11 54 f.

-) Im Gegensatz zu der herrschenden Erklärung, die a(L(ji.a hier als

Gegensatz zu ax-.a faßt (die Wirklichkeit, die uns bevorsteht), scheint mir

auch hier der Sinn: die Kirche ist der Leib Christi (1, 24), er ist das

Haupt, ihr seid die Glieder (1, 18) ; so sind für euch als den Leib Christi

alle diese Bestimmungen weggefallen und trüben lediglich die wahre Er-

kenntnis. Gleich im folgenden Satz wird dann dieser Gedanke weiter

ausgeführt.

') [j-fjösli; üjxäi; xataßpaßeuETü), 9'sXtov ev xaitstvocppoaüviß v.a.1 ^p*f]ax£ia twv

ä'c^kXiuv, o. Ecüpaxsv s|j.ßats6(uv , £tx-^ (poaioufxsvoc öko toü voö? xyj<; oapuö?

aotoü 2, 18.

*) Die Fortsetzung bei Jesaja, die Paulus' weiteren Ausführungen zu-

grunde liegt, lautet: daher aitoXd) ff]v ootpiav tcüv aotptov, x-xl xyjv oüveatv

TiLv cuvetwv xpü'|ü). Dasselbe Wort benutzt Jesus bei Marcus 7, 6 ff. in

der Polemik gegen die napaoocti; der Pharisaeer; mit Recht nimmt E. Haupt

in seinem Kommentar an, daß Paulus hier dieses Wort Jesu im Ge-

dächtnis hat.



Die Gegner in Kolossae 487

zuoTunde gehn. Das gibt sich für Weisheit aus als freiwilliger

Gottesdienst, Demut, Kasteiung des Leibes, hat aber in Wirk-

lichkeit garkeinen Wert" ^). In Wirklichkeit ist für den Christen

das Gesetz abgetan; „durch eure Sünden und eure leibliche Un-

beschnittenheit wart ihr tot, aber Christus hat euch mit sich

lebendig gemacht, mit einer Beschneidung nicht von Menschen-

händen beschnitten" — »wir sind die Beschneidung" heißt es

ebenso im Philipperbrief 3, 3 — „uns alle unsere Sünden ge-

schenkt, unsern Schuldschein ausgelöscht und ans Kreuz ge-

nagelt"^). „Zieht also", so heißt es in den sittlichen Geboten,

„den alten Menschen mit seinem Tun aus und zieht den neuen

an, der zur richtigen Erkenntnis erneuert ist nach dem Bilde

seines Schöpfers ; da gibt es dann nicht mehr Grieche und Jude,

Beschneidung und Vorhaut, Barbar, Skythe, Sklave, Freier, son-

dern alles und in allem nur Christus" ^).

Die Gegner, die Paulus bekämpft, sind also Judaisten. Sie

treten bescheiden auf, von der Höhe, in der Paulus wandelt,

von der Verschmelzung der Gläubigen mit Christus und der

dadurch gewonnenen Freiheit vom Gesetz wollen sie nichts

wissen, das ist ihnen zu hoch; sie fordern vielmehr demütige

Unterordnung unter das Gesetz und seine Gebote für das Erden-

leben (d. i. nach Paulus die oroiysla) und daher Innehalten der

Fasttage, Arbeitsruhe am Sabbat, Kasteiung des Leibes. Wie

Paulus argumentieren auch sie mit logischen Deduktionen und

mit Offenbarungen ; aber für ihn ist da natürlich ein gewaltiger

Unterschied: er verkündet die Wahrheit, ihre Schlüsse dagegen

sind Trug, ihre Visionen wertlos, ihre Demut, obwohl sonst

eine christliche Tugend, in Wirklichkeit Selbstüberhebung und

Eitelkeit.

Von Einwirkungen heidnischer Kulte oder Spekulationen, von

"') Die Schlußworte oh% ev ttji^ xtvi npö? iiXtjO(jiovyjv ty]? oapxöi; sind schon

den alten Auslegern ein Rätsel gewesen und ganz unübersetzbar. Ent-

weder liegt eine unheilbare Korruptel vor, oder Paulus sind beim Diktieren

die Gedanken überstürzend durcheinander geflossen ; vgl. Haupts Kom-

mentar. Seine Meinung kann kaum etwas anderes gewesen sein, als: das

alles hat keinen Wert, sondern dient nur der Sättigung des Fleisches,

d. i. der Eitelkeit.

2) Kol. 2, 11 ff.

') Kol. 3, 9 ff.
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religiösem Synkretismus, von gnostischen Ideen ^) ist in diesen An-

gaben über die Irrlehrer nichts zu finden, so oft man sie darin gesucht

hat. Es ist vielmehr auch hier das Judenchristentum, das Paulus

bekämpft, das also auch in Kolossae in Konkurrenz mit den von

Paulus ausgehenden Missionaren eingedrungen ist und Boden zu ge-

winnen sucht. Die Demut (taTrstvo^pooovYj), mit der sie auftreten,

erinnert an den Namen der Ebioniten, der „Armen" ; als ihre Vor-

läufer und Vertreter derselben Tendenz können sie betrachtet werden.

Nun erfahren wir bekanntlich durch Papias, Bischof von

Hierapolis, der um 130 n. Chr. als alter Mann sein Werk über

die Herrensprüche geschrieben hat ^), daß Philippus samt seinen

prophetischen Töchtern in Hierapolis gelebt habe; er hat zwei

Wundergeschichten, die Errettung des Justus Barsabas, des

Konkurrenten des Matthias bei der Besetzung der Apostelstelle

des Judas, der gezwungen wurde, Schlangengift zu trinken, und

die Auferweckung der Mutter des Menahem (wohl des Propheten

und Lehrers in Antiochia, act. 13, 1) von den Toten, von ihnen

übernommen und aufgezeichnet^). Er wird zwar in Eusebius'

Auszug aus Papias und ebenso in mehreren späteren Berichten *)

^) Diese Annahme beruht auf einer Interpretation des Dienstes der oxoixe^a

ZOO x6o|x&u, die weit über das hinausgeht, was Paulus darüber angibt. Natürlich

kann sich von hier aus eine Gnosis in der Art der Ebioniten und des Elxai ent-

wickeln; aber im Kolosserbrief ist davon keine Rede,, das Wort yvwgi? kommt
in ihm nur 2, 3 gerade in der Darlegung der Lehre des Paulus vor (ebenso

Phil. 3, 8). — Ganz unbegründet ist auch die Heranziehung der Essaeer.

^) Vgl. Bd. I 248 (wo aber der Ansatz „um 150" jedenfalls beträchtlich

zu spät ist, vgl. u. S. 586).

') Papias' Erzählung ist im Auszug bei Euseb. hist. eccl. III 39, 9 und

Philippos Sidetes bei de Boor, Texte und Unters. V 2, 170 erhalten (= fr. 3

und 5 bei Preuschen, Antilegomena).

*) Der Bischof Polykrates von Ephesos erwähnt um 190 n.Chr., daß Phi-

lippus, einer der Zwölf, und zwei seiner in hohem Alter gestorbenen Töchter

in Hierapolis, die dritte (eine vierte kennt er nicht) in Ephesos begraben

seien (Euseb. III 31, 3 = V 24, 2); Clemens Alex. Strom. III 52 sagt, von den

Aposteln seien Petrus und Philippus verheiratet gewesen, letzterer habe auch

seine Töchter in die Ehe gegeben [also im Widerspruch mit Polykrates].

Nach Gajus (Anf. des 3. Jahrhunderts) bei Euseb. III 31, 4 sind Philippus

und seine vier prophezeienden Töchter in Hierapolis begraben ; ob es der

Prophet oder der Evangelist ist, sagt er nicht. Bei Euseb. III 37, 1 (vgl. den

Antimontanisten V 17, 3) wird ein kleinasiatischer Prophet Quadratus (erste

Hälfte des 2. Jahrhunderts) mit Philippus' Töchtern verbunden.
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als der Apostel Philippus bezeichnet ; aber daß der Evangelist

(einer der sieben Diakonen) gemeint ist, ist dadurch zweifellos,

daß Lukas dessen vier prophezeiende Töchter in Caesarea selbst

kennen gelernt hat ; die Verwechslung der beiden ist eben sehr

alt und begreiflich, sie liegt schon im Johannesevangelium vor

(Bd. I 296. 338), und vielleicht sind beide wirklich identisch.

An der Geschichtlichkeit der Nachricht zu zweifeln, liegt kein

Anlaß vor; wenn irgendwo, so ist Papias, dessen Jugend noch

nahe an die apostolische Zeit heranragt und der selbst in Hiera-

polis lebte, hier ein zuverlässiger Zeuge ^). Philippus, dessen

erfolgreiche Wirksamkeit in Judaea und Samaria in die dreißiger

Jahre fällt, muß bald nach 59, wo wir ihn noch in Caesarea

finden, nach Hierapolis gegangen sein : die gewaltige Ausbrei-

tung des Christentums in Kleinasien wird viele Missionare an-

gelockt haben. Wenn er auch bei seinem ersten Auftreten der

freieren, hellenistischen Richtung angehörte, so ist es doch recht

unwahrscheinlich, daß er die weit darüber hinausgehende Ent-

wicklung durch Paulus innerlich mitgemacht hat; er mag etwa

auf dem Standpunkt des Petrus geblieben sein, den er (nebst

Johannes) als die maßgebende Autorität zu den Taufen in Sa-

maria herangeholt hatte. So liegt die Vermutung nahe, daß

sein Auftreten in Hierapolis, das dann auch auf die Nachbar-

städte übergriff, mit der judaistischen Bewegung in Kolossae in

Verbindung steht; die Berufung auf Offenbarungen paßt recht

gut zu der prophetischen Begabung seiner Töchter.

') CoRSSEN. der ZNTW. 11 1901, 289 ff. die Überlieferung eingehend

behandelt hat, glaubt allerdings, von dem Evangelisten und seinen

vier Töchtern sei eine kleinasiatische Tradition zu scheiden , die den

Apostel mit drei Töchtern (so Polykrates) in Hierapolis leben läßt, erst

später seien diese mit den vier Prophetinnen zusammengeworfen worden.

Wie unwahrscheinlich das ist, zumal da doch auch die Gräber der

drei Töchter heilig waren, bedarf keiner Ausführung. Die Angabe des

Papias, er habe die Wundergeschichten von den Töchtern des Philippus

übernommen, sollte man doch wirklich nicht anzweifeln; das ist grober

Rationalismus. Die alten Damen, die ganz in der übernatürlichen Welt

des Geistes lebten, werden noch ganz andere Wunder erzählt und ge-

glaubt haben — wie unzählige ihresgleichen auch.
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Die Gegensätze in der römischen Oemeinde. Paulus und

Petrus

Durch diese Briefe erhalten wir einige Kunde über Paulus'

Lage in Rom. Er ist gefaßt auf alles, und wenn es der Tod

ist, so schreibt er den Philippern, „so ist mir das ein Gewinn,

weil er mir das Zusammensein mit Christus und das Leben in

ihm bringt; das leibliche Weiterleben aber bedeutet für mich

Arbeitserfolg. So weiß ich nicht, was ich wählen soll. Aber

daß ich noch im irdischen Leben erhalten bleibe (tö l7rt{jL§vetv

T-^ aap%i), ist nötiger um euretwillen, und so vertraue ich, daß

ich bleiben und euch allen erhalten werde, um euch und eure

Glaubensfreudigkeit zu fördern, daß dadurch, daß ich noch ein-

mal wieder zu euch komme, ihr euch in Christus Jesus noch

mehr meiner Wirksamkeit rühmen könnt' ^). Nach wie vor ist

die volle Schaffensfreudigkeit in ihm lebendig, der Drang zu

umfassender Tätigkeit durch seine behinderte Lage nur noch

gesteigert; er darf zwar stolz darauf sein, daß durch ihn „in

der ganzen Schöpfung unter dem Himmel das Evangelium ge-

predigt ist, dessen Diener ich Paulus geworden bin", daß „wir

durch die Verkündung Christi jeden Menschen zur Vernunft

bringen und jeden Menschen in aller Weisheit unterrichten,

um jeden Menschen in Christus vollkommen abzuliefern, wofür

auch ich ringend mich abmühe durch seine Wirkungskraft, die

er mit voller Macht in mich eingepflanzt hat" ^); aber vollendet

ist sein Werk noch nicht, und so bittet er um ihr Gebet, „daß

Gott mir eine Tür für die Lehre öffne, das Mysterium des Chri-

stus zu verkünden, um dessen willen ich in Ketten liege" ^),

und er vertraut, daß die göttliche Weltleitung*) das erfüllen

wird. So äußert er sich mehrfach mit voller Zuversicht. Bei

') Phil. 1, 25 xal zobxo itsrco'.O'ioc ol8a, o-zi jj,svii) xal napafisviö rtäoiv ufAtv

r.^ TY]V 6|,ctüV rtpoxon-rjv xal x«päv f?]s utotsiui;, iva xo xaü)(Y)[JLa 6}J.üJv rtspi006üT(j

:v Xpiatü) 'Iyjooö ev £|JLoi Stöt XY]q fjJfJjs ^apouoiai; koXiv Tzpb^ b}i.äq.

*) Kol. 1, 23 (ebenso v. 6). 28 f. {slq 8 xal xoreuö aYwviCoj-iEvo^ xara tyjv

r-EpYEiav aüToü ty]v ivspi'ouij.Evr|V ev Sfiol kv Suvdifiii).

'') Kol. 4, 8. 18.

*) Vgl. Kol. 1, 25: Die Kirche, der Leib Christi, r^i; efsvofAYjv sfio

Siäxovoi; xata xy]v otxovofxtav toü d-sob, xyjv SoO-siaäv {Aot si^ bi>.äq itXifjpwaai

xöv Xöyov toü d-sob (vg. S. 483 Anm.).



l'aulus' Wirksamkeit in Korn 491

Philemon in Kolossae, dem er das Vertrauen auf die Zahlung

der für Onesimos übernommenen Bürgschaft stärken will, be-

stellt er sich Quartier, „denn ich hofte, daß .ich durch eure Für-

bitten euch werde geschenkt werden" ^); den Philippern schreibt

er, er werde den Timotheus schicken, sobald er übersehn könne,

wie seine Sache laufen werde, „ich vertraue aber im Herrn, daß

auch ich selbst alsbald kommen werde" ^). Indessen „auch wenn

beim Opferdienst für euren Glauben mein Blut vergossen wird,

freue ich mich mit euch zusammen, und so sollt auch ihr euch

mit mir zusammen freuen" ^). Die Leiden, die er freudig er-

trägt, da er durch sie immer enger mit Christus verwächst *),

sind den Gläubigen ein Vorbild und eine Mahnung zu gedul-

digem Ausharren in allen Nöten ^). An der Erwartung der

baldigen Wiederkunft des Christus hält er unbedingt fest: „der

Herr ist nahe" "), und immer noch hat er die Hoffnung nicht

aufgegeben, daß auch er sie und damit die Umwandlung des

irdischen in den verklärten Leib erleben werde ').

„Ich möchte euch aber wissen lassen," schreibt er nach

Philippi, „daß meine Lage sich so gestaltet hat, daß sie eher

zur Förderung des Evangeliums beigetragen hat **), so daß meine

Ketten in dem ganzen Praetorium und auch allen anderen in

Christus bekannt geworden sind" — d. h. daß alle Welt weiß,

daß ich um des Christus willen gefangen sitze —
,

„und daß

die Mehrzahl der Brüder im Herrn im Vertrauen auf meine

Ketten immer mehr wagt, die Lehre Gottes ohne Furcht zu

') Philein. "22. Das soll er nach manchen modernen Interpreten von

Caesarea aus geschrieben haben, als ob er nicht, wenn er dort freige-

kommen wäre, erst recht nach Rom geeilt wäre, sondern statt dessen einen

Abstecher nach Kleinasien gemacht hätte! Freilich sagt Haupt (Gefangen-

schaftsbriet'e S. 4, 2): „wie oft hat Paulus nicht seine Reisepläne ge-

wechselt" — dabei ist wohl an Kor. II 1, 15 fl". gedacht, wo er sich aber

gerade gegen die ihm deshalb geraachten Vorwürfe entschuldigt.

') Phil. 2, 23, vgl. 1, 27.

3) Phil. 2, 17.

*) Kol. 1, 24.

*) Phil. 1, 30.

*) Phil. 4, 5 KüfitO(; £'c(ö<;;
ferner 1, 6.

') et noi(; xottaviTjao) sl^ xyjv e^avaoTaoiv xyjV zv. vöxpwv Phil. 3, 11. und

dazu V. 21.

^) 3xt TÖt xax' ep.s |j.äX).ov el<i rtpoxoiTY,v zo'j süafY'^'-O'J sXViK'jö-ev Phil. 1, 12.
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verkünden." Das ist genau dieselbe Auffassung, die Lukas' Dar-

stellung und speziell seine Schlußworte beherrscht: was nach

menschlicher Denkweise ein Unheil schien, ist durch die gött-

liche Leitung zur Förderung des Evangeliums ausgeschlagen,

zwei Jahre lang hat Paulus in Rom das Gottesreich und die

Lehre vom Herrn Jesus Christus ungehindert mit allem Freimut

verkünden können. Dadurch, daß er unter militärischer Be-

wachung stand und daß die Entscheidung über seinen Prozeß

dem Praefectus Praetorio zustand (also damals Faenius Rufus

und Tigellinus !), kam er auch mit den Soldaten in Verbindung —
er wird manch einen seiner Wächter bekehrt haben — und

kann sich, wenn auch mit starker Übertreibung, rühmen, daß

seine Sache dem ganzen Praetorium bekannt sei ^). Ebenso

^) MoMMSEN hat (Ber. Berl. Ak. 1895, 498 = Ges. Sehr. VI 549, 1:

vgl. Rom. Strafrecht 267, 2) die Stelle ganz anders gedeutet: nach

zwei Jahren habe der Prozeß wirklich begonnen, „das Praetorium ist ohne

Zweifel die richtende Behörde, die praefecti praetorio mit ihren zahl-

reichen Gehilfen und Subalternen, bei den »übrigen allen' wird zunächst

zu denken sein an den Umstand bei den öffentlichen Verhören. Paulus

schreibt nicht ohne Hoffnung auf Freisprechung, aber gefaßt auf das

Todesurteil". Aber dann müßte man annehmen, daß bei dieser öffent-

lichen Verhandlung die Urteilsfällung ausgesetzt und auf einen unbe-

stimmten Termin vertagt wäre, was doch sehr unwahrscheinlich ist. Auch
würde sich Paulus dann wohl anders äußern; seine Worte besagen vielmehr,

daß er erwartet, daß die lange Verschleppung der Sache demnächst aufhören

wird, aber nicht, daß die entscheidende Verhandlung schon stattgefunden

hat und nur der Richterspruch noch aussteht. — Phil. 1, 7 „es gebührt sich

für mich, euer aller im Gebet zu gedenken, weil ihr mir am Herzen liegt,

EV ts xoi(; SeojJLoi? 11.00 xal ev f^ arzako^ia xai ßeßauoaet toö tha'('(BXioo ao'^xot,-

yiüvoot; ixot) t*?]? ^äpito^ nävx(xq 6|ji.äi; ovxa^ kommt dafür nicht in Betracht:

sie alle haben Anteil an der ihm gewährten Gnade sowohl in seiner

Gefangenschaft wie in der Verteidigung und Befestigung des Evangeliums

;

also ist die anoXo^ia. nicht die Verteidigung vor Gericht, sondern die Ver-

teidigung gegen Andersgläubige und Irrlehrer (vgl. 1, 16). Wohl aber

könnten die Worte des zweiten Timotheusbriefes 4, 16 herangezogen

werden: ev x^ itpcürjj fioo otitoXoYta oüSeii; jxoo Tzaps^ivtzo , aXkä navte^ (xs

t'jv.axk'kijtov, aber der Herr hat mir beigestanden xal epuoö-Yjv ex oxofxaxo^

Xeovxo<;, und er wird mich auch weiter retten (in schroffem Widerspruch

dazu steht freilich 4, 6 f. s-^m y"P '^^''l
oitsvoofiat [aus Phil. 2, 17] xal ö

xatpö? XY](; dtvxXuoEtöi; |xOü etpfcoxvjxev . xöv xaXöv if (üva Yj-jfiövtofxa'. xxX.). Aber

hier wird vorausgesetzt, daß die Gerichtsverhandlung in zwei Instanzen

verlaufe und Paulus beidemale das Wort zur Verteidigung ergreifen
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kam er mit dem kaiserlichen Haushalt, Sklaven und Frei-

gelassenen, in Verbindung; sie hebt er unter den „Heiligen",

deren Grüße er nach Philippi bestellt, besonders hervor^). Vor

allem aber hat sein Auftreten den andern Mut gemacht, auch

ihrerseits unbedenklich hervorzutreten und eine kräftige Propa-

ganda zu beginnen. Was er von seinem Erscheinen in Rom
gehofft hatte, erfüllt sich: das Heidenchristentura beginnt, sich

weithin in Rom zu verbreiten.

Indessen auch die Kehrseite fehlt nicht. „Einige freilich",

so fährt er fort, „verkünden Christus aus Neid und Streitsucht;

andere allerdings aus guter Gesinnung. Die letzteren aus Liebe,

da sie wissen, daß ich zur Verteidigung des Evangeliums ge-

setzt bin; die anderen dagegen verkünden den Christus aus

Zanksucht, nicht in heiliger Gesinnung, in der Meinung, meinen

Ketten Drangsal zu erwecken. Was tut's? Vielmehr, daß auf

alle Weise, ob nun in anderer Absicht (;cpo(pda£t) oder in Wahr-

heit, Christus verkündet wird, auch darüber freue ich mich und

werde mich weiter freuen. Denn ich weiß , daß das mir zur

Rettung ausschlagen wird durch euer Gebet und durch die

Hilfsleistung des Geistes Jesu Christi, gemäß meiner sehnsüch-

tigen Erwartung und Hoffnung, daß ich in nichts zu Schanden

kommen werde" — oder wohl besser: „mich beschämen lassen

werde (aioyov^-^oojia'.)" —
,
„sondern wie überall so auch jetzt

Christus verherrlicht werden wird in meinem Leibe (in meiner

irdischen Existenz), sei es durch Leben oder Tod" ^).

Diese Ausführung zeigt, daß die Gegensätze, die Paulus im

Römerbrief zu überbrücken versucht hat, noch in voller Kraft

fortbestehn, vielmehr durch sein Auftreten noch gesteigert sind.

Neben begeisterten Anhängern stehn erbitterte Gegner, die er

natürlich nur als selbstsüchtige Rivalen ansehn kann; es sind

die Judaisten, die Anhänger des Petrus und seiner Genossen.

könne, und das ist vollkommen ausgeschlossen. Auch im übrigen stimmt

die Äußerung durchaus nicht zu der im Philipperbrief. Immer wieder

fühlt man sich zu dem Versuch gedrängt, diese Stellen als Fragmente

eines echten Paulusbriefs zu betrachten, und immer wieder zeigt sich,

daß das unmöglich ist; vgl. o. S. 132 f.

') aoitaCovxat 6{i.ä{; ^ifivxe? o'. a-ccoi, |xaX'.ora ok ol iy. z-qq Kahapo^ o'.v.tai;

Phil. 4, 22.

2) Phil. 1, 15—20.



494 1^' l^ip Missionsreisen des Paulus

So sehr Paulus sich bemüht, ihr Verhalten als gleichgültig, ja

der Sache nur förderlich anzusehn, so bricht doch schließlich die

tiefe Erbitterung, die er empfindet, nur um so gewaltsamer

durch. Nachdem er den Brief an die Philipper eigentlich schon

abgeschlossen hat \), kann er sich nicht enthalten, mit der Moti-

vierung, es schade nichts und sei vielmehr zu ihrer Festigung

nützlich, schon früher Gesagtes noch einmal zu wiederholen

(o. S. 484), noch einen Ausfall auf die Gegner anzufügen, der an

wilder Erregung in seinen Briefen nicht seinesgleichen hat.

„Gebt Acht auf die Hunde ^), auf die bösen Arbeiter, auf

die Zerschneidung " (ty]v xatatofJiTJv, für uns unübersetzbar: die

Verkehrung der Beschneidung in ihr Gegenteil; ein Seitenstück

ist der Ausruf Gal. 5, 12: möchten sie sich doch verschneiden

lassen, o. S. 435). „Denn wir sind die Beschneidung, die wir

im Geiste Gott dienen, uns in Christus Jesus rühmen, und nicht

auf Fleisch (d. h. auf die physische Beschneiduug) unser Ver-

trauen setzen — wenngleich ich auch das besitze, was auch zu

fleischlichem Vertrauen berechtigt. Wenn ein anderer meint,

darauf vertrauen zu dürfen, so ich noch mehr: mit acht Tagen

beschnitten, aus dem Volk Israel, dem Stamm Benjamin, He-

braeer von Hebraeern, dem Gesetz gegenüber Pharisaeer, eifriger

Verfolger der Kirche, in meinem Verhalten nach der Gesetzes

-

gerechtigkeit untadelhaft." Aber in Wirklichkeit war das alles

für mich kein Gewinn, sondern eine Strafe und Auskehricht:

das einzige, worauf es ankommt, ist ständiges Fortschreiten im

Glauben und in der Erkenntnis. „Nicht daß ich es schon er-

faßt hätte oder bereits vollendet sei; sondern ich jage, ob ich

es fasse, da ich ja auch von Christus Jesus erfaßt bin, ver-

gessend was dahinten liegt, mich streckend nach dem, was vor

uns steht. So wollen wir alle denken, soweit wir vollkommen

sind; und wenn ihr in etwas anders denkt, so wird Gott euch

das schon offenbaren ; nur, was wir erreicht haben, in der gleichen

Bahn wandeln! Werdet meine Nachahmer, Brüder, und blickt

auf die, die so wandeln, wie ich euch ein Beispiel gebe. Denn,

wie ich euch schon oft gesagt habe und jetzt unter Tränen

sagen muß" — und damit kommt er nochmals auf die Gegner

') TÖ Xoireov, aSsXtpot fJLou, ^aipsts sv Kupiiü 3, 1.

") ßXsTceTs To5(; xüva?. seht sie euch an und hütet euch vor ihnen.
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zurück — „viele wandeln einher als Feinde des Kreuzes Christi,

deren Ende die Verdammnis , deren Gott der Bauch ist" —
ebenso hat er sich schon im Römerbrief 16, 18 über die dortigen

Judaisten geäußert — „ihr Ruhm ist ihre Schande, ihr Sinn

steht auf das Irdische. Unser Staat dagegen ist im Himmel,

von dem wir unseren Erlöser erwarten, den Herrn Jesus Christus.'*

Es ist klar, daß diese Äußerungen nichts weniger sind als

eine theoretische Betrachtung; vielmehr brechen in ihnen die

Erfahrungen, die Paulus innerhalb der römischen Gemeinde ge-

macht hat, in leidenschaftlichem Erguß hervor. Die enthusia-

stische Hingabe an das Evangelium, die Sehnsucht nach dem
vollen Schauen des Mysteriums und der inneren, alles andere

absorbierenden Durchdringung mit dem Christus, die warme Für-

sorge für die Gläubigen, und die sich immer mehr steigernde

Erbitterung über die Gegner, die seine Kreise stören, das alles

fließt in diesen Worten zu innerer Einheit zusammen. Daß
Parteiungen bestanden und in heftigem Hader miteinander

lagen, bestätigt Clemens, der ja diese Zeit selbst durchlebt hat

:

er führt die Verfolgung unter Nero und die furchtbare Mißhand-

lung so zahlreicher Märtyrer auf Eifersucht zurück ^). Innerer

Hader, Rivalität der Parteien und Persönlichkeiten ist nach

ihm, wie überall in der Welt, so auch hier der Anlaß zum

Verderben gewesen; die Meinung kann nur sein, daß diese

Streitigkeiten und aus ihnen hervorgegangene Denunziationen

die Regierung aufmerksam gemacht und ihr Einschreiten ver-

') Clemens ad. Cor. 6 rcoXö ti/.YjÖoi; jx/.exxwv . . . Btä C'Jj^Oi TtaS'ovTsc- oiä

CyjXoi; Stcox^s^oat y"^*^*^?- -D^^ Bedeutung dieser Worte ist meines Wissens

immer übersehn, so auffallend sie gegenüber der herkömmlichen Auf-

fassung der neronischen Verfolgung sind. Sie schieben die Schuld direkt

der Gemeinde zu ; denn Clemens stellt alle diese Beispiele von C"*]^'-'? xai

tpii zusammen, um sie den Korinthern bei ihren inneren Zwistigkeiten und

Rivalitäten um die Kirchenämter zur Warnung vorzuhalten. Auch in all

den Beispielen, die er aus dem A. T. anführt, handelt es sich um Hader

zwischen den Angehörigen derselben Gemeinde. Die z. B. von Klette,

Christenkatastrophe unter Nero, S. 26 f. vertretene Deutung des Cri^o^ auf

die Juden ist zum mindesten einseitig — daß es auch mit ihnen fort-

während Diskussionen gegeben hat, ist gewiß nicht zu bezweifeln — ; daß

Paulus' Worte im Philipperbrief 1, 15 f., daß xivh^ Ziä tpS-ovov xal eptv oder

e4 eptO'stai; tov Xpistöv v.a.ia-i'^ilXoooiv, sich mit Clemens' Angabe unmittel-

bar berühren, ist ja ganz unverkennbar.
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anlaßt haben. Man verkennt die Verhältnisse der ältesten

Christengemeinde vollständig, wenn man sie sich als in harm-

loser Eintracht friedlich dahinlebend vorstellt; vielmehr gingen

die Wogen hoch, und die Gegensätze platzten hart aufeinander.

Gesteigert sind diese Gegensätze offenbar durch praktische Er-

vsrägungen. Die römische Gemeinde v?^ar bisher als jüdische Sekte

von der Regierung unbehelligt geblieben; etwaige Klagen, die

die Juden vor sie bringen mochten, wird sie ebenso wie Gallio

in Korinth als nicht zu ihrer Kompetenz gehörig abgewiesen

haben, es sei denn, daß Tumulte ein Einschreiten erforderten,

wie im Jahre 49. So konnte es bleiben, solange die Propa-

ganda sich im wesentlichen auf die Juden und Judengenossen

beschränkte und heidnische Anhänger nur in geringer Zahl und

wohl immer nur aus den unteren Schichten ohne römisches

Bürgerrecht gewann, die sich dann auch äußerlich dem Juden-

tum möglichst konformierten. Das wurde ganz anders, als

Paulus und seine Anhänger die Heidenmission in den Vorder-

grund stellten und Massenbekehrungen versuchten. Allerdings

bildete die Sprache für die Ausbreitung in die bürgerliche,

lateinisch sprechende Bevölkerung ein starkes Hindernis, und

die römische Christengemeinde hat ja auch noch lange einen

durchaus griechischen Charakter getragen; aber Paulus hebt

gerade voll Stolz hervor, daß das Evangelium sogar der Kaiser-

garde bekannt geworden sei, und hat Anhänger im kaiserlichen

Haushalt gewonnen. Das konnte der Regierung unmöglich ver-

borgen bleiben, und welche Gefahr darin lag, mußte jeder emp-

finden. So kann es nicht zweifelhaft sein, daß die Gegner daran

Anstoß nahmen und einen Anlaß fanden, Paulus' Auffassung

erst recht zu bekämpfen und den jüdischen Standpunkt zu be-

tonen. Erst dadurch erhält Paulus' Versicherung ihren rechten

Sinn, daß seine Anhänger jetzt ohne Furcht zu predigen wagen

und daß er selbst, wie überall, so auch in Rom, auf Leben und

Tod mit vollem Freimut (Iv jrdaij] orappirjato^) Christus verherr-

lichen und sich in nichts beschämen lassen wolle (Phil. 1, 20,

o. S. 493).

Weiteren Aufschluß gibt der Kolosserbrief. Hier bestellt

Paulus Grüße von Aristarchos, seinem Mitgefangenen, von Mar-

cus, dem Vetter des Barnabas, und von Jesus Justus, und fügt
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hinzu: „dies sind die einzigen aus der Beschneidung, die mit

mir gearbeitet haben für das Gottesreich und mir ein Trost ge-

wesen sind" *). Da ist der Bruch mit der Masse der Juden-

christen ganz offen ausgesprochen; bis auf die drei haben sich

alle von ihm zurückgezogen und stehn ihm feindlich oder zum
mindesten indifferent gegenüber.

Von besonderer Bedeutung ist nun, daß unter den drei Marcus

erscheint; die Spannung, die zwischen ihnen bestand, seit Marcus

sich vor dem Antritt der ersten Missionsreise nach Lykaonien von

Paulus und Barnabas getrennt hatte, ist also überbrückt, ebenso wie

Paulus auch zu diesem wieder in freundschaftliche Beziehungen

gekommen ist (o. S. 42G). Jetzt ist Marcus offenbar, trotz seiner

Beziehungen zu Petrus, auf einen freieren Standpunkt gelangt,

der ihm ermöglichte, mit Paulus wieder in Verbindung zu treten

und mit ihm zusammenzuwirken; demnächst wird er nach Klein-

asien gehn, doch gewiß als Missionar, und Paulus empfiehlt ihn

den Kolossern, wenn er dorthin kommt. Von andern, aus dem

Heidentum hervorgegangenen Genossen übermittelt Paulus Grüße

von Epaphras aus Kolossae, von dem sonst nicht bekannten

Demas, und von Lukas „meinem lieben Arzt" ^); daraus ergibt

sich die wichtige, oben mehrfach verwendete Tatsache, daß Lu-

kas in Rom mit Marcus in nahe Berührung gekommen ist.

Die Tragweite der Notiz über Marcus reicht noch viel weiter.

Denn Marcus war der Dolmetscher des Petrus *), und wenn er

damals in Rom war, so folgt daraus ohne weiteres, daß auch

Petrus damals in Rom gewesen ist. Der dagegen erhobene Ein-

wand, daß dann Paulus Grüße von ihm bestellen müßte, beruht

auf einer ganz falschen Auffassung ihres Verhältnisses und der

oitLvec; l'^Ev/jO-rjodtv (jLOt napfjYopia Kol. 4, 10 f.

'^) Ebenso Philem. 23 f. Außerdem ist, wie schon erwähnt, im Ein-

gang der Schreiben Timotheus neben Paulus genannt.

') S. Bd. I 157 ff. Das Zeugnis des Papias zu verwerfen ist bare

Willkür; wenn es sich um einen griechischen Schriftsteller handelte,

würde es niemandem in den Sinn kommen, es zu bezweifeln. Der Ein-

wand, daß kein älteres Zeugnis vorliege, ist wenig überlegt; wo in aller

Welt sollte denn ein solches vorkommen können. Überdies haben wir

gesehn, daß der Inhalt des Marcusevangeliums die Nachricht durchaus

bestätigt.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Chriatenturas. Iir. Bd. 32
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damaligen Zustände in der römischen Gemeinde. So standen,

wie oben schon bemerkt, die beiden Männer nicht zu einander,

daß persönliche Beziehungen möglich waren; die Versöhnung

und den Ausgleich der Gegensätze hat erst das gemeinsame

Martyrium geschaffen. Die Erwähnung des Marcus bei Paulus

enthält also ein unanfechtbares Zeugnis für den Aufenthalt und

das Martyrium des Petrus in Rom.

Auch sonst aber ist die Überlieferung darüber so zuverlässig

wie nur möglich, und ihre Bestreitung lediglich aus dogmatischer

Voreingenommenheit zu erklären. Denn ein Menschenalter später

(gegen 100 n. Chr.) erwähnt Clemens, das Oberhaupt der römi-

schen Gemeinde, also ein älterer Mann, der diese Zeiten selbst

mit durchlebt hat, in seinem Brief an die Korinther das Mar-

tyrium „unserer braven Apostel", des Petrus und des Paulus,

„der größten und gerechtesten Säulen", und fährt in unmittelbarem

Anschluß daran fort: , diesen Männern, die ihr Leben fromm

geführt hatten, wurde eine große Menge Auserwählter hinzu-

gefügt" ^), eben die Opfer der neronischen Verfolgung. Damit ist

so unzweideutig wie möglich ausgesprochen, daß beide damals

den Tod in Rom erlitten haben 2). Fortan gelten beide Ri-

^) zoöxo'.Q ToTs ävSpaaiv bzimi; icoXtTEoaa[j.evo'c ouv'r]9'poto9'Y) itoXu tcXyj-

^oc, -AtX. Durch den Ausdruck wird, mit Hinblick auf die Streitigkeiten

in Korinth, ihr Gegensatz vertuscht, ebenso wie Clemens nachher c. 47,

wo er den ersten Korintherbrief zitiert, die damals herrschende Parteiung

damit entschuldigt, daß die Korinther sich dabei , bezeugten Aposteln

und einem von ihnen anerkannten Manne angeschlossen haben". Der Bischof

Dionysios von Korinth (um 170) behauptet dann in einem Brief nach Rom
(Euseb. bist. eccl. II 25, 8) ganz unbefangen, auch die korinthische Ge-

meinde sei wie die römische von Petrus und Paulus gegründet; Petrus

wird dabei natürlich an erster Stelle genannt.

^) Das hat Lietzmann, Petrus und Paulus in Rom 1915, 167 ff. mit

vollem Recht scharf betont und ebenso die Belege aus dem ersten Petrus-

brief und Ignatius herangezogen. Weiter weist er nach, daß die Gräber

des Petrus auf einem heidnischen Friedhof unter der Peterskirche und

des Paulus zwischen heidnischen Gräbern unter der Paulskirche an der

Straße nach Ostia, die Gajus (um 190) beschreibt (Euseb. bist. eccl. II 25, 6 f.),

in der Tat ganz alt sind und kein Grund vorliegt, ihre Echtheit zu be-

zweifeln. Daß ich seinen Ansichten über die angebliche spanische Reise

des Paulus und über das Ende der Apostelgeschichte nicht zustimmen

kann, brauche ich nicht nochmals auszuführen. [Die Ausgrabungen unter

der Kirche San Sebastiano an der Via Appia, wo {ad catacumbasj, wie
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valen, durch das Martyrium vereinigt, als die Gründer der

römischen Gemeinde; daher überträgt Clemens auf sie die Be-

zeichnung, die ehemals für die zu seiner Zeit bereits ganz in den

Hintergrund getretenen Autoritäten in Jerusalem gebräuchlich

war, und nennt sie „die größten und gerechtesten Säulen" (oi

[x^Ytoiot xai div.ai6za.zoi <3zb\oi) ; Petrus und Paulus sind die beiden

Grundpfeiler der römischen Kirche. In demselben Sinn schreibt

Ignatios wenig später an die Römer ^): „ich gebe euch keine Be-

fehle wie Petrus und Paulus; jene waren Apostel, ich ein Ver-

urteilter, jene frei, ich bis jetzt ein Sklave" (natürlich im geist-

lichen Sinne). Ebenso setzt der erste der auf Petrus' Namen
verfaßten Briefe seinen Aufenthalt in Rom voraus, wenn er ihn

Grüße „von den Miterwählten in Babylon", d. h. nach theo-

logischem Sprachgebrauch von der Gemeinde in Rom, sowie von

„meinem Sohn Marcus" bestellen läßt; seinen Tod am Kreuz

kennt das Johannesevangelium ^). Die weitere Entwicklung der

daran ansetzenden Legenden zu verfolgen, ist nicht erforderlich.

Wann Petrus nach Rom gekommen ist, läßt sich, wie oben

schon bemerkt, nicht ermitteln. Nur das ist sicher, daß er

LiETZMANN m. E. erwiesen hat, die Leichen des Petrus und des Paulus

von 258 bis auf Constantin geborgen waren und ihnen Gedächtnismahle

(refrigeria) gefeiert wurden, von denen zahlreiche Graffiti berichten, sind

in den folgenden Jahren wesentlich weitergeführt worden. Dadurch sind

LiETZMANNs Angaben mehrfach ergänzt und berichtigt. Siehe die zu-

sammenfassende Darstellung von G. La Piana, The tombs of Peter and

Paul ad Catacumbas, Harvard Theol. Review XIV, 1921, 53 fi"., der aber

in seinen historischen Schlußfolgerungen daraus dem Skeptizismus zu

sehr nachgibt. So erklärt er es z. B. p. 81 für unmöglich, daß an der

Stätte, wo die Leichen der Apostel beigesetzt waren, in einem allgemein

zugänglichen Anbau an derselben „Gedächtnismahle zu ihren Ehren vor

dem zweiten Jahrzehnt des vierten Jahrhunderts stattgefunden haben

könnten"; das sei vielmehr erst möglich geworden, als die Kirche vom

Staat Frieden und Anerkennung erlangt hatte. Dabei hat er ganz übersehn,

daß die Kirche in der ganzen Zeit von 259—303 sich (abgesehn von dem
nicht durchgeführten Verfolgungsversuch Aurelians) voller Duldung er-

freute und gerade damals gewaltig anwuchs und durchweg in voller

Öffentlichkeit auftrat.]

^) Ignat. ad Rom. 4. 3.

*) 13, 36. 21, 18; vgl. den zweiten Petrusbrief 1, 14 f., wo mit den

Worten elSüb? Zzi xa/ivv] sottv t] änoS-eati; toö ax*/jv(ü|xocT6; fiou, xotO'cu? xai 6

Küpio? -rifjiüiv 'Ifjaoü? Xpiotöc; £8"qXu)0£v |jloi das Johannesevangelium zitiert wird.
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nicht, wie man gelegentlich vermutet hat, als verurteilter Ge-

fangener nach Rom zur Hinrichtung gebracht ist; denn dann

würde Marcus entweder sein Schicksal geteilt oder ihn nicht

begleitet haben ^), und wenn ihm Gefahr gedroht hätte, würde

Marcus ihn schwerlich verlassen haben; die Gefahr ist eben,

anders als bei Paulus, im Spätsommer 64 ganz plötzlich über

die Gemeinde hereingebrochen. Zugleich erfahren wir dadurch,

daß Marcus nach Kleinasien geht, wie dieser der Verfolgung

entgangen ist, so gut wie Timotheus und die andern, die Paulus

entsendet. Das gleiche mag er mit Lukas getan haben, der ja

ebenfalls gerettet worden ist; doch haben wir davon keine Kunde.

Jedenfalls hat Petrus, der Fels der Kirche, längere Zeit mit

apostolischer Autorität in Rom gewirkt. Alle Wahrscheinlichkeit

spricht dafür, daß er bereits dort war, als Paulus im Frühjahr 62

in Rom eintraf.

Der Ausgang. Die neronische Terfolgung

Über die neronische Christenverfolgung ^) ist uns, außer

kurzen Erwähnungen bei Sueton^) und bei christlichen Schrift-

stellern, eine eingehendere Darstellung bekanntlich bei Tacitus

erhalten. In den Tatsachen stimmen alle überein ; die fürchter-

lichen, im übrigen durchaus dem Brauch der immer raffinierter

gestalteten römischen Kulturbarbarei entsprechenden Hinrich-

tungen zur Belustigung des Pöbels in den vatikanischen Gärten

des Kaisers schildert Tacitus genau in derselben Weise wie

Clemens*); neben der Ausstaffierung als wilde Tiere, die von

Hunden zerfleischt werden, der die Verkleidung der Frauen als

') Auch würde er dann bei den Zirkusspielen verwendet worden sein,

wie in allen solchen Fällen, aber nicht gekreuzigt; diese Angabe zu be-

zweifeln, liegt kein Grund vor. Um so eher war es dann möglich, seinen

Leichnam zu bestatten.

^) Die unendlich oft behandelte Überlieferung hat zuletzt Th. Klette,

Die Christenkatastrophe unter Nero, 1907, eingehend und umsichtig geprüft;

in den meisten Punkten kann ich seinen Ergebnissen nur zustimmen, dagegen

z. B, nicht der Ansicht, die Juden seien die schuldigen Denunzianten.

^) In den Auszügen aus Dio ist sie übergangen; er selbst wird jeden-

falls von ihr berichtet haben.

*) Über das stark daran anklingende ovst3iofji.ot(; te »»l 9'Xi'|£acv d-s<xrpi-

Cop-Evot im Hebraeerbrief 10, 83 s. unten S. 591, 5.
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Danaiden und Dirke bei Clemens entspricht^), und der Ver-

brennung als bei Nacht leuchtende Fackeln erwähnt Tacitus auch

die Kreuzigung, wie sie Petrus traf — der alte Mann war für die

Schaustellungen nicht mehr zu brauchen. Paulus dagegen ist

als römischer Bürger mit dem Schwerte hingerichtet worden,

ohne Zweifel ebenda, wo seine Grabstätte liegt, weit außerhalb

der Stadt an der Straße nach Ostia — vielleicht hat hier ein

Judenquartier gelegen— ; das Urteil über ihn wird gesprochen sein,

als die Regierung sich entschloß, gegen die Christen vorzugehn

und daher endlich auch seinen Prozeß wieder aufzunehmen.

Um so auffälliger ist, daß die Christenverfolgung nur bei

Tacitus 2) mit dem Brande Roms in ursächliche Verbindung ge-

setzt wird. Die christliche Überlieferung weiß davon nichts,

weder Melito, Tertullian, Lactantius, Eusebios ^), noch die etwa

zu Anfang des dritten Jahrhunderts entstandenen Romane vom

Martyrium des Petrus und Paulus. Ebenso erwähnt Sueton die

Hinrichtung der Christen durch Nero unter seinen zu billigenden

Maßnahmen ohne jede Beziehung auf den Brand ^), den er erst

weit später in ganz anderem Zusammenhang berichtet und dessen

Anstiftung durch Nero er als gesicherte Tatsache erzählt^).

') Zahlreiche Parallelen stellt Friedländer, Sittengesch. II 412 f. (9. Aufl.

90 ff-) zusammen.

^) Aus ihm schöpft Sulpicius Severus chron. II 29, der daher als selbstän-

dige Quelle nicht in Betracht kommt; er hat nur die Hinrichtung des Paulus

und Petrus und ein gesetzliches Verbot des Christentums hinzugefügt.

^) Melito von Sardes (um 165) in einer an Kaiser Marcus gerichteten

Schrift bei Euseb. bist. eccl. IV 25, 6. nach dem Nero und Domitian ökö xtvcuv

ßaoxdvajv avö-pwitwv zum Einschreiten veranlaßt werden , während ihre

besseren Nachfolger davon nichts wissen wollen; Tertullian apol. 5. ad

nat. I 7. scorp. 15; Lactant. de mort. pers. 2. Euseb. bist. eccl. II 25 bringt

nur das Zitat aus Tertullians Apologie und die Hinrichtung des Paulus

und Petrus. In der Chronik setzt er die Verfolgung ins letzte Jahr

Neros, 68 ; das hat Hieronymus übernommen, dagegen den von Eusebius

übergangenen Brand richtig unter dem Jahre 64 eingefügt.

*) Sueton Nero 16: afßicti supplicüs Christiani, genus hominum
superstitionis novae ac maleficae.

^) Aus Sueton schöpft Orosius VII 7. 4—7; daher bringt auch er die

Verfolgung der Christen ohne Verbindung mit dem Brande (VII 7, 10,

gleichfalls nach Sueton), mit Hinzufügung der Hinrichtung des Petrus

und Paulus und der Ausdehnung der Verfolgung über das ganze Reich,

wie Sulpicius Severus.
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Daß die furchtbare Feuersbrunst, welche vom 19. Juli 64

an sechs Tage lang wütete und dann noch einmal wieder her-

vorbrach, die unsinnigsten Gerüchte erzeugt hat, wie in allen ähn-

lichen Fällen, ist begreiflich genug. So wurde behauptet, Nero

selbst habe das Feuer angestiftet und seine Ausbreitung ge-

fördert, er habe sich an dem Anblick geweidet und dazu als

Schauspieler die Verbrennung Trojas besungen. Die Historiker,

die Neros Bild noch schwärzer malen, als es in Wirklichkeit

war, haben das, wie Tacitus bezeugt \) und Flinius ^), Sueton,

Dio bestätigen, meistens geglaubt, so widersinnig das ist; in

Wirklichkeit hat die Regierung und Nero selbst — der beim

Ausbruch des Feuers in Antium war und erst nach Rom kam,

als er erfuhr, welche Dimensionen es annahm — offenbar alles

getan, um den Brand einzudämmen und die Not zu lindern.

Tacitus verfährt, wie in solchen Fällen durchweg: er erzählt

scheinbar ganz objektiv und unparteiisch, gestaltet aber mit

raffinierter Kunst seine Darstellung so, daß der Leser die volle

Überzeugung gewinnt, die ungünstige Auffassung sei die allein

zutreffende; und damit hat er denn auch, hier wie sonst, in der

Mehrzahl der modernen Darstellungen die volle Wirkung erzielt,

die er beabsichtigte.

Neben der Beschuldigung Neros steht die der Christen; und

hier zeigt sich die zweischneidige Wirkung der durch Paulus

hervorgerufenen Agitation. Dadurch, daß die Propaganda über

die engen Kreise der Juden und der Fremden hinausgreift und

sogar in die Armee und in den kaiserlichen Haushalt eindringt,

werden Regierung wie Volk auf sie aufmerksam, und die Er-

kenntnis bricht durch, daß es sich hier nicht, wie man bisher

geglaubt hatte, um eine jüdische Sekte, sondern, der Auffassung

des Paulus entsprechend, um eine neue Religion handelte, welche

allen andern, und damit auch der Staatsreligion feindlich gegen-

überstand und sie aggressiv bekämpfte. Die Gegensätze und

Rivalitäten innerhalb der Gemeinde, die, wie bei jeder fana-

tischen Propaganda — uns gibt die Sozialdemokratie, die ja

auch eine Religion ist, davon eine lebendige Anschauung — , oft

^) Ann. XV 88 sequitur clades, forte an dolo principis incertum,

narrt utrumque auctores prodidere.

^) Plin. bist. nat. XVII 5 Neronis principis incendia.
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genug vor der Öffentlichkeit aufeinander geplatzt sein werden,

und der erbitterte, durch Paulus' Auftreten noch gesteigerte Haß

der Juden werden die Aufmerksamkeit erst recht auf sie gelenkt

haben.

Für die Massen sind es, wie immer, nicht sowohl die ab-

strakten Lehrsätze, welche Widerstand und gehässige Beurteilung

hervorrufen, als vielmehr das Verhalten im täglichen Leben,

die geringschätzige Ablehnung und Bekämpfung der Kulthand-

lungen, der Opfer, Feste und Spiele, welche den andern die größte

Lustbarkeit und den höchsten Genuß des Lebens boten, und da-

neben die Zurückhaltung im Verkehr mit anderen, die Absonde-

rung, die durch die den zarten Gewissen auch von Paulus wider-

strebend gemachte Konzession noch gesteigert wurde, daß man die

Teilnahme an den Mahlzeiten ablehnte, weil dabei Opferfleisch auf

den Tisch kam. Dadurch wurde, wie von Anfang an innerhalb

der Judenschaft, so jetzt auch in der Heidenwelt und in Rom
selbst der Zwist in die Familien und die Freundeskreise hinein-

getragen ^). Nicht wenigen imponierte die strengsittliche Hal-

tung der Christen, die alle Unterschiede des Standes und des

Besitzes überbrückende Brüderlichkeit und Hilfsbereitschaft, die

todesmutige Hingabe für den Glauben, und lockte sie, der neuen

Heilslehre näherzutreten; weitaus die Mehrzahl dagegen sah in

dieser Hinwegsetzung über alle überkommenen Lebensformen,

in der Weltverachtung, in dem Anspruch, die „ Auserwählten

"

und „Heiligen" zu sein, nur eine unerträgliche Anmaßung und

geistigen Hochmut. Es sind dieselben Momente, die zu allen

Zeiten den Judenhaß, den „Antisemitismus", hervorgerufen

haben. Dazu kam dann, wie bei jeder solchen Sekte, das Ge-

heimnisvolle des Mysteriums, mit dem sie umgeben war, die

Abendmahlfeier in den Häusern, bei der keinem Nichteinge-

weihten Zutritt gewährt wurde, die nächtlichen Zusammenkünfte

mit ihren Kulthandlungen und Gebeten. Daß hier Dinge ge-

trieben würden, die das Ta,geslicht zu scheuen hätten, erschien

als selbstverständlich. So schrieb man ihnen die ärgsten Ver-

brechen zu, welche der Aberglaube erzeugt und die in noch

weit größerem Umfang geglaubt wurden, als sie wirklich vor-

') Vgl. in der Marcusapokalypse 13, 12 (= Luk. 21, 16. Matth. 17, 21)

i^owie Q Matth. 10, 34-36 = Luk. 12, 51—53.
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kamen — wurde doch z. B. auch behauptet, Catilina und seine

Mitverschworenen hätten ihren Bund durch Schlachtung eines

Menschen und Genuß seines mit Wein vermischten Fleisches

bekräftigt^); derartige Opfer und dazu Blutschande schlimmster

Art, „thyestische Mahlzeiten und oedipodeische Umarmungen"

würden, so glaubte man allgemein, in den christlichen Konven-

tikeln begangen. Wenn Melito von Sardes an Kaiser Marcus

schreibt, boshafte Menschen hätten durch ihre Verleumdungen

Nero und Domitian zum Einschreiten gegen die Christen ver-

anlaßt^), so sind damit eben diese Beschuldigungen gemeint,

gegen die sie sich in der Folgezeit immer wieder zu verteidigen

haben ^). Sueton, der das Christentum als superstitio nova ac

maleßca bezeichnet, meint damit ganz dasselbe.

Wir wissen, daß diese Behauptungen von den Juden eifrig

verbreitet wurden ^), wie denn dieselben Vorwürfe schon in den

Parteikämpfen der späteren Makkabaeerzeit von pharisaeischer

Seite gegen ihre Gregner vorgebracht worden sind (Psalm. Sal. 8, 9 f.

Bd. II 317) — die geschichtliche Vergeltung ist nicht ausge-

blieben, daß dieselbe Beschuldigung des Ritualmords eines Christen-

kindes beim Passahfest, so widersinnig sie ist^), bis auf den

1) Sallust Cat. 22.

^) Melito bei Euseb. bist. eccl. IV 26, 9 avaitstaS'evie? öno nvcuv ßaanavtuv

avö-ptonüDV tov xaS'' •qii.äc, Iv SiosßoX-^ xataofYjoai Xoyov 7]'8'eXv]aav Nepcuv y.'xt Aojxt-

Tiavo?. Melito schreibt einen schauderhaften Stil; den folgenden Satz: ätp' wv

xai TÖ f/j«; auxotpavTiai; aköfiü aovr]S-£ia mp\ xobt; xoco'jtou? pUYjvai oo|J.ßsßf]xsv

«{'EöSoi; hat auch Rufin nicht wörtlich zu übersetzen vermocht: er begnügt

sich mit: ex quorum tempore accidit, nos falsis calumniis infamari.

^) Aristid. apol. 17, 2. Justin apol. I 26 (wo er nicht entscheiden will,

ob derartiges bei den Sektierern Simon, Menander, Markion u. a. vor-

kommt, die sich fälschlich Christen nennen). II 12. dial. 10. Tatian ad

Gr. 25. Athenag. apol. 3. bei den Märtyrern in Lyon Euseb. bist. eccl. V 1, 14.

Theophil. c. Autolyc. III 4. Tertull. apol. 7 ff. ad nat. I 7. Fronto bei

,

Minuc. Felix 9, 5 ff. 31, 1 ff. (auch 28, 1 f. 30, 1). Nach Origenes c. Geis.

VI 27 waren diese Vorwürfe zu seiner Zeit im Absterben.

*) Orig. c. Gels. VI 27 (vgl. c. 40) 'louSaioK; lolc, xaia T-fjv ap-/ri\> tyj?

toö xP^ozi.txyf.a\).ob SwaoxaXtai; -AataaxESasaat 8uo(pf)|JLtav xoü Xöfoo , ujq apa

HataS'üoavtei; uaiotov fXSTaXafj.ßavooatv ahzoö tcüv aapxuJv, xal itaXiv Zu ol anö

Toö Xö^oü T« to5 axoTou itpaiTsiv ßouXojievot aßsvvuouat |xlv xo (fw?, ixaoxoi;

hh z'fi Ttapatüxo'Joiß fxiyvüxai. Vgl. Justin dial. c. Tryph. 16 f. 47. 108.

^) Daß die Juden alljährlich einen eingefangenen Griechen mästeten

und opferten, hat schon Apion erzählt (Jos. c. Ap. II 93 ff.).
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heutigen Tag immer wieder gegen sie erhoben wird. Auch in

Rom mögen sie zu ihrer Verbreitung beigetragen haben. Aber

mehr als Mithelfer sind sie nicht gewesen, der Ursprung liegt

in der allgemeiuMi Volksstimmung, die in solchen Lagen immer

wieder derartiges erzeugt. Daß dann bei einem furchtbaren

Naturereignis wie dem Brande unter andern auch die Christen der

Anstiftung beschuldigt werden, ist nur natürlich; gleichartig

sind die Anschuldigungen wegen Brunnenvergiftung, vergiftetem

Brot u. ä. bei Epidemien und die zahlreichen gleich unsinnigen

Gerüchte, wie sie jeder große Krieg, Hungersnöte u. ä. in Masse

erzeugen.

Auch Tacitus ist fest davon überzeugt, daß die Christen nichts

andres sind, als eine Rotte von Verbrechern unter religiösem

Deckmantel. Er hat zweifellos, wie sein Freund Plinius im

Jahre 111/2 in Bithynien, so um dieselbe Zeit als Proconsul

von Asia zahlreiche Christen abgeurteilt und dabei auch, im

Anschluß an das bei den Verhören mitgeteilte Glaubensbekenntnis ^),

über Ursprung und Geschichte der Religion die Hauptdaten er-

fahren, die er dann in den Annalen mitteilt — eine Angabe,

die dadurch, daß sie dem Stifter des Christentums den Namen
Christus gibt, drastisch illustriert, wie vollkommen der wirkliche

Stifter Jesus durch den überweltlichen Christus in den Hinter-

grund gedrängt ist. Auch Plinius hat, wie alle Welt, zunächst

geglaubt, daß das Christentum mit Verbrechen untrennbar ver-

^) auctor nominis eius Christus Tiberio imperitante per procura-

torem Pontiuvi Pilatum supplicio adfectus erat, die Formel des Tauf-

bekenntnisses, die auch Timoth. 16, 1.3 zugrunde liegt (Bd. I 208 f.). Da-

durch ist die superstitio repressa in praesens, bricht dann aber wieder

hervor und dringt wie alles Arge auch nach Rom. — Für den Eingangssatz

qitos . . . vulgiis Christianos appellabat hat Blass die Lesung Chrestianos

postuliert, und sie steht, wie Andresen, Wochenschr. für Kl. Phil. 1902,

780 festgestellt hat, in der Tat von erster Hand im Mediceus. Das hat

vielfach Zustimmung gefunden, so u. a. bei Harnack, Mission und Aus-

breitung ' I 398 f. ; und diese Umdeutung war ja in der Tat im zweiten

und dritten Jahrhundert ganz gewöhnlich (s. o. S. 307, 1). Aber mit Recht

hat Hirschfeld Kl. Sehr. 408 f. dagegen Einspruch erhoben : Tacitus fügt

ja die Erklärung des Namens (auctor nominis eius Christus) hinzu.

Mithin ist die Schreibung Chrestiani aus dem populären Sprachgebrauch

eingedrungen und von dem christlichen Schreiber des Mediceus (11. Jhdt.)

aus seiner Vorlage übernommen und dann korrigiert.
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bunden sei ^) ; zu seinem Erstaunen konnte er aber, auch bei

peinlichem Verhör, nichts davon entdecken, sondern fand nur

„einen wüsten, alles vernünftige Maß überschreitenden Aber-

glauben" ^) — in erster Linie wird auch ihm die Auferstehungs-

lehre ganz widersinnig vorgekommen sein. Tacitus dagegen,

von streng römischer, auch der philosophischen Aufklärung sehr

kühl gegenüberstehender Gesinnung, überdies als Quindecemvir

amtlich zur Pflege und Beaufsichtigung des Staatskultus berufen,

hat unbeirrt an der populären Anschauung festgehalten und

spricht das in der mehrere Jahre nach seiner Statthalterschaft

geschriebenen Darstellung der Christenverfolgung Ann. XV 44

nachdrücklich aus: die Religion der Christen ist „ein abscheu-

licher Aberglaube" {exitiahilis superstitio)^ sie gehören zu all

dem „Grausigen und Schändlichen" (atrocia aut pudenda), das

von überall her nach Rom zusammenströmt; sie sind, wie wir in

seinem Sinn hinzusetzen dürfen, mit Recht, „wegen ihrer Schand-

taten der Menge verhaßt" {per flagitia invisos), sie sind „schuldig

und haben die schlimmsten Strafen verdient" {sontes et novissima

exempla meritos)^ ihre Vertilgung als „Abscheu des Menschen-

geschlechts" {odium humani generis) liegt „im Interesse des

Staats" {uUlitate publica).

So würde er ihnen auch die Brandstiftung gern zutrauen.

Aber stärker noch als sein Haß gegen die Christen ist sein Haß

gegen Nero, und so ist diesem die ganze Darstellung unter-

geordnet. Als die Gerüchte, er selbst habe das Feuer ange-

stiftet, noch immer nicht verstummen wollen, „schiebt er andere

als die Schuldigen unter", nämlich die Christen, „und verhängt

über sie die raffiniertesten Strafen", so daß zuletzt der Haß

gegen sie trotz ihrer Verbrechen in Mitleid und Vorwürfe gegen

Neros Grausamkeit umschlägt.

Tacitus hat diese Verknüpfung, die in den anderen Berichten

nicht beachtet wird, natürlich nicht erfunden, sondern aus einer

seiner Vorlagen übernommen. Sie wird auch nicht unrichtig

sein; aber sie rückt den Hergang in eine einseitige Beleuchtung,

die oft genug in die Irre geführt hat. Daß zwischen der Feuers-

brunst im Juli und dem Beginn der Christenprozesse ein längerer

') flagitia cohaereniia nomini (ChristianoJ, ad Traj. 96, 2.

^) nihil aliud inveni quam superstitionem pravam immodicam 96, 4.
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Zeitraum liegt, geht auch aus Tacitus' Darstellung hervor. Da

wird, neben anderen Anschuldigungen, auch die der Brandstif-

tung vorgebracht und begierig aufgegriffen sein; aber Tacitus

selbst sagt, daß dieser Grund alsbald fallen gelassen wurde. Er

drückt sich, offenbar mit vollem Bewußtsein, sehr zweideutig

aus: „Somit wurden zuerst die ergriffen, welche bekannten"

(qui fatebantur) — ob die Brandstiftung oder das Christentum,

darüber wird man sich immer wieder streiten ^), er hat das mit

Absicht in der Schwebe gelassen, um so den Übergang dazu zu

finden, daß aus der von Nero beabsichtigten Aufdeckung der

Brandstifter ein Prozeß gegen die Christen als solche wird:

„darauf wurde auf ihre Anzeige hin eine ungeheure Menge nicht

so sehr wegen des Verbrechens der Brandstiftung als durch den

Haß des Menschengeschlechts hinzugefügt" ^).

Die Christen sind unter Nero nicht, so oft das auch von

neueren Darstellern behauptet worden ist, als Brandstifter und

daher als gewöhnliche Verbrecher, sondern, wie Tacitus selbst

in voller Übereinstimmung mit allen anderen Berichten aus-

drücklich sagt, um ihrer Religion willen, als Christen verurteilt

worden. Der Brand Roms ist nicht die Ursache der Christen-

verfolgung, sondern er hat nur den Anstoß gegeben zu einem

Vorgehn, das auch ohne ihn ganz unvermeidlich war und binnen

kurzem von selbst eintreten mußte. Es ist die notwendige Gegen-

wirkung des Staats gegen die von Paulus und seinen Anhängern

betriebene Propaganda. Solange diese sich in engen Grenzen

hielt, konnte der Prozeß des Paulus als eine Streitigkeit zwischen

Juden, die die römische Regierung im Grunde nichts anging,

ruhig liegen bleiben; jetzt, wo das Christentum als eine neue, in

die Bürgerschaft übergreifende und den Staatskultus bekämpfende

Religion auftrat, war das nicht länger möglich, oder vielmehr,

es war eine ganz neue Frage aufgetaucht, hinter der der ur-

sprüngliche Streitpunkt, um den es sich bei Paulus handelte,

') Siehe zuletzt Hirschfeld, Kl. Sehr. 407 f., der sich, „wie die weit-

aus größere Zahl der Forscher", für das Bekenntnis zum Christentum

entscheidet.

*) deinde indicio eorum multitudo ingens haud perinde in crimine

incendii quam odio hictnani generis coniuncti sunt. Hahns Änderung

convicti, die allgemein angenommen ist, scheint mir nicht erforderlich.
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als nebensächlich verschwand. Da mußte die Regierung Stellung

nehmen, so oder so. Die Entscheidung, die sie traf, war des

vollen Einverständnisses der Masse der Bevölkerung sicher: so

tolerant man im allgemeinen fremden Kulten und selbst der

jüdischen Propaganda gegenüber war, hier waren die Christen

die Angreifer, und es galt, in dem Staatskultus den Staat selbst

zu verteidigen. Als erschwerendes Moment kam hinzu, daß

man überzeugt war, daß zu dem neuen Kultus verbrecherische

Handlungen gehörten, die zu unterdrücken ebensogut eine Pflicht

des Staates war, wie die Unterdrückung der Menschenopfer der

Druiden und der Phöniker Nordafrikas.

So wird Paulus bei der Grerichtsverhandlung einfach dieselbe

Frage vorgelegt worden sein, wie sie dann in den Christen-

prozessen immer wiederkehrt, ob er bereit sei, seiner Pflicht als

römischer Bürger gemäß, den Göttern des Staats (und unter

ihnen dem Divus Julius, Divus Augustus und Divus Claudius) zu

opfern; damit, daß er das weigerte, war sein Urteil gesprochen.

Daß die Aufsuchung der Christen auf Grund von Denun-

ziationen erfolgte, sagt Tacitus selbst, ebenso wie Clemens und

Melito das andeuten ; nur läßt er diese Anzeigen von den zuerst

Aufgegrifi'enen — also solchen , deren Christentum notorisch

war, wie z. B. Petrus — selbst ausgehn (indicio eorum). In

Wirklichkeit werden, sobald es bekannt war, daß gegen die

Christen vorgegangen werden sollte, Anzeigen in Fülle einge-

laufen sein. Daß unter den Denunzianten auch Juden gewesen

sind, ist kaum zu bezweifeln, aber ganz verkehrt, ihnen die

Schuld an der Verfolgung zuzuschreiben ^) ; vielmehr werden es

') So hat man an Josephus gedacht, der damals in Rom war und Zu-

gang zur Kaiserin Poppaea gefunden hatte (vita 16, vgl. o. S. 53). Damit

wird ein viel zu enger Gesichtspunkt hineingetragen. — Mit vollem Recht

hat Hirschfeld Kl. Sehr. S. 409 f. die Heranziehung von Commodian carm.

apol. 840 ff. gegen Harnack abgelehnt. Commodian, der, wie jetzt durch

H. Brewer und weiter durch Holl (Ber. Berl. Ak. 1918, 558) festgestellt

ist, erst um 460 geschrieben hat, schildert hier das bevorstehende Welt-

ende, mit Anlehnung an die Apokalypse. Da wird mit dem Antichrist

Apollyon (v. 804 = Apokal. 9, 11) auch Nero aus der Unterwelt wieder-

kommen und als Herrscher und Gott anerkannt werden. Dann werden die

Juden den Senat gegen den gleichfalls wiedergekommenen Elias aufhetzen,

und auf dessen Betreiben wird Nero (wie er früher Petrus und Paulus getötet
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in erster Linie Leute gewesen sein, deren Verwandte oder Freunde

bekehrt waren oder die selbst nach zeitweiligem Übertritt wieder

abgefallen waren; und dazu kamen, wie oben berührt, die Streitig-

keiten und Rivalitäten zwischen den Christen selbst, die ja immer

zu solchen Vorgängen führen. Man darf dabei wohl auf den

Zusatz hinweisen, den das Matthaeusevangelium 24, 10 ff. in die

Marcusapokalypse eingefügt hat: „Dann ,werden viele zu Fall

kommen' (Dan. 11, 41) und einander ausliefern und hassen;

und viele falsche Propheten werden auftreten und viele irre-

führen ; und weil der Frevel überhand nimmt, wird die Liebe

der Menge erkalten, wer aber ausharrt bis zuletzt, der wird ge-

rettet werden" ^). Die Stelle bezieht sich zwar nicht auf Rom,

Avohl aber auf die Zustände, wie sie sich in der östlichen Welt

und auch in Palaestina selbst in den letzten Jahrzehnten des

ersten Jahrhunderts mit dem Aufkommen der Sekten entwickelt

haben; sie schildert nicht etwa, wie die Verkündungen, zwischen

die sie eingefügt ist, die Verfolgungen durch die Ungläubigen

und die Juden, sondern die Zustände, die sich innerhalb der

Christen selbst mit dem Einreißen der Parteiungen und dem

Erkalten der Liebe entwickeln, und werfen auf diese ein sehr

bezeichnendes Licht. Gleichartig werden wir uns, in voller Über-

einstimmung mit Paulus' Schilderung und der Andeutung bei

Clemens (o. S. 495), auch die Zustände der römischen Gemeinde

im Jahre 64 vorzustellen haben.

hat V. 821) „die Propheten aus dem Orient herbeibringen lassen" und in

Rom hinrichten; dabei stürzt der zehnte Teil der Stadt ein, 7000 Men-

schen kommen um, die gemordeten Propheten aber werden wieder auf-

erweckt und in den Himmel entrückt. Das sind natürlich die beiden

Zeugen Apokal. 11; daß Commodian für die Ausmalung ihrer Geschichte

eine irgendwie brauchbare Überlieferung über die neronische Verfolgung

benutzt hätte, wie Harnack annimmt, ist höchst unwahrscheinlich.

') Mit diesem Schlußsatz, der Matth. 10, 22b schon einmal im ur-

sprünglichen Zusammenhang gebracht ist, lenkt der Einschub wieder in

die Vorlage Marc. 13, 13 ein.



X

Christentum und Weltreich. Die Christen-

verfolgungen

Die römische Regierung und das Christentum. Die Christen-

Terfolgungen

Durch die Christenprozesse des Jahres 64 ist festgestellt, daß

das Bekenntnis zum Christentum in den Augen des römischen

Staats ein todeswürdiges Verbrechen ist. Es ist ein Irrtum der

modernen Forschung, wenn sie, infolge der irrigen Auffassung

der damaligen Hinrichtungen als Verurteilungen wegen Brand-

stiftung, diese Entscheidung erst unter Domitian ansetzen will.

Vielmehr stellt Tertullian den Hergang völlig zutreffend dar,

wenn er nach einem Hinweis auf Neros Charakter fortfährt:

„und doch ist von seinen Anordnungen, während alle anderen

ausgelöscht wurden, diese (die Verdammung der Christen) allein

bestehn geblieben, in der Meinung, sie sei gerecht und dem

Wesen ihres Urhebers nicht gleichartig" ^); so haben ja Sueton,

Tacitus, Plinius und die gesamte heidnische Literatur der Folge-

zeit die Verfolgung des Christentums beurteilt.

Nicht zutreffend und aus der späteren Entwicklung fälsch-

lich bereits auf die Zeit Neros übertragen ist dagegen die bei

späteren christlichen Schriftstellern vorkommende Behauptung,

die Verfolgung sei gleich damals systematisch auf das ganze

Reich ausgedehnt und das Christentum durch Gesetze und Edikte

verboten worden 2); denn wenn Trajan im Jahre 111 erklärt,

*) TertuU. ad nat. I 7 sub Nerone damnatio invaluit . . . et tarnen

permansit erasis omnibus hoc solum institutum Neronianum, iustum

denique ut dissimile sui auctoris.

^) Sulpicius Severus chron. II 29 hoc initio in Christianos saeviri

coeptum. post etiam datis legibus religio vetabatur., palamque edictis

propositis Christiannm esse non licebat. Orosius VII 7, 10 (Nero) primus
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es sei unmöglich, über das Verfahren gegen die Christen eine

allgemeine Regelung in juristisch fest formulierten Sätzen auf-

zustellen ^), so ist damit zugleich gesagt, daß es bis dahin

eine derartige, gesetzlich festgelegte Weisung nicht gab, da

er sonst notwendig auf diese sei es bestätigend sei es berich-

tigend Bezug nehmen müßte. Wohl aber zeigt eben das Vor-

gehn des Plinius und die Antwort Trajans, daß das Bekennt-

nis zum Christentum, das nomen schlechthin, ein todeswürdiges

Verbrechen war, mochten die übrigen gegen die Christen er-

hobenen Vorwürfe begründet sein oder nicht; Trajan macht

nur, dem ihm von Plinius nahegelegten Vorschlag folgend, die

Konzession, daß eine Ableugnung im Prozeß und der dafür

durch Opfer an die Staatsgötter gebrachte Beweis Pardon

und Straflosigkeit gewähren soll, mochte der Betreffende auch

für die Vergangenheit verdächtig genug sein. So sind denn

Prozesse gegen Christen ständig im Gange, sowohl in Rom
wie in den Provinzen, und es ist lediglich Zufall, daß Plinius

in seiner amtlichen Laufbahn daran vor seiner Statthalter-

schaft im Jahre 111/2 nicht teilgenommen hat und daher über

das Verfahren, das sich dafür herausgebildet hat, nicht unter-

richtet ist, so daß er jetzt nach eigenem Ermessen tastend vor-

gehn muß 2); der Kaiser bestätigt ihm aber, daß er das Richtige

getroffen habe.

Wenn Mommsen, in Bekämpfung der populären Ansicht von

einer langen Reihe gesonderter und durch spezielle Anordnungen

der Kaiser hervorgerufener Christenverfolgungen, die dann durch-

gezählt werden, einmal gesagt hat: „in der Tat war die Ver-

folgung der Christen stehend wie die der Räuber, und kamen

nur diese Bestimmungen bald milder oder auch nachlässiger,

bald schärfer zur Anwendung, wurden auch wohl einmal von

Romae Christianos suppliciis et mortibus affecit ac per omnes pro-

vineias pari persecutione excruciari imperavit.

') Plin. ep. X 97 neque enim in Universum aliquid quod quasi

certam formam habeat constitui potest. Auch Sueton spricht nur von

einer Bestrafung der Christen durch Nero, nicht von Verordnungen und

gesetzlichen Verboten, wie in den anderen von ihm damit zusammen-

gestellten Fällen.

") Plin. ep. X 96 cognitionibus de Christianis interfui nunquam:
ideo nescio, quid et quatenus aut puniri soleat atit quaeri.
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oben herab besonders eingeschärft"^), so hat er damit die Stel-

lung des römischen Staats zum Christentum in scharfer Poin-

tierung, aber prinzipiell völlig zutreffend formuliert. Die Be-

strafung der Christen entsprang aus dem Wesen des Staats-

begriffes und dem unlösbaren Konflikt, in den sich das Christen-

tum mit ihm gesetzt hatte ; und eben deshalb bedurfte es dafür

keiner neuen gesetzlichen Bestimmung, sondern das Verfahren

ergab sich von selbst, sobald ein Fall zur rechtlichen Kognition

der Regierung gelangte.

In dem Verfahren des Plinius treten die entscheidenden Mo-

mente nur um so deutlicher hervor, da er sich über die gelten-

den Grundsätze im einzelnen nicht klar ist. Er weiß, daß die

Zugehörigkeit zum Christentum vom Staat als strafbar betrachtet

wird, aber nicht, ob schon das Bekenntnis an sich, das nomen

ipsum^ das Todesurteil erfordert, oder nur die damit nach all-

gemeiner Ansicht untrennbar verbundenen Verbrechen (ßagitia

cohaerenUa nomini), und ebensowenig, ob jeder, der einmal

Christ gewesen ist, damit sein Leben verwirkt hat, ganz gleich-

gültig, wie er jetzt dazu steht, oder ob — was seiner Neigung

entspricht und durch Trajans Entscheidung bestätigt wird —
den Bereuenden und Abtrünnigen Gnade gewährt werden darf^).

Plinius hilft sich damit, daß er die Angeschuldigten selbst fragt,-

ob sie Christen seien. „Wenn sie bekannten, fragte ich sie zum

zweiten und zum dritten Mal, unter Androhung der Todesstrafe

;

wenn sie beharrten, ließ ich sie zur Hinrichtung abführen. Denn

darüber hatte ich keinen Zweifel, daß, was das auch sein mochte,

was sie bekannten, die Hartnäckigkeit und unbeugsame Hals-

^) Rom. Gesch. V S. 523.

2) Eine weitere Frage, die er stellt, ist, ob ein Unterschied des Lebens-

alters gemacht werden dürfe, so daß nur die Erwachsenen (rohustiores)

verurteilt, die jugendlichen Christen und die Kinder milder behandelt

werden dürfen. Trajan kommt auf diese Frage nicht zurück , vielmehr

fallen prinzipiell alle, die sich als Christen bekennen, also auch die

Kinder, der Verurteilung anheim. Aber dadurch, daß er nur ein regu-

läres Prozeßverfahren auf Grund einer Anklage, nicht ein Aufsuchen der

Christen zuläßt, kommen normalerweise nur erwachsene Männer in Be-

tracht, wenn sich nicht, wie es freilich bei den Christenprozessen oft

genug der Fall gewesen ist, auch Weiber und Kinder freiwillig als Chri-

sten bekennen und zum Martyrium drängen.
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starrigkeit jedenfalls bestraft werden müsse. Einige andere,

ebenso Wahnwitzige (similis amentiae) habe ich, da sie römische

Bürger waren, zur Überführung nach Rom aufzeichnen lassen",

d. h. zur Aburteilung durch das Kaisergericht, da der Statt-

halter ein Todesurteil gegen römische Bürger nicht verhängen

kann. Die welche erklärten, keine Christen gewesen zu sein

oder wenigstens nicht mehr zu sein, hat er entlassen, „nachdem

sie unter meiner Leitung die Götter angerufen und Deinem

Bilde, das ich dafür zusammen mit den Götterstatuen hatte

herbeibringen lassen, mit Weihrauch und Wein geopfert und

überdies Christus verflucht hatten, Dinge, wozu wie man sagt

niemand gebracht werden kann, der wirklich ein Christ ist".

In diesem Vorgehn des Statthalters tritt das Motiv, weshalb

der Staat die Bekenner des Christentums prinzipiell verdammt,

völlig in den Hintergrund; die Strafbarkeit ist für ihn gegeben

und daher eine Norm, die er von Amts wegen zu befolgen hat.

Über die Gründe dagegen hat er wirkliche Klarheit nicht zu ge-

winnen vermocht, vielmehr erscheint ihm diese Religion zwar als

ein armseliger, alles Maß überschreitender Aberglaube, aber im

übrigen ziemlich harmlos, die Verbrechen, die ihr vorgeworfen

werden, sind auch durch peinliches Verhör von zwei Sklavinnen

nicht nachweisbar. Nur um so schärfer gelangt dafür das

Moment zum Ausdruck , das die Vertreter der Regierung,

mochten sie noch so sehr zu mildem und lässigem Verhalten

geneigt sein, doch immer wieder zu Todesurteilen gegen Christen

gezwungen hat. Die Allgewalt des Staats liegt im Wesen des

Staatsbegriffs; seine Gebote erfordern den unbedingten Ge-

horsam aller seiner Untertanen, einen prinzipiellen Widerspruch

und eine grundsätzliche Leugnung seines Rechts kann er nicht

dulden, ohne sein Wesen selbst aufzuheben. Die als selbst-

verständlich betrachtete Voraussetzung dabei ist, daß der Staat

nur befiehlt, wozu er ein Recht hat; eben das aber wird ihm

von den Angeklagten bestritten unter Berufung auf das höhere

Recht der eigenen Überzeugung: „man muß Gott mehr gehorchen

als den Menschen". Dem Befehl, den Göttern und dem Kaiser-

bilde zu opfern, weigern sie sich zu gehorchen und beharren da-

bei trotz aller Mahnungen und Drohungen. Auf politischem

Gebiet ist eine solche Weigerung offene Rebellion und führt,

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 33
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wenn sie geduldet wird, zur Revolution. Derartige Gedanken

lagen nun freilich den Christen ganz fern; aber an der Sache

konnte das nichts ändern. In solchen Konflikten gibt es keine

Lösung. Im Begriff der Rechtsidee und ihrer Verkörperung im

Staat liegt die Zwangsgewalt beschlossen, und es ist die Pflicht

seiner Vertreter, sie anzuwenden ; eine Nachgiebigkeit würde

die Grundlagen seines Bestehens in Frage stellen. So blieb dem

Statthalter nichts übrig, als das Todesurteil auszusprechen ^).

Ganz in derselben Weise wie Plinius verhält sich vierzigf

Jahre später der Proconsul von Asia Statins Quadratus bei der

Verfolgung, der am 24. Februar 156 Polykarp zum Opfer fieP).

Hier hat der schlichte Bericht, den die Gemeinde von Smyrna

darüber aufgezeichnet hat, eine noch weit eingehendere, völlig

authentische Schilderung seitens der christlichen Augenzeugen

erhalten. Hervorgerufen ist sie durch eine von den Juden ge-

schürte Massenbewegung. Der Proconsul muß über die Ange-

klagten zu Gericht sitzen; aber auf alle Weise, mit den furcht-

barsten Folterqualen, sucht er sie — natürlich Nichtbürger und

Sklaven — zur Verleugnung zu bringen ^), auch noch nach der

Verurteilung in der Arena angesichts der Tiere, die sie zer-

reißen sollen, so den Germanicus »aus Mitleid mit seinem Alter"

;

aber der zwingt das Tier, sich auf ihn zu stürzen, während ein

^) Derselbe Konflikt hat bei uns immer wieder vorgelegen, wenn über-

zeugte Anhänger religiöser Sekten, wie die Mennoniten, den Kriegsdienst

verweigerten. In diesen Fällen war die Verurteilung zur Gefängnisstrafe,

die theoretisch lebenslänglich sein mußte, unvermeidlich. Wenn man sich

dann damit behalf, sie nach einiger Zeit zu begnadigen und laufen zu

lassen, ohne den Heerdienst zu erzwingen, so war das nur möglich, weil

die Bewegung sich auf ganz kleine Kreise beschränkte; hätte sie solche

Dimensionen angenommen, wie die Verbreitung des Christentums im

Römischen Reich, so hätte der Staat damit nicht auskommen können.

In dem Kampf mit der Sozialdemokratie und dem Versuch, sie durch das

Sozialistengesetz zu unterdrücken, tritt die Analogie deutlich heivor.

[Eine Parallele bietet auch das Zeugniszwangsverfahren, wo man sich bei

uns mit einer befristeten Einsperrung behilft.]

^) Über das Datum s. Sghwartz, Christi, u. jüd. Ostertafeln, Abh.

Gott. Ges. VIII 6, 1905, S. 125 ff.

^) Auf den inneren Widersinn dieses Verhaltens, daß der Richter den

Angeklagten nicht zum Bekennen seines angeblichen Verbrechens, sondern

zum Verleugnen zu zwingen sucht, weist TertuUian oft hin (ad nat. I 2 f.

Apol. 2. 27 u. a.).
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Phryger Quintus, der sich vorher freiwillig als Christen gemeldet

hat, versagt, verleugnet und opfert. Als dann Polykarp vom

Polizeichef (slpvjvap^^oc) Herodes eingebracht wird, redet dieser

ihm freundlich zu: „was ist denn schlimmes dabei, xöpio? Kafoap

zu sagen, zu opfern mit dem was dazu gehört, und so sich

das Leben zu retten?"; und ebenso versucht der Proconsul

immer wieder, ihn, unter Hinweis auf sein Alter, zum Schwören

beim Genius des Kaisers und zur Verleugnung Christi zu be-

reden. Selbst als er sich ausdrücklich als Christen bekennt,

spricht er das Urteil noch nicht, sondern weist auf die Volks-

massen hin, die er umzustimmen versuchen möge (Tcsfaov töv

S'^fiov). Polykarp lehnt das als seiner nicht würdig ab, und so

bleibt, da alle' Drohungen nichts fruchten, auch hier nichts

übrig, als das Todesurteil, das dann, da die Kampfspiele schon

geschlossen sind, durch Verbrennung vollzogen wird. Ganz

deutlich tritt hervor, wie antipathisch dem Statthalter das Ver-

fahren ist, zu dem er sich gezwungen sieht, und wie gern er

davon losgekommen wäre^).

Der akute Konflikt ist freilich nur möglich, weil dahinter

der Rechtssatz steht, daß das Bekenntnis zum Christentum, das

nomen Christianum, ein todeswürdiges Verbrechen ist. Dadurch

') Nicht viel anders hat sich, etwa 30 Jahre später (um 184), der

Proconsul von Asia Arrius Antoninus verhalten : als sich bei den Christen-

prozessen {cum persequeretur instanter, sagt Tertullian; aber sein Ver-

halten zeigt, daß die Initiative gewiß hier so wenig wie bei dem Marty-

rium Polykarps und in zahlreichen ähnlichen Fällen von dem Statthalter aus-

gegangen ist) zahlreiche Christen freiwillig bekennen und zum Martyrium

drängen, verurteilt er nur einige wenige und ruft den übrigen zu : „wenn

ihr durchaus sterben wollt, so habt ihr ja Abgründe oder Schlingen" —
also laßt mich unbehelligt (Ji Ssdot, sl O'eXete äTCo^S-vriaxecv , xp-f][jLvoü(; -7)

ßpo^ooc: ^X^ts. TertuU. ad Scapulam 5. Vgl. Justin apol. II 4, der die

Forderung, die die Gegner erheben könnten : „bringt euch doch alle selbst

um und geht so zu eurem Gott, und macht uns keine Schwierigkeiten!"

als der göttlichen Schöpfung widersprechend zurückweist). Vielfach wer-

den die Statthalter die Prozesse nach längerer Haft, wenn sich die Auf-

regung gelegt hatte, niedergeschlagen haben und die Angeklagten haben

laufen lassen , wie der Proconsul von Syrien (avYjp (ptXoaotpta x'^ipiav, ö<;

ouvet? fr]v djiovoiav aüzob xal oxi Ss^ait' «v dcreo&avsiv, u)(; 8ö?av etci tooxut

äTtoXiiiot) den Peregrinos Proteus (üctpYjxev ahxbv obhe tyj? xoXdoEux; uitoXaßwv

a^tov, Lucian de morte Peregr. 14). Vgl. auch, was Tertullian ad Sca-

pulam 4 über das Verhalten mehrerer Statthalter Afrikas erzählt.
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erhalten die Christenprozesse zugleich den Charakter einer Reli-

gionsverfolgung. Für die Massen, die bei Unglücksfällen, wo

der Zorn der Götter offenkundig wird, oder sonst, wo irgend

ein Vorfall die Leidenschaften und Gehässigkeiten erregt, un-

gestüm die Hinrichtung der Christen fordern, sind sie das

auch gewesen; aber für den römischen Staat werden sie durch

diese Auffassung, bis auf die prinzipielle Änderung seines Stand-

punkts unter Decius, in eine einseitige und im Grunde nicht zu-

treffende Beleuchtung gerückt. Allerdings setzt der Staat voraus,

daß alle römischen Bürger sich formell zu den Göttern des

Staats bekennen, und verlangt von allen Untertanen mit Aus-

nahme der durch Sonderprivilegien eximierten Juden, daß sie

den zu Reichsgöttern erhobenen konsekrierten Cäesaren und vor

allem dem regierenden Kaiser durch religiöse Huldigung mit

Weihrauch und Wein und durch Anrufung des Genius des Kai-

sers die schuldige Ehrung erweisen. Daneben mochten sie nach

Belieben an ihren vererbten Kulten festhalten oder sich neuen

sakralen Gemeinschaften zuwenden, soweit sie nicht mit Ver-

brechen, wie z. B. Menschenopfern, Kastration, Zauberei verbun-

den waren oder mit den gesetzlichen Bestimmungen in Konflikt

kamen, die das Vereinswesen aufs stärkste einschränkten und

kontrollierten. Das alles war, im Gegensatz zu der offiziellen

religio, eine superstitio, die der Staat duldete und rechtlich in

ihrem Besitz schirmte, aber im übrigen sich selbst überließ.

Um die persönliche Stellung des Einzelnen zur offiziellen Reli-

gion dagegen hat der Staat sich nie gekümmert, vielmehr

hier volle Freiheit gelassen und, anders als z. B. Athen, auch

die schärfsten Angriffe und Verspottungen von Göttern und Kultus

ruhig geduldet — deorum iniuriae diis curae, wie Kaiser Tiberius

sogar mit Bezug auf einen beim Divus Augustus geleisteten

Meineid erklärte — ; hinderte es doch um so weniger, die

offiziellen Kultriten mitzumachen, je geringer man von ihnen

dachte. Daher finden sich Anklagen und Strafen gegen römische

Bürger wegen ihres religiösen Verhaltens nur sehr selten ^), und

zwar wie es scheint so gut wie ausschließlich wegen Zugehörig-

*) Etwas ganz anderes ist natürlich die Bestrafung wegen Diebstahls

oder Raubes an Göttergut (sacrilegium, Mommsen Strafrecht 760 ff.).
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keit zur jüdischen Religion ^), da diese infolge ihrer Exklusivität

mit den Pflichten des Staatsbürgers unvereinbar war ^), Hierher

gehört das Einschreiten des Tiberius gegen die hauptstädtischen

Juden und die Einstellung von 4000 jüdischen Freigelassenen

in die Truppe auf Sardinien (oben S. 462) — denn das sind

römische Bürger ^) — ; ferner die Anklage wegen Gottlosigkeit

(a^söz-qq) gegen Flavius Clemens und Domitilla und zahlreiche

andere im Jahre 95, die als „Verirrung zum Judentum" (sc tä

Tü)v 'loüöa((üV e^Y] i^oxsXXovTs?) erläutert wird"^). So wird auch die

superstitio externa, wegen derer im Jahre 57 Pomponia Graecina

angeklagt wird (oben S. 464, 2), wohl das Judentum gewesen sein.

Ein ausdrückliches Verbot des Übertritts zum Judentum (und

ebenso zum Christentum) hat dann Septimius Severus erlassen;

römische Bürger, die sich oder ihre Sklaven nach jüdischem

Ritus beschneiden lassen, werden mit Einziehung des Vermögens

und lebenslänglicher Verbannung auf eine Insel bestraft, die

dabei mitwirkenden Ärzte hingerichtet^).

Auch gegen Untertanen ist die Anklage und Verurteilung

wegen Religionsfrevels nicht häufig gewesen, so oft auch der

Pöbel in allen Landschaften gegen die „Gottlosen" (aö-sot) —
zutreffender wäre die Wiedergabe durch „Götterleugner" — tobte

und ihre Austilgung forderte. Mit Recht hat Mommsen darauf

hingewiesen, daß das römische Recht einen dem griechischen

^) Die Ausweisungen der ägyptischen sacra sowie der Mathematici

und Chaldaei erfolgen nicht aus religiösen Gründen, sondern wegen der

damit verbundenen Verbrechen und hochverräterischen Umtriebe.

^) Außerdem hat Augustus den Büi'gern die Beteiligung an der drui-

dischen, Menschenopfer gebietenden Religion verboten, Claudius sie dann

allgemein unterdrückt (Sueton Claud. 25 Dryidarum religionem apud
Gallos dirae immanitatis, et tantuni civibus suh Augusto interdictam,

penitus aholevit) ; von einer Übertretung des Verbots und daraus hervor-

gehenden Verurteilungen erfahren wir nichts.

^) Nur als solche konnten sie in die Armee eingestellt werden ; über-

dies sagt Philo leg. ad Gaium 155 von den hauptstädtischen Juden aus-

drücklich *Pu)}jialot 8e Tjoav ol reXstou? dtitEXeufl-epujS-svTci;. Wer sich weigert,

dem ' Befehl zu gehorchen, wird natürlich bestraft (ol oreatoi . . . itXetaxou?

exoXaaav \s.-r^ S-sXovtai; ctpaTJüeoO'at 8tä (foXaxTjV xwv Tiatpiwv vofAOJV , Jos.

Arch. XVIII 84).

*) Dio 67, 14, s. u. S. 554.

'^) Script, bist. Aug. Severus 17. Paulli sententiae V 22, 3.
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ocö-eÖTTjc entsprechenden festen Terminus für das crimen laesae

piihlicae et maxime Romanae religionis oder das inreligiositas,

wie es TertuUian nennt, überhaupt nicht besitzt ^). Um so mehr

fällt die Majestätsbeleidigung (griech. aaeßsia) ins Gewicht, die

in der Verweigerung des Opfers vor dem Kaiserbilde enthalten

ist; sie spielt in den meisten Christenprozessen die entscheidende

Rolle. Dabei ist indessen nicht zu übersehn, daß diese For-

derung nur gestellt wird, um zu erproben, ob der Angeklagte

Christ ist oder nicht, und daß an sie die weitere Forderung

angeknüpft wird, Christus zu verleugnen und zu verfluchen;

die Verurteilung erfolgt dann, weil er sich als Christ bekannt

hat, was beim Prozeß des Polykarp und wohl auch sonst vor

der Hinrichtung im Stadion durch Heroldsruf dreimal verkündet

wird: IloXDxapjrog wfioXÖYYjosv saotöv Xpioxtavöv eivat^). So ist es

doch das Bekenntnis zum Christentum, das nomen Christianum,

welches das Todesurteil herbeiführt, und in zahlreichen Pro-

zessen, so dem des Ptolemaeos und seiner Genossen vor dem

praefectus urbi Urbicus (152 n. Chr.) oder der Christen von

Scili in Numidien (180), wird es sofort auf das Bekenntnis hin

ausgesprochen (bei den letzteren, nachdem sie eine dreißigtägige

Frist zur Überlegung abgelehnt haben), ohne den Versuch, Wider-

ruf und Opfer zu erzwingen^). Mit Recht werden die Ver-

urteilten daher von den Christen als „Zeugen" (Märtyrer), d. h.

als Bekenner der wahren Religion bezeichnet*).

^) Strafrecht 569. TertuUian apol. 24. 27, im Gegensatz zu dem secun-

dus titulus laesae augustioris maiestatis c. 28. 35. ad nat, 1 17, die auch

hier als die für die Praxis weit wesentlichere Beschuldigung erscheint.

-) Martyr. Polyc. 12. Analog im Martyrium der Scilitaner: Saturninus

proconsul decretum ex täbella recitavit: Speratum . . . et ceteros ritii

Christiano se vivere confessos, quoniam oblata sibi facultate ad Roma-
norum morem redeundi obstinanter perseverarunt, gladio animadverti

placet. Vgl. z. B. in Lyon Euseb. hist. eccl. V I, 44.

') Ebenso lehnt in Lyon der Statthalter, als Vettius Epagathus für

die Christen reden will, jede Diskussion ab, sondern fragt ihn nur, ob er

Christ sei, und läßt ihn, als er das bejaht, abführen (Euseb. hist. eccl. V 1, 10).

*) Die hier gegebene Darstellung deckt sich in allem Wesentlichen

mit der in gewohnter Weise klaren und scharf formulierten Darlegung

MoMMSENs : Der Religionsfrevel nach römischem Recht (Hist. Ztschr. 64,

1890, 389 ff. = Ges. Sehr. III 389 ff.), auf der die Zusammenfassung in

seinem Rom. Strafrecht 567 ff. sowie die Skizze Christianity in the Roman
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Der Konflikt zwischen Staat und Christentum beruht auf der

Tatsache, daß dieses dem Staat das Recht bestreitet, von jedem

seiner Untertanen Kulthandlungen religiösen Charakters zu ver-

langen, und daß es dadurch zugleich zeigt, daß es den vom

Staat anerkannten Göttern nicht nur skeptisch, wie so viele Un-

gläubige, sondern aggressiv feindlich gegenübersteht und, wenn

es sich ungehindert weiter verbreiten kann, ihrem Kultus ein

Ende bereiten würde, wie das Plinius mit Bezug auf die Tempel

Bithyniens sagt. Seitdem diese Erkenntnis im Jahre 64 unter

Nero zum Bewußtsein der Regierung gekommen ist, ist jeder

Christ der Gefahr ausgesetzt, daß er wegen seiner Religion vor

Gericht gezogen und, wenn er die Verleugnung und den Erweis

durch Opfer vor dem Kaiserbilde ablehnt, ganz abgesehn von

den sonst gegen das Christentum erhobenen sittlichen Vorwürfen,

als Religionsfrevler und zugleich als Majestätsbeleidiger ver-

urteilt wird. Wie weit ihn im Einzelfalle dies Schicksal traf,

hing von den zufälligen Umständen ab, ob sich ein Ankläger

fand, ob ein Statthalter oder die Reichsregierung ein energisches

Vorgehn für geboten hielt, oder ob irgendwo eine Massenbewe-

gung ein solches forderte.

Die christlichen Martyrien. Die Apokalypse

Die christlichen Angaben stimmen mit diesem Bilde völlig

überein. Daß die Bekenner des Messias Jesus ebenso wie dieser

selbst bei ihrer Verkündung überall auf erbitterten Widerstand,

auf Hohn und Verfolgung stießen, haben sie von ihrem ersten

Auftreten in Jerusalem an erfahren; das war das Schicksal, das

seit den Tagen des Mose und schon lange vor ihm, von Abel

ab, jeder Fromme und Gerechte und jeder Verkünder des wahren

Gottesworts erlitten hatte und das der Herr auch ihnen in Aus-

sicht gestellt hatte. Zu solchen Konflikten wird es bei der Mis-

sion in Judaea in den einzelnen Orten fortwährend gekommen

sein; die Überlieferung bei Lukas gibt nur bei den wichtigsten Vor-

empire Ges. Sehr. VI 540 ff. beruht. Nur ist seine Darstellung von der

Klarlegung der rechtlichen Verhältnisse beherrscht, während es an dieser

Stelle mehr auf die im realen Leben wirkenden Faktoren ankommt, die

in den Rechtsformen immer nur unvollkommen zum Ausdruck gelangen.
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gangen, den Zusammenstößen des Petrus und Johannes mit dem

Synedrium, den systematischen Verfolgungen nach der Steinigung

des Stephanus und unter Agrippa I. sowie den Schicksalen des

Paulus genauere Angaben. Ergänzend tritt hier die Schilderung

in der von Marcus aufgenommenen Apokalypse ein, die etwa um
55—60 oder wenig später, jedenfalls vor dem Ausbruch des

jüdischen Aufstands entstanden ist (Bd. I 125 if.). „Nehmt euch

in acht!^) Sie werden euch in Synedrien übergeben (vor Ge-

richt stellen) und in Synagogen geißeln, und ihr werdet vor

Statthalter und Könige (^ttI ii'fB^ovu)'^ %al ßaatXswv) gestellt wer-

den" — den Procurator von Judaea^) und König Agrippa —
„um meinetwillen, zum Zeugnis gegen sie ^). Auch muß das

Evangelium zuerst (ehe das Ende kommen kann) an alle Völker

verkündet werden. Wenn sie euch ausliefern und abführen,

so sorgt nicht im voraus, was ihr reden sollt, sondern was euch

in jener Stunde gegeben wird, das redet; denn nicht ihr seid

es, die reden, sondern der heilige Geist" — es wird also das-

selbe Verhalten empfohlen, das im Gegensatz zu den üblichen

') 13, 9 ßXsnet£ 8fe üfj-sl? saoxooc, d. h. seid vorsichtig in eurem Auf-

treten, bei Matthaeus 10, 17 in icpoaexete Ss üko xäv ävS-pcuirtuv umgewandelt,

was dem Sinn nach dasselbe besagt; Lukas läßt es aus.

*) Daneben kann man an die Konflikte des Paulus mit den römischen

Behörden in Philippi, Korinth u. a. denken; ähnliches wird öfters vor-

gekommen sein.

^) slq {AapTupiov ahzolc,. Darin tritt die Doppelseite von ji.apTüptov sehr

deutlich hervor (ebenso 6, 11): es ist das Zeugnis der Gläubigen für den

Christus und zugleich ein Zeugnis gegen die Ungläubigen, durch das

diese dem kommenden Gottesgericht anheimfallen. Matthaeus hat diesen

ganzen Abschnitt Marc, 13, 9—12 in die Instruktion der Apostel 10, 17

bis 21 versetzt und deutet hier die Verkündung unter den Heiden nur

dadurch an, daß er el? [xaprup'.ov ahtolc, xal toi? e^a-vsoiv sagt. In der

Eschatologie hat er das Wort über die Heidenmission 24, 14 an den Schluß

dieses Abschnitts gestellt und zu uai xvjpux^i^aeTai toüto xö zha^-^kXiov xrj?

ßaotXeta? iv 8X^ x^ otxoofjiEvjj ei? fiapxupiov itäoiv xoii; sö-veoiv, xal xoxs yj^ec

x6 xeXoi; erweitert. Lukas, der den Satz über die Heidenmission wegläßt,

bezieht 21, 13 das (JiapTÖptov nicht mehr auf die Ungläubigen, sondern

ändert in CLKo^rpsrai ö|x!v et? jiocpxoptov, die Verhandlung vor den Gerichten

wird sich so gestalten, daß ihr Zeugen werdet. Das schließt bereits die

Hinrichtung, die Blutzeugenschaft ein; diese Stelle zeigt deutlich, wie

sich der christliche Terminus des Märtyrers gebildet hat, über den in

letzter Zeit so viel verhandelt ist.
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ausgearbeiteten Gerichtsreden Sokrates gemäß der Weisung seines

Daimonions bei seiner Verteidigung befolgt hat. „Und es wird

ein Bruder den andern zum Tode überliefern und ein Vater den

Sohn, Kinder gegen die Eltern aufstehn und sie zum Tod bringen.

Und ihr werdet von allen gehaßt sein um meines Namens willen

;

wer aber ausharrt bis zum Ende, der wird gerettet werden."

Matthaeus hat den letzten Satz geändert in: „ihr werdet von

allen Völkern gehaßt sein" ^). Darin gelangt die Fortentwicklung

anschaulich zum Ausdruck. Der ursprüngliche Text denkt nur

an die Verfolgungen durch die Juden, die römischen Statthalter

kommen dafür nur akzessorisch in Betracht, die Heidenmission,

deren Notwendigkeit als in der Schrift verkündet anerkannt

wird, geht unbehelligt daneben einher, die römische Regierung

kümmert sich nicht darum. Zur Zeit des Matthaeus dagegen

ist der Konflikt mit dieser und der gesamten Heidenwelt in den

Vordergrund getreten, die Verfolgung wegen des övo[ia beruht

auf seiner Achtung durch das Römerreich ^).

Lebendig führt uns die Zustände, wie sie seitdem dauernd

bestanden, die Johannesapokalypse vor Augen. In Pergamon

steht der Thron des Satans — der Kaisertempel der Provinz

Asia — ; aber trotzdem „hält die Gemeinde fest an meinem

Namen und hat meinen Glauben nicht verleugnet auch in den

Tagen, da Antipas mein treuer Zeuge bei euch getötet wurde,

da wo der Satan wohnt" ^). Ephesos hat bewiesen, daß es

, Ausdauer besitzt, hat getragen um meines Namens willen und

ist nicht müde geworden" *). Smyrna wird ermahnt, ojBfenbar in

Anspielung an bestimmte eben jetzt eingetroffene, hier aber in

prophetischer Einkleidung vorausverkündete Ereignisse : „fürchte

nicht, was dir zu leiden bevorsteht; der Teufel wird einige von

^) 24, 9 xal sasoO'E [xiaoüfj-svot urtö itavtcuv xcüv eS'Vüjv oia xö ovofia |Xou.

In der Instruktion der Apostel dagegen hat er 10, 22 den Wortlaut des

Marcus beibehalten. Über den von ihm 24, 10—12 daran angeschlossenen

Zusatz s. 0. S. 509.

^) Im übrigen ist nie zu vergessen, daß sich ähnliche Vorgänge auch

im Partherreich und dessen Vasallenstaaten abgespielt haben werden;

denn wenn uns über diese Gebiete auch jede Kunde fehlt, kann es doch

nicht zweifelhaft sein, daß die Mission alsbald auch dorthin gedrungen ist.

^) Apokal. 2, 12 f.

*) 2, 2 f.
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euch ins Gefängnis werfen, euch zu versuchen, und ihr werdet eine

Verfolgung (^XitJ^t?) von zehn Tagen zu tragen haben. Sei getreu

bis in den Tod, und ich werde dir den (Sieges)kranz des Lebens

geben; denn der Sieger — das verkündet der Geist den Gemeinden

für die, welche Ohren haben — wird nichts zu leiden haben bei

dem zweiten Tode" ^) — die um Jesu willen Hingerichteten, die

eben dadurch den Siegespreis des Martyriums errungen haben,

werden, wie der Geist den Eingeweihten verkündet und nachher

20, 4 ff. ausgeführt wird, schon bei der „ersten Auferstehung"

nach dem provisorischen Siege des Christus über den Satan zum
Leben erweckt werden und daher bei dem tausend Jahre später

erfolgenden abschließenden Weltgericht vom „zweiten Tode" nicht

mehr betroffen. Auch Thyatira und Philadelphia werden wegen

ihrer Ausdauer gelobt, letzteres noch besonders ,weil du geringe

Macht hast, aber doch meine Lehre bewahrt und meinen Namen
nicht verleugnet hast; ich weiß, was du geleistet hast (olöd aou xa

spYa)" 2). Laodikea dagegen wird wegen seiner Lauheit scharf

getadelt^), und ähnlich Sardes; „aber es gibt einige Namen (Per-

sonen) in Sardes, die ihre Kleider nicht beschmutzt haben und mit

mir in weißen Kleidern wandeln werden, weil sie es verdienen"^)

— die sich also als Märtyrer erwiesen haben.

Nach römischem Recht werden bekanntlich die zum Tode

verurteilten Bürger enthauptet; die Untertanen und Sklaven da-

gegen erleiden eine verschärfte Todesstrafe ^) unter allen mög-
lichen Martern, die zugleich zur Volkslustbarkeit bei den Spielen

dienen und daher mit grausigem Raffinement und Anwendung

^) 2, 10 f. 6 £)((juv oo<; ötxooadxü) ti xb nv£5{j.a Xi^fsi xcän; hv.vX'qoiait; ' 6 vtxüJv

oü» fJLY] a5txYj'8"^ Ix TOD '6'avdxoü toö Ssoxepoo.

2) 2, 19. 8, 8. 10 ff. Hinzugefügt ist, wie bei Sardes 3, 3, die An-

kündigung des baldigen Kommens Christi; also „halte fest, was du hast,

damit niemand dir den Kranz fortnehme" (ebenso 2, 25 an Thyatira).

^) Die Mahnung, sich von Christus weiße Gewänder zu erkaufen, ihm die

Tür zu öffnen, daß sie zusammen speisen und als Sieger bei ihm auf seinem

Thron sitzen können, wie er selbst bei seinem Vater (3, 18 ff.), ist deutlich

eine Mahnung zur Bewährung im Martyrium und Gewinnung des Sieges-

preises; ebenso 2, 26 an Thyatira, 3, 5 an Sardes und 3, 12 an Philadelphia.

*) 3, U f.

^) Ebenso darf die Folter nur gegen sie, nicht gegen römische Bürger

angewendet werden. In der Kaiserzeit hat man sich freilich oft genug

über diese Schranken hinweggesetzt.
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aller Mittel eines maßlosen Luxus ausgebildet werden — diese

Spiele und die Amphitheater sind ja das große Geschenk, welches

die römische Halbbarbarei der Kulturwelt gebracht hat. Diese Hin-

richtungen finden zum Teil bei den Festen der Großstädte der Pro-

vinzen statt, vor allem aber in der auch darin unersättlichen Reichs-

hauptstadt. Daher werden ununterbrochen Scharen von Verurteilten

nach Rom überführt. Ein anschauliches Bild, wie es dabei zuging,

geben uns die Briefe des Ignatios, des Bischofs von Antiochia; da

ist uns zufällig einmal, wie bei Antipas von Pergamon, ein Name
erhalten, durch den umstand, daß Polykarp seine unterwegs ge-

schriebenen Briefe gesammelt und verbreitet hat. Sein Martyrium

setzt Eusebios unter Trajan, in dieselbe Zeit wie die Verfolgung

durch Plinius, und es liegt kein Grund vor, diese Angabe zu be-

zweifeln ^) ; damals ist nach Hegesippos auch Simon der Sohn des

Klopas, der Bischof der jüdischen Gemeinde aus der Verwandt-

schaft Jesu (vgl. Bd. I 74), unter dem Consular Atticus im höchsten

Alter nach mehrtägiger Folterung gekreuzigt worden ^). Ignatios'

Äußerungen zeigen, wie häufig, ja geradezu regelmäßig solche Ver-

urteilungen waren: Ephesos, der Haupthafen Kleinasiens, ist „der

Durchgangsplatz für die, welche für Gott hingerichtet werden"');

in Rom ist es mehrfach vorgekommen, daß die Tiere in der Arena

die Verurteilten nicht anpacken wollten, und Ignatios hat sich

vorgesetzt, wenn ihm das begegnen sollte, sie anzulocken, ja sie

*) Euseb. hist. eccl. III 36, und danach in der Chronik zu Ol. 221,

ohne bestimmte Jahrangabe. Vgl. Harnack Chronol. I 208 f. 402 flf., der

zeigt, daß die Ansetzung des Martyriums in die letzte Zeit Trajans zu

dem damaligen Lebensalter Polykarps (rund 45 Jahre) sehr gut stimmt:

einerseits steht er bereits in hohem Ansehn, auch in Philippi und bei den

syrischen Gemeinden, andrerseits richtet Ignatios an ihn sehr nachdrück-

liche Ermahnungen, wie sie einem älteren Manne gegenüber kaum noch

zulässig gewesen wären.

^) Hegesippos bei Euseb. hist. eccl. III 32, 1 S. (vgl. 20, 6) und danach

in der Chronik; er sei 120 Jahre alt gewesen und von Anhängern der rivali-

sierenden Sekten (vgl. IV 22, 4) angezeigt worden; aber auch die Ankläger

selbst seien als Nachkommen Davids, die damals aufgesucht wurden, ver-

urteilt worden. Das ist sehr glaublich — Hegesippos. der um 160 schreibt,

konnte darüber sehr wohl eine zuverlässige Tradition bewahren — ; es

mag mit dem großen Judenaufstand in den letzten Jahren Trajans zu-

sammenhängen. Der örtaTcxö? "Axttxo? ist leider sonst nicht bekannt.

') Ign. ad Eph. 12 reäpoSoc lote xcüv et(; 8'söv OtvatpoufAEVCuv.
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gewaltsam dazu zu zwingen, daß sie sich auf ihn stürzen, um
zu der Ehre des Martyriums und zu Gott zu gelangen; er be-

schwört die römische Gemeinde, nichts zu tun, um ihn daran

zu hindern und seine Begnadigung zu bewirken ^) — auch das

ist offenbar garnicht selten vorgekommen.

In der Apokalypse erscheint neben den in den Provinzial-

städten Hingerichteten auch diese Gruppe. Rom ist „trunken

von dem Blut der Heiligen und dem Blut der Zeugen Jesu",

die Stadt enthält „das Blut von Propheten und Heiligen und

aller auf Erden Hingeschlachteten" ^). Bei der ersten Aufer-

stehung erwachen zum Leben „die Seelen der wegen des Zeug-

nisses für Jesus und der Lehre Gottes Enthaupteten, die das

Tier (den Kaiser) und sein Bild nicht angebetet haben" ^). Sie

alle „haben über den Ankläger (6 xaTi^Ywp twv aSsX'fwv tj^jläv

= Satan) den Sieg gewonnen durch das Blut des Lammes und

das Wort ihres Zeugnisses, und nicht das Leben lieb gehabt,

sondern den Tod vorgezogen"*); so haben sie „in der großen

Heimsuchung ihre Kleider gewaschen und sie geweißt in dem

Blut des Lammes" ^). Gegenwärtig schreien sie noch um
Rache und fragen wie die Propheten des Alten Testaments, wie

lange denn das Gericht noch ausbleiben wird; als Antwort wird

ihnen gegeben, „sie müßten noch eine kleine Weile warten,

bis die Zahl ihrer Mitknechte und Brüder voll werde, die ebenso

wie sie zur Hinrichtung bestimmt sind" ^) — also die Verfol-

gungen gehn ununterbrochen weiter '). Denn wie nach allgemeiner

') ad Rom. 1 ff. 4. 5.

^) Apokal. 17, 6. 18, 24.

=>) 20, 4.

'') xal oüx ^•^aKfioav ty]v <]'U)c)]v a5xü)v axp'' S'avaxou, 12, 11.

^) 7, 14. In eXsuxavav täc, atoXai; aütwv Iv zib aifiaxc tob apviou herrscht

dieselbe völlige Unanschaulichkeit der Bilder wie überall, wo der Ver-

fasser selbst und nicht seine Vorlage redet ; vgl. Bd. II 390 ff.

®) 6, 11 EüJi; itXf)pu>^<Juoiv v.a\ ol ouvSoüXot aüttbv xal ot äS^Xtpol autütv

ol [j-sXXovtei; ajccxTewEGS-at oj? vtal ahzoi. Vgl. dazu Sattler ZNT Wiss. 20,

1921, 231 ff., der aber die Deutung von icXfjptoS'cüaiv auf die Zahl der Mär-

tyrer mit Unrecht verwirft.

'') Ebenso in dem Mythus vom Weibe und dem Drachen c. 12: der

Drache, vor dem das Weib gerettet ist, führt jetzt Krieg „gegen die übrigen

aus ihrem Samen, welche die Gebote Gottes befolgen und das Zeugnis

Jesu haben" (12, 17).
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jüdischer und christlicher Anschauung alles von Gott vorher

bestimmt ist, so auch die Zahl der Märtyrer, die erst voll wer-

den muß; aber das Weltgericht steht hier wie durchweg un-

mittelbar vor der Tür.

Diese Sehnsucht nach Rache, nach Vernichtung des Satans

und seiner irdischen Werkzeuge dominiert in der Apokalypse

durchaus. Mit glühenden Farben, aus denen der grimmige Haß
hervorleuchtet, wird das Bild Roms gemalt, „des großen Babel,

der Mutter der Prostitution und aller Scheußlichkeiten auf Erden",

wie der geheime Name lautet, der ihr auf die Stirn geschrieben

ist ^) ; in dem Jubel über ihren Fall beim Weltgericht und über die

verzweifelten Klagen ihrer Beherrscher, ihrer Magnaten, Kauf-

herrn und Seefahrer, und all des üppigen Gesindels, das sich in

ihr zusammendrängt, bricht der ingrimmige Haß der von ihr ver-

folgten und gemarterten Christen noch leidenschaftlicher hervor,

als ehemals bei den Juden über den Fall von Babel und Tyros-).

Gegenwärtig freilich hat der Teufel, „der große Drache, die

alte Schlange" des Paradieses (12, 9), dem furchtbaren Untier,

das das Römerreich darstellt und ganz im Anschluß an Daniel

geschildert wird^), die Weltherrschaft übergeben; seine mit

dem Diadem geschmückten sieben Köpfe (neben denen es zehn

Hörner hat) sind die Kaiser*). Dieses Tier erhält durch den

') xal Irtl To |i.3T(«irov a6f7](; ovofio ^s'(pcini.\i.ivov, fj.uGt*r|pcov " BaßüXduv -rj [XSYdXirj,

V] fi'^tTjp tä>v itopvwv xal Twv ß3eXuYiJ.äT(juv xy]? '(r^q 17, 5; vgl. 14, 8. 17, 1.

19, 2 -f] T^opvi] Y] ii^'^äXf].

^) Daß diese Vorbilder vielfach benutzt sind, ist selbstverständlich.

Aber ein Dokument des jüdischen Hasses gegen Rom ist das Stück nicht —
das war ein arger, leider auch von Mommsen Rom. Gesch. V 520 ff. ge-

teilter, Mißgriff vieler moderner Interpreten — , sondern durchaus christ-

lich und die Antwort auf die Christenverfolgungen, woran nichts ändert,

daß der Verfasser aus den Kreisen der jüdischen Diaspora oder der Prose-

lyten hervorgegangen sein wird.

^) Die Deutung des vierten Weltreichs Daniels auf die Römer findet

sich ebenso bei Josephus, im IV. Ezra, in der syrischen Baruchapokalypse,

und im späteren Judentum (Bd. II 333, 5).

*) So Apokal. 17, 10, wo der sechste jetzt lebt, der letzte noch kommen,

aber nur kurze Zeit bleiben wird. v. 11 fügt dann noch einen achten hinzu,

der durch das ^-qpiov o yjv xal oüx sotiv vertreten wird, aber doch zu den

sieben gehört. Daneben steht v. 9 eine ganz andere Deutung, daß die

sieben Köpfe die sieben Berge sind, auf denen das Weib (Rom) sitzt.
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Drachen „Gewalt über alle Stämme, Völker, Sprachen und Na-

tionen"^); es wird „von allen Bewohnern der Erde angebetet.

Deutlich zeigt sich, daß ein älterer Text zugrunde liegt, der dann immer

wieder neu ausgedeutet wurde. Diesem Text gehörten die sieben Köpfe

an ; wenn der sechste der jetzt regierende ist (ol tcevte siteoav, 6 zlq eotiv),

so scheint er, wenn, wie das natürlichste ist, Caesar mitgerechnet ist,

unter Nero entstanden zu sein, auf den sich vielleicht auch die Namens-

zahl 666 (äptS-jj-öi; avS-pcÖTCoo lattv 13, 18) bezieht; dann ist die eschato-

logische Prophezeiung also durch die mit Nero einsetzende Verfolgung

veranlaßt. Auch die ganz mysteriösen Andeutungen über den Kopf, der

tödlich verwundet, aber wieder geheilt ist (13, 3. 12. 14.), oder nach

17, 8. 11 das S-Yjptov o yjv xal ohv. eotiv, das aber aus dem Abgrund wieder-

kommen und dann in die Vernichtung gehn wird, mögen sich auf Nero

und die Erwartung von dessen Wiederkunft beziehn. Doch ist eine

sichere Deutung für uns natürlich ganz unmöglich (was durch die zahl-

losen zur Auswahl stehenden Deutungsversuche lediglich bestätigt wird) ;

schon Johannes selbst, der die älteren Vorlagen aufgenommen und über-

arbeitet hat, hätte eine solche nicht geben können. Vielmehr schillert

bei ihm alles im Unbestimmten, und eben darum hat er hier wie z. B.

14, 4 (wo die 144000 Auserwählten entweder die Asketen sind, „die jung-

fräulich geblieben sind", oder abei die, „welche dem Lamm folgen, wohin

immer es sie führt, die als Erstlingsgabe für Gott und das Lamm aus

den Menschen erkauft wurden, in deren Mund keine Lüge gefunden wird,

die Untadligen", d. h. die Gesamtheit der wahren Christen) verschiedene

Deutungen nebeneinander geben können. — Mit den sieben Köpfen sind

nun äußerst ungeschickt die aus Daniel c. 7 entnommenen zehn Hörner

verbunden (12, 8. 13, 1. 17, 3. 7), mit denen der Verfasser aber nichts

anzufangen weiß. 17, 12 deutet er sie als zehn Könige (wie bei Daniel),

„die noch nicht das Königtum erhalten haben, aber auf eine Stunde Gewalt

wie Könige mit dem Tier erhalten", diesem einmütig die Macht geben

und dann vom Lamm besiegt werden. Daneben steht 17, 16 f. eine ganz

andere Deutung: „die zehn Hörner und das Tier werden die Dirne (Rom)

hassen und verödet und bloß machen, und ihr Fleisch essen und sie im

Feuer verbrennen, da Gott ihnen ins Herz gegeben hat, seine Absicht zu

vollstrecken und einmütig ihr Königtum dem Tier zu geben, bis Gottes

Worte erfüllt sind". Demnach tritt also von da an die unmittelbare

Herrschaft des Tieres an Stelle der Herrschaft Roms (das dann c. 18

zerstört wird), bis auch dies mitsamt seinen Anhängern und den Königen

der Erde durch den zum Weltenherrscher erhobenen Messias vernichtet

wird (19, 19 f.). Schwerlich hat der Verfasser damit irgendwelche konkrete

Anschauungen verbunden ;
jedenfalls sind die äußerst gekünstelten modernen

Deutungen auf die Parther und ihre Vasallenstaaten oder auf die römi-

schen Statthalter völlig unhaltbar.

>) Die Befristung auf 42 Monate (18, 5, wie 12, 14 sowie 11, 2 f. 12, 6)

ist aus Daniel entnommen; mit dieser mystischen Zahl mag sich dann
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deren Name nicht von der Weltschöpfung an in dem Lebens-

buch des geschlachteten Lammes steht" ; es stößt schreckliche

Gotteslästerungen aus und führt siegreich Krieg gegen die Hei-

ligen. Ein zweites Tier, nachher auch als der falsche Prophet

bezeichnet^), kommt ihm zu Hilfe, vollbringt große Wunder-

zeichen, und verführt die Menschen, ein Bild desselben zu machen,

dem es Lebensodem und die Fähigkeit zu reden verleiht; wer

es nicht anbetet, soll getötet werden^). Damit ist der Kaiser-

kult als das große Verbrechen des Römerreichs und zugleich

als die Erfindung des Teufels bezeichnet, durch die dieser die

, Heiligen", die Christen bekämpft; eben darum steht der Thron

des Satans in Pergamon (2, 13).

Für die Gläubigen aber gilt es, auszuharren in diesem Kampf.

Die Mahnung dazu geht durch das ganze Buch hindurch. Ihr

Schicksal müssen sie in Geduld ertragen ^) ; aber sie sind doch

der Leser abfinden, so gut er kann. Sie zeigt aber deutlich, wie ver-

kehrt es ist, das einzelne auf bestimmte geschichtliche Vorgänge deuten

zu wollen, wie vielmehr die Schilderung überall mit überkommenen, im

einzelnen jeder Interpretation spottenden Überlieferungen operiert.

') Apokal. 16, 13. 19, 20. 20, 10. Seine Beschreibung stammt aus Daniel,

ebenso, daß es aus dem Lande aufsteigt, wie das erste aus dem Meer.

Eben darum sollte man sich auch hier nicht mit sachlich ganz unzu-

länglichen Deutungen abquälen.

2) Im einzelnen wird dann das Tier und sein Kultus ganz als Gegen-

bild des Lamms und der wahren Religion gezeichnet, die dann im folgen-

den Kapitel geschildert werden. Daher ist das Tier oder sein einer Kopf

(ui; eacpaYixsvYi st; ^dvatov, aber wieder geheilt und lebendig (13, 3. 12. 14),

wie das apviov ; und alle, die es verehren, tragen sein xapaY|xa mit seinem

Namen auf der Rechten oder der Stirn (13, 16. 14, 11. 16, 2. 19, 20), wie

die 144000 Auserwählten den Namen des Lamms und seines Vaters auf

der Stirn tragen (7, 3 f. 14,1; vgl. 17, 5, wo dem Rom darstellenden

Weib sein geheimer Name auf der Stirn geschrieben steht). 13, 17 wird

dann dies ^dpaftta zugleich auf die Münze gedeutet.

^) Nur so kann 13, 9 f. verstanden werden, wo es im Anschluß an die

Verehrung des Tiers und die, welche sich davon fernhalten, heißt si xt?

?X£i ooq, äicouodxa» • ei xk; ei? alx|Aa^">ctav, el; at;(|j,aXü>atav üku-^bi ' ei tc; ev

(xa/aip-jj dTCOxxEvsi, osl abxbv ev [laxatpig iitoxxav9"yjvai , (uBe eaxcv -q örtOfJLovv]

xal Y) nioxti; xüjv öYtwv (= 14, 12). Das kann nicht besagen, daß man

keinen Widerstand versuchen soll, weil dann als Strafe für die Eigen-

mächtigkeit die Vergeltung durch das gleiche Schicksal folgen würde,

sondern es ist so deutlich wie möglich als eine für alle, die hören können,

verständliche Mahnung zur uTtofiov/j, d. i. zum Martyrium, bezeichnet. Mit
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die wahren Sieger ^), und ihr Lohn im Himmel und im zukünf-

tigen messianischen Reich wird in den glänzendsten Farben ge-

schildert, um zum Martyrium anzulocken.

Dieser felsenfeste Glaube an die Erfüllung der Verheißung

hat in vielen schlichten Gemütern eine enthusiastische Stimmung

erzeugt, die sich nicht genug tun kann in der Hingabe an den

erlösenden Gott und seinen Sohn und, abgestoßen von dem
schalen Treiben dieser Welt, nur die Sehnsucht kennt nach der

Herrlichkeit des Jenseits und dem Eingehn in das Reich des

Christus, und daher das Martyrium, wenn Gott sie dessen wür-

digt, mit Freuden ergreift, ja geradezu herbeisehnt und sich

dazu drängt. In den Briefen des Ignatios tritt uns diese Stim-

mung in kindlich ergreifender Weise entgegen; um keinen Preis

möchte er dem Martyrium in der Arena entgehn, das ihm den

Weg in den Himmel öffnet. Dabei liegt ihm jede Überhebung,

als leiste er etwas Besonderes und Rühmenswertes, völlig fern;

demütig lehnt er bei seinen Mahnungen an die Gemeinden jede

Autorität ab, sein Streben ist lediglich, durch das Martyrium,

zu dem er von Syrien nach Rom von zehn , Leoparden", den

Soldaten, an die er gefesselt ist, geschleppt wird, wirklich ein

Jünger Jesu, des einzigen Lehrers, zu werden, und dazu ihm

durch ihr Gebet zu verhelfen, bittet er die Gemeinden ^). Diese

Stimmung kehrt in den Berichten über die Martyrien immer

wieder, so bei den Märtyrern von Lyon im Jahre 177, wo die

unter den furchtbarsten Qualen Hingerichteten sogar den Mär-

tyrernamen als ihnen niclit zukommend ablehnen: sie seien nur

schlichte und demütige Bekenner^).

Recht sagt Wellhausen, Analyse der Offenbarung Joh., Abh. Gott. Ges.

N. F. IX 4, 1907, S. 22, 1: „Das Aktiv aTtoxTsvel ist unmöglich und muß
in das Passiv verwandelt vs^erden." Der Sinn kann nur sein: wer ins

Gefängnis abgeführt wird, soll sich abführen, wer zur Hinrichtung ver-

urteilt ist, sich hinrichten lassen; das ist nun einmal von Gott so be-

stimmt (8sl).

^) 15, 2 xal stSov . . . Tou? vixtövTa^ Iv. zob •8-Yjpiou xal iv. tyj? tlv.6voq ahzoö

xaX ex To5 äpiö-iAoü toö ov6[4.aTOi; ahzob („die Sieger über das Tier und sein

Bild und seine Namenszahl", die nach 13, 17 im x'^pa-^xa steht).

2) ad Ephes. 1, 2. 3, 1. 12, 1. ad Magn. 9, 2. ad Trall. 4 f. ad Rom.

2. 4. 5. ad Smyrn. 4.

3) Euseb. bist. eccl. V 2, 2 ff.
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Christentum und Heidentum

Dieses Verhalten, das human gesinnte Statthalter, die sich

nur widerwillig mit Christenprozessen befassen, zur Verzweiflung

(vgl. o. S. 515) und dann nicht selten zur Erbitterung über ihre

Verstocktheit bringt, hat sein Gegenbild in dem Verhalten, das

von Sokrates an so manche hochgefeierte Philosophen vor den

verblendeten Volksmassen oder einem brutalen Tyrannen bewährt

haben. Die von Plato in unvergänglichen Worten verkündete

Lehre von der Allmacht der durch richtige Erkenntnis ge-

wonnenen sittlichen Gesinnung, von der über alle äußeren Güter

und Übel erhabenen Überzeugung, die kein Schicksal zu er-

schüttern vermag, beherrscht die ganze Folgezeit; der Kynismus

und die Stoa haben sie nur im einzelnen dogmatisch und viel-

fach ins Extrem gehend ausgebildet, und auch Epikur erkennt

sie, trotz des entgegengesetzten Prinzips, von dem er ausgeht,

im Grunde an. In der populärphilosophischen Literatur werden

wie die Grundsätze so die geschichtlichen Beispiele immer von

neuem behandelt; aus ihr haben auch die christlichen Apolo-

geten und manche Märtyrerakten den Sokrates, Zenon von Elea,

Anaxarchos u. a. als Parallele herangezogen^).

Die philosophisch Gebildeten freilich, soweit sie nicht in der

Folgezeit Christen geworden sind, wie Justin, Clemens, Origenes,

wollen diese Gleichartigkeit nicht anerkennen; vielmehr emp-

finden sie nur um so deutlicher den tiefgreifenden Gegensatz,

der zwischen den beiden Weltanschauungen besteht: dort die

Herrschaft des Intellekts, der nur dem eigenen Gewissen folgt,

unbekümmert darum, ob ihm nach dem Tode noch ein weiteres

Dasein in Aussicht steht, hier ein kindischer Irrwahn, der die

unwissenden Massen betört und ihnen ein ewiges Fortleben in

den Wonnen des Paradieses oder aber in den Qualen des Höllen-

feuers vorspiegelt. Das XoYtxöv Ctpov, der Mensch, vermag, wie

Epiktet lehrt, zu der Gesinnung, welche alle irdischen Güter

und auch das eigene Leben als Äußerlichkeiten ohne inneren

Wert betrachtet und daher auch den Drohungen und Waffen

des Tyrannen furchtlos gegenübertritt, durch die Erkenntnis der

') Vgl. Geffcken, Hermes 45, 1910, 493 ff. Die ganze Serie der heid-

nischen Parallelen, einschließlich des Mucius Scaevola, des Regulus, der

Dido gibt z. B. Tertullian apol. 50.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 34
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Universalität der Gottheit „mittels logischer Beweise" (oTtö Xoyoo

xai anodsiiBOiQ) zu gelangen, während andere „durch Geistes-

krankheit oder aber, wie die Galilaeer, durch bloße Gewöhnung

in diese Stimmung versetzt sind" ^). Ebenso sagt Kaiser Marcus,

daß die Seele bereit sein soll, wenn der Moment ihrer Trennung

vom Körper gekommen ist, sei es um zu verlöschen oder sich

in die Elemente aufzulösen (oxeSaa^-^vat) oder weiter zu bestehn

(aoji-|i£tvai), „aber so, daß diese Bereitschaft aus eigenem Urteil

kommt, nicht einfach auf Kommando, wie bei den Christen,

sondern vernunftgemäß und in würdiger Haltung und so, daß

sie andere zu derselben Überzeugung bringt, ohne theatralische

Schaustellung" ^).

^) Epiktet diss. IV 7, 6 : Öko {xavta? [xlv Suvatal ti? outüj Si-xTsS-rivat

jcpö? TaüT«, xal OKO t^ooi; ol Takikcdoi. Mit Meiser (Hermes 45, 1910, 160)

£%-ooq in tteiÖ'oüi; zu ändern, liegt kein Anlaß vor; bei den Christen ist das

Martyrium ja geradezu zu einer „Sitte" geworden, etwa wie bei manchen

Völkern der Selbstmord der Alten oder bei den Indern die Witwenver-

brennung. Wenn man das bei den Stoikern so häufige freiwillige Aus-

scheiden aus dem Leben auf dieselbe Stufe stellen wollte, würde er er-

widern, daß hier ein auf richtiger Erwägung der gegebenen Lage be-

ruhender freier und sittlich berechtigter Willensentschluß vorliege, nicht

aber ein auf blindem Antrieb und Eingewöhnung in Illusionen beruhendes

Streben, durch das Drängen zum Martyrium die erste sich bietende Ge-

legenheit zu ergreifen, um das von Gott verliehene Leben wegzuwerfen. —
Daß die TaX'.'ka.loi hier nur die Christen sein können, kann nicht zweifel-

haft sein, wenngleich diese Bezeichnung für sie sonst vor Julian nicht

wieder vorkommt (Harnack, Mission und Ausbreitung d, Chr. I* 385;

act. 1, 11. 2, 27 kommen dafür nicht in Betracht); wie sollte Epiktet in seinen

um 110 n. Chr. gehaltenen Vorträgen dazu kommen, hier die längst aus-

gerotteten Zeloten des Galilaeers Judas, an die man gedacht hat, zu er-

wähnen, von denen er schwerlich je gehört hat? — Dagegen sind in der

Bemerkung II 9, 19 f., daß viele Hellenen sich als Juden, Syrer, Aegypter

aufspielen (d. h. deren Kulte mitmachen), ohne ernsthaft solche geworden

zu sein, die 'looBalot nicht Christen, sondern wirkliche Juden resp. oeßofAsvoi

TÖv 8'e6v, und die Taufe, durch die sie wirklich zu Juden werden, ist die

Proselytentaufe (vgl. Schürer, Gesch. IIP 181 ff.).

^) Marcus Antoninus eli; eautöv XI 4: xö 8s eTolfiov zobxo tva areö ISixtjc

•/piaso)? Bpy^'qra'., jjlv] xata ü^iXy]v uapdcta^iv ihq ol Xpiatiavot, akXä XeX.OYtajj.ev(U(;

y.ai OEjJLvüJ«; v.al wote xal aXkov ntlaai, d.xpa'^(i>oiu(;. Auch ein Verhalten wie

das des Ignatios konnte Männern wie Epiktet und Marcus nur als eine

auf grober Unwissenheit und Überhebung beruhende Halsstarrigkeit er-

scheinen. Ebenso urteilt Lucian über Peregrinos oben S. 515, 1.
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Die Empfindung, aus der diese Äußerungen hervorgegangen

sind, ist durchaus berechtigt; sie beruht auf der allen natur-

wüchsigen Anschauungen widersprechenden Einstellung zum

Leben, welche die christliche Gedankenwelt beherrscht. Mag
das Dasein an sich Wert haben oder nicht, mag es, wie das

alte immer wiederholte Wort Homers sagt, weitaus voranstehn,

nie geboren zu sein, und das nächstbeste, sogleich wieder aus

dem Leben zu scheiden: für den Lebenden ist doch das Dasein

im Leibe Voraussetzung, die Erde der Schauplatz seiner Wirk-
samkeit. Die Bedingungen, welche, sei es persönliche Gottheiten,

sei es eine weltumfassende Intelligenz, wie der stoische Gott

oder Logos, sei es ein blindes Ungefähr, die Tyche, dem Leben

auferlegen, hat man als gegeben hinzunehmen und sich in sie

zu schicken. Darauf ist die gesamte Gestaltung von Staat und

Gesellschaft eingestellt und damit zugleich die Lebensführung,

die von einem jeden verlangt wird. Daneben mag man dann

an ein bewußtes Fortleben der Individualität, der Seele, in

verklärter, vom Körper befreiter Gestalt und an Belohnungen

und Strafen im Jenseits, oder an einen Aufstieg der zu wahrer

Einsicht oder zu großen Leistungen vorgedrungenen Geister zur

Gottheit oder auch an eine Seelenwanderung glauben, oder aber

ein Erlöschen auch des geistigen Lebens mit dem Tode und

eine Auflösung der Seele in die Elemente annehmen — alle

diese Anschauungen treten uns wie in der Literatur so in den

Grabinschriften dieser Zeit in buntem Wechsel entgegen —

;

aber Sicherheit ist hier, trotz der von Plato aufgestellten Be-

weise für die Ewigkeit der Seele, nicht zu erlangen, und so

können sie wohl den Einzelnen gelegentlich beeinflussen, aber

eine dominierende Bedeutung für das Leben vermögen sie nicht

zu gewinnen.

Ganz anders dagegen ist die Stellung des Christentums. Es

besitzt durch die Ofienbarung und durch die Auferstehung und

das weitere Wirken des Christus die Gewißheit des Fortlebens

oder vielmehr der Wiedererweckung des Toten ^) ; durch die

') Es ist sehr zu beachten, daß die Annahme einer natürlichen Un-

sterblichkeit der Seele ursprünglich keineswegs ein feststehendes christ-

liches Dogma gewesen ist. o6x eattv aS-avato?, avSpe«; ''EXX*/]vec, "q ^ox*i]

xaO-' kaoxr^v, 9'vy]t-)) 8e • aXXct Suvatöi; -rj aöf}] xal [j.-r] anoS'VQaxeiv sagt Tatian
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willige Annahme des Glaubens wird diese „Hoffnung" zu felsen-

fester Überzeugung. Eben diese Gewißheit, die durch die ur-

alten Verkündungen der Schrift erwiesen wird, hat so viele, die

bei den griechischen Philosophen statt der gesuchten unfehl-

baren Autorität nur umstrittene menschliche Meinungen fanden,

dem Christentum zugeführt, so Aristides, Justin, Tatian; ent-

sprechend ist die Schilderung im Clemensroman, Das irdische

Dasein dagegen ist nur ein Durchgangspunkt, eine Vorbereitung

für das wahre Leben im Jenseits; und es steht unter der Herr-

schaft der widergöttlichen Mächte. Daher ist nicht die freie,

schaffende Tätigkeit in dieser Sinnenwelt unter Anpassung an

ihre Bedingungen die wahre Aufgabe des Menschen, sondern

der Widerstand gegen den Satan und seine Gefolgschaft, die

innere Loslösung von dieser Welt und die Vorbereitung auf das

Bingehn ins Gottesreich. So findet die Erlösungssehnsucht einen

kräftigen Boden und wird durch die ständige Beschäftigung mit

diesen Gedanken im Gottesdienst und den religiösen Gesprächen,

wie Epiktet ganz richtig sagt, zur Gewöhnung. Durch eigene

Hand aus dem von Gott verliehenen Leben zu scheiden, ist

dem Christen allerdings verboten; aber wenn sich bei der Ver-

folgung durch den Staat überdies Gelegenheit bietet, als Zeuge

für seinen Glauben zugleich die Krone des Martyriums zu er-

langen, wird gar mancher, wie Ignatios, mit Freuden zugreifen.

„Der Märtyrer", sagt Clemens von Alexandria, „gewinnt durch

den gegenwärtigen Schmerz die durch die Hoffnung gewährte

Wonne", wie der Durstige, der zum Labetrunk greift^); „die

unglücklichen Menschen, denen der Tod des Blutzeugen des

adv. Graecos 13; nur dadurch, daß das "S-scov irveöfAa sich mit ihr verbindet,

kann sie unsterblich werden. Ähnlich Justin dial. 6 in der Polemik

gegen Piatos Phaedon und Theophilos ad Autol. II 24. 27 (vgl. II 19 die

an Gen. 2, 7 angeknüpfte Bemerkung: oS-sv xal äO-dvaxoq -q 4^u)(Y] u)v6[xaatac

:rapa toIc; TtXetoac). — Um 1700 hat der streng orthodoxe Anglikaner

(Jakobit) H. Dodwell diese Ansicht erneuert: die Unsterblichkeit vrird nur

durch die Taufe erlangt, wenn sie von einem korrekt durch einen Bischof

geweihten Geistlichen vollzogen ist; außerdem aber macht Gott die Sek-

tierer , die die Gelegenheit verschmäht haben, der orthodoxen Kirche bei-

zutreten, unsterblich, damit sie die ewigen Höllenstrafen erleiden können

(Lecky, Hist. of England I 87).

^) Clem. AI. Strom. IV 5, 23 auttxa 6 ;j.apTüi; 4]Sovy]v ty]v St' sXtciSoi; Slöc

TYj? ixapooa-f]!; iXYYjSovoi; aipelzai.



Heidnische Beurteilung der christlichen Martyrien 533

Herrn der gewaltsamste scheint, wissen nicht, daß dieser Tod

das Tor des wahren Lebens ist, und wollen nicht einmal von den

Belohnungen der Frommen und den Strafen der Frevler etwas

wissen, von denen doch auch ihre eigenen Schriften reden" ^).

Damit stimmt die Schilderung vollständig überein, die Lucian

mit der vollen Geringschätzung des Weltkindes von den Christen

entwirft. Es sind Leute, die „ohne irgendwelche sorgfältige

Prüfung alles gläubig hinnehmen" -) und befolgen, was „jener

gekreuzigte Sophist ihnen vorgeschrieben hat". „Diese Unseligen

(ol xay-ooaiiJLOvsc) haben sich überredet, daß sie völlig unsterb-

lich seien und ewig leben werden, und verachten daher den Tod

und geben sich in Menge freiwillig preis" ^). Eben so verächtlich

erscheint ihm ihre Lehre, daß alle untereinander Brüder seien, so-

wie die Geringschätzung des irdischen Guts und die schrankenlose

Unterstützung, die sie ungeprüft vor allem den um der Religion

willen Verfolgten gewähren. Zu Peregrinos Proteus strömten,

als er in Syrien gefangen gesetzt war, „vom frühen Morgen an

alte Weiber, Witwen und Waisen an das Gefängnis, ihre Be-

hörden aber bestachen die Wärter und schliefen sogar bei ihm.

Dann wurden mannigfache Speisen hereingebracht und ihm hei-

lige Reden vorgetragen, und der brave Peregrinos hieß ihnen

ein neuer Sokrates. Auch aus einigen Städten von Asia schickten

die dortigen Christengemeinden Leute, um Hilfe und Trost zu

bringen; denn sobald derartiges bekannt wird, entwickeln sie

') ib. IV 7, 44.

^) de morte Peregr. 14 «veo tivö? 3ixp'.ßoi)i; ittGtJco? xä TO'.aüxa napaos-

4äjj.evot. Hier bedeutet das Wort nlazii; genau das Gegenteil wie bei den

Christen, zwingende Beweise, die der verstandesmäßigen Prüfung stand-

halten, nicht blinde Unterordnung unter die göttliche Autorität,

^) Vgl. dazu in Justins Martyrium (um 165) die Frage des praefectus

urbi Rusticus : anoue, 6 Xs^öiasvoi; Xoytoi; v.al vojj.iC'uv öXYjö'tvoüx; slSsvai \6^(00(i'

iäv }JLaGTf]Cü>ö'Et5 &7ioxEcp«XtaO"^(;, Tcljteiaai ott [jlsXXek; otvaßatveiv eis töv o5pav6v

;

Justin: iXTtiCuJ 'i^ttv abzoö za. 86(xaxa, eäv uitofxeivo) xcüxa. oil^a. fäp näaiv zolq

ouxtu ßiojoaatv 7:apa}j.ev£iv xö %-slov ^äptafia [XE^P'
'^''i?

ExitXvjpcuoöuji; xoü iravtos

xdafiou. Rusticus : au oüv uitovosli;, oxi ävu^r^a-Q zlq xouc; oupavo'Jc; a\i.oiJjö.c, xtva^

ftnoX-fn|'ö|XEvo<;; Justin: oü/ UTtovoui, öcXX' ErttaxafAai xal irEicXvjpo-f 6pv]jj.ai. Damit

bricht Rusticus ab — er hat offenbar mit diesen Fragen nur seine Neugier

befriedigen und hören wollen, wie weit der Wahnwitz der Gläubigen

gehe — ; er befiehlt nochmals, zu opfern, und spricht, als das verweigert

wird, das Todesurteil.
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eine unglaubliche Geschwindigkeit und geben alles her. So er-

hielt Peregrinos damals viel Geld auf Grund seiner Gefangen-

schaft und hat daraus ein nicht geringes Einkommen gewonnen.

Denn wenn zu ihnen ein gewandter Schwindler kommt, der die

Lage auszunützen versteht, wird er, wo er mit einfältigen Leuten

seine Possen treibt (iSicotai? av^pw^oi? sY)(av(üv), sofort ein

reicher Mann."

In Wirklichkeit indessen ist die Kluft lauge nicht so groß,

wie die Gegner sie darstellen. Denn auch auf heidnischem Bo-

den hat die Lehre von der Standhaftigkeit des wahren Weisen

und der Gleichgültigkeit aller irdischen Güter nicht selten zu

der gleichen Haltung geführt. In derselben Zeit, in der das

Christentum sich ausbreitet, entwickelt sich die stoische und

kynische Gesinnungsopposition gegen das tyrannische Regiment

der Kaiser, die unter Nero, Vespasian, Domitian mehrfach hier

so gut wie dort zu umfassenden Verfolgungen, Hinrichtungen

und Verbannungen führt; Paetus Thrasea und in gewissem

Grade auch Seneca, die Kyniker Musonius und Demetrios, Hel-

vidius Priscus, Arulenus Rusticus, Herennius Senecio, Dio von

Prusa, Apollonios von Tyana und ihre Genossen sind ebensogut

Märtyrer wie ihre christlichen Zeitgenossen. Und auch hier fehlt

es nicht an provokatorischem und theatralischem Verhalten, wie

z. B. bei Helvidius Priscus; in den populären Darstellungen

wird das dann weiter verherrlicht und in kecken Reden vor

dem Herrscher ausgemalt, während nüchterner Denkende zu

diesem Verhalten als zum mindesten nutzlos die Achseln zucken ^).

Ins Extrem gesteigert wird das dann in dem vulgären Kynismus,

wie ihn Lucian karikiert und Epiktet mit ernsten Worten be-

kämpft, im Gregensatz zu dem wahren Kyniker, der wirklich

das Ideal des Menschheitslehrers verkörpern will, eben darum

aber nur eine seltene Ausnahme sein kann; jene dagegen sind

die Bettelphilosophen, die aus ihrem jedes gesittete Verhalten

grundsätzlich mit Füßen tretenden Benehmen und ihren brutalen

^) Selbst Tacitus, so sehr er den Thrasea und den Helvidius verehrt

und preist, sagt doch über Thraseas demonstratives Verhalten nach Neros

Muttermord ann. XIV 12: Thrasea Paetus silentio vel brevi adsensu

priores adulationes transmittere solüus exiit tum senatu, ac sibi cau-

sam periculi fecit, ceteris libertatis initium non praebuit.
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Schimpfreden ein einträgliches Gewerbe zu machen verstehn, da

solche Gesellen der Menge immer imponieren und da sie, eben

weil sie die völlige Wertlosigkeit aller irdischen Güter und

Genüsse predigen, diese auch rücksichtslos für sich erraffen

dürfen, wo sich eine Gelegenheit dazu bietet.

Andrerseits hat auch das Christentum versucht, die extremen

Richtungen einzudämmen. Die Gleichgültigkeit gegen diese Welt

und ihre Güter und das Streben, sich völlig von ihr loszulösen,

sind ihm immer ein höchstes Ideal geblieben, das dann in der

wachsenden Ausbildung der Askese und im Einsiedlerleben und

Mönchtum seine Befriedigung findet. Aber im allgemeinen ist

die Kirche in den Bahnen gegangen, die Paulus gewiesen hat;

die Doppelheit seines Wesens, die Verbindung eines transzen-

denten, in den höchsten Regionen der Mystik sich bewegenden

Gefühlslebens mit dem praktischen Sinn für das Wirkliche und

Notwendige, hat auch ihrem Verhalten dauernd den Stempel

aufgedrückt. So bleibt der Fanatismus, mit dem die Apokalypse

Rom und sein Weltreich bekämpft, eine vereinzelte Erscheinung'^);

vielmehr wird, wie es Paulus im Römerbrief getan hat, gemahnt

zum Gehorsam gegen Kaiser und Statthalter und jede Obrigkeit,

als dem Willen Gottes entsprechend ^), und mitten in den Ver-

folgungen wird für sie gebetet^). Der Gedanke, um der Brüder-

lichkeit willen nun etwa die Standesunterschiede aufzuheben oder

die Sklaven freizulassen, liegt völlig fern; im Gegenteil, gerade

die Erfüllung der Pflichten, die Stand und Beruf auferlegt, gibt

die Möglichkeit, die wahre Nächstenliebe und die Gebote Gottes

voll zu betätigen, und so werden auch hier die von Paulus da-

für aufgestellten Sätze immer aufs neue wiederholt und weiter

ausgeführt. So sehr auch die, welche sich freiwillig als Zeugen

stellen und in allen Qualen standhalten, in den Berichten ge-

priesen werden, so wird doch ein Aufsuchen des Martyriums

ohne Not wenigstens von den Besonnenen als dem wahren

Wesen des Christentums widersprechend verworfen; nach Cle-

') Sie konnte von der Kirche um so eher ertragen werden, da sich

hier ja alles allegorisch und eschatologisch auf die immer weiter hinaus-

rückende Endzeit deuten läßt.

2) Petr. I 2, 13 ff. Tit. 8, 1. Timoth. I 2, 2.

^) So im ersten Clemensbrief 61 ; ebenso Polykarp ad Philipp. 12, 3 usw.
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mens von Alexandria gelangt darin eine unberechtigte Verach-

tung des vom Weltschöpfer dem Menschen gegebenen irdischen

Daseins im Leibe zum Ausdruck ^). Nun steht freilich Clemens

zu all diesen Fragen ganz anders als das ursprüngliche Christen-

tum, trotz seiner zahllosen Bibelzitate; aber daß hier seine Auf-

fassung mit der der führenden christlichen Kreise übereinstimmt,

geht daraus hervor, daß von den zahlreichen notorischen Chri-

sten, die sich in ihren Schriften und sonst als solche offen be-

kannt haben, doch nur sehr wenige Märtyrer geworden sind,

auch in den Zeiten heftiger Verfolgungen, wie TertuUian, der sich

dem überdies niemals durch die Flucht entzogen haben würde.

Auch der prinzipielle Gegensatz betreffs der grundlegenden

Anschauungen, aus denen die Standhaftigkeit erwächst, ist für

weite Kreise lange nicht in dem Maße vorhanden, wie Epiktet

und Marcus ihn empfinden. Denn auch die großen philosophi-

schen Systeme sind mehr und mehr dogmatisch und daher von

der Autorität der Schulmeinung abhängig geworden ; so erhalten

auch sie einen theologischen Charakter (vgl. S. 329 f.). Vor

allem in der Stoa tritt dieser seit Posidonios immer stärker her-

vor, zumal sie ja die Volksgötter und Mythen, wenn auch in

rationalistischer und allegorisierender Umdeutung derselben Art,

wie die jüdischen und christlichen Theologen die Schrift aus-

legen, und weiter die Wirksamkeit der Dämonen, die Vorzeichen,

Träume und Orakel immer anerkannt hat und jetzt auch die

Astrologie voll in sich aufnimmt. Noch weit stärker gelangen diese

Momente in den synkretistisch-mystischen Lehren zur Geltung,

wie sie die Neupythagoreer verkünden. Inspirierte Propheten und

Wundertäter, halb gläubig halb Betrüger, wie unter Domitian

der vom Parsismus beeinflußte ApoUonios von Tyana, werden

') Clem. Alex. Strom. IV 4, 17 X£y°F-^v 8e xal -fiixsl? tou? iK'.Ki\hrpi.vzai

TÖ) ^avato) (elol fäp xtvEi; o5/ qn.ixspoi, [jlovou to5 ovojaöto^ xo'.viuvoi, o'i 8y] aüzohc,

7tapa8i86vTE{; aiceoSouat vq npbq töv SfjfitoupYÖv ftitexö'sta ol aö-XtO'. ^avatoüvtec —
er betrachtet sie also als Gnostiker, die den Demiurgen vom höchsten Gott

unterscheiden), zoörooc, s^aYSiv eaoxohq «[Aapxüpcu^ Xe^oM-^v^ xav OY]jj.oa[a xoXa-

Couvtat. oh Y^P töv )(apaxf^pa awCouo'. toü [j.apTopcoo zoö itcatoö, löv ovttoi; d-sbv

fj,7]
YVtwpiaavTE?, ö'avaTcu Ss ka.özobq irti§i86aac v.tvCi>, v.a,^6.Ktp xal ol tcüv 'Jv3(iv

Yt>[JLVOOO<ptatal ixataiw nopt. ItceI 8' ot ^psuSwvuixot oütot xo aü)|xa 8taßaXXouat,

jAa^ETCuaav oti xal 4] xoü awfJLaxoi; eüapjxooxia oofAßdXXeTat fg Stavota Kpbz xyjv

eötpu'iav, was dann weiter aus Plato rep. III 410 flP. belegt wird.
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immer häufiger; die von der alexandrinischen Mischkultur ge-

schaffenen Umgestaltungen und Ausdeutungen der aegyptischen

Kulte und Mythen finden immer mehr Adepten, die wie Plutarch

in ihnen eine geheimnisvolle Uroffenbarung suchen und finden.

Auch die anderen Kulte und Mysterien des Ostens sind will-

kommen, die Offenbarungen Zoroasters, des Erzvaters des magi-

schen Zauberwesens, die Mithrasreligion, die Weisheit der Chal-

daeer, die Kulte und Mysterien Syriens und Kleinasiens nebst ihren

Orakelstätten. Auch die griechische Überlieferung muß sich dem

fügen, wie denn die Stoa schon von Anfang an die allegorische

Auslegung Homers aufgenommen hat ; und daneben gelangen die

alten Geheimlehren der Orphik, die in den niederen Schichten des

Volkstums immer weiter gewuchert haben, zu erneutem Ansehen.

So bildet sich der Synkretismus, in den die Religion der antiken

Welt ausläuft : trotz aller konkurrierenden Namen und Kultstätten

ein einheitliches, von denselben Grundtrieben, von der Sehnsucht

nach einer untrüglichen Offenbarung beherrschtes Gebilde, dem

alles willkommen ist, was mit dem Schleier des Geheimnisses und

dem Moder grauesten Altertums bedeckt ist und sich, so widersinnig

es dem nüchternen Laien erscheinen mag, symbolisch- mystisch deu-

ten läßt. Die Orientalisierung der auf der Grundlage des Griechen-

tums erwachsenen Kulturwelt schreitet unaufhaltsam vorwärts, an

die Stelle der rationalistischen Aufklärung tritt mit der Religion

zusammen der wüsteste Aberglaube und die Rückwendung zu den

primitivsten Formen des Irrwahns und des Zauberwesens ^).

Damit schwindet denn auch der Gegensatz zwischen dem

philosophischen und dem orientalisch - christlichen Begriff der

Gnosis, der Erkenntnis. Auch dort tritt an Stelle des logischen

Denkens das intuitive Ahnen und die Unterordnung unter eine

') Sehr anschaulich treten die ersten Stadien dieser Entwicklung bei

Plutarch zutage, vor allem in der Schrift über Isis. Das Gegenbild geben

dann die Schriften Lucians, vor allem die über Alexander von Abonu-

teichos ; aber die gesamte Literatur der Kaiserzeit bietet das gleiche Bild,

auch Celsus nicht minder wie Origenes. In der historischen Literatur zeigt

die Entwicklung von Livius über Tacitus zu Dio Cassius, wie die Gläubig-

keit und die ungeprüfte Hinnahme aller Wunder und Vorzeichen immer

weiter um sich greift. Die abschließende Systematisierung der neuen Reli-

gion hat dann der Neuplatonismus gegeben; vgl. Harnacks Beilage über

den Neuplatonismus in Band I seiner Dogmengeschichte.
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Autorität. Umgekehrt beginnt im Christentum, je weiter es sich

ausbreitet und auch in geistig gebildeten Kreisen Anhänger

findet, und je mehr die ursprüngliche enthusiastisch erregte Stim-

mung mit ihren Manifestationen des „Geistes" einer in die Welt

sich einfügenden, nach den sittlichen Geboten geordneten Lebens-

führung Platz macht, die schroffe Ablehnung der Philosophie, wie

sie Paulus ausgesprochen hat, zurückzutreten. Man sucht einen

Kompromiß, wie vorher die jüdischen Theologen Aegyptens, die

Weisheit Salomos, Philo u. a. ; man übernimmt für die Mission und

für die Abwehr der heidnischen Angriffe die Argumente, mit denen

die Aufklärung und der Skeptizismus seit langem den Polytheis-

mus, die Mythen und Kulte bekämpft^); man entdeckt die viel-

fachen Übereinstimmungen zwischen der biblisch- christlichen und

der philosophischen Lehre in Gottesbegriff und Ethik, wenn man
auch natürlich die Priorität der Schrift behauptet und nach jü-

dischem Vorbild die heidnische Weisheit für ein Plagiat an ihr

erklärt. Die seit dem zweiten Viertel des zweiten Jahrhunderts

in rascher Folge auftretenden christlichen Apologeten bezeichnen

sich in der Regel als „Philosophen", so Aristides, Justin, Athe-

nagoras. Das Christentum ist ebensogut eine Philosophie wie die

Stoa und die Akademie, und natürlich die allein wahre und ab-

schließende — nach dem Syrer (Assyrier) Tatian, dem rigorosen

Konvertiten, der alle heidnischen Anschauungen und Sitten mit

Fanatismus bekämpft, die jenen weitaus überlegene „barbarische

Philosophie" ^). „Wer nach unseren Lehren sein Leben führt, kann

auch ohne literarische Bildung philosophieren," sagt Clemens von

Alexandria, „sei er Barbar oder Hellene oder Sklave, Greis, Kind

') Diese Entwicklung hat Geffcken in seinem Kommentar zu Aristides

und Athenagoras (Zwei griechische Apologeten, 1907) eingehend dargelegt.

Ferner vor allem Harnack, Lehrbuch der Dogmengeschichte I* 496 ff.

Seeberg. Lehrbuch der Dogmengeschichte I § 13. Vgl. o. S. 335 ff.

^) Um so mehr ist anzuerkennen, daß Tatian trotz aller oft recht

oberflächlichen Entlehnungen seines Materials aus den griechischen Vor-

gängern doch eine nicht unbedeutende Bildung besitzt, daß er eine durch-

aus selbständige, eigenartige Persönlichkeit ist , die eine Sonderstellung

unter den Apologeten einnimmt, und daß seine Herstellung der Evangelien-

harmonie 8ia Tsaaapüjv eine sehr achtungsvolle Leistung ist, die berechtigt,

ihn als einen Vorläufer des Origenes zu betrachten, wie er andrerseits

an Tertullian erinnert. In der stark einseitig gefärbten Charakteristik

Geffckens a. a. 0. 105 ff. treten diese Seiten mit Unrecht ganz zurück.
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oder Weib; denn allen Menschen ist die gesunde Einsicht gemein-

sam, wenn sie sich nur dazu entschließen" ^). In Wirklichkeit frei-

lich ist Clemens viel weiter gegangen, er hat das Christentum nicht

nur als in der Hauptsache identisch mit den höchsten Lehren der

griechischen Philosophen, vor allem Piatos, nachweisen wollen (wie

ähnlich, nur weit bornierter, Philo für das Judentum), sondern ge-

radezu in eine Philosophie umzuwandeln versucht: das volle

Verständnis ist nach ihm wie nach seinem Nachfolger Origenes

nur den Gebildeten, nicht den schlichten Massen zugänglich und

erschließbar. Aber damit beginnt eine neue Entwicklungsphase:

aus diesen Bestrebungen der alexandrinischen Schule ist die Aus-

bildung der christlichen wissenschaftlichen Theologie und die

Formulierung des Dogmas in festen Lehrsätzen erwachsen^).

„Heidnische Märtyrerakten"

Eine in letzter Zeit viel behandelte Analogie zwischen Christen-

tum und Heidentum bieten die Berichte über die Martyrien, welche

die christlichen Gemeinden aufgezeichnet und verbreitet haben

und von denen uns seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts einige

erhalten sind^). Zum Teil sind es schlichte, durchaus naiv emp-

') Clem. Alex. Strom. IV 8, 58 e'Isoti fotp tw xaö'' -fifi-ä^ no>.txsüopievü) v.al

avsu YpafAfJ-attuv <p'.Xooocpiiv . . . xotvf] "(ap ä:iavT(juv Töiv dv^-pwitcuv tcüv fs IX.oji.=vcov

•r| atu'fpoaüvYj.

^) Wie nahe sich Christentum und Philosophie in der Zeit des Neu-

platonismus gerückt sind, ist bekannt. Aber auch schon im zweiten Jahr-

hundert findet sich neben dem Übertritt philosophisch gebildeter Heiden zum

Christentum das Umgekehrte, so bei Peregrinos Proteus, der vom Christen-

tum -wieder abfällt und Kyniker wird. Als solcher hat er in üblicher Weise

alles Bestehende schlecht gemacht und in Rom durch seine Schmährede auf

Kaiser Pius glücklich erreicht, daß der Stadtpräfekt ihn auswies. Schließ-

lich hat er sein Leben damit gekrönt, daß er, nach vorheriger feierlicher

Ankündigung, sich bei dem olympischen Fest 165 nach dem Vorbild des

Herakles und der Brahmanen in die Flammen eines dafür aufgerichteten

Scheiterhaufens stürzte. Auch hier fehlt es nicht an dem theatralischen

Aufputz, den Marcus den Christen zum Vorwurf macht.

^) Bekanntlich hat Eusebios eine Sammlung der älteren Martyrien

herausgegeben, auf die er in der Kirchengeschichte mehrfach verweist.

Sie reichen über Polykarp (155 n. Chr.) nicht hinaus; damals also scheint

die Sitte aufgekommen zu sein. Von Ignatios liegen wohl die von Polykarp

gesammelten Briefe vor, die sich sämtlich auf sein bevorstehendes Mar-

tyrium beziehn, aber kein Bericht über dieses selbst.
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fuudene Darstellungen der Vorgänge, welche die von der Ver-

folgung betroffene Gemeinde den anderen übersendet, so die

über Polykarp und über die Märtyrer von Lyon^); zum Teil ein-

fache Auszüge aus den bei den Verhandlungen aufgenommenen

Protokollen, wie die Akten des Karpos und seiner Genossen, des

Justin und der Scilitaner; auch Justins Bericht über das Mar-

tyrium des Ptolemaeos und des Lucius vor dem praefectus urbi

Urbicus (Apol. II 2) gibt nur die aktenmäßigen Vorgänge wieder.

Erst später dringt dann eine weitere Ausmalung mit erbaulichen

Reden und schließHch mit Wundern ein; da beginnen sich die

einfachen Berichte in literarische Darstellungen umzuwandeln^),

die in den gleichzeitig wuchernden erfundenen Apostellegenden u. ä.

ihr Seitenstück haben.

Gleichartige, schon in beträchtlich früherer Zeit einsetzende

Schriftstücke haben uns nun die Papyrusfunde aus der heidnischen

') Wenn Geffcken, Die christlichen Martyrien, Hermes 45, 1910, S. 488

und 489, diese beiden Schriftstücke als „hochrhetorisch, d. h. der Wirk-

lichkeit wenig entsprechend" bezeichnet, so kann ich dem durchaus nicht

zustimmen : sie zeigen vielmehr durchaus den Stil, der für jeden nicht

ganz ungebildeten Christen dieser Zeit beim Reden und Schreiben der

geläufige und ihm natürliche vrar. Daß auf diesen Stil „die antike

Formalistik -wie sonst im Christenleben ihren Einfluß aufs nachhaltigste

geübt hat" (S. 491), ist, wenn man die übertreibende Fassung auf das

richtige Maß reduziert, zutreffend, aber beweist eben darum garnichts

gegen die Zuverlässigkeit der Berichte. Und das angebliche Wunder

(S. 488, 1. 501) in Lyon, daß das von den Folterqualen zerfleischte

c(u|xäTcov — diesen geringschätzigen Ausdruck vom Körper verwenden die

Christen hier ebenso wie die Stoiker und Kyniker — des Sanctus wieder

kräftig und widerstandsfähig wird (§ 23 f.), ist kein wirkliches Wunder,

sondern diesen Triumph Christi über den avTtxsip.Jvog haben die zu-

schauenden Gläubigen ebensogut gesehn, wie sie bei der Verbrennung

Polykarps (mart. Pol. 15) die situSta fühlen, die wie Weihrauch von dem
brennenden Leibe ausstrahlt. Daß bei solchen Vorgängen Illusionen und

Phantasien sich einstellen, ist doch selbstverständlich, aber kein Beweis

gegen die Ehrlichkeit der Berichte oder für literarische Mache.

^) So wenig es unsere Aufgabe ist, auf diese Entwicklung weiter ein-

zugehn, so möchte ich doch aussprechen, daß der Anfang dieser aus-

malenden literarischen Gestaltung m. E. in den Apolloniosakten (um 185)

vorliegt, die ich im Gegensatz zu Harnagk und Mommsen mit Geffcken u. a.

nicht mehr für völlig authentisch halten kann. Aber mit Unrecht hat

Geffcken sein Urteil über diese auch auf die älteren, völlig zuverlässigen

Akten übertrafen.
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Welt des hellenistischen Aegyptens gebracht. Es sind Fragmente

von Schriftstücken, die aus den Konflikten des selbstbewußten,

auf seine Vergangenheit stolzen Bürgertums Alexandrias mit der

römischen Regierung und mit der von dieser wenigstens in der

Regel protegierten Judenschaft der turbulenten Weltstadt her-

vorgegangen sind^). Sie beginnen unter den Nachwirkungen der

großen Judenverfolgung, die im Jahre 38 bei dem jähen Umschwung

im Reichsregiment nach Tiberius' Tode in Alexandria ausbrach,

äußerlich herbeigeführt durch das provozierende Auftreten des

von Gajus (Caligula) neu gebackenen Judenkönigs Agrippa I.

Der Statthalter Flaccus, bei dem neuen Kaiser in schwerster

Ungnade, wagte nicht einzugreifen, sondern ließ den Dingen

ihren Lauf, und machte es daher keiner der beiden Parteien

recht: während Philo in ihm den ruchlosen Anstifter der furcht-

baren Mißhandlung der Juden sieht, haben die griechischen Führer

der Bewegung, die ihn zunächst benutzten, ihn alsbald als lau

und unzuverlässig angegriffen^). Gajus ist bekanntlich mit Feuer-

') Grundlegende zusammenfassende Bearbeitung von Wilgken, Zum
alexandrinischen Antisemitismus. Abh. sächs. Ges. d. W. 27, 1909 ; dazu

jetzt pap. Oxyrynch. VIII 1089 und X 1242. Die Parallele mit den christ-

lichen Akten hat zuerst Ad. Bauer, Archiv für Papyrusforschung I 1901 aus-

geführt und die Bezeichnung „heidnische Märtyrerakten " geschaft'en. Daß

alle diese Texte literarischen Charakter haben, hat Wilgken mit Recht

eingehend begründet. Das hat jetzt H. Niedermeyer, Über antike Protokoll-

Literatur, Diss. Göttingen 1918, weiter ausgeführt; er unterschätzt jedoch

m. E. die Zuverlässigkeit des überarbeiteten, aber auf amtlichen Ur-

kunden beruhenden Materials. [Inzwischen hat v. Premerstein, Zu den so-

genannten alexandrinischen Märtyrerakten, Philologus, Suppl. Bd. XVI,

Heft 2, 1923, in Fortführung seiner unten erwähnten Abhandlung im Her-

mes .57, 266 ff., die Fragen neu behandelt und wesentlich gefördert. Ich

habe bei der Korrektur diese Arbeit noch nach Möglichkeit berücksichtigt.

Daß die meisten Bruchstücke aus einem einheitlichen Werk aus dem Anfang

des dritten Jahrhunderts stammen, wie schon Deissmann angenommen hatte,

scheint er erwiesen zu haben; aber das Material, das dafür benutzt ist,

muß natürlich auf gleichzeitige Aufzeichnungen zurückgehn, und der

Bericht über die Vorgänge unter Hadrian (Ba), der in jenes Werk nur in

verkürzter Fassung aufgenommen ist (Bb), liegt in einem Papyrus voi', der

kurz nach den Ereignissen geschrieben ist.]

^) Beim Kaiser hat dem Flaccus sein Verhalten nichts geholfen; er

wurde gefangen abgeführt, zur Verbannung verurteilt und bald darauf

im Exil auf Andres auf Befehl des Kaisers umgebracht.
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eifer auf die antijüdische Agitation eingegangen, die durch Um-
wandlung der Synagogen Alexandrias in Tempel des Kaiser-

Gottes sein Herz gewonnen hatte. Vor diesem Schicksal hat die

demütige Verwendung seines Busenfreundes Agrippa den Tempel

von Jerusalem allerdings einstweilen bewahrt, und eine Gesandt-

schaft der alexandrinischen Juden unter Führung Philos hat Gajus

in einer Anwandlung von Laune gegen alles Erwarten unge-

schädigt entlassen, wenn er sie auch mit höhnischen Bemerkungen

überschüttete, die von seinem Gefolge und den anwesenden Ge-

sandten der Gegenpartei mit Jubel aufgenommen wurden. Aber

nach seiner Ermordung (24. Januar 41) trat eine Reaktion ein:

der neue Kaiser Claudius kehrte zu der Politik des Augustus

und Tiberius zurück, König Agrippa stand bei ihm noch höher

in Gunst als bei Gajus, in Alexandria stellte er die alten Zu-

stände wieder her und bestätigte die Privilegien der Juden, mit

der nachdrücklichen Mahnung an beide Parteien, fortan Frieden

zu halten (vgl. o. S. 462).

Um sich zu wehren, haben die Alexandriner eine Gesandt-

schaft an Claudius geschickt, die eine Klage gegen König Agrippa

erhob. An der Spitze stand, wie schon bei den Verhandlungen

vor Gajus 1), der Gymnasiarch Isidoros, begleitet von seinem Vor-

gänger Lampon^), die beide unter Flaccus die Hauptagitatoren

gewesen waren. In der amtlichen Verhandlung, zu der über

20 Senatoren, darunter 6 Consulare, zugezogen sind und auch

die Kaiserin mit ihrem Gefolge zugegen ist, suchen sie ihr Vor-

gehn damit zu entschuldigen, daß sie die Befehle des damaligen

Kaisers hätten befolgen müssen. Bei den Senatoren finden sie in

ihrem Eintreten „für ihre Vaterstadt" Sympathie; aber Claudius

steht auf Seite ihrer Gegner: „Du hast viele meiner Freunde

umgebracht, Isidoros." So spricht er über diesen und Lampon

das Todesurteil.

') Hier nennt ihn Philo leg. ad Gajum 353. Nach Josephus arch. XVIII

257 war auch Apion , der Hauptvertreter der Judenbekämpfung in der

Literatur, bei dieser Gesandtschaft,

^) Philo in Flacc. 130. Nach ihm wäre Lampon zur Gymnasiarchie

gezwungen worden, obwohl er behauptete, das dafür erforderliche Ver-

mögen nicht zu besitzen. Wie weit die schweren sittlichen Vorwürfe, die

Philo gegen das Treiben des Lampon und Isidoros erhebt, sachlich zu-

treffend sind, vermögen wir natürlich nicht zu entscheiden.
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Diese Vorgänge haben eine literarische Darstellung gefunden,

von der uns in mehreren privaten Aufzeichnungen (auf der Rück-

seite älterer Geschäftsurkunden) aus dem Beginn des dritten Jahr-

hunderts einige Bruchstücke erhalten sind: ein Fragment aus einer

sehr ausführlichen Darstellung der Vorgänge unter Flaccus ^) und

Stücke der abschließenden Verhandlung vor Claudius^). Für diese

sind die amtlichen Aufzeichnungen in derselben Weise benutzt, wie

in den christlichen Martyrien, und sie können, wenn auch hier wie

dort die Tendenz hervortritt, als ebenso authentisch gelten wie jene.

Mit Unrecht wird dagegen eingewandt, daß die Verhandlung in

gegenseitige Schmähreden ausläuft. Zu Anfang beobachtet Isidoros

die dem Kaiser schuldigen Formen; als aber sein Schicksal ent-

schieden ist und Claudius ihm vorwirft, er sei der Sohn einer Musi-

kantin, da rafift er sich voll Stolz auf: „ich bin kein Sklave noch

Sohn einer Musikantin, sondern Gymnasiarch der hochberühmten

Stadt Alexandria; du aber bist von der Jüdin Salome ..." Leider

ist die Fortsetzung zerstört. Noch schärfer äußerte sich Lampon,

der bereits vorher ihr Schicksal als entschieden angesehn hat:

„was bleibt uns, als einem verrückten König zu weichen?"^) Von

') Pap. Oxyr. VIII no. 1089 ; vgl. dazu Wilcken, Archiv f. Pap. VI 289

[und jetzt Premerstein S. 4 ff., gegen dessen Ergänzungen aber wohl einige

Zurückhaltung ratsam ist]. Daß der hier neben Isidoros auftretende Diony-

sios auch bei Philo in Flacc. 20 vorkommt, hat bereits der Herausgeber

Hunt bemerkt. Im übrigen ist dies neue Fragment leider großenteils un-

verständlich ; wer der in ihm vorkommende Y^patoc ist, ist völlig unklar.

[Daß er und ebenso die von ihm erwähnten YepovTJ? Juden seien, wie Hunt

und Premerstein annehmen, kann ich nicht glauben ; wie könnte er dann

den Verfolger der Juden Dionysios ftvttxpu xoü Yiapdmo(; als texvov anreden?]

^) Wilcken, Alex. Antisem. 800 ff. Chrestomathie no. 14. — Wilcken hat

die Verhandlung ins Jahr 53 gesetzt; die Kaiserin sei Agrippina, der König

Agrippa IL [Das erschien mir sehr unwahrscheinlich, wird aber jetzt durch

Premersteins Ausführungen S. 15 ff. weiter erwiesen, der als Datum der Ver-

handlung den 30. April 53 gewinnt.] Vielleicht würden wir noch Genaueres

erkennen können, wenn uns das fünfte Buch Philos JCEpi apsttüv, die naXivwota

(leg. ad Gajum 373, o. S. 462, 1), erhalten wäre, in dem er doch wohl auch

das Strafgericht über die alexandrinischen Gegner berichtet haben wird.

*) E'.pf] Ad{j.7cu)v XU) 'Iat5(upip ti y«? aXXo e/^M-^v vi icapa'fpovoüvxt ßaoiXsi

xojiov StSovat; — vgl. was Sueton Claud. 15 über die Art berichtet, wie

Claudius nicht selten bei Gerichtsverhandlungen mitgespielt wurde, speziell

die sich mit Lampons Äußerung nahe berührende Angabe: litigcUori

Graeculo vox in alteratione excidit: xal au y^piuv sl xal fAcupo?.
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Laiupon wissen wir, daß er Unter Tiberius wegen Majestätsbelei-

digung angeklagt gewesen ist^); er ist also offenbar immer ein

Vertreter der hellenischen Gesinnungsopposition gegen Rom ge-

wesen. Dazu stimmt es aufs beste, daß er hier in einem Wort
an seinen Schicksalsgenossen seiner vollen Verachtung gegen den

Kaiser so Ausdruck gibt, daß dieser es hört. Ob diese Äußerung

ins amtliche Protokoll aufgenommen ist, bleibt natürlich fraglich

;

aber sie kann sehr wohl von den Anwesenden aufgezeichnet und

somit wirklich gefallen sein.

Das Martyrium des Isidoros und Lampon ist dauernd im Gedächt-

nis der Alexandriner geblieben. Als unter Commodus der Gymnasi-

arch und Gesandte der Alexandriner Appianos zum Tode geführt und

dann vom Kaiser noch einmal zurückgerufen wird, sagt er : „wer hat

mich zurückgerufen, wo ich schon zum zweitenmal den Hades und

den Theon, Isidoros, Lampon verehrte, die vor mir geendet sind?" ^)

Gleichartige Vorgänge wie unter Claudius haben unter Trajan,

Hadrian, Commodus stattgefunden; und auch über sie sind uns

Bruchstücke ausführlicher Darstellungen mehrfach erhalten^).

Auch in ihnen ist für die Verhandlung vor dem Kaisergericht

die protokollarische Fassung beibehalten, aber weit stärker über-

arbeitet. Für die Juden wirkt die Kaiserin Plotina beim Senat

und beim Kaiser selbst, so daß Trajan die Begrüßung der alexan-

drinischen Gesandten sogleich schroff ablehnt: „Ihr begrüßt mich,

als ob ihr einen Gruß (y^aipsxe) verdientet, nachdem ihr so arge

Dinge gegen die Juden gewagt habt?"*) Er verweist dem Sprecher

^) Philo in Flacc. 128 f. Der Prozeß wurde zwei Jahre lang hingezogen,

bis die Freisprechung erfolgte.

^) Appianosakten 4, 3 ff. Theon erscheint unter den Gesandten an

Trajan und an Hadrian und wird wohl unter letzterem verurteilt sein.

^) Unter Trajan, wohl aus der Zeit vor dem Partherkrieg und mithin

aus der Vorgeschichte des großen Judenaufstandes: Pap. Oxyr. X 1242,

eingehend behandelt von W. Weber, Hermes 50, 1915. — Unter Hadrian,

nach der Niederwerfung des Aufstandes : Wilcken, Antisem. 807 ff., neu

bearbeitet von v. Premerstein, Hermes 57, 1922 und ein Bruchstück in

zweiter, kürzerer Fassung Wilcken 821, jenes in einer Abschrift aus dem
Beginn, letzteres ebenso wie die übrigen Texte aus dem Ende des zweiten

oder Beginn des dritten Jahrhunderts. — Unter Commodus : Wilcken,

Antisem. 822 ff. Chrestomathie no. 20.

^) Offenbar war es in Alexandria wieder einmal zu einer Judenver-

folgung gekommen, wie unter Gajus und nachher unter Cyrill.
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der alexandrinischen Gesandtschaft Hermaiskos, der seine sena-

torischen Beisitzer als „gottlose Juden" bezeichnet, die frechen

Reden, in denen er sich „im Vertrauen auf seine Abstammung"

ergehe, und droht ihm mit dem Tode. Als dann Hermaiskos noch-

mals fordert, der Kaiser müsse „für seine Leute und nicht für die

gottlosen Juden eintreten", beginnt das Sarapisbild, das die Ge-

sandtschaft mitgebracht hat^), zu schwitzen, und die Erregung

über das Wunder ergreift nicht nur den Kaiser, sondern ganz Rom.

Damit bricht das Erhaltene ab ; aus dem Umstand, daß der hier

unter den Gesandten genannte Theon sowie der als Rechtsbeistand

zugezogene Paulus von Tyros^) wenige Jahre darauf in der Ge-

sandtschaft an Hadrian wiedererscheinen, ist wohl zu folgern, daß

Trajan, eben unter der Wirkung des Wunders, eingelenkt hat und

die Alexandriner diesmal günstig davongekommen sind.

Eben das mag dann zu dem großen im Jahre 115 ausbrechen-

den Judenaufstand geführt haben. Nachdem derselbe unter gewal-

tigem Blutvergießen niedergeworfen war, hat Hadrian eine Unter-

suchung über einzelne, in ihrem Wesen und ihrer Tragweite nicht

völlig verständliche Vorgänge angestellt, bei denen die Alexandriner

schwer komprimittiert waren ; dabei waren beide Parteien vertreten.

Auch hier sind uns von den dabei gesprochenen Worten auf Grund

des Protokolls größere Stücke erhalten. Der Abschluß fehlt; nur

das ersehn wir, daß der Ausgang den Alexandrinern ungünstig

gewesen ist. Zwar der greise Paulus wird freigesprochen ; aber An-

toninus wird, obwohl Gesandter und ehemaliger Beamter (Gymnasi-

arch ?) von Alexandria, der schwersten, ganz wie in den christlichen

Martyrien geschilderten, Folterung unterworfen, „als ob er ein

Jude wäre", und Theon scheint, da er später unter den Blutzeugen

genannt wird^), als Hauptschuldiger hingerichtet worden zu sein.

Über den Anlaß der Verhandlung unter Commodus erfahren

wir nichts, nicht einmal, was allerdings kaum zu bezweifeln ist,

ob auch hier ein Konflikt mit den Juden vorlagt). Der Kaiser

') Beide Parteien haben xou? IScou^ &eou? mitgebracht; bei den Juden

nimmt Weber gewiß mit Recht an, daß damit eine Thorarolle gemeint ist.

*) Über denselben s. Weber S. 52 f.

') S. 0. S. 544, 2.

*) [Premerstein hat sehr wahrscheinlich gemacht, daß Nachwirkungen

des Aufstandes des Avidius Cassius zu Grunde liegen.]

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III Bd. 35
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verurteilt den Appianos zum Tode. Da wirft dieser ihm die

schwersten Vorwürfe ins Gesicht: im Gegensatz zu seinem

Vater Antoninos (Marcus) sei er ein Tyrann, ohne Bildung, ohne

Wohlwollen. Er erhält die Erlaubnis, für die Hinrichtung seine

volle Amtstracht als Gymnasiarch, die Kopfbinde und die weißen

Schuhe, anlegen zu dürfen. Als dadurch in Rom ein Auflauf

entsteht, ruft der Kaiser ihn zurück (vgl. o. S. 544). Da be-

zeichnet ihn Appianos als Räuberhauptraann, rühmt sich seines

Adels und hält ihm das Verhalten seiner Vorgänger entgegen,

zunächst Caesars, der die Kleopatra gerettet hatte — damit

bricht das Erhaltene ab.

Daß Bruchstücke dieser Schriften zu Ende des zweiten oder

Anfang des dritten Jahrhunderts an verschiedenen Orten Aegyp-

tens von Privatleuten abgeschrieben worden sind, zeigt, wie leb-

haft das Interesse an ihnen und wie verbreitet die in ihnen her-

vortretende Stimmung gewesen ist. Die Vermutung liegt nahe, daß

der erbitterte Haß Caracallas gegen die Alexandriner, der ihn

zu dem furchtbaren Blutbad im Winter 215/16 trieb, mit diesen

Dingen zusammenhängt i). Die Analogie mit den christlichen

Martyrien liegt auf der Hand, und die Fortentwicklung von einem

schlichten sachlichen Bericht zu einer tendenziös ausgestalteten

dramatischen Darstellung mit pathetischen Reden, wie in den

Appianosakten, ist auch hier erkennbar. Dagegen fehlt das reli-

giöse Element durchaus; denn auch der Gegensatz gegen die

Juden ist, trotz ihrer auch sonst ständig gebrauchten Bezeichnung

als gottlos (avootoi), nicht religiös, sondern kulturell und national.

Die Sache, welche die Gesandten verfechten und für die sie, wenn

sie unterliegen, stolz in den Tod gehn, ist die Sache ihrer Hei-

mat und die ihr und ihren Bürgern zukommende Stellung in

der Welt, die durch die tatsächlich bestehenden Verhältnisse in

ihrem idealen Recht nicht beeinträchtigt werden kann.

Ob sich an anderen Stellen auch eine ähnliche Literatur ent-

wickelt hat, wissen wir nicht. Nicht eigentlich in diesen Zu-

sammenhang gehört aber, so oft man es hineingezogen hat, das

sogenannte Martyrium des ApoUonios von Tyana. Zugrunde

liegen die oben erwähnten pathetischen Schilderungen der Kon-

^) [So jetzt auch Premerstein S. 74 f.]
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flikte mit Tyrannen oder Volksmassen ^), in denen der wahre

Philosoph die Unerschütterlichkeit seiner Überzeugung und die

innere Ruhe seines Gemüts in seiner Haltung und seinem Tode

bewährt^). In der Kaiserzeit sind solche Konflikte oft genug vor-

gekommen, und in der Verfolgung der Philosophen durch Do-

mitian im Jahre 94 ist auch Apollonios vor Gericht gezogen

worden, wahrscheinlich in Rom selbst, ist aber freigekommen

und nach Ephesos gegangen, wo er die Ermordung Domitians

an dem Tage verkündet haben soll (18. Sept. 96), an dem sie

wirklich erfolgte^). Nach der Überlieferung, die Philostratos als

gehässige Erfindung verwirft, hätte er mit seiner Verteidigung

keinen Erfolg gehabt, sondern sei ins Gefängnis geworfen und

sein langes Philosophenhaar geschoren worden ; dann aber habe

er eine lange Bittschrift an Domitian im ionischen Dialekt ver-

faßt und dieser habe ihn laufen lassen^). Das hat Philostratos in

seinem um 215 n. Chr. verfaßten Roman über Apollonios in eine

wunderbare Bewährung des Gottesmannes umgewandelt, der die

Fragen des Tyrannen kurz abweisend beantwortet und dann ver-

schwindet: durch diese Prüfung hat er die Grenzen der Mensch-

heit überschritten^) und lebt fortan erhaben über die Bedingungen

von Raum und Zeit ganz in der göttlichen Sphäre, in die er

einige Jahre später auch äußerlich eingeht. Von einem Martyrium

ist hier in keiner Weise die Rede, und im übrigen ist diese

ganze Erzählung ein armseliges, von Philostratos frei erfundenes

Machwerk^), das höchstens mit den schlechtesten Apostelromanen

*) Vgl. Horaz carm. III 3, der den Satz iustum et tenacem propositi

virum non civium ardor prava iubentium, non voltus instantis tyranni

mente quatit solida . . .; si fractus inlabatur orbis, inpavidum ferient

ruinae vielmehr auf den Kaiser Augustus selbst anwendet.

*) Auf die Parallele, welche die Literatur der Kaiserzeit über die exitus

clarorum virorum bietet, hat Reitzenstein mehrfach hingewiesen, ebenso

Weber, Premerstein u. a.

*) Dio 67, 18.

*) Philostr. Vit. Apoll. VII 35; vgl. m. Aufsatz Hermes 52 S. 418 ff.

*) Schon vorher hat er sich nach Philostratos unter Nero vor Tigel-

linus in ähnlicher Weise bewährt.

®) Außerdem hat Philostratos sich die Gelegenheit nicht entgeh

n

lassen, noch eine breite rhetorische Verteidigungsrede einzulegen (VIII 6 f.),

die angeblich Apollonios selbst geschrieben, aber nicht gehalten hat, da

Domitian sich auf wenige kurze Fragen beschränkte.
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verglichen werden kann, aber weder mit den wirklichen Marty-

rien noch mit den alexandrinischen Schriftstücken irgend etwas

gemein hat^). Der Männerstolz vor Königsthronen, der dort und

ebenso in den Berichten über Thrasea, Helvidius Priscus und ihre

Genossen eine wirklich geschichtliche Grundlage hat, ist hier von

einem eben so prätentiösen wie innerlich dürftigen Sophisten, der in

typischer Weise den vollen Niedergang der antiken Kultur darstellt,

für ein Machwerk verwendet worden, das das gleichgestimmte

Publikum unterhalten will und zugleich sich einbildet, ihm etwas

für sein geistiges Leben bieten zu können. Daß es das für manche

Kreise, die die Lehre des pythagoreischen Wundermanns begierig

aufnahmen, wirklich geworden ist, ist nur ein weiterer Beweis

für die völlige Morschheit und innere Hohlheit, zu der diese

Kultur von der Höhe des Griechentums herabgesunken war.

Die Stellung der Kirche zum Martyrium

Neben den todesmutigen Zeugen, deren Vorbild oft zündend

weiter wirkte, hat es natürlich nicht wenige Angeklagte gegeben,

die sofort abschworen ; andern versagte unter den Folterqualen

oder angesichts der Marterwerkzeuge und der Bestien der Arena die

Willenskraft, und sie verleugneten. Für die Gläubigen ist das nicht

nur ein furchtbares Verbrechen, sondern zugleich ein schwerer

Schlag. Als in Lyon beim Verhör die Scheidung zwischen den

Bekennern (den TupcoTopLapTupcg) und „den nicht Bereiten, Unge-

übten und noch Schwachen" eintrat und etwa zehn der letzteren

^j Über den echten Apollonios bieten seine Briefe ein weit zuver-

lässigeres Material, die aus einer Biographie ausgezogen und zum Teil

authentisch sind , vgl. Hermes 52 , 409 ff. und dazu Diels, Hermes 68,

S. 77, 1. Danach stand im Mittelpunkte seines Interesses das asiatische

Neuland, dessen Kultur und Haltung er mit warmen Worten gepriesen

hat, während er von dem verfallenen Mutterland nebst lonien nicht viel

wissen will und hier auch wenig Anerkennung gefunden hat (vgl. ep. 54

:

„ich bin Barbar geworden, nicht weil ich lange von Hellas fort war, son-

dern weil ich lange in Hellas war"). Das hat Philostratos vollständig

verschoben. Auch gegen das Römertum steht er in Opposition, und miß-

billigt (das ist auch von Philostratos übernommen) die Annahme römi-

scher Namen, die Gladiatorenspiele u. ä. Nach Rom ist er (außer bei der

Gefangenna.hme unter Domitian) nicht gekommen. Vgl. Hermes 53, 394.

406. 410 f. 423.
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abfielen, „bereiteten sie uns große Trauer und unermeßlichen

Kummer und lähmten den Eifer der übrigen, die nicht verhaftet

waren; denn wenn diese auch, obwohl sie alle Schrecknisse zu

dulden hatten" — d. h. obwohl ihnen diese in Aussicht standen,

wenn sie ergriffen wurden —
,
„mit den Zeugen erschienen und

nicht von ihnen wichen, so waren wir doch alle in großer Be-

sorgnis, weil das einträchtige Bekenntnis unsicher geworden war
(§td TÖ a^TjAGV f^c 6[xoXoYia(;), nicht aus Furcht vor den ange-

drohten Strafen, sondern weil wir auf das Ende sahen und

fürchten mußten, daß (von den Bekennern) jemand abfallen

«vürde". Es wird als „eine besonders heilsame Veranstaltung

Gottes und ein selten in dieser Weise bezeigter Kunstgriff des

Erbarmens Jesu" ^) gepriesen, daß den Verleugnern ihr Verhalten

nichts geholfen hat, sondern sie dennoch als ehemals an den

Verbrechen beteiligt, die man den Christen zuschrieb, gleichfalls

vor Gericht gestellt wurden. Da haben dann mehrere von ihnen,

auch als der Kaiser die Freilassung der Verleugner befahl, doch

noch bereut und freimütig bekannt, und so sind durch Gottes

Gnade die Fehlgeburten ihrer Mutter, der Kirche, wiedergeschenkt

worden^).

Dieser Versuchung des Satans entgegenzuwirken, bestrebt

man sich auf alle Weise. Dem dienen, wie später die Versen-

dung von Berichten über die Martyrien und dann, seit dem
dritten Jahrhundert, ihre Ausmalung in immer glühenderen Far-

ben, so in der urchristlichen Literatur die Mahnungen zur Stand-

haftigkeit und die Schilderung der Seligkeit, die den Zeugen

erwartet. So in der Apokalypse. Um dieselbe Zeit preist der

erste Petrusbrief die Herrlichkeit des unvergänglichen Erbes,

das durch den Auferstandenen denen aufgehoben ist, „die in

Kraft Gottes durch den Glauben für das zur Enthüllung in der

Endzeit bereite Heil bewahrt werden. Darüber jubelt, wenn ihr

jetzt auch nötigenfalls ein wenig in mannigfachen Heimsuchungen

getrübt werdet, auf daß die Lauterkeit eures Glaubens sich er-

weise, der mehr wert ist als das vergängliche Gold, das man

') IvTaüO-a o-'q fi-E^aXf] t'.c o'.v.ovofica S-aoü i-^'vfvtxo x'/l j'Xjo? ocfAETpYjXov

Ts-^vYii; Xptotoü V 1, 32.

2) Euseb. bist. ecci. V 1. 11 f. 32 f. 45 fP.
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dennoch im Feuer prüft* ^) — wie viel mehr, ist die Meinung,

müßt ihr nötigenfalls auch den Feuertod ertragen. „Seid nicht be-

fremdet über die Feuerprobe, die über euch kommt, als geschehe

euch da etwas Befremdendes, sondern freut euch, wie ihr teil habt

an den Leiden des Christus, auf daß ihr auch bei der Enthüllung

seiner Herrlichkeit jubeln und euch freuen könnt. Wenn ihr im

Namen Christi geschmäht werdet, seid ihr selig ^), da dadurch

der Geist der Herrlichkeit und der Geist Gottes auf euch sich

niederläßt. Als Mörder oder Dieb oder Übeltäter oder wegen Ein-

mischung in fremde Dinge möge niemand von euch leiden; wenn

aber als Christ, so schäme er sich nicht, sondern preise Gott in

diesem Namen." Die Zeit des Gerichts ist gekommen, und so

ist es natürlich, daß es mit dem Hause Gottes, also mit uns,

anfängt. „So sollen, die nach dem Willen Gottes leiden müssen,

dem getreuen Schöpfer ihre Seelen befehlen, indem sie ihr Leben

in Übung des Guten verbringen"^). „Unser Widersacher, der

*) Petr. I 1, 6 f. , wörtlich aufgenommen im Eingang des Jakobus-

briefs 1, 2 f. Auch hier folgt 1, 12 fiaxapio? 8cv^p 8? öjcoiJisvet nstpötoftov,

o'zi 36xc}j.05 Y5v6|i,evo? X-^fi'^sTai xöv ots'-pavov xf^q Cw^j?, ov sKfi'^'^e'ikazo xolq

^tfortcüatv a5t6v. Damit hat die Christenheit sich im allgemeinen gegenüber

der Frage beruhigt, warum Gott die Verfolgungen zuläßt. Doch warnt

der Jakobusbrief 1, 13 vor der Annahme, daß Gott selbst der Versucher sei

;

das seien vielmehr die eigenen sündigen Triebe : fXYj^sli; irstpaCopi-svo? XeYetoj

2ti äicö ö-soö TCEipdCofiat * 6 ^ap 9-sqc, öcixetpaaTo; eouv xaxcwv, iretpaCei Se a?)t6(;

ohhiva.. ixaatog Ss TLSipaCstat oko tv]? ISioti; siztö-ofAtai; e^eXv-opievoi; v-al SfeXeaCofievo?.

Dagegen ist es eine Ausnahme, daß Basilides, um die göttliche Gerechtig-

keit zu retten, die Verfolgungen als Strafe für die sündhaften Triebe

oder für in dieser oder einer früheren Existenz [wie bei den Indern] be-

gangene Sünden erklärt (Clem. Alex. Strom. IV 12, 81 ff.)- Das wird von

Clemens mit Recht durch den Hinweis darauf widerlegt, daß ja der Ver-

leugner, also der weit schwerere Sünder, besser wegkomme als der Be-

kenner. Aber ebensowenig kann er zugeben, daß Gott selbst die Ver-

folgungen verhänge : oute yo^P
'° Kup-.oi; Q^bX-^iiolt'. BKa^tv xoö tzolzoo^ ooQ-^ oi

8ttüx6|j,evoc ßouX-f]ae: xoö 9-eoö Situxovxai. Da aber oiSev avso S-sXTjjj.ato? xoo

xupiou Xü)V oX(JUV eintritt, Xstitjxat §)] auvx6|JiU)i; cpavoft, xa xotaöxa oüfißatvetv

[jL-f] xü)Xuaavxoi; xoö 'S'eoü" xobzo y^P (Ji-övov cco^Ei v.di X7]v Tcpovotav v-cd x-J^v

«YaO'otfjxa xoö ^•soü. Damit haben sich die Gläubigen zu allen Zeiten zu-

frieden gegeben; daß das unlösbare Dilemma dadurch in Wirklichkeit

nicht aufgehoben, sondern vielmehr als bestehend anerkannt wird, bedarf

keiner Bemerkung.

^) Ebenso 3, 14 äXX' el xal icdaxotxs 8ia StxatooüVTjv, jxaxdptoi.

^j Petr. I 4, 12 ff. Iv o.'^a.d-oKOua. leitet zu den folgenden Lebensregeln
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Teufel, geht um wie ein brüllender Löwe und sucht, wen er

verschlinge"; so gilt es, ihm festen Widerstand zu leisten und

immer nüchtern und wach zu sein und jederzeit bereit, die Lehre

über die in uns lebende Hoffnung gegen jedermann zu ver-

teidigen^).

Noch weiter gesteigert ist der Segen des Martyriums im Hirten

des Hermas. Etwa um 100 n. Chr. ist dem Herraas offenbart worden,

daß Gott, wie er bei seinem Sohn geschworen hat, alle, die bei der

jetzt bevorstehenden großen Heimsuchung den Herrn verleugnen,

auch verleugnen wird; denen, die ihn früher verleugnet haben,

hat er in der Fülle seines Erbarmens noch einmal Gnade ge-

währt-). „Allen dagegen, die für den Namen gelitten haben,

sind ihre Sünden vergeben"; sie sind die fruchttragenden Bäume

im Gottesgarten. Aber die Früchte sind an Größe und Schön-

heit verschieden: „die, welche beim Verhör vor der Obrigkeit

nicht verleugnet, sondern bereitwillig gelitten haben, sind beim

Herrn die angesehensten ; die aber feige schwankten und über-

legten, ob sie bekennen oder verleugnen sollten, und dann das

Martyrium erlitten, sind die geringern Früchte". Also seht euch

vor! ,Aber die um des Namens willen leiden, sollen sich nicht

rühmen, sondern Gott danken, daß er sie würdig befunden hat,

diesen Namen zu tragen, und daß ihnen alle ihre Sünden ge-

heilt sind" 3).

Andrerseits hat man aus der Erfahrung gelernt, daß es

nicht ratsam ist, wenn die Gläubigen sich voreilig zum Martyrium

drängen, wie bei der Verfolgung in Smyrna, der Polykarp zum

Opfer fiel, ein vor kurzem angekommener Phryger Quintus, „der

sich und einige andere freiwillig aufgedrängt hatte. Aber als er

die Tiere sah, verzagte er ; der Proconsul brachte ihn durch viele

Bitten dahin, daß er schwor und opferte. Daher loben wir, Brüder,

die nicht, die sich freiwillig anbieten; denn so lehrt das Evange-

lium nicht" *). Das ist in der katholischen Kirche die herrschende

über; die Anknüpfung bietet der oft ausgesprochene Gedanke, daß der

Christ die Nächstenliebe wie in seinem ganzen Leben so auch im Martyrium

bewährt; vgl. 3, 17.

') Petr. I 5, 8 f. 3, 15 f.

'

^) Herrn, vis. II 2, 7. Weiteres über Hermas s. u. S. 617 f.

') Herrn, sim. IX 28.

^) Martyr. Polyc. 4.
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Ansicht geblieben, so hoch sie auch die freiwilligen Märtyrer

preist. Auch der Verfolgung sich durch die Flucht zu entziehn,

wird von ihr, im Gegensatz zu den Montanisten und Tertullian,

als durchaus zulässig betrachtet, unter Berufung auf das Herrn-

wort Matth. 10, 23 in der Instruktion der Apostel; und Clemens

von Alexandria verwirft die Aufsuchung des Martyriums durch-

aus, als eine Art von Selbstmord^). Die Verleugnung dagegen

ist prinzipiell immer nur von einigen gnostischen Sekten als zu-

lässig betrachtet worden^). In der Praxis ist sie natürlich jeder-

zeit oft genug vorgekommen ; die Schwierigkeiten, die der Kirche

daraus in der Folgezeit erwachsen sind, haben uns aber hier

nicht weiter zu beschäftigen.

Die Verfolgung unter Bomitian. Plinius und Trajan.

Die Folgezeit

Wenn die römische Regierung, nachdem sie im Jahre 64 zu

der Erkenntnis gelangt war, daß das Christentum eine neue, vom
Judentum verschiedene Religion sei, die sie als staatsfeindlich zu

bestrafen die Pflicht habe, zu einer systematischen Verfolgung

fortgeschritten wäre, etwa in der Weise, wie die katholische

Kirche gegen die Waldenser und dann überall in ihrem Macht-

bereich mittels der Inquisition gegen alle Ketzer vorgegangen

ist, so wäre es vielleicht möglich gewesen, das Christentum aus-

zurotten oder auf eine kleine, in fortwährender Bedrängnis sich

in isolierten Gebieten mühselig fortpflanzende Sekte zu reduzieren.

Aber ein derartiges Vorgehn lag ihr völlig fern und lag über-

haupt außerhalb des Gesichtskreises, unter dem der Staat sein

Verhältnis zur Religion auffaßte. Das Bekenntnis zum Christen-

tum war ein Verbrechen so gut wie Raub und Mord, und der

Staat bestrafte es ebenso wie diese, wenn es zu seiner Kenntnis

kam ; aber weiterzugehn und etwa die Christen überall im Reich

aufzusuchen und jeden Verdächtigen umzubringen, hatte er eben-

sowenig Anlaß, wie er etwa alle diejenigen präventiv aufgreifen

ließ, von denen man vermuten konnte, daß sie sich unter Um-
ständen gegen die Strafgesetze vergehn würden.

') Clem. Alex. Strom. IV 10, 76 f.; IV 4, 17 (s. o. S. 536, 1).

*) Clem. Alex. Strom. IV 4, 16. 9, 71 f. (der Valentinianer Herakleon);

vgl. Tertullian scorpiace 1 u. a. Harnacr, Mission u. Ausbr. P 463.
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So ist es denn auch zu einem vom Kaiser selbst angeordneten

Vorgehn bis auf Decius (abgesehn von der Verfolgung des Kle-

rus unter Maximin) nach Nero nur noch ein einziges Mal ge-

kommen, unter Domitian. Wir besitzen darüber nur die allge-

meine Angabe Tertullians, daß dieser, Nero an Grausamkeit

ähnlich, eine Christenverfolgung begonnen, dann aber aufgegeben

und sogar die Verbannten zurückgeführt habe^). Außerdem sagt

Eusebios, daß auch die heidnischen Historiker dieser Zeit — ge-

meint ist damit, wie die parallele Notiz in seiner Chronik beweist,

ein sonst unbekannter Bruttius — davon berichtet haben und

besonders hervorheben, daß „mit sehr vielen andern" im Jahre 95

auch Flavia Domitilla „wegen ihres Zeugnisses für Christus'

nach der Insel Pontia verbannt worden sei'"*). Domitilla war die

Tochter einer Schwester Domitians^) und mit dessen Vetter Flavius

Clemens vermählt. Diesen Clemens, nach Sueton einen Mann

contetnptissimae inertiae, hatte Domitian für das Jahr 95 mit

sich zum Consul gemacht und seine Söhne zu seinen Nachfolgern

') TertuUian apol. 5 tentaverat et Domüianus, poriio Neronis de

crudelitate; sed qua et homo, facile coeptum repressit, restitutis etiam

quos relegaverat. Eusebios bist. eccl. III 20, 7 führt diese Stelle an; die

Späteren (Lactant. de mort. pers. 8, Orosius usw.) haben weiteres Material

nicht besessen.

*) Euseb. bist. eccl. III 18, 4. ehren, ao. 94 n. Chr. Im Armenier und

bei Synkellos heißt der Historiker Brettios , bei Hieronymus Bruttius,

ebenso im chron. pasch.; bei Malalas (der aus ihm noch Angaben über

Zeus und Danae und über Alexander bringt, die jedenfalls von ihm stark

getrübt sind) ist er weiter in Bätxr.o? u. ä. entstellt; s. Hist. rom. rel. ed.

Peter II 160. Daß wir sonst von ihm nichts wissen, gilt ebenso von vielen

anderen Historikern der Kaiserzeit und darf gegen die Zuverlässigkeit

der Angabe des Eusebios nicht verwendet werden. Es ist nicht zu ver-

gessen, daß uns über die Flavier (und vollends über die folgende Zeit)

sehr viel weniger Material erhalten ist, als über die Julier und Claudier;

auch Sueton faßt sich hier viel kürzer, und aus Dio liegt nur ein Aus-

zug vor.

') Eusebios macht sie durch ein bei den vielen Gleichnamigkeiten im

Kaiserhause sehr begreifliches Versehn zur Tochter einer Schwester des

Clemens. Vgl. Dessau in der Prosopogr. rom. II 81 f. nr. 279. Die ganz

legendarischen und geschichtlich wertlosen Akten des Nereus und Achilleus

(um 500, herausgegeben von Achelis, Texte und Unters. XI 2. 1893) be-

zeichnen sie richtig als Nichte Domitians, haben aber sonst alles entstellt:

sie ist mit Aurelianus, dem Sohn eines Consuls, verlobt, weigert aber als

Braut Christi die Ehe usw. Schließlich wird sie unter Trajan hingerichtet.
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ausersehn; aber gleich nach Ablauf seiner Amtsmonate, also

wahrscheinlich im Mai 95, ließ er ihn hinrichten, nach Sueton „aus

ganz geringfügigem Verdacht" (ex tenuissima suspicione) , nach Dio

dagegen wegen „Gottlosigkeit" (ä^soTTj?, s. o. S. 517), die er und

seine Gemahlin durch Hinneigung zum Judentum erwiesen; aus

demselben Grunde seien viele andere teils zum Tode, teils zur Ver-

mögenskonfiskation verurteilt, Domitilla verbannt worden ^). In den

späteren christlichen Legenden wird Domitilla mit den Märtyrern

Nereus und Achilleus verbunden, und in der Tat liegen große, zu

den ältesten gehörende Katakomben bei deren Kirche an der Via

Ardeatina auf einem zum Besitz der Flavia Domitilla gehörenden

Grundstück^). Weit älter ist die Verknüpfung des Clemens mit

den christlichen Legenden: er wird im Clemensroman mit dem

gleichnamigen Bischof zusammengeworfen, der daher vornehmste

Abstammung erhält ^). Auch moderne Gelehrte haben den letzteren

vielfach mit dem Consul des Jahres 95 in Zusammenhang gebracht

oder identifiziert, so unglaublich das klingt. Denn der Bischof,

der Verfasser des Briefs an die Korinther, ist offenbar griechischer

Herkunft ; und wie wäre es denkbar, daß ein Mitglied des Kaiser-

hauses, Vater der präsumptiven Thronerben, in dieser Zeit eine

derartige amtliche Stellung in der Christengemeinde bekleidet

hätte? — ganz abgesehn davon, daß der Brief erst geschrieben

ist, als die Verfolgung vorüber war.

^) Sueton Domit. 15. Dio 67, 14. Dio nennt als Ort ihres Exils die

Insel Pandataria; da ist Eusebios' oft wiederholte Angabe (auch Hieron.

epist. 108, 7), der Pontia nennt, wohl richtiger; die Verwechslung ist

leicht begreiflich. Clemens' Hinrichtung erwähnt auch Philostratos vit.

Apoll. VIII 25, der ihm fälschlich eine Schwester Domitians (statt der

Nichte) zur Gemahlin gibt.

2) CIL. VI 16 246 = Dessau, Inscr. Lat. 8306. Dementsprechend wer-

den act. Ner. et Achill. 18 die Leichen der beiden Märtyrer Iv itpoaoTetw

TYji; AofjLSTiXX«? ev t-^ äfXfiwSst xodtix-^ ev xrj 68(1) rrj övo|J.aCofi.ev-}; 'ApSeaxtvvj

beigesetzt. Daß im übrigen die Kulte und Legenden all der hier aufge-

zählten Märtyrer erst im fünften Jahrhundert aufgekommen sind, weist

AcHELis nach. Natürlich erleidet hier auch Domitilla schließlich den

Märtyrertod, und zwar unter Trajan in Tarracina.

*) In den Akten des Nereus und Achilleus 9 wird der Bischof zum

Brudersohn des Consuls gemacht. Synkellos hat p. 650 Bonn zu der aus

Eusebios' Chronik übernommenen Angabe über Domitilla den Zusatz bei-

gefügt: aütö? TS 6 KXV|fiYi(; oirep Xpiaxoü avatpetTai.
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Allgemein hat man angenommen, daß das Judentum, um
dessen willen Clemens und Domitilla nach Dios Angabe bestraft

werden, in Wirklichkeit das Christentum gewesen sei. Aller-

dings steht fest, daß das Vorgehn Domitians sich zunächst und

in erster Linie gegen die Ausbreitung des Judentums gerichtet

hat ; darin verband sich die von den Flaviern infolge des jüdischen

Krieges eingeschlagene Politik mit dem in seinen letzten Jahren

immer stärker anwachsenden Geldbedürfnis des Kaisers, das hier

eine ergiebige Quelle fand*). „ Außer andern finanziellen Maß-

regeln", sagt Sueton, „wurden die Bezüge der Judenkasse (des

ludaicus fiscus) aufs rücksichtsloseste eingetrieben; zu ihr wur-

den auch diejenigen herangezogen, welche, ohne sich dazu zu

bekennen (inprofessi, also ohne sich beschneiden zu lassen),

nach jüdischer Weise lebten, oder die ihre Herkunft zu verbergen

suchten (also Juden, die sich für Heiden ausgaben) und die

Judensteuer nicht gezahlt hatten." Genau das gleiche besagt

Dios Angabe, daß mit Clemens und Domitilla „auch viele andere,

die sich in jüdische Lebensgewohnheiten verrannt hatten (1? ta

TÄv 'louSafcüV sd-fi s^oxeXXovTsg) " , wegen Gottlosigkeit verurteilt

wurden. Da ist es durchaus begreiflich, daß jetzt auch das Be-

kenntnis zum Christentum als ein Übertritt zu jüdischer Lebens-

weise gefaßt wurde, wenngleich die Besehneidung damit nicht

verbunden war*).

Das Einschreiten Domitians bezeichnet also in keiner Weise,

wie man in der Regel annimmt, eine prinzipielle Entscheidung

über die Stellungnahme des Reichs zum Christentum als einer

gesonderten Religion, sondern im Gegenteil einen Rückschritt zu

der Stellung vor der neronischen Verfolgung. Das Christentum

wird wieder als eine jüdische Sekte behandelt. Eben darum er-

folgt vielfach nicht die Hinrichtung, sondern nur die Verbannung

') Das hat W. Weber, Hermes 50, 1915, 62 ff., klar dargelegt, ebenso

die Reaktion unter Nerva und Trajan, mit der er auch dessen Haltung

in der Verhandlung mit den Alexandrinern unter P'ührung der Hermaiskos

(o. S. 544 f.) in Verbindung setzt.

*i Wenn Hermaiskos zu Trajan sagt: „wir sind traurig darüber, daß

dein Beirat voll ist von den gottlosen Juden' {aXka Xoreouj.sO'a, oxi z6

auvsoptov aoD eitX-r^oO-Y] töüv ivooicuv 'looSaiiov) und Trajan das als freche Be-

leidigung zurückweist, so mag auch dabei die Hinneigung zum Christen-

tum als Annahme des Judentums aufgefaßt sein.
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und Einziehung des Vermögens; das fiskalische Interesse ist durch-

aus der leitende Gesichtspunkt. Wie Judentum und Christentum zu-

sammengeworfen werden, ergibt sich auch daraus, daß nach dem
Bericht des Hegesippos^), der auf guter palästinensischer Tradition

beruht, die Enkel des Judas, des Bruders Jesu, als Davididen auf-

gegriffen und vor Domitian geschleppt wurden; aber als er sah, in

wie armseligen Verhältnissen sie lebten, und erfuhr, daß das Reich

des Christus, zu dem sie sich bekannten, nicht von dieser Welt sei,

ließ er sie laufen. Unter Nerva werden dann Domitians Maßnahmen

wie durchweg, so auch hier rückgängig gemacht: „er gestattete

nicht, daß jemand wegen Majestätsbeleidigung (aasßsia) oder we-

gen jüdischer Lebensführung ('loDÖalxö«; ßtog) angeklagt wurde" ^);

eine vom Senat geprägte Münze preist ßsci ludaici calumnia

sublata. Wenn also Tertullian sagt, Domitian selbst habe die ver-

bannten Christen wieder zurückberufen^), so hat er fälschlich —
abgesehn vielleicht von einigen Begnadigungen — dies Verhalten

Nervas schon auf Domitian übertragen.

Daß aber unter Domitian wirklich auch die Christen verfolgt

worden sind, bestätigt der Brief des Clemens an die Korinther'^). Er

entschuldigt sich im Eingang, daß er das Schreiben der Korinther

längere Zeit nicht habe beantworten können „wegen der plötzlichen,

rasch aufeinander folgenden Unglücksfälle, die uns betroffen haben" ^).

^) Euseb. hist. eccl. III 19 f. Nach III 12 ist die Aufsuchung der

Davididen schon von Vespasian angeordnet worden. Seitdem aber hat sich

die Ableitung der Familie Jesu von David durchgesetzt und ist in der

christlichen Literatur dargelegt; so begreift es sich, daß unter Domitian

auch Jesu Verwandte aufgegriffen werden. Vgl. Bd. I 73.

=^) Dio 68, 1; vgl. Euseb. hist. eccl. III 20, 8.

^j Apol. 5 (o. S. 558, 1). Ebenso Euseb. hist. eccl. III 20, 5 nach Hege-

sippos, im Anschluß an die Freigabe der Enkel des Judas: xatanaoaac oe

*) Daß er in diese Zeit gehört (geraume Zeit nach der neronischen

Verfolgung), beweist der gesamte Inhalt, und wird durch Hegesippos

(Euseb. III 16) bestätigt; vgl. Harnack, Chronol. 251 ff. sowie Harnacks Aus-

gabe. — Mit der Verfolgung der Stoiker und Kyniker im Jahre 9i und

der Ausweisung aller Philosophen aus Italien (Sueton Dom. 10. Dio 67, 13)

hängt das Vorgehn gegen die Christen schwerlich direkt zusammen; aber

beides ergab sich aus der Haltung, die Domitian überhaupt einnahm.

') Clem. Rom. ad Cor. 1 Siä xi^ alpvtSioü? xal IjxaXX-^Xou? -^zvoiikva^

•i]\).'.v oufitpopöt? xal KspintMceiq. Vgl, 59, 4 das Gebet zobc, ev S-Xi^'st 4]fji,ü)v

oiüaov . . . Xütpcuoai zobq Seofiioü? ^ifiaiv.
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Das kann nur die Verfolgung im Jahre 95 sein. Wenn er jetzt

schreiben kann, so ergibt sich, daß die Verfolgung vorbei ist;

der Brief ist also nach Domitians Ermordung in den Anfängen

Nervas im Herbst 96 geschrieben. Zugleich lehrt die Fassung,

daß die Verfolgung keinen besonders harten Charakter getragen

hat und hinter der neronischen, die Clemens nachher ausführlich

schildert, weit zurücksteht; andernfalls würde er sich nicht mit der

kurzen, entschuldigenden Erwähnung begnügen, sondern die Leiden

der Gemeinde als Vorbild für die Korinther eingehender berichten.

Kaum zweifelhaft ist, daß auch die Apokalypse des Johannes

aus der Zeit der Verfolgung Domitians stammt^). Der Verfasser

sagt von sich: „Ich Johannes, euer Bruder und Mitgenosse in der

Bedrängnis und dem Königreich und dem Ausharren in Jesus,

war auf der Insel Patmos wegen der Lehre Gottes und des

Zeugnisses Jesu." Ganz unzweideutig ist damit gesagt, daß er

in einer Religionsverfolgung auf die Insel gekommen ist^), sei es,

daß er sich ihr durch die Flucht entzogen hat, sei es, daß er

dorthin verbannt ist. Letzteres wäre gerade unter Domitian denk-

bar, wenn auch rechtlich nur, falls er wie Paulus römisches

Bürgerrecht hatte, was natürlich sehr unwahrscheinlich ist. Zu

weiterem Einblick reicht das Material nicht aus; aber daß eben

zurzeit der Apokalypse eine schwere Verfolgung über die Christen-

gemeinden Kleinasiens erging, lehrt sie selbst; und ebenso ist klar,

daß Johannes dann wieder auf das Festland — offenbar nach Ephe-

sos — zurückgekehrt ist, vermutlich nach dem Tode Domitians^).

^) Über die Angaben c. 13 über die römischen Kaiser und die Un-

möglichkeit einer sicheren Deutung s. o. S. 525, 4.

^j Es ist das allerdings mehrfach bestritten worden, so vor allem von

BoussET in seinem Kommentar (1906) S. 47 und 191 f.; die Annahme eines

Exils auf Patmos sei erst eine späte und unbegründete Folgerung aus

den Worten des Johannes. Mir ist unverständlich, wie man diese anders

deuten kann: er sagt ja ausdrücklich, daß er von der ö-Xt-J/t? mitbetroffen

und daß er wegen der fiaptupta für den Xö-^oq toö 9'soh auf der Insel gewesen

ist. Daß er die Einsamkeit aufgesucht habe, um dort Visionen zu haben,

oder daß er aus irgend einem Anlaß eine Reise nach der abgelegenen

Insel unternommen habe, ist doch eine ganz abenteuerliche Deutung.

') Daß die Apokalypse zu Ende der Regierung Domitians verfaßt sei,

sagt Irenaeos V 30, 3 (Euseb. bist. eccl. V 8, 6) und wird später oft

wiederholt. Daneben steht die Legende bei TertuUian de praescr. haer. 36,

wie Petrus und Paulus habe auch Johannes in Rom das Martyrium durch
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Von irgendwelcher andauernden Wirkung ist die Verfolgung

unter Domitian nicht gewesen. Wohl aber gehn die regelmäßigen

Christenprozesse nach wie vor ihren Gang^). Mit vollem Recht

kann TertuUian, in Übereinstimmung mit allen anderen christ-

lichen Zeugnissen, einerseits von der ständigen Verfolgung des

nomen Christianum reden — und zwar lediglich auf Grund der

Meinung, die man sich von den Christen gebildet hat, nicht einer

klaren gesetzlichen Bestimmung^) — , andrerseits die Gegner

auffordern, nach den beiden Tyrannen Nero und Domitian

, unter so vielen gesetzeskundigen Herrschern, die ihnen gefolgt

sind, auch nur einen zu nenneü, der als Bekrieger der Christen

aufgetreten sei"^). Das Bekenntnis zum Christentum war ein

todeswürdiges Verbrechen; aber ob es zu einem Prozeß kam,

hing von den zufälligen Umständen ab, ob — sei es aus reli-

giösem Eifer, sei es, was gewiß viel häufiger war, aus rein

persönlichen Motiven, Konkurrenzneid*), Ehekonflikten u. a. —
Eintauchen in siedendes Öl erlitten, sei aber unversehrt geblieben und

dann auf eine Insel verbannt worden. Epiphanios 51, 12 und 33 bewahrt

die Angabe, Johannes' Verbannung und die Apokalypse falle unter Clau-

dius; vgl. ScHWARTz, Tod der Söhne Zebedäi S. 35. 39. Bousset, Die Offen-

barung Johannis S. 48.

^) Ungefähr gleichzeitig mit Plinius' Vorgehn ist die Verfolgung in

Antiochia, der Ignatios zum Opfer fiel. Mit ihm werden Rheos Agathopus

aus Syrien und der Diakon Philon aus Kilikien nach Rom geschleppt

(ad Philad. 11. Smyrn. 10), andere sind schon vorausgeschickt (ad Rom. 10).

Als Ignatios nach Smyrna kommt, erfährt er, daß die Gemeinde wieder Frieden

hat. Der Verlauf wird also ganz ähnlich gewesen sein wie in Bithynien.

'') et adhuc Christianis sola fama decernit, ad nat. I 7.

') Apol. 3. Entsprechend Lactant. de mortibus persec. 8: nach Nero

und Domitian hat die Kirche bis auf Decius Frieden, secutis temporibus,

quibus multi ac boni principes Romani imperii clavum regimenque

tenuerunt, nuUos inimicorum impetus passa manus suas in orientem

occidentemque porrexit.

*) So erkläit sich der Ausfall gegen die Reichen im Jakobusbrief 2, 6 f.

ohy(^ ol icXoüotot xaxaSuvaaxEoouaiv upicüv, xal aöxot iXxouatv ü[j.ä(; eiq xptx"^pca

;

ohv. abzoi ßXao(fiY]|i.o5oiv tö xaXöv ovojia zb enixXfjö-Ev e<p' öfxäi;; Sie denun-

zieren also die andern als Christen. Es wird hier so gewesen sein, wie

immer in der Geschichte der Sekten, so bei den Puritanern und Quäkern

und schon bei den Albigensern, bei den Mormonen, bei den Parsen Bom-

bays u. a., daß die geordnete Lebensführung und das feste Zusammen-

halten, die gegenseitige Förderung (wie bei den Juden und den Freimaurern),

ganz abgesehn von der geringschätzigen Absonderung von den Anders-
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eine Anzeige gegen einen einzelnen erfolgte, ob irgendwo ein

Ausbruch populärer Leidenschaft zu einer Christenhetze führte,

wie in Ephesos bei Polykarps Prozeß oder in Lyon im Jahre 177,

oder ob der Statthalter einen besonderen Eifer entwickelte. Eine

allgemeine Regelung des Vorgehens von seiten des Reichs er-

schien, wie Trajan schreibt, nicht möglich; wohl aber hat er

durch die Weisung, die er aus Anlaß eines Spezialfalls in einem

Reskript an Plinius gegeben hat, wenigstens eine gewisse Norm
aufgestellt, die dann in der Folgezeit maßgebend geblieben ist.

Plinius ist im Verlauf seiner Statthalterschaft in Bithynien

(111/12 oder 112/13) mit den Christen in Berührung gekommen,

als er im Herbst den Osten seiner Provinz, die Küstenstädte

Paphlagoniens, aufsuchte, um dort die Gerichtstage (conventus)

abzuhalten^); unter den ihm hier zur Entscheidung vorgelegten

Anklagen waren auch solche wegen Bekenntnisses zum Christen-

tum. Offenbar wurde die Beschuldigung zunächst in privaten

Händeln zur Verstärkung der Klage vorgebracht; dann, als der

Statthalter sie annahm und dies Bekenntnis als todeswürdiges

Verbrechen behandelte, mehrten sich die Fälle ^). Das Verfahren

des Plinius haben wir schon kennen gelernt: über die rechtlichen

Grundlagen war er sich nicht klar, aber die, welche hartnäckig

seinem Befehle, zu verleugnen und zu opfern, den Gehorsam

verweigerten, ließ er hinrichten oder, wenn sie römische Bürger

waren, nach Rom zur Aburteilung überführen. Rasch breitete

sich die Sache immer weiter aus; auch eine anonyme Denunziation

lief ein, die zahlreiche Namen aufzählte. Mit Schrecken sah er,

wie weit sich das Christentum ausgedehnt hatte
;

„nicht nur über

gläubigen in Sitte und Mahlzeit, die Christen auch im Geschäftsleben

vorwärts brachte und dadurch den Geschäftsneid und zugleich die Miß-

stimmung und Begehrlichkeit der Massen wachrief.

*) W. Weber hat in dem Aufsatz ,. . . nee nostri saeculi est", Fest-

gabe für K. Müller, 1922, die zeitlichen und örtlichen Verhältnisse der

Briefe über die Christen und den Zusammenhang mit der allgemeinen

Politik Trajans eingehend dargelegt. — Amastris, das, wie Weber aus-

führt, wahrscheinlich der Schauplatz dieser Prozesse gewesen ist, ist der

Sitz des Bischofs für diese Gebiete am Pontus : Dionysios von Korinth bei

Euseb. bist. eccl. IV 23, 6.

') ep. 96 Interim in iis, qui ad me tamquam Christiani defere-

bantur, hunc sum secutus modum . . . mox ipso tractatu, ut fteri

solet, diffundente se crimine plures species inciderunt.
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die Stadtgemeinden, sondern auch über die Dörfer und das flache

Land hat sich die Ansteckung dieses Aberglaubens verbreitet";

,die Tempel sind nahezu verödet, die Kultfeste werden nicht mehr

gefeiert; das Fleich der Opfertiere findet kaum noch Käufer" ^),

Diese Bemerkung läßt die wirtschaftlichen Störungen erkennen,

welche die Ausbreitung des Christentums brachte, die dann zur

Erregung der feindlichen Stimmung beitrugen. Die Tempel sind

ja in erster Linie große Fleischergeschäfte, der Verkauf der ihnen

zufallenden Stücke des Opferfleisches (und der Häute) ist die wich-

tigste Einnahmequelle der Priester, die anlockt, das Priestertum

zu erwerben und die dafür geforderte Kaufsumme zu zahlen.

Die Christen essen kein Opferfleisch, und auch viele Heiden

^) In der Ausgabe des Avantius (1502), die die verlorene einzige Hand-

schrift ersetzen muß, lautet die Stelle: certe satis constat, prope iam
desolata templa coepisse celebrari et sacra solemnia diu intermissa

repeti passumque venire victimarutn, cuius adJmc rarissimus emptor

inveniebatur. Beroaldus (gleichfalls 1502), der diese Ausgabe wieder ab-

druckt, hat passum in pastum korrigiert (ebenso Budaeus in seinem in

der Bodlejana erhaltenen Text; vgl. über die Textgrundlagen zuletzt

Merrill in seiner Ausgabe Leipzig 1922). Die Aldina (1508), welche die

Handschrift auch noch benutzt, aber vielfach willkürlich geändert hat,

bietet statt dessen passimque venire victimas, quarum adhuc cet. Das

ist offenbar ein Versuch, den sinnlosen Text durch eine sachlich ver-

ständliche Fassung zu ersetzen, aber ohne Gewähr in der Überlieferung.

Die neueren Herausgeber seit Orelli sind daher sämtlich zu der Lesung

des Avantius oder vielmehr zu Beroaldus' Korrektur pastumque zurück-

gekehrt [postumque bei Kukula, ed. altera 1912, ist Druckfehler]; nur

C. F. W. Müller (1903) hat, in dem richtigen Gefühl, daß diese Lesung

sinnlos ist, die Lesung der Aldina wieder in den Text eingesetzt. Aber

eine Erklärung, welche dem gangbaren Text pastumque venire victi-

niarum einen vernünftigen Sinn gäbe, habe ich in der ganzen Literatur,

so oft der Briefwechsel auch besprochen ist, vergeblich gesucht; denn

daß die Deutung Orellis: „auch fänden sich Leute, die die Fütterung von

Opfertieren in Akkord nehmen, was bis jetzt nur selten der Fall gewesen"

(ebenso Kukula, Die Briefe des jüngeren Plinius, Kommentar, S. 112),

absurd ist, liegt auf der Hand. Daß man dann conducere und redemptor

erwarten müßte, hat schon Döring (Plin. ep. 1843, II 389) dagegen ein-

gewandt; aber überhaupt ist die Vorstellung sinnlos, als bekämen die

Tiere, die man opfern wollte, anderes Futter, oder gar, man habe sich

gescheut, die Weiden und Futterplätze zu pachten, weil man fürchtete,

das darauf gezogene Vieh nicht verkaufen zu können. Vielmehr ist ganz

klar, daß in passum ein Wort für „Fleisch* stecken muß.
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werden, wenn sie mit Christen freundschaftlich verkehrten und

sie zu Gaste hatten, es unterlassen haben, ihnen solches vorzu-

setzen (vgl. Kor. I 10, 27, oben S. 193); so findet sich dafür,

wie Plinius sagt, nur noch rarissimus emptor.

Zugleich findet Plinius bei weiterem Nachforschen und pein-

lichem Verhör zweier Sklavinnen zu seiner Überraschung, daß

die den Christen vorgeworfenen Verbrechen in Wirklichkeit nicht

vorkommen, daß vielmehr ihr Kultus, trotz des damit verbun-

denen absurden Aberglaubens (superstiMo prava immodica), einen

ganz unschuldigen Charakter trägt und in der Hauptsache die

gewissenhafte Befolgung der Sittengebote einschärft. Auch sind

die Christen harmlose Leute, die, als er, der kaiserlichen Weisung

entsprechend, alle nicht konzessionierten Vereine und Geheimbünde

(hetaeriae) durch ein Edikt verboten hatte, ihre Zusammenkünfte

wenigstens in vielen Fällen aufgegeben haben. Nicht wenige sind

auch bereit, „ihre Schuld oder ihren Irrtum" (culpa sua vel error)

zurückzunehmen; sie vollziehn das gebotene Opfer und lästern

Christus; manche der Angeklagten sind schon vor längerer Zeit,

einer sogar schon vor zwanzig Jahren, wieder ausgetreten.

So wird er stutzig; er hält es für unzweckmäßig und offen-

bar auch für sittlich unberechtigt, die Verleugner wegen ihrer

vorübergehenden Betörung zu bestrafen. Daher wendet er sich

um Instruktion an den Kaiser: eine systematische Verfolgung

ohne Schonung der zum Abfall Bereiten würde eine gewaltige

Zahl jeden Alters und Geschlechts treffen und das ganze Land

verwüsten, zeige man Nachsicht (si sit poenitentiae locus) ^ so

werde die Bewegung zum Stillstand kommen und verschwinden

(videtur sisti et corrigi posse) ; schon jetzt zeigt sich, daß die

Tempel sich wieder füllen und Opferfleisch wieder gekauft wird.

Trajan ist auf Plinius' Anschauung eingegangen und hat sie

bestätigt und weiter ergänzt. Der Satz, daß das Bekenntnis zum

Christentum ein todeswürdiges Verbrechen ist, bleibt bestehn;

aber aufzusuchen sind sie nicht, und wer seine Verleugnung durch

das Opfer beweist, erhält Verzeihung. Anonyme Denunziationen

dürfen unter keinen Umständen angenommen werden, hier so

wenig wie in irgend einem andern Fall: „das wäre von den

schlimmsten Folgen und entspricht nicht dem Geist unserer Zeit

(nam et pessimi exempli nee nostri saeculi est)'^ . Das stolze Be-

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 36
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wußtsein der von dem wohlgeordneten Weltreich erreichten

Kulturhöhe, in schroffster Ablehnung des Mißregiments unter

Domitian, gelangt in diesen Worten zu imposantem Ausdruck —
es sollte nicht mehr ein Jahrhundert vergehn, bis diese ganze

Kultur, innerlich morsch geworden und ausgehöhlt, in einer

furchtbaren Katastrophe in sich zusammenbrach.

Eine allgemein gültige Regelung des gesamten Verfahrens

zu geben, lehnt Trajan als unmöglich ab. Aber sein Reskript

hat die wichtigsten Momente kurz zusammengefaßt und ist für

die folgende Zeit die maßgebende Norm geblieben^), mochten

auch in erregten Zeiten einzelne Statthalter darüber hinausgehn

und befehlen, alle Christen aufzusuchen, wie in Lyon im Jahre 177 ^).

Vor einer systematischen Ausrottung scheut man wegen der un-

absehbaren Konsequenzen zurück, und so begnügt man sich mit

einer Halbheit. Der Widersinn, der darin liegt, daß die Christen

zwar offiziell geächtet sind, aber nicht aufgesucht und verfolgt

werden wie andere Verbrecher, daß man sie vielmehr im allge-

meinen unbehelligt läßt, um dann, wenn ein Fall offiziell zur

Kognition kommt, einen Einzelnen oder wenige Herausgegriffene

umso brutaler zu bestrafen, wird von den Apologeten immer

wieder mit durchschlagenden Argumenten und mit wohlverdientem

Hohn hervorgehoben, aber ohne jeden Erfolg: weder werden sie

für ihre Eingaben an Kaiser und Senat und ihre ununterbrochen

vor der Öffentlichkeit sich fortsetzende Wirksamkeit zur Ver-

antwortung gezogen, noch werden die Bestimmungen und das

Verfahren gegen die Christen irgendwie geändert^).

^) Zitiert werden die Schreiben des Plinius und Trajan mit ausführ-

licher Inhaltsangabe von TertuUian apol. 2 (daraus Euseb. bist. eccl. III 33).

^) Euseb. bist. eccl. V 1, 14. Mommsen, Religionsfrevel, Ges. Sehr. III

410, 1, verweist daneben auf Celsus bei Orig. VIII 69 [das Zitat ist bei

Mommsen durch Druckfehler entstellt] : Euer Gott (6 oöi; "T<]iia-:oc] erfüllt

seine Verheißungen so wenig, daß er den Juden keine Scholle und keine

Heimstätte mehr gelassen hat, ö(i.(Jüv 8k xav irXaväxai t:^ etc XavO'dvwv, aXXä

C-rjTfltat TCpö(; davdxoo StxY]v. Daß Celsus hier maßlos übertreibt und daß das

Aufsuchen und überhaupt Christenprozesse in seiner Zeit nur einen ver-

schwindend kleinen Teil der Gläubigen trafen, bedarf keiner Ausführung.

^) Das von Justin am Schluß der ersten Apologie (= Euseb. IV 9) be-

wahrte Reskript Hadrians an den Statthalter von Asia Minucius Fundanus

geht über Trajans Weisung nur insofern hinaus, als es gehässige An-

klagen (auxo!pavTia? X^^P'^) unter Strafe stellt und ausdrücklich verbietet,
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Man darf die Zahl der Märtyrer nicht unterschätzen, weder

im ersten noch im zweiten Jahrhundert, wozu gegenwärtig, im

Gegensatz zu der Übertreibung früherer Zeiten, vielfach Neigung

besteht. Es wird kein Jahr vergangen sein, in dem es nicht,

bald hier bald dort, zu Prozessen kam und, neben den Hin-

richtungen in den Provinzialstädten, Opfer für die Spiele in der

Hauptstadt geliefert wurden. Aber im Verhältnis zu der Zahl

der Gläubigen waren die Verurteilten doch immer nur eine fast

verschwindende Minderheit; selbst bei den umfassendsten Ver-

folgungen, wie in Lyon 177^), und sogar bei der unter Nero im

Jahre 64, sind viel mehr verschont geblieben als umgekommen,

und in der Regel sind es bei den Prozessen nur einige wenige,

die verurteilt werden. In die umstehenden Massen der Gläubigen,

die das Verhalten der Zeugen bewundernd aufnahmen und sie

im Ausharren stärkten, hat man kaum je hineingegriffen. So ist

durch das Verhalten der Reichsregierung den Christen, obwohl

das Richtschwert immer über ihren Häuptern schwebte, doch

tatsächlich eine weitgehende Duldung gewährt. Die Statthalter

populären tumultuarischen Forderungen nachzugeben , und so zugleich

erkennen läßt, daß der Kaiser Christenprozesse möglichst vermieden zu

sehn wünscht. Aber die Anklage ist ausdrücklich gestattet, wenn der Kläger

beweist xl napä tou? vöjxoui; upattovtac;, und darunter fällt rechtlich natür-

lich auch das nomen Christianum und die Verweigerung der Opfer. So

mit Recht Habnack, Das Edikt des Antoninus Pius, Texte und Unters.

XIII 4, 1895, 44 fiF. gegen Mommsen, Ges. Sehr. III 414 f. Daß Hadrian

wie in diesem Reskript so auch sonst, und ebenso Pius in Erlassen „an

die Larisaeer, Thessaloniker, Athener und alle Hellenen" iiepl toü ixyjSev

vEüutspiCeiv itepl Tjfiwv tfpw^tv, sagt Melito bei Euseb. IV 26, 10 (vgl. IV 13, 8);

daß unter Marcus wieder Verfolgungen in Asien stattfinden, ist ihm etwas

Neues und ohhsnüiKozs Yevofxevov, und er richtet eine Schrift an den Kaiser,

in der er fragt, ob das wirklich sein Wille sei (Euseb. IV 26, 2. 5 f.). —
Den angeblichen Erlaß des Pius oder Marcus an das ii.oivbv x-rj? 'Acta? bei

Euseb. IV 13 dagegen kann ich trotz Harnacks Versuch, einen echten

Kern herauszuschälen (a. a. 0.), nur mit Schwartz (in seiner Eusebius-

ausgabe S. 326) für eine christliche Fälschung halten.

') Die in mehreren Martyrologien erhaltene Liste der Märtyrer, die

auf Eusebios' Sammlung (o. S. 539, 3) zurückgeht und von Hirschfeld, Zur

Gesch. des Christentums in Lugdunum, Ber. Berl. Ak. 1895, 381 ff. = Kl.

Sehr. 154 ff., eingehend behandelt ist, enthält 48 Namen, die wahrschein-

lich durch Zusammenfassung der Gentilnamen mit den auf sie folgenden

Cognomina auf etwa 35 zu reduzieren sind.



564 X. Christentum und Weltreich. Die Christenverfolgungen

haben im allgemeinen, wenn nicht einmal eine populäre Erregung

sie mit fortreißt, keine Lust, sich darauf einzulassen, und ergreifen

nicht selten jedes Mittel, um die Prozesse niederzuschlagen^); bei

den Privaten aber bestand wenig Neigung, eine Klagschrift ein-

zureichen, nicht nur aus allgemein menschlichem Empfinden, son-

dern auch aus begreiflicher Scheu, den umständlichen Prozeßweg

zu beschreiten, zumal ihnen, wenn sie ihre Sache nicht erwiesen,

die schwere den Verleumder treffende Strafe drohte. In der Regel

werden lediglich erbitterte persönliche Händel, Ehezwiste ^) u. ä.

zur Anstrengung eines Christenprozesses geführt haben.

So begreift es sich, daß neben den Klagen über die Ver-

folgungen und Martyrien Äußerungen stehn, als sei die Kirche

vom Staate geduldet und in ihrer Ausbreitung nicht behelligt.

Die Erwartung des Plinius, daß durch die mit einigen warnen-

den Strafexempeln verbundene Nachsicht die Ansteckungsgefahr

beseitigt und der Irrwahn aus der Welt geschafft werden könne,

hat sich nicht erfüllt; dazu waren die Verfolgungen viel zu vereinzelt

und dem Zufall überlassen. Überdies trafen sie meist Leute, welche

nicht nur innerlich gefestigt waren, sondern sich nach dem Mar-

tyrium sehnten wie Ignatios und geradezu dazu drängten ; ihr

Beispiel stärkte die Schwachen und mahnte zum Ausharren, die

hohen und alsbald immer weiter gesteigerten Ehren, die man

ihnen und ihrem Andenken erwies, führten den Siegespreis, den

sie errungen hatten, allen Gläubigen lebendig vor Augen. Durch

Gottes Fügung, schreibt Origenes gegen die Mitte des dritten

Jahrhunderts^), „haben von Zeit zu Zeit einige wenige und sehr

leicht aufzuzählende für den christlichen Gottesglauben den Tod

gefunden, als eine Mahnung (üTrojxvTjaeo)? X^P^^)' ^^^ ^^^ ^^®

Christen dadurch, daß einige vor ihren Augen den Kampf für

die Religion bestanden, größeres Ansehn gewännen und den Tod

1) So in den von Tertullian ad Scapulam 4 f. aufgeführten Beispielen.

In derselben Weise ist Peregrinos Proteus wieder freigelassen worden (oben

S. 515, 1).

^) So bei den von Justin in der zweiten Apologie erzählten Händeln,

die zur Hinrichtung des Ptolemaeos und seiner Genossen führten. Analog

erwähnt Tertullian ad Scap. 3, daß der Statthalter Kappadokiens Claudius

Herminianus aus Entrüstung darüber, daß seine Frau Christin geworden

war, die Christen verfolgt habe.

3) c. Cels. III 8.
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verachten lernten". Statt das Christentum zu unterdrücken, ist

das Martyrium, wie oft hervorgehoben wird und die Berichte der

Märtyrerakten bestätigen, durch das gottergebene Ausharren der

Gefolterten und Verurteilten in allen Qualen geradezu ein Mittel

gewesen, ihm neue Anhänger zuzuführen^).

^) So Justin dial. 110: xE(paXoTO|jLoü|J.£vot y^^P xal Gxaupoufi.Evot >cal ^•rjptoii;

iiapaßaXX6jJ.£voi xal nupl xai naaai^ Tai(; aXXai? ßaaavot? Stt oux a<pioxd|xeö'a

rrj? 6fj.oXoYiai; SrjXöv lonv * aXX' Socuitsp «v TOiaötä xtva Y^vfjtai, xoaouTO) [iäXXov

otXXot reXsiove? nioxoc xal ö^eoaeßeii; oia xoü ov6jj.axoi; xoö 'Ifjooü Y'vovxai. Eben

durch den Anblick ihrer Standhaftigkeit in allen Martern, sagt Justin

apol. II 12 von sich selbst, sei er, damals noch Platoniker, zu der Er-

kenntnis gekommen aSuvaxov elvat Iv xaxia xal (ptXvjSovta ujxdpxstv aöxouc;.

Tertullian apol. 50: nee quicquam tarnen proficü exquisitior quoque

crudelitas vestra, ülecebra est magis sectae. plures efficmiur quoties

metimur a vohis: semen est sanguis Christianorum.
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Die Anfänge der katholischen Kirche

Die Ausbreitung des Christentums. Kleinasien. Rom

Die trotz der prinzipiellen Stellungnahme in der Praxis tastend

schwankende Haltung der römischen Regierung und die spora-

dischen Verfolgungen haben der Ausbreitung des Christentums

wenig ernstlichen Abbruch zu tun vermocht. Vielmehr dringt es

in allen östlichen Provinzen des Reichs, soweit die griechische

Zunge reicht, von den durch Paulus geschaffenen Stützpunkten

aus andauernd immer weiter vor. Diesen griechischen Charakter

hat bekanntlich auch die römische Gemeinde noch lange bewahrt,

und ebenso die, welche in der zweiten Reichshauptstadt des

Westens, Lugdunum, sowie im benachbarten Vienna etwa seit

dem Anfang des zweiten Jahrhunderts entstanden ist^). Auch

diejenigen Christen, die das römische Bürgerrecht besitzen, tragen

großenteils griechische Cognomina, so unter den Märtyrern von

Lyon neben vielen andern, Männern und Frauen, vor allem Atta-

los, der aus Pergamon dorthin gekommen ist^); und auch die-

jenigen, welche wirklich römischen Ursprungs waren, wie Cle-

mens und Domitilla aus dem Kaiserhause, standen natürlich mit

der griechischen Bildung in naher Fühlung. Auch nach Afrika

wird zunächst das Griechische die Brücke geschlagen haben, das

ja in den höheren Schichten der Gesellschaft nicht nur im

Syrtengebiet (so in Leptis), sondern auch in dem karthagischen

Gebiet und in Numidien weit verbreitet war. Dann aber gewinnt

hier, mindestens von der Mitte des zweiten Jahrhunderts an,

das Lateinische durchaus die Herrschaft; die christliche Literatur

*) Die Angabe des zweiten Timotheusbriefs 4, 10, daß Crescens nach

Gallien gegangen sei (o. S. 133 f.), offenbar um hier die Mission zu beginnen,

mag historisch sein.

2) Euseb. bist. eccl. V 1, 17. 44.
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Afrikas, die mit den Märtyrerakten von Scili in Numidien 1 80 n. Chr.

und mit Tertullian einsetzt, ist im Gegensatz zu Rom und Lyon

durchweg lateinisch, wenn auch Tertullian daneben noch einige

Schriften griechisch abgefaßt hat. So hat es denn hier auch da-

mals schon Übersetzungen der heiligen Schriften ins Lateinische

gegeben^). Das alles zeigt, daß die Mission in Afrika jedenfalls

schon in der ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts begonnen

haben muß.

Auch sonst hat sich, als das Christentum immer mehr er-

starkte und ernsthaft daran denken konnte, seine Weltmission

im einzelnen durchzuführen, die Verwendung der Landessprachen

unvermeidlich gemachi:, vor allem, als man von den Städten aus

auch die Landgemeinden zu bekehren begann. So predigt der

Kleinasiate Irenaeos als Bischof von Lyon (wahrscheinlich seit

177) mehr keltisch als griechisch^), und ähnlich mag es auch

anderswo gewesen sein. Aber Übersetzungen der heiligen Schriften

sind daraus hier nirgends hervorgegangen; die zahlreichen Bar-

barenvölker, die in den germanischen Provinzen — wo man
natürlich keltisch sprach — , den spanischen, den keltischen, in

Aegypten, in Afrika den einheitlichen Glauben der Kirche be-

kennen, glauben „ohne Papier oder Tinte, sondern die Heilslehre

ist ihnen durch den Geist ins Herz geschrieben"^). Erst in

wesentlich späterer Zeit, etwa gegen Ende des dritten Jahr-

hunderts, setzen die zahlreichen Übersetzungen in einheimische

Sprachen ein (Koptisch und Nubisch, Armenisch und Georgisch,

Gotisch); so erklärt es sich, daß keine der Sprachen Klein-

asiens für eine Bibelübersetzung und eine christliche Literatur

verwendet worden ist, und ebensowenig das Panische, Iberische,

Keltische. Eine Sonderstellung nimmt außer der lateinischen Welt

im Westen nur die aramaeische im Osten ein, vor allem in den

jenseits des Reichs liegenden Gebieten, dem römischen Vasallen-

staat von Osroene (Edessa), der unter Abgar IX. (ca. 201—216)

^j S. Harnack. Chronologie II 296 ff. „In Afrika ist vielleicht die

lateinische Bibel früher entstanden als in Italien, und Afrika wurde das

Mutterland der christlich-lateinischen Literatur. In diesem Sinn hat es

eine weltgeschichtliche Bedeutung" (Harnack, Mission und Ausbr. IP 291).

^) Iren, praef. ohy. eitcCvjT-r^aeti; oe icap' •q|j.(Lv lüJv ev KeXtot? 8iaipiß6vxu>v

xal itspl ßapßapov StdtXsxxov xö tcXeIctov (i3XoXou{ievujv Xö^tuv xej^vyjv.

^) Iren. III 4. 1 und dazu I 10, 2.
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das Christentum zur Staatsreligion macht, und den unter parthi-

scher Oberhoheit stehenden Staaten und Provinzen am Tigris,

Adiabene, Garamaea usw. bis nach Mesene und Charakene hin-

unter. Zwar hat sich auch hier der Hellenismus in der Ober-

schicht noch lange erhalten; aber mehr und mehr mußte er sich

sprachlich in aramaeisches Gewand kleiden. So ist es begreiflich,

daß hier, wo die Mission sehr früh eingesetzt haben muß — so

wenig wir auch über ihre Anfänge erfahren — , auch die ara-

maeische Sprache verwendet wurde, die überdies wenigstens für

die aus Palaestina und Syrien stammenden Missionare zugleich

ihre Muttersprache war. So ist denn auch die Bibel beider Te-

stamente früh ins Aramaeische übersetzt worden; und schon

weit früher war ja, wie die ältesten, von Marcus benutzten Auf-

zeichnungen der Missionare, so auch die SpruchSammlung des

Matthaeus in dieser Sprache abgefaßt worden. An diese knüpfen

dann die Überarbeitungen des Matthaeusevangeliums bei den

Ebioniten und Nazarenern an, während für die syrische Groß-

kirche Tatian etwa um 170 in der aramaeischen Übersetzung

seiner Evangelienharmonie (Stoc Tsaadpcov) das Evangelienbuch

schuf, das in ihr lange Zeit die herrschende Stellung behaup-

tet hat.

Von den einzelnen Stadien dieser ständig fortschreitenden

Ausbreitung freilich haben wir nur ganz unzulängliche Kunde ^) ;

das Geschichtswerk des Lukas hat eine Fortsetzung, welche die

Entwicklung des folgenden Jahrhunderts zusammenfassend schil-

dern würde, nicht gefunden, und erst in der zweiten Hälfte des

zweiten Jahrhunderts, mit der Entwicklung der reichen apolo-

getischen und polemischen Literatur sowie der Martyrologien be-

ginnen die Nachrichten allmählich wieder reichlicher zu fließen;

bis dahin sind wir auf zerstreute Angaben in der, zum Teil nur

durch glückliche Zufälle erhaltenen, frühchristlichen Literatur

und auf Rückschlüsse angewiesen.

Im Mittelpunkt dieser Entwicklung steht Kleinasien. Dieses

Land, das sonst in der Geschichte meist eine mehr passive Rolle

gespielt hat, gelangt jetzt auf den Höhepunkt seiner weltge-

') Eine umfassende Zusamnaenstellung des gesamten Materials bietet

der zweite Band von Harnacks Mission und Ausbreitung des Christentums.
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schichtlichen Bedeutung^). Schon seit den Zeiten des Lyderreichs

und dann unter der Perserherrschaft hatte sich der griechische Ein-

fluß von den Küstenplätzen aus immer weiter ausgebreitet. Unter

den Makedonen und den neben ihnen aufkommenden Dynastien

hatte dann der Hellenismus, mächtig gefördert durch die zahl-

losen, planmäßig geleiteten Städtegründungen des Antigonos und

Lysimachos, der Seleukiden und schließlich der Pergamener, den

ganzen Westen und Süden der Halbinsel durchdrungen und neu

gestaltet. Auch die einheimischen Fürstentümer in Bithynien,

Pontos, Kappadokien, ja selbst in Galatien und in Armenien

mußten der Zeitströraung folgen und ihm Raum geben; und die

Römer haben seit der Aufrichtung des monarchischen Regiments

durch Pompejus die Entwicklung zum Abschluß geführt. Die

einheimischen Sprachen waren im Westen überall dem Griechi-

schen gewichen^); und wenn sich in Phrygien, Bithynien,

Paphlagonien, Kappadokien, bei den Galatern und auch in den

von der Kultur weniger berührten Gebieten des inneren Mysiens,

und ebenso bei den zahlreichen, sprachlich durchweg voneinander

geschiedenen Stämmen im Taurus und in den Gebirgen des öst-

lichen Pontos die einheimischen Sprachen noch lange erhielten^),

so waren sie doch im wesentlichen auf das flache Land und die

kleineren Ortschaften zurückgedrängt und haben mit Ausnahme
des Phrygischen und des Lykischen eine Verwendung in der

Schrift nicht mehr gefunden.

Aber damit ist die Eigenart des Volkstums noch nicht auf-

gehoben; im Gegenteil, sie gewinnt jetzt durch die Verbindung

') Diese Bedeutung hat Kleinasien in der Folgezeit auch auf poli-

tischem Gebiet gewonnen. Hier liegt der Schwerpunkt des byzantinischen

Reichs; mit seiner Eroberung durch die Seldschuken ist dessen Macht

gebrochen. Dann hat die Halbinsel, nach einer gewaltigen Umwandlung
der Bevölkerung und der Religion, unter den Osmanen noch einmal die

gleiche Bedeutung gewonnen, die gerade in unseren Tagen wieder klar

hervortritt. Der Regierungssitz in Konstantinopel liegt hier eben so exzen-

trisch wie Alexandria im späteren Lagidenreich oder Petersburg im rus-

eiscben Reich.

*) Zu Strabos Zeit war das Lydische im eigentlichen Lydien ausge-

storben, hielt sich aber, neben dem Pisidischen und Solymischen, noch

in dem abgelegenen Alpenkanton Kabalis mit der Hauptstadt Kibyra

(Xin 4, 17).

*) Vgl. HoLL, Volkssprachen in Kleinasien, Hermes 43, 1908, 240 ff.
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mit der Weltkultur und der Weltsprache nur umso mehr die

Möglichkeit zu weitgreifender Wirkung. Charakteristisch für

Kleinasien ist, soweit wir in seiner Geschichte hinaufblicken

können, eine starke Religiosität, die sich in mystischen und

orgiastischen Kulten entlädt und mehrfach zu dem Versuche führt,

durch ein völliges Einleben in die Gottheit und deren in der Natur

sich offenbarende Taten und Leiden zu voller Verschmelzung

mit ihr zu gelangen und dabei zugleich die natürlichen Verhält-

nisse umzugestalten, so in der Selbstverstümmelung und Ent-

mannung, zu der die Amazonensage das Gegenbild liefert. So

wird Kleinasien der Hauptschauplatz der großen religiösen Be-

wegung, die seit der Aufrichtung des römischen Kaiserreichs

immer mächtiger anschwillt. Die zahlreichen lokalen Kulte stehn

überall in hohem Ansehn und treten uns wie in den Inschriften

so vor allem seit dem zweiten Jahrhundert auf den Münzen

lebendig entgegen. Manche dieser Kulte, die in ihren Grundlagen

auf die älteste Bevölkerung, mindestens weit ins dritte Jahr-

tausend V. Chr., zurückgehn und von einer der aufeinander fol-

genden Volksschichten nach der andern übernommen sind^), von

Chetitern, Phrygern, Kappadokern, Griechen, Galatern, haben sich

weithin durch die Welt bis nach Rom hin verbreitet, so der der

großen Berggöttin, der Göttermutter von Pessinus, vom Ida und

Dindymos und ihres in der Blüte der Jugend hingerafften Lieb-

lings Attis mit den Scharen ihrer verschnittenen Bettelpriester,

der Kultus der Kriegsgöttin von Komana mit ihren blutigen

Orgien, bei denen die Verehrer sich blutig geißeln und zer-

fleischen^), der Kultus des mit Dionysos identifizierten Vege-

tatioDs- und Himmelsgottes Sabazios; daneben treten vor allem

der Mondgott Men Tyrannos sowie der höchste Himmelsgott

^) Daß diese Kulte sich seit vorgeschichtlicher Zeit weithin über

Syrien und darüber hinaus verbreitet haben und uns hier als Dea Syra,

als Atargatis und Ba'alat von Byblos nebst Tammuz und Adonis, und als

Juppiter optimus maximus Dolichenus und Heliopolitanus entgegentreten,

kann hier nicht ausgeführt werden. Mit letzteren und den sonstigen Stein-

kulten Syriens verwandt ist auch der Elagabal von Emesa; aber seine

Priesterschaft und die Bevölkerung von Emesa ist, was meist übersehn zu

werden pflegt, nicht aramaeisch sondern arabisch, so gut wie Palmyra.

^) Dieser Kult lebt bis auf den heutigen Tag unverändert fort bei

den schiitischen Persern als Trauerfest um Hasan und Husein.
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(Zso? "X^iozoc) hervor und in Tarsos der große Vegetationsgott

Herakles-Sandon, dem hier alljährlich das Fest des Scheiterhaufens

gefeiert wird, bei dem der aufgeputzte Jahrbaum, in dem der

Gott haust, den Flammen überliefert wird. Dazu kommen dann,

abgesehn von den griechischen und den frühhellenisierten Gott-

heiten, wie der Artemis von Ephesos und dem Üraktlgott (Apollo)

von Klaros und Didyma, von Telmissos und Alabanda, von

Mopsuhestia und Mallos in Kilikien, dem Heilgott Asklepios u. a.,

die aus der Fremde importierten Religionen, einerseits das Juden-

tum, dessen weite Verbreitung wir schon kennen gelernt haben,

andrerseits schon seit der Achaemenidenzeit die persische Religion.

Wie aus dieser durch Verschmelzung mit kleinasiatischen Ge-

stalten, mit Attis und mit Berggötteru, die Mithrasreligion ent-

standen ist, ist früher schon kurz besprochen (Bd. II 90 f.). In

ähnlicher Weise hat sich später — nachweisbar seit der Mitte

des zweiten Jahrhunderts n, Chr. — an den Kult der Götter-

mutter das Taurobolium und Kriobolium, das Taufbad im Blut

des Opfertieres angesetzt, ein mystischer Weiheakt, der die

Wiedergeburt zum ewigen Leben (in aeternum renatus)^) so gut

gewährt wie die christliche Wassertaufe oder die Weihen der

Mithrasmysterien^); wie diese hat das Taurobolium namentlich

in Rom und den westlichen Provinzen weite Verbreitung ge-

funden. Dazu kommen dann Weisheitslehrer, Wundertäter und

religiöse Abenteurer wie ApoUonios von Tyana, der gleichfalls

neben der pythagoreischen Mystik vom Parsismus beeinflußt ist,

und später Alexandros von Abonuteiclus.

Diesen Gesamthintergrund muß man vor Augen haben, wenn

man sowohl die rasche Verbreitung des Christentums in Kleinasien

wie die mannigfachen Formen, die es hier angenommen hat, ver-

stehn will. Es tritt hier in Konkurrenz mit zahlreichen alten und

neuen Lehren auf, die alle den Gläubigen die Erlösung und das

Heil in der jenseitigen und daneben auch in dieser Welt verheißen.

Daß sich das Christentum schon zu Paulus' Lebzeiten von

dem Zentrum in Ephesos aus weithin in den Städten des west-

1) CIL VI 510 (Dessau 4152), aus dem Jahre 376, in Rom.

^) Daneben wird der Ritus für das Wohl des Kaisers und seines

Hauses vollzogen. — Vgl. Wissowa , Religion und Kultus der Römer,

2. Aufl. 322 ff.
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liehen Kleinasiens verbreitet hat, haben wir schon gesehn. Die

Johannesapokalypse bestätigt sein Fortbestehn, aber gibt auch

einen Einblick sowohl in die Verfolgungen wie in die Entwick-

lung der inneren Gregensätze in Lehre und Lebensführung und

in der Haltung der Gemeinden. Wegen ihres Ausharrens und

ihres richtigen Glaubens gepriesen werden Ephesos, Smyrna,

Philadelphia und auch Pergamon und Thyatira, die sich aber

eine Verwarnung wegen Irrlehren gefallen lassen müssen. Weit

schlechter kommt Sardes weg: dem Worte nach lebt es, aber

in Wirklichkeit ist es tot^), bis auf einige wenige {6'ki'^a ovd[JLa'ca),

„die ihre Kleider nicht beschmutzt haben und mit mir in weißen

Gewändern wandeln werden, weil sie es verdienen". Noch schlim-

mer steht es um Laodikea: es ist weder kalt noch warm, es

rühmt sich seines Reichtums und ist doch bettelarm. So werden

beide Städte nachdrücklich an das plötzlich hereinbrechende Ge-

richt gemahnt, zu wachen und zu bereuen, ehe es zu spät ist.

Zu diesen Städten kommt das alte Missionsgebiet des Paulus

im Süden der Provinz Galatien bei den Pisidern und Lykaonen.

Aber das Christentum hat weit darüber hinausgegriffen, wie nach

Südphrygien — das zeigt das Auftreten des Montanus — so in

die Küstenlande des Schwarzen Meers. Der erste Petrusbrief

ist gerichtet „an die erwählten Beisassen der Diaspora^) in Pon-

tus, Galatien, Kappadokien, Asia und Bithynien", also in allen

Provinzen Kleinasiens mit Ausnahme des äußersten Südens (Lykien

mit Pamphylien sowie Kilikien). Das ist keine Fiktion, sondern

gibt ein richtiges Bild von der Ausbreitung gegen Ende des

^) olSa aoo ta epY«, oti ovojj-a ex^^? ^"^^ ^^^^ ^°''- vexpö? bi Apok. 3, 1.

^) Petr. I 1 exXEXTol«; nape7«8Y|fi.ot(; SiaoJtopäi;. Daß damit Judenchristen

gemeint seien (Beisassen der jüdischen DiasiDora), ist vöUig ausgeschlossen, da

die Adressaten nach 1, 14. 18. 4, 3 f. bekehrte Heiden sind und der Brief

auf das Judentum überhaupt keine Rücksicht nimmt. Vielmehr sind die

Christen das ^kvoc. ixXsy.xöv, e^vo^ «Ytov, o? koiz oü Xao^, vöv 8s habq ö-soü 2, 9 f.,

aber dann als auserwähltes Volk Gottes auf Erden nur Beisassen, zer-

streut unter die Heiden ; daher werden hier wie im ganzen selbständig

gewordenen Christentum die ursprünglich für die Juden geprägten Aus-

drücke einfach auf sie übertragen. Der Eingang des Jakobusbriefs (tat?

SüjSsx« (puXalq za.lq iv x-j) oiaonopä) hat das nachgeahmt. Der Bezeichnung der

Christen als uapeictS-rjfxoc (ebenso Hebr. 11, 13. Petr. I 2, 11 reäpotxot. v.al izaps-

ni8Y|(jLot) entspricht die Bezeichnung der Gemeinden als tj ixxXvjata toö ö-eoö tj

jcapoixoöaa ev . . . bei Polykarp ad Phil, und im Martyrium.
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ersten Jahrhunderts. Für Bithynien wird es wenig später durch

Plinius bestätigt, und Markion ist in Sinope bald nach 100 n. Chr.

als Christ aufgewachsen. Zu beachten ist als Gegenbild, daß in

eben diesen Gebieten ein halbes Jahrhundert später ein skrupel-

loser Schwindler wie Alexandros von Abonuteichos mit seinem

Schlangengott Glykon weithin gewaltigen Zulauf finden und

offiziell anerkannt werden konnte. Lucian erwähnt, daß er als

seine Hauptgegner einerseits die Epikureer betrachtete, andrerseits

,die gottlosen Christen, von denen der ganze Pontos voll sei,

die es wagten, über ihn die schlimmsten Schmähungen zu ver-

breiten" ^). Die beiden extremen Richtungen, die sich gegenseitig

aufs stärkste befehden — denn ein Epikureer ist für den Christen

wie für den Juden der Inbegriff aller sittlichen und intellektuellen

Verworfenheit — , stehn diesem Schurken gleich feindlich gegen-

über, und so hat er die Menge gegen beide gehetzt.

Von den Zuständen in Griechenland und Makedonien haben

wir nur vereinzelte Kunde; daß die Gemeinden in Korinth und

Philippi sich auf der von Paulus geschaffenen Grundlage weiter

entwickelten, würden wir auch ohne die hier zufällig vorliegen-

den Zeugnisse^) nicht bezweifeln. Der Titusbrief zeigt, daß die

Mission auch nach dem abgelegenen Kreta hinübergriff, und wenn

es im zweiten Timotheusbrief heißt, daß Titus nach Dalmatien

gegangen sei (4, 10), so mag dieser das Missionswerk auch hier

begonnen haben. Ganz unzulänglich ist unser Wissen wie über

den ferneren Osten, so auch über Syrien; nur die Briefe des

Ignatios, des Bischofs von Antiochia, geben Kunde von der Fort-

entwicklung der Gemeinde von Antiochia und der Verfolgung,

der er unter Trajan zum Opfer fiel. Und doch wären hier ge-

nauere Nachrichten sehr erwünscht. Denn hier sind als Kon-

kurrenten des Christentums die Jünger Simons und dann Menander

aufgetreten, und an sie schließt Satornil an, der Begründer der

christlichen Gnosis, dessen Wirksamkeit in Antiochia in den An-

fang des zweiten Jahrhunderts fällt. So muß es hier schon zur

Zeit des Ignatios heftige Kämpfe gegeben haben, in die uns jeder

weitere Einblick fehlt. Noch empfindlicher ist, daß wir über die

') Luc. Alex. 25 Xs^cuv ad'eouv EaTisirXYjO^at uoil Xptatcavwv xbv IIovxov, oi

TCEpl aöTOö ToXfxüJot T« xdxtGTa ßXaGcpf)|j.etv. Ebenso 38. — Vgl. Bd. II 415.

^) Clemens ad Cor. Polykarp ad Philipp.
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Anfänge des Christentums in Alexandria und Aegypten schlecht-

hin nichts wissen, obwohl es zweifellos schon früh dorthin ge-

tragen ist^). Auch hier tritt ihm alsbald die Gnosis konkurrierend

zur Seite, von Basilides an; und im Lauf des zweiten Jahrhun-

derts schreitet dann die Entwicklung in Alexandria durch Ver-

bindung mit der griechischen Philosophie und Ausbildung der

Dogmatik mächtig fort, so daß es im dritten Jahrhundert mehr

und mehr eine, wenn nicht die führende Stellung erringt.

Am bedeutsamsten tritt neben Kleinasien von Anfang an Rom
hervor. Die neronische Verfolgung und das Martyrium der

beiden Hauptapostel, der einzigen, die wirklich eine geschicht-

liche Rolle gespielt haben, verleiht der Reichshauptstadt von

Anfang an ein überragendes Ansehn. Durch das Martyrium sind

die alten Gegensätze überbrückt und verblassen in der Erinne-

rung. Daß die römische Gemeinde sich trotz der Verfolgung be-

hauptet und um die apostolische Überlieferung fest zusammen-

geschlossen hat, hebt ihre Stellung noch weiter. So wendet sich

um das Jahr 95, zur Zeit der Verfolgung unter Domitian, die

Gemeinde von Korinth, als hier Streitigkeiten um die Organi-

sation ausbrachen, um Rat und Hilfe nach Rom^), und die

römische Gemeinde antwortet durch den Mund ihres Bischofs

Clemens mit ausführlichen autoritativen Mahnungen, die durch

drei Abgesandte überbracht werden^); er erwartet, daß diese als-

bald die Kunde zurückbringen werden, daß in Korinth „der er-

flehte und ersehnte Friede und Eintracht wiederhergestellt ist,

so daß wir uns freuen können an der guten Ordnung bei euch".

Dieser Erwartung entsprach die Aufnahme, die Clemens' Schrei-

ben fand: es ist in Korinth an jedem Sonntag in der Gemeinde

verlesen worden^). Zugleich ist der Brief weithin verbreitet

^) Alles in Betracht kommende Material hat Harnack, Mission und

Ausbr. II zusammengestellt.

^) Clemens schreibt den Korinthern nspl täv erctCvjxoufXEVtuv rcap' ufjLwv

7ipaY|xatü)v „über die Dinge, die bei euch umstritten werden" ; das setzt

doch voraus, daß man in Rom davon nicht lediglich duich Hörensagen,

sondern durch ein offizielles Schreiben aus Korinth erfahren hat.

^) Claudius Ephebus, Valerius Biton und Fortun atus; die beiden ersten

sind offenbar Freigelassene griechischer Herkunft.

*) Bischof Dionysios von Korinth (um 170) an Soter von Rom bei

Euseb. IV 23, 11.
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worden — so benutzen ihn Polykarp, Irenaeos u. a. — und hat

vielfach Aufnahme unter die heiligen Schriften gefunden, wird,

also behandelt wie die Briefe der Apostel ; so steht er denn

auch noch im Codex Alexandrinus (fünftes Jahrhundert) am
Schluß des Neuen Testaments, zusammen mit einem anonymen

Schreiben aus späterer Zeit, das gleichfalls Clemens' Namen trägt.

Wie gleichzeitig und in den nächsten Jahrzehnten eine ganze

Anzahl christlicher Lehrschriften von Rom ausgegangen sind und

weiteste Verbreitung gefunden haben, werden wir noch weiter

zu besprechen haben. Die Gemeinde hat es verstanden, ihre

Stellung zu behaupten und ihr Ansehn ständig zu mehren, so

daß sie schon Ende des zweiten Jahrhunderts von Irenaeos als

maßgebende Norm in Glaubensfragen angesehn wird.

Unter einander stehn die einzelnen Gemeinden in ständigem

Verkehr, sie senden sich Berichte über ihre Schicksale und über

die Fragen, die sie bewegen, sie unterstützen sich eifrig bei Ver-

folgungen (s. 0. S. 533), der Ruhm eines Zeugen, mag er das

Martyrium erleiden oder lediglich längere Zeit gefesselt im Ge-

fängnis sitzen wie Peregrinos, verbreitet sich weithin, und wenn

sie, wie Ignatios, von einer Stadt zur andern geschleppt wurden,

um bei den Spielen in Rom zur Belustigung des römischen

Pöbels ihr Ende zu finden, so schuf das erst recht eine tief

nachwirkende Verbindung^). Daneben ziehn die Missionare von

Ort zu Ort. Viele andere werden durch persönliche Interessen

und Geschäftsbeziehungen in die Fremde geführt; wer den Trieb

empfindet, die Lehre tiefer zu erfassen und sich zu einer weiteren

Wirkung berufen fühlt, sucht eine Gemeinde nach der anderen

auf, um sich zu unterrichten und ihre Zustände kennen zu lernen.

Die zahlreichen persönlichen Bekannten, die Paulus in Rom hat,

veranschaulichen diesen ununterbrochenen Fluß der Bevölkerung;

in den Gefangenschaftsbriefen und im zweiten Timotheus- und im

Titusbrief werden die alten Verbindungen gefestigt und neue Ge-

') Als Ignatios nach Smyrna gebracht ist, kommen Vertreter aller

benachbarten Gemeinden hierher, darunter der Bischof von Tralles (ad

Trall. 1, 12. ad Magn. 15. ad Ephes. 1. 2. 21); er ward dann von Burrus,

einem Delegierten aus Ephesos, weiter nach Troas begleitet, von wo er Briefe

nach Philadelphia, Smyrna usw. schickt und Nachrichten nach Antiochia

zu senden bittet (ad Philad. 10 f. ad Smyrn. 12 f. ad Polyc. 7. ad Ephes. 2).

In Philippi wird er ebenso aufgenommen (Polykarp ad Phil. 9).
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biete von seinen Schülern aufgesucht; wie die griechischen Rhe-

toren und Sophisten, die Philosophen und die Verkünder einer neuen

mystischen Weisheit die Welt durchwandern, so auch ihre Konkur-

renten, sowohl die jüdischen wie die christlichen Apostel und

Lehrer^). Wie Paulus selbst von einer Stadt in die andere und

schließlich nach Rom zieht, als dem Mittelpunkt der Welt, von

dem aus noch eine ganz andere Wirkung möglich war als von

Athen oder von Korinth und Ephesos, so sind der Samaritaner

Justin, der Ostsyrer Tatian, der Jude Hegesippos und zahlreiche

andere weithin durch die Welt und schließlich nach Rom ge-

wandert. Der Kleinasiate Irenaeos geht nach Lyon und wird hier

Bischof, und pflegt sorgfältig die Verbindung sowohl mit seinem

Mutterlande wie mit Rom; und schon vorher schicken „die in

Vienna und Lugdunum in Gallien ansässigen Knechte Christi

ihren Brüdern in Asien und Phrygien" den Bericht über die

Verfolgung des Jahres 177. Um dieselbe Zeit verfaßt der Bischof

Dionysios von Korinth Sendschreiben über die richtige Lehre

(op^oSo^la) und die christliche Lebensführung, über die Irrlehren

der Sekten und speziell des Markion, an die Gemeinden und

Bischöfe von Sparta und von Athen, von Nikomedien und von

Amastris, von Rom, von Gortyn und von Knossos auf Kreta, und

der Bischof des letzteren antwortet darauf und erbittet weitere

Ausführung zur Bekämpfung einer übertriebenen Askese, bei der

der Körper durch ungenügende Nahrung entkräftet wird ^).

Gleichartiges wird auch in der älteren Zeit vielfach vorgekommen

sein, nur daß die festen Formen des christlichen Stils sich erst

allmählich herausgebildet haben, im Anschluß einerseits an die

griechische Literatur, andrerseits an das Vorbild des Paulus und

unter ständiger Einwirkung des Alten Testaments. Erhalten sind

davon außer dem Brief des Clemens an die Korinther die Briefe,

die Ignatios während seiner Überführung nach Rom geschrieben

und die Polykarp, der Bischof von Smyrna, gesammelt und den

Philippern zugesandt hat.

*) Dem ununterbrochenen regen Verkehr entspricht die ständige Mah-

nung zur (piXo^evia als einer Haupttugend des Christen: Rom. 12, 1.3.

Petr. I 4, 9. Hehr. 13, 1. Clem. ad Cor. I 1, 2. 10 ff. Hermas mand. VIÜ 10.

sim. IX 27, 2 ; speziell für die Bischöfe Timoth. I 3, 2. Tit. 1, 8.

2) Euseb. IV 23.
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Die Organisation der Gemeinden. Die Anfänge des Episkopats

Anschaulich tritt uns das Leben der Gemeinden in den ersten

Jahrzehnten des zweiten Jahrhunderts in den Satzungen der

Apostellehre vor Augen ^). „Jeder der im Namen des Herrn

kommt, soll aufgenommen werden ; dann aber prüft ihn und be-

urteilt ihn, ihr werdet ja verständig sein, nach rechts und links.

Ist er ein Durchreisender, so helft ihm so viel ihr könnt; er

wird nicht länger als zwei oder im Notfall drei Tage bei euch

bleiben. Will er sich bei euch niederlassen, so soll er, wenn er

ein Handwerker ist, arbeiten und sein Brot verdienen ; versteht

er kein Handwerk, so sorgt nach eurer Einsicht, daß ein Christ

nicht untätig bei euch lebt. Will er sich dem nicht fügen, so

ist er ein Mensch, der aus dem Christentum ein Geschäft machen

will (/ptaxs[i-7topo?) ; vor solchen Leuten hütet euch." Die gleiche

Bestimmung wird für die Apostel (Missionare) und Propheten

gegeben. „Ein wahrer Prophet, der sich bei euch niederlassen

will, verdient, daß er seine Verpflegung erhält," — er wird den

Hohenpriestern gleichgestellt und soll wie diese die sonst den

Armen zufallenden Erstlingsgaben von Kelter, Tenne und Vieh

und auch von Kleidung, Geld und allem sonstigen Besitz er-

halten — »und ebenso ein wahrer Lehrer. " Auch „ein Apostel

(Missionar), der zu euch kommt, soll wie der Herr aufgenommen

werden"; aber wenn er länger als zwei oder drei Tage bleibt

oder wenn er für die Weiterreise nicht nur Brot bis zur nächsten

Station, sondern auch Geld verlangt, ist er ein falscher Prophet.

Ebenso muß jeder Prophet geprüft werden; wenn sein Lebens-

wandel nicht mit seinen Lehren übereinstimmt oder wenn er gar

in angeblicher Inspiration Geld verlangt, so ist er ein falscher

Prophet. Diese Vorschriften^) werden, mit ängstlicher Rücksicht-

nahme auf die Gefahr, der man sich bei unvorsichtiger Prüfung

aussetzt, dadurch den Geist zu verletzen und damit die Sünde

zu begehn, die nach dem Herrnwort nicht vergeben werden kann,

sehr detailliert gegeben ; man sieht, wie vielfach sich Schwindler

die Leichtgläubigkeit und Gutmütigkeit der Gemeinden zu nutze

zu machen suchten, in völliger Übereinstimmung mit der Schilde-

rung Lucians oben S. 583.

') Didache 11 ff.

*) Gleichartig ist die ausführliche Erörterung darüber bei Hermas mand.ll.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 37
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Eine Gesamtorganisation fehlt noch gänzlich. Alle Gemeinden

fühlen sich als Organe einer geistigen Einheit, der Einen vom
Geist geschaffenen Kirche, oder nach Paulus' Wort als Glieder

des Leibes Christi, dessen Haupt der Herr ist; die selbstver-

ständliche Voraussetzung ist dabei, daß der Geist in ihnen allen

das gleiche wirkt, daß die Lehre des Evangeliums, wie sie die

Apostel verkündet und ihren Schülern und den von ihnen ge-

gründeten Gemeinden überliefert haben, sich ungetrübt von Ge-

neration zu Generation weiter fortpflanzt. So erwächst aus der

inneren Homogenität der Gemeinden der Begriff der Einen all-

gemeinen (katholischen) Kirche, ein Begriff, der uns bereits bei

Ignatios voll ausgeprägt entgegentritt^). Es illustriert die Stellung

Kleinasiens, daß dieser Ausdruck zuerst hier aufgekommen ist;

in den aus Rom stammenden Schriften findet er sich bis gegen

Ende des zweiten Jahrhunderts noch nicht, weder bei Clemens

und bei Hermas noch bei Justin, und selbst nicht bei Irenaeos.

Die Reinheit der Lehre aufrecht zu erhalten, die Gläubigen

zu ihrer Befolgung im Leben anzuhalten, alle Irrlehren abzu-

wehren und damit die Einheit der Kirche zu wahren, ist die

Aufgabe der leitenden Organe der Gemeinden. Die Anfänge

dieser Organisation haben wir früher schon kennen gelernt. Je

mehr man sich, trotz des noch lange ganz fest wurzelnden Glau-

bens an die in allernächster Zeit bevorstehende Wiederkunft des

Herrn und das Eintreten des Weltgerichts, für die Gegenwart

in die Lebensbedingungen der bestehenden Welt schicken lernt,

je mehr damit zugleich die enthusiastische Erregung und die

von Paulus vorsichtig zurückgedrängten wilden Manifestationen

des „Geistes" in den Hintergrund treten, desto notwendiger wird

') Ignat. ad Smyrn. 8 onou av tpav^ 6 EKtoHOrto?, ixel xb nXvjS-o? eotco ' tuoicsp

oTcou av "^ XpicTÖ(; 'Itjodöi;, lv.tl 4] xaS-oXw/j exuXTjaia. Dem entsprechen die

Warnungen vor dem [Lzpi^iiöq (ad Philad. 2. 7. ad Smyrn. 8) und die

ständigen Mahnungen zur evioai«; oder kv6zfi<; (ad Ephes. 4 f. Magn. 13.

Trall. 11. Philad. 2 f. 7. 8. ad Polyc. 1). Diese Einheit wird eben durch

den festen Anschluß an den Bischof erhalten. — Das nächste Vorkommen

ist im Martyrium Polykarps 8 und 19: frj^ naxoc f}]v oixoüfie'vYjv xa5'oXLv.Y](;

juxXfjaiai;; analog in der Überschrift: „die Gemeinde Gottes in Smyrna

an die in Philomelion xal 7tdoai<; Tai? xaxa irdvta toirov xv]? dfca? xal xaS-o-

XcxYj? lv.v.hqaia.1; napotxiai;. Über das Vorkommen in der Folgezeit siehe

Harnack, Mission I^ 394 f.
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der Ausbau dieser Organe zu einer festen autoritativen Leitung

und Zucht der sonst in sich auseinanderfallenden Gemeinden,

zumal da sowohl innerhalb derselben wie von außen hineinge-

tragen die verschiedensten Auffassungen der Lehre sich ent-

wickeln und Boden zu gewinnen suchen.

Dies Bedürfnis hat dazu geführt, daß aus dem Kollegium

der Verwaltungsbeamten der Gemeinden, der „Ältesten" oder

„Aufseher" (£7ria%o:roi), ihr Vorsitzender zu autoritativer Stellung

als „der Aufseher", aus der aristokratischen Presbyterialver-

fassung das monarchische Episkopat, das Bistum erwächst^).

') So glaube ich, schärfer als es oben S. 251 ff. geschehn ist, die Ent-

wicklung formulieren zu können. Wenn Paulus nach Philippi näatv zolq

«Ytotc; ouv ereiaxönoti; xal Siaxövot? schreibt, so gibt es eben hier mehrere

ETCtoxoitot, die nur mit den Presbytern (die Paulus nie erwähnt) und den

TtoifAEVEc; Eph. 4, 11, den xußEpv/^aet? Kor. I 12, 28 identisch sein können.

Ebenso beruft er nach act. 20, 17 aus Ephesos die npsoßüxspot tyji; IxxXvjata?,

nennt sie aber 20, 28 vom heiligen Geist eingesetzte Inbxoitoi. Wie Paulus

erwähnt auch die Didache die Presbyter nicht, sondern ordnet 15, 1 an

-/ecpoTovfjO'XTE iaoxolq ImaxoTCOüi; xal Stax6voO(;, also dieselbe Verfassung wie

in Philippi. Ebenso mahnt der erste Petrusbrief 5, 1 f. die Ttpeoßöxepoi:

rtotfiavaTs zb iv öfiiv rtoijjLviov xoö d-zoö, wozu alle Handschriften mit Aus-

nahme des Vat. und Sinait. (und einiger Zitate) eitioxortoüvte? hinzufügen,

dem Sinn nach jedenfalls zutreffend, auch wenn es späterer Zusatz ist.

Nach Clemens dreht sich der Streit in Korinth 1, 3. 3, 3. 44, 5. 47, 6 um
die rtpsaßuxepot (vgl. 54, 2 fxovov tö noifivtov toü Xptotoü eipY]V£üEX(u jjLexä xä)V

xa^-eoxafAEvtov repEcßoxEpcuv; 57, 1 6itoxaY*f]XE zoli; TrpsaßuxEpoij), nach 44, 1 eixl

xoü ovöfjiaxoi; xyji; EntaxoitTji; (vgl. 42, 4 f. nspl ijtiaxöirtuv xal Siaxovcuv); also

sind beide identisch. Das gleiche würde der Titusbrief 1, 5 ff. zeigen, wo

Titus mit der Einsetzung von npeoßüXEpot xaxa jtöXtv beauftragt und dann

die an den Entoxorto? zu stellenden Forderungen ausgeführt werden: aber

es ist wohl kaum zweifelhaft, daß v. 7—9 ein späterer Einschub ist, der

den Bischof auch hier einführen will (so z. B. Harnack Chronol. I 482 f.

710 f.). Das gleiche gilt von der Parallelstelle Timoth. I 3, 1 ff. — Der

eigentliche rtotjj.-f]v und EirtoxortOi; der Gläubigen ist der Christus oder Gott

selbst (Petr. I 2, 12. 25. [5, 6 iva ufjiä^ ü-itua-jj ev xatpü) IrttoxojxYji; fehlt das

letzte Wort in den besten Handschriften und ist interpoliert], ev. Luc. 19, 44;

ferner Clem. ad Cor. I 50, 3. 59, 3. Ignat. ad Magn, 3 xw jiaxpl 'Iyjooü

Xptoxoö TU) Ttdvxwv ETtioxÖTCtü. ad Rom. 9 ,die Kirche in Syrien wird statt

meiner jetzt Gott zum Hirten haben; fJLovo? aötvjv 'lY]aoü(; Xpiaxö? Eretoxort-fjOEi

xal 4] 6(jL(Lv ii.'fä.nfi''); bis er kommt, hat ihn der irdische Eitiaxonos zu ver-

treten. Daher bei Ignatios die Gleichsetzung des Bischofs mit Gott; vgl.

sein Schreiben an Polykarp ETiioxortu) ExxXvjaia? S}j.apvaicuv, |xäXXov ^maxo-

niflfAEvu) ürtö •8'Eoü naxpö? x&l Koptou 'Itjooö Xptaxoö.
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Der Bischof trägt die volle und alleinige Verantwortung für die

Haltung seiner Gemeinde und kontrolliert daher auch die Lehre

und die Lehrer (StSaaz-aXot) ; die übrigen Presbyter sowie die diesen

als „Gehilfen" unterstellten Diakonen werden seine Untergebenen.

Diese Ordnung hat sich schrittweise und nicht ohne Kämpfe

durchgesetzt. In Korinth erheben sich gegen Ende des ersten

Jahrhunderts die Jüngeren gegen die Alten und fordern Neu-

wahlen. In die heftigen Streitigkeiten, die dadurch entstehn,

greift die römische Gemeinde durch das von Clemens verfaßte

Schreiben ein. Sie schildert die schönen Zustände der früheren

Zeit, wo alle sich den Presbytern willig unterordneten^); der

gute Ruf, den die Gemeinde dadurch gewonnen hatte, ist da-

durch schwer gefährdet, auch bei den Ungläubigen (47, 7). Und

doch geht die Ordnung auf die Apostel und damit auf Jesus selbst

zurück: sie haben die Aufseher oder Presbyter und die Diakonen

eingesetzt, und in Yoraussicht, daß darüber Streit entstehn würde,

dafür gesorgt, daß „wenn die Eingesetzten entschlafen, andere

bewährte Männer ihr Amt übernehmen" ^) — die Stellungen sind

also durchaus als lebenslänglich gedacht. „Ihr also, die ihr die

Zwietracht geschaffen habt, ordnet euch den Ältesten (Presbytern)

unter, laßt euch zurReue erziehn und beugt die Knie eurerHerzen" ^).

Wie es scheint, hat die Mahnung vollen Erfolg gehabt. Von

einem monarchischen Bistum ist aber hier noch mit keinem Wort

die Rede, vielmehr ist die Verfassung durchaus kollegial; und

auch Clemens schreibt nur im Namen der römischen Gemeinde,

er nennt weder sein Amt noch selbst seinen Namen^). Ebenso

') Vermutlich hat Clemens diese Zustände zu rosig gezeichnet; es ist

sehr möglich, daß das Kollegium recht senil geworden war und die Gemeinde

in Stagnation zu versinken drohte. Eben das wird mit dazu gewirkt haben,

daß die Leitung einem Einzigen übertragen wurde. — Zur Unterordnung

unter die 4]YOüp.£voi, die die Lehre verkündet haben und über die Seelen

der Gläubigen wachen, mahnt auch der Hebraeerbrief 13, 7. 17. 24.

2) 42, 4 f. 44.

^) 57, 1 f.

*) Hermas bietet für die weitere Entwicklung kaum etwas. Die Pres-

byter sind die jtpoiaxdfxevot zr^t; ixxXfjata^ vis. II 4, 2. 3. III 1, 8. Nach

vis. III 5, 1 sind die Grundsteine der Kirche ol anootoXot nal ircianonoi xal

StSaaxaXoi xal StotKOvot; sim. IX 27 redet von der Fürsorge der lirbnorcoc

für Fremde und Witwen. Über ihr Verhältnis zu den Presbytern läßt

sich daraus nichts entnehmen.
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besteht in Philipp! zur Zeit des Martyriums des Ignatios noch

dieselbe Verfassung, wie in der des Paulus : Polykarp, der doch

selbst Bischof ist, mahnt die Philipper, „sich den Presbytern und

Diakonen unterzuordnen, wie Gott und Christus" ^); die Presbyter

entsprechen also den sTiiaxoTrot bei Paulus, aber einen Bischof

gibt es hier nicht.

Dagegen in Kleinasien, das auch hierin seine führende Stel-

lung zeigt, ist um dieselbe Zeit der Episkopat voll entwickelt,

und ebenso in Syrien. Ignatios ist Bischof von Antiochia^). Als

er über Philadelphia nach Smyrna gebracht wurde und hier auch

die Vertreter der Gemeinden von Ephesos, Magnesia am Maeander,

Tralles kennen lernte, hat er das Ansehn, das ihm als Märtyrer

zufiel, benutzt, um sie alle durch Schreiben zu festem Anschluß

an den Bischof zu mahnen
;
ja in Philadelphia hat er, vom Geist

erfaßt, mitten im Gespräch, den Ruf ausgestoßen: „an den Bischof

haltet euch und das Presbyterium und die Diakonen! Ohne den

Bischof tut nichts ! Bewahrt euer Fleisch als einen Tempel

Gottes ! Liebt die Einheit, flieht die Spaltungen ! Werdet Nach-

ahmer Jesu Christi, wie er seines Vaters!"^). Er versichert, er

habe von irgendwelchen Spaltungen bei ihnen nichts gewußt,

sondern der Geist habe aus ihm geredet; aber es ist klar, daß

ihn diese Fragen, welche alle Gemeinden in Unruhe versetzten,

lange bewegt haben und jetzt zu diesem plötzlichen Ausbruch

führten. Das gleiche ruft er in jedem seiner Briefe den Ge-

meinden zu: „Folgt alle dem Bischof, wie Jesus Christus seinem

Vater, und dem Presbyterium wie den Aposteln, und ehrt die

Diakonen wie Gottes Auftrag! Wo der Bischof auftritt, da sei

die Menge, wie da, wo Christus Jesus ist, die allgemeine Kirche."

„Der Bischof ist das Abbild des Vaters, die Presbyter wie eine

Ratsversaramlung (auvsSpiov) Gottes und Verband der Apostel;

ohne sie kann man von Kirche nicht reden." „Es ist klar, daß

man den Bischof wie den Herrn selbst ansehn muß"'^). Mit der

^) Polyc. ad Phil. 5, 3. 6, 1. Seine eigene Stellung dagegen zeigt

der Eingang seines Briefs : IloXüxaprtoj xctl d ouv ahxiö npsoßtitipoi.

'') £7110X0710? Sopiac, ad Rom. 2. 9.

3) ad Philad. 7.

*) ad Smyrn. 8. Trall. 2 f. Magn. 3. 6. Ephes. 2. 4. 6. Philad. 1 f. 5, 1.

ad Polycarp. 6. — Im wesentlichen gleichzeitig ist Papias der Bischof

von Hierapolis. Auf einen Streit um die führende Stellung in einer Ge-
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Mahnung zur Einheit verbindet sich überall die Bekämpfung der

Irrlehren. In seinem Schreiben an Polykarp, den Bischof von

Smyrna, gibt er diesem väterliche Ermahnungen, das Regiment

als umsichtiger Steuermann fest und energisch zu führen, je

nach Umständen als irdischer und als geistiger Leiter (oapxixöf;

Et xai ;rvsDp.aTt%di;), den Irrlehren unerschütterlich entgegenzu-

treten, häufiger als bisher Versammlungen zu halten und alle

einzelnen dazu persönlich heranzuziehn (s^ ovöjiato? Travca? Cv^tei).

Weniger klar liegen die Dinge in den unter Paulus' Namen
gehenden Pastoralbriefen, die wohl in der Übergangszeit, etwa

um 100 n. Chr., in Kleinasien entstanden sind^). In ihnen er-

scheinen Timotheus und Titus als von Paulus mit der Organi-

sation der Gemeinden beauftragte Missionare — Timotheus ist

dazu durch prophetische Weisung unter Handauflegung des Pres-

byteriums oder des Paulus eingesetzt worden^) — und erhalten

dafür und für die Amtsführung eingehende Vorschriften. Hier

scheinen „Älteste" und „Aufseher" noch identisch zu sein, wenn

nicht die letzteren überhaupt erst später eingefügt sind, weil

man eine Erwähnung der Bischöfe vermißte^). Zum Teil wird von

ihnen, abweichend von der ursprünglichen, bei Paulus und in der

Apostellehre noch durchweg vorliegenden Trennung des Lehrer-

berufs von den Verwaltungsämtern, auch eine Lehrtätigkeit über-

nommen; alsdann sollen sie doppelte Besoldung erhalten^).

meinde, also doch wohl um das Bistum, bezieht sich der dritte Johannes-

brief, der den (ptXortpcuTeucuv Diotrephes wegen seines den Schreiber und

dessen Anhänger angreifenden Verhaltens scharf bekämpft, dagegen den

Demetrios warm empfiehlt.

^) Darauf weist, außer der Ausmalung der Geschichte des Timotheus,

die sich mit dem Roman von Paulus und Thekla berührt (o. S. 133), die

Bezugnahme auf die Irrlehrer in Ephesos (Tim. I 1, 20. H 1, 15. 2, 17.

4, 14 f.) hin. Nachweisbar benutzt sind sie zuerst bei Polykarp, also im

zweiten Jahrzehnt des zweiten Jahrhunderts.

2) Tim. I 4, 14. II 1, 6, also in derselben Weise, wie act. 6, 6. 13, 2 f.

14, 23 die Diakonen, Presbyter und Missionare.

^) S. 0. S. 579, 1. Erschwert wird die Beurteilung dadurch, daß an mehreren

Stellen rtpeaßutepot (daneben itpEoßuxepai) im Gegensatz zu den vecotepot nicht

ein Amt, sondern überhaupt die älteren Leute bezeichnet, so Tim. I 5, 1 f.

Tit. 2, 2 (rtpeaßutai und TtpEoßuTiSs?); bei Tim. I 5, 19 naxa npsaßutepou xaxYjyo-

piav fx*»] napaoexoo, iv.xbq sl
fj.7]

bkI 8üo y] Tptöiv [iaptupcuv kann man schwanken.

*) Tim. I 5, 17 ol xaXöii; repoeaTcüxei; TCpsoßutepot 8tTCXYj(; tt}jLYj(; ä^touo^tuaav,

}j.aXiat& Ol xorttüiVTEi; ev X6y<p xal StSasxaXtot.
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Im Verlauf des zweiten Jahrhunderts hat sich dann die be-

herrschende Stellung des Bischofs überall durchgesetzt; damit

verbindet sich die unmittelbare Ableitung seines Amts von den

Aposteln und durch sie vom Herrn selbst mittels der Fiktion

einer ununterbrochenen apostolischen Succession.

Stellung zum Judentum und Judencliristentum. Der Brief

des Barnabas und der Hebraeerbrief

Die Grundlage dieser ständig fortschreitenden Ausbreitung

ist überall die Predigt des Paulus, nicht nur äußerlich und. geo-

graphisch, sondern ebenso in der Lehre und der Auffassung des

Evangeliums. Seine Sendschreiben (einschließlich des, wenn nicht

von ihm selbst diktierten, so doch ganz in seinem Sinne und in

unmittelbarem Anschluß an seine eigenen Briefe verfaßten sog.

Epheserbriefs) sind gewiß schon zu seinen Lebzeiten weithin ver-

breitet worden und stehn überall im höchsten Ansehn; in der ge-

samten kirchlichen Literatur der Folgezeit^) werden sie ausgiebig

verwertet und oft direkt zitiert. Auch in den Gebieten, mit

denen er, soweit unsere Kenntnis reicht, nicht in unmittelbare

Berührung getreten ist, sei es persönlich, sei es durch die von

ihm ausgehende weitere Mission, wie in Alexandria und in den

Ländern östlich vom Euphrat, erscheint er, sobald wir von ihnen

Kunde haben, als die maßgebende Autorität.

Demgegenüber tritt die Muttergemeinde von Jerusalem und

die von ihr vertretene judenchristliche Auffassung fortan für die

weitere Entwicklung ganz in den Hintergrund. Paulus hat die

Verbindung mit ihr trotz aller Gegensätze und Reibungen formell

aufrechterhalten, weil er die offizielle Anerkennung durch sie als

Grundlage für seine Wirksamkeit nicht entbehren konnte. Aber

tatsächlich hat er sie eben dadurch kalt gestellt, und er hat bis

zuletzt ihre Auffassung und ihre Versuche, in seine Gemeinden

einzugreifen, mit leidenschaftlicher Glut schroff bekämpft, während

er umgekehrt kein Bedenken trug, in ihr Gebiet einzugreifen und

ihr Rom zu entreißen. Mit seinem Tode ist dann das Band, das er

noch formell festhielt, vollends zerrissen : die von ihm gegründeten

Gemeinden standen selbständig auf der von ihm geschaffenen

Grundlage und bedurften der Anlehnung an Jerusalem nicht mehr..

') Nur Papias steht abseits, s. u. S. 586
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Weit verbreitet ist die Ansicht, daß die Zerstörung Jerusa-

lems im Jahre 70 von einschneidender Bedeutung für die Ent-

wicklung des Christentums gewesen sei ; erst durch sie habe sich

dieses definitiv vom Judentum emanzipiert und sei der Sieg des

Heidenchristentums entschieden worden. Aber den Tatsachen ent-

spricht diese Auffassung nicht ; der Bruch und die Loslösung von

Jerusalem ist vielmehr bereits von Paulus vollzogen. Die weiteren

dortigen Vorgänge haben natürlich das Interesse der Christen er-

regt, die Zerstörung von Stadt und Tempel erschien ihnen als Er-

füllung der Weissagungen und als das verdiente Strafgericht über

das halsstarrige Volk, als Bestätigung dafür, daß die Juden in der

Tat Offenbarung und Schrift vollkommen mißverstanden hätten,

daß allein die Christen das wahre Israel, das auserwählte Volk

und die Träger der göttlichen Verheißung seien; aber eine weitere

Bedeutung für ihre Auffassung des Christentums kam dem nicht

mehr zu, die war vielmehr längst von Paulus festgelegt.

Auch für die Muttergemeinde selbst ist der entscheidende

Schlag nicht sowohl die Zerstörung Jerusalems, als vielmehr die Hin-

richtung des Jakobus im Jahre 62 gewesen. Der Nachfolger aus

der Verwandtschaft Jesu, den man ihm setzte, Symeon, Sohn des

Klopas ^), konnte irgendwelche Autorität für die zahlreichen, aus

ganz anderen Anschauungen erwachsenen Gemeinden der Heiden-

welt unmöglich gewinnen. Zugleich aber war die Stellung der

Christen in Jerusalem durch Jakobus' Hinrichtung aufs schwerste

erschüttert, mochten auch die besseren Elemente und vor allem

die Pharisaeer sie mißbilligen ; das muß tief nachgewirkt haben.

Daß die Gemeinde spätestens beim Ausbruch des Aufstandes die

Stadt verlassen hat, würde als selbstverständlich angenommen

werden müssen, auch wenn nicht überliefert wäre, daß sie nach

der Griechenstadt Pella im Ostjordanlande ausgewandert sei 2);

') Euseb. hist. eccl. III 11. 32. IV 22, 4 aus Hegesippos.

') Euseb. III 5, 3 [danach die Späteren, z. B. Epiphanios 29, 7. 30, 2.],

natürlich xatd tiva )(pf]a[JLÖv toi? ahxöd-i hoyi.i\i.oic, Si' omov.a'köt^öuiq e/SoS-Evta,

und zwar itp6 xoö itoXefAou. Es entspricht das völlig der Weisung, welche

die Apokalypse Marc. 13, 14 ff. (= Matth. 24, 15 ff.) gegeben hat. Lukas 21, 20

bezieht sie auf den Beginn der Belagerung (2tav 8e iSyjts xuhXooiievyiv utco

OTpaxorteSmv 'lepouaaX-JifJi, xote Yvwtfe 8ti ^f^iv-ev 4] Ip'/jfAüjaii; ait-rj?; so deutet

er das ßSEXu^fA« tYji; Ipy]|jl(ugeu)<; bei Daniel und Marcus); das bestätigt,

daß die Auswanderung wirklich erfolgt ist.
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inmitten der sich auf Tod und Leben bekämpfenden Parteien war
für sie noch weniger Platz, als ehemals für die „Gemeinde des

Neuen Bundes", die um 170 v. Chr. nach Damaskus auswanderte

(Bd. II 47. 172 £F,). Damit aber versinkt sie in völlige Bedeutungs-

losigkeit und hat eine weitere Rolle nicht mehr gespielt^).

Damit ist freilich die von Jerusalem ausgehende Entwickluncr

und die von ihr vertretene ursprüngliche Auffassung des Christen-

tums noch durchaus nicht beseitigt; vielmehr wiederholt sich

immer von neuem der Versuch, auch in die Heidenwelt und die

auf dem Boden des Paulus stehenden Gemeinden einzudringen

und dessen Lehre als eine die Erlösung nicht gewährende Ver-

drehung der Gottesoffenbarung und daher als seelenverderblich

zu bekämpfen; auch wenn sie von der ganz undurchführbaren

Forderung der Beschneidung abstehn, wird dafür die Beobachtung

der sonstigen Vorschriften des Gesetzes umso nachdrücklicher ein-

geschärft. Wir hüben schon gesehn, wie Paulus noch am Ende

seiner Laufbahn diesen Einflüssen im Brief an die Kolosser scharf

entgegentritt und im Philipperbrief seiner Erregung in leiden-

schaftlichem Ausbruch Luft macht. Wie weit außer Petrus auch

andere Apostel in die Heidenwelt hinausgezogen sind, wissen

wir nicht; aber Papias kennt Presbyter, welche Überlieferungen

von Andreas, Petrus, Philippus, Thomas, Jakobus, Johannes,

Matthaeus, von den nicht zu den Zwölf gehörenden Herren-

schülern Aristion und Johannes dem Presbyter bewahren, und

hat sie gesammelt^). Von dem Diakonen und Missionar Philippus,

*) Eusebios III 35. IV 5 gibt eine Liste von 13 weiteren Nachfolgern

des Symeon, sämtlich jüdischen Ursprungs (rcdtvta? 'Eßpatou? ^aalv ovxai;

(ivexaS'ev oder o>. reavtec; ex rtspixo|i.Yj(;), die als Bischöfe an der Spitze der

Gemeinde von Jerusalem gestanden haben sollen; er hat sie aus einer

Aufzeichnung entnommen {k% e-cTP^'f "*v — ^apä zolc, k^-^oi^ioK^ }i.v/]|j.ovEüötai

dem. ev. III 5, 109), über die er nichts weiter angibt, also sicher nicht

aus Hegesippos. Daß diese Liste schwerlich historisch ist, nimmt Schwartz,

Gott. Nachr. 1907, 284, 1 und in seiner Ausgabe der Kirchengeschichte

des Eusebios III S. GCXXVI f. mit Recht an, wenn ich auch seinen Zweifel

an der Übersiedlung nach Pella für unbegründet halte. Eusebios knüpft

daran die im Jahre 134 nach dem jüdischen Aufstande unter Hadrian

beginnende Liste der nichtjüdischen, sondern heidenchristlichen Gemeinde

von Aelia Capitolina — Juden durften ja die Stadt überhaupt nicht be-

treten — , die er fälschlich als Nachfolger jener betrachtet (IV 6, 4. V 12).

«) Euseb. III 39. 3 f. 7. 14, vgl. Bd. I 243 ff.
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der mit seinen vier prophezeienden Töchtern von Caesarea nach

Hierapolis im inneren Kleinasien gezogen ist, wurde oben (S. 488 f.)

schon vermutet, daß er zu der judaisierenden Bewegung, die

Paulus im Kolosserbrief bekämpft, den Anstoß gegeben hat. Auch

Papias, der nach ihm bis gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts

Bischof von Hierapolis war — sein in höherem Alter verfaßtes

Werk mag etwa um 125— 130 geschrieben sein — und dem

Philippus' Töchter Wundergeschichten von Totenerweckungen

erzählt haben, hat, obwohl er zweifellos der orthodoxen Kirche

angehörte, schwerlich voll auf paulinischem Boden gestanden:

in den aus den fünf Büchern seiner „Auslegung der Herrensprüche"

(XoYtwv xoptaxwv s^yjyyjoi?) erhaltenen Angaben findet sich keine

Berührung mit Paulus^), wohl aber sammelt er eifrig, was er

von zuverlässigen mündlichen Traditionen über Jesus und seine

Lehren auffinden kann — die schriftlich aufgezeichneten Evan-

gelien, die sich inzwischen weithin verbreitet hatten, genügten

ihm dafür nicht. Dabei erging er sich in Spekulationen über die

Weltschöpfung und die Engel und ihren Sturz nach Art der

jüdischen Apokryphen, und mit Begierde griff er, wie die Jo-

hannesapokalypse, die Schilderung des tausendjährigen Reichs auf,

in dem Christus leiblich auf die Erde zurückkehrt und über die

auferstandenen Gerechten herrscht; breit hat er die Herrlichkeiten

dieser paradiesischen Zeit ausgemalt, an deren Überfülle prächtiger

Früchte der Verräter Judas, dessen furchtbares Schicksal er mit

krasser Phantasie weiter ausspinnt, als auch für Grott unmöglich

nicht glauben wilP). Das alles zeigt, wie Eusebios mit Recht be-

merkt, einen kleinen und engen Geist, wie er in der Masse der

Gläubigen weithin geherrscht haben wird ; Papias hängt zwar mit

voller Hingebung an der Religion Jesu, aber von den Banden

des jüdischen Geistes hat er sich nicht frei machen können.

') Daß Eusebios III 39, 17 hervorhebt, er habe den ersten Johannesbrief

und den Petrusbrief verwendet, beweist allerdings nicht, daß er nicht auch

Paulus' Briefe benutzt hat, da es Eusebios nur bei jenen darauf ankommt,

ihre Echtheit und ihr Alter zu belegen.

^) Euseb. III 39, 11 ff. xal «XXa 81 o auto? o)? Iv. rtapaSooecui; di^päfoü

£1? abxbv Yjxovta TCOtpaxs'S'eitai ^eva^ xe zivcnq itapaßoXa? to5 aoixYjpoi; xal oiSasxa-

Xta? ahzoö v.al Tiva aXXa jxoO'txcutepa, darunter das tausendjährige Reich. c^68p»

'{up tot Gixi-Apoq üjv TÖv voüv . . . (paivstai. Siehe weiter die Fragmentsamm-

lungen (Preuschen, Antilegomena),



Konflikte mit den Judenchristen. Papias. Die Pastoralbriefe 587

Wie auch nach Paulus' Ausgang immer wieder der Versuch

gemacht wird, den Christen die Befolgung des jüdischen Gesetzes

aufzuzwängen, zeigt die Literatur der folgenden Generation. In

den auf den Namen des Paulus verfaßten Briefen an Timotheus

und Titus, den sogenannten Pastoralbriefen, werden die „törichten

Schwätzer und Seelentäuscher, die sich der Ordnung nicht fügen

wollen, vor allen die aus der Beschneidung " — also Juden-

christen — scharf bekämpft: „sie lehren, was sich nicht geziemt,

um schlechten Gewinnes willen" — ein Vorwurf, mit dem
auch Paulus selbst immer bei der Hand ist, ebenso wie er ihm

von seinen Gegnern gemacht wird. „Also", so wird Titus ange-

wiesen, „weise sie rücksichtslos zurecht, daß sie zu gesundem

Glauben gelangen und sich nicht an jüdische Fabeln und Gebote

von Menschen halten, die sich von der Wahrheit abwenden. Für

die Reinen ist alles rein, für die Befleckten und Ungläubigen

dagegen nichts, sondern ihr Sinn und Gewissen ist befleckt; sie

behaupten Gott zu kennen, verleugnen ihn aber in ihren Taten,

abscheuliche und ungehorsame Menschen, die zu nichts Gutem
brauchbar sind" ^).

Es sind die Gedanken des Paulus, aus denen hier noch viel

rücksichtsloser als bei ihm die volle Konsequenz gezogen wird.

Wie die angeführten Worte zeigen, handelt es sich einerseits um
die Speise- und Reinheitsgebote, andrerseits um tüftelnde Spe-

kulationen über die jüdische Schrift und Tradition. Das sind

„törichte Spekulationen und Fragen nach Stammbäumen, Streit

und Kämpfe um das Gesetz, die ohne Nutzen und inhaltlos sind;

denen geh aus dem Weg" ^). Ebenso wird Timotheus angewiesen,

„die Leute zu ermahnen, nicht andere Lehren zu verkünden und

sich an Fabeln und endlose Stammbäume zu halten, die vielmehr

zu Tüfteleien führen, nicht zur Erkenntnis des Heilsplans Gottes

im Glauben"^). Das, worauf es ankommt, ist ja Liebe aus reinem

') Tit. 1, 10—16.

^) Tit. 3, 9 ficopäi; 8e C'^IXyJcjii; x&l '(sviaXo'(ia<; xal eptv xal fia/ai; vofitxii;

nepttoTaoo • elalv '(äp ävcutpsXel^ xal {Aatatoi.

^) Tim. I 1, 4 'iva rtapaYYEiX-^i; Tioiv fiYj etepoSiSaaxaXslv fifjSs repooex^'v

fiüö'Ot^ xal fsveaXoYia-? äKspävxoK; ^ alziv^q tv.Cri'zriast.q icapE^ouatv fAäXXov ^
olxovojjLiav 9-soty t"}]v ev nictsi. Ebenso I 6, 3 f. gegen den Irrlehrer, }j.-r]8ev

inizzö.i).tvoq, äXXa vooüiv rtspl C'^I^'^iceo? xal XoYOfiax^*?- Auch hier kehrt der

Vorwurf wieder, daß sie aus der Frömmigkeit ein einträgliches Geschäft
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Herzen, gutem Gewissen und ungeheucheltem (d. h. nicht von

anderen Motiven beeinflußtem) Glauben; „das verfehlen jene Leute

aber und geben sich mit leerem Gerede ab, wenn sie Gesetzes-

lehrer (vojxoStSdoxaXot) sein wollen, ohne zu verstelin, weder

was sie sagen, noch worüber sie Sicherheit geben wollen. Wir
aber wissen," so heißt es ganz wie bei Paulus, „daß das Gesetz

gut ist, wenn man es richtig braucht, daß es aber nicht für den

Gerechten erlassen ist, sondern für die Gesetzlosen und Frevler."

Auch hier handelt es sich vor allem um die ritualen Reinheits-

gebote: „wie der Geist verkündet, werden in der kommenden

Zeit manche vom Glauben abfallen" — dabei ist an die Ver-

kündung Marc. 13, 21 f. gedacht — „und sich an Irrgeister und

Lehren von Dämonen halten" — wie nach Paulus die buchstäb-

liche Befolgung des Gesetzes ein Dienst der Engel und der Ele-

mentargeister ist — „nach der heuchlerischen Lehre von Lügen-

rednern (Iv üTcoxptost tjisoSoXÖYiov), die in ihrem eigenen Gewissen

gebrandmarkt sind, Leute, die die Ehe verbieten und Enthaltung

von Speisen verlangen, die doch Gott geschaffen hat, damit sie die

Gläubigen, die die Wahrheit erkannt haben, mit Danksagung

(so)(apiOTta, vgl. o. S. 231) genießen; denn alle Schöpfung Gottes

ist gut. Das also mache den Brüdern klar, die albernen Altweiber-

fabeln aber verbitte dir" ^).

In derselben Weise äußert sich Ignatios. An die Magnesier

schreibt er, ganz wie Paulus: „Laßt euch nicht durch fremde

Lehren oder alte Märchen ([j.D^s6[j.aat tot? TiaXaiot?) irre führen,

die keinen Nutzen bringen. Denn wenn wir jetzt noch nach

jüdischem Gesetz leben, geben wir zu, daß wir die Gnade nicht

empfangen haben; vielmehr haben die göttlichen Propheten ge-

mäß (der Lehre des) Christus Jesus gelebt." Mithin sollen sie

auch nicht den Sabbat, sondern den Herrentag der Auferstehung

machen wollen (vo[j.iC6vt(uv jtopiajj.öv stvai tv^v eüoeßstäv), während die W2.hre

Frömmigkeit allerdings ein großes Einkommen ist, aber im geistigen

Sinne und ohne Rücksicht auf die irdischen Genüsse und das Geld, son-

dern mit Selbstgenügsamkeit (eattv 8^ Kopio\}.bc, fASY"^? "^ eoasßsia fAsta

cit.bzapv.tiaq xtX.). — Vgl. auch Tim. II 4, 4.

') Tim. I 4, 1 ff. toi); §£ ßeß'i^Xoüi; xal YP»">8si(; }iti9'oü(; rtapaitoü. — Im

Gegensatz dazu wird Timotheus gemahnt, mit Rücksicht auf seine schwache

Gesundheit nicht mehr lediglich Wasser, sondern auch etwas Wein zu

trinken I 5, 23.
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feiern. „Es ist widersinnig, den Christus Jesus zu verkünden und

dabei jüdisch zu leben; denn nicht das Christentum hat den

jüdischen Glauben angenommen, sondern das Judentum den christ-

lichen, und durch diesen Glauben sind in ihm alle Sprachen zu

Gott vereinigt." Ebenso nach Philadelphia: „Ich habe einige

sagen hören: ,Wenn ich es nicht in der alten Urkunde finde,

glaube ich dem Evangelium nicht'; und als ich ihnen sagte: ,es

steht geschrieben', antworteten sie : ,es steht vorher da'. Für mich

aber ist die alte Urkunde Jesus Christus, die unantastbare Ur-

kunde sein Kreuz, Tod und Auferstehung und der durch ihn

gegebene Glaube; und darin sollt ihr, so will ich, in eurem Gebet

die Rechtfertigung finden"^). Und weiter: „Wenn euch jemand

das Judentum auslegt, hört nicht auf ihn; denn es ist besser,

von einem Beschnittenen das Christentum zu hören, als von einem

Unbeschnittenen das Judentum. Wenn aber beide nicht von Jesus

Christus reden, sind sie nur Grabsteine, auf denen weiter nichts

steht, als Namen von Menschen. Flieht also die schlechten Künste

und Kniffe des Herrschers dieser Welt^)" — die jüdische Auf-

fassung ist also ein Werk des Satans.

Wie diese Äußerungen zeigen, hat es auch unter den Heiden,

welche die neue Religion annahmen, manche gegeben, die die

Schrift, die ihnen an Stelle all der trügerischen Offenbarungen

und Doktrinen, in denen sie aufgewachsen waren, als untrüg-

liches Gotteswort gegeben wurde, buchstäblich verstehn und

nach ihren Geboten leben zu müssen glaubten^). Aber daß eine

derartige Auffassung sich durchsetzte, war bei der weiten und

ständig anwachsenden Ausdehnung der heidenchristlichen Ge-

meinden eine Unmöglichkeit; und so hat die Kirche sie abge-

stoßen und schroff bekämpft. Mit dem orthodoxen Judentum

vollends war der Bruch vollständig und wurde von beiden Seiten

mit Fanatismus ausgesprochen : in allen Synagogen wird, einer

') ad Philad. 8 : vjxooaa xivcuv Xeyövxiuv, ort 'eäv fi,-fj ev xol- ip-^ctioiq [oder

nach der von Zahn und Harnack aufgenommenen Lesung Iv zol^ ^cp^etot^,

„im Archiv"; ebenso nachher; gemeint ist jedenfalls das A. T.] eupu), ev

T«j) eöa^feXiu) oh irioteüO)' " v.(i\ Xeyovto? (jioo ahiolq 5xt ''(s-fpaKzaC, än:sv.pl9-qaäv

}j,ot 8u 'npoxettai'. ejJiol 8e dcp)(ala iottv I. X., xa a.^iv.xv. (3tp)(aia o oxaupöc;

a^Toü xxX.

2) ad Philad. 6.

') Vgl. Justin dial. 47.
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Weisung der jüdischen Zentralbehörde gemäß, über Jesus und

seine Anhänger feierlich der Fluch ausgesprochen, und wie die

Juden in den Städten des Reichs und bei der Regierung schon

seit Paulus' Auftreten überall gegen die Christen hetzen und die

Verfolgungen schüren, so hat im jüdischen Aufstande Barkochba

alle Christen aufgreifen und umbringen lassen, wenn sie Jesus

nicht verleugneten und verfluchten^). Umgekehrt redet Johannes

in den Schreiben, die er als Offenbarungen, die ihm der in verklär-

ter Gestalt erschienene Christus diktiert hat, an die Gemeinden

des westlichen Kleinasiens richtet, von „der Synagoge des Satans,

denen welche behaupten, sie seien Juden, aber das nicht sind,

sondern lügen" ^) — denn nicht diese sind ja das wahre Israel,

an das die Offenbarung ergangen ist, sondern die Christen. In

dem Zusatz im Schreiben nach Philadelphia, daß diese Leute,

die das Christentum lästern und verfolgen, „kommen sollen, um
deine Füße zu küssen, und erkennen, daß ich dich (die Christen-

gemeinde) geliebt habe", klingt noch der paulinische Gedanke

von der zukünftigen Bekehrung der Juden nach; aber in Wirk-

lichkeit ist man weit darüber hinausgekommen, die Probleme,

die Paulus quälten, liegen den Heidenchristen völlig fern. Die

Juden haben in ihrer Verstocktheit die ihnen gegebene Offen-

barung durch ihre buchstäbliche Befolgung vollständig mißver-

standen und sind so vielmehr, den Verlockungen des Satans

folgend, von Gott abtrünnig geworden und seinem Gericht ver-

fallen. In der Apostellehre werden sie wie im Timotheusbrief

als oTcoxpiTai, „Heuchler", bezeichnet^), d. h. sie geben wider

besseres Wissen ihre falsche Deutung aus selbstsüchtigen Motiven

für Wahrheit aus und suchen damit die wahren Gläubigen zu

betören. Denn diese bilden sich alles Ernstes ein — ein Wahn,

der seitdem die gesamte Christenheit beherrscht — , daß die Ver-

kündungen und Lehren des Alten Testaments sich wirklich auf

Jesus und das Christentum bezögen und nur von diesem aus

verstanden werden könnten und dürften. Das führt dann zu den

1) Justin dial. 16. 17. 47. 108. Apol. I 31.

^) Apokal. 2, 9 an Smyrna, 3, 9 an Philadelphia.

^) Didache 8 : al 8e vrpzelai ujjkLv |X7] eccwoav fiETOc tiLv ujio>ipix(5v, d, i.

den Juden (s. o. S. 247, 3); jXfjSe npoaso/eaS'e tui; ol ürtonpitat, aXX' w? exsXeuosv

b K6pio( ev TU) eha-^'fz\iu> ahxoö, nämlich das Vaterunser.
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tollsten Deutungen und Verdrehungen, noch weit über die von

Paulus oder von Philo gebrachten hinaus; Paulus' Wort, das

Gesetz mit seinen Vorschriften über Speisen, Feste, Sabbate sei

nur „der Schatten des Zukünftigen" ^), wird mit feierlichem Ernst

bis ins einzelnste ausgeführt. Am naivsten verfährt darin die etwa

um 135 verfaßte Broschüre in Briefform, die unter dem Namen
des Barnabas überliefert wird (o. S. 427): alle Kultvorschriften,

die, betört durch die sophistischen Künste des „bösen Engels",

des „Schwarzen" 2), die Juden befolgen, sind von Gott symbolisch

gemeint, die Opfer, die Gebote über unreine Tiere, die Sabbat-

heiligung, der Tempel, die Beschneidung — denn sonst wären ja

auch die Syrer, Araber und Aegypter, die sich ebenso beschnei-

den, die Erben der dem Abraham gegebenen Verheißung^). Höher

steht die unter dem rätselhaften Namen des Hebraeerbriefs über-

lieferte Schrift, die, wie sie selbst sagt, der zweiten Generation

des Christentums angehört^). Er taucht zuerst in Rom auf, wo ihn

Clemens im Schreiben an die Korinther vielfach benutzt; so wird

er wohl hier etwa in den achtziger Jahren entstanden sein, wor-

auf auch sonst einige Andeutungen hinführen^). In der Auf-

') Kol. 2, 17 oxia t(I)v fXEXXövTcov, wiederholt Hebr. 10, 1.

^) Barnab. 9, 4. 6 pieXa? 4, 9. Die Abfassungszeit ergibt sich bekannt-

lich mit ziemlicher Sicherheit aus c. 16.

') Barnab. 9, 6. Das Prachtstück bleibt doch die Erklärung der 318 Man-

nen Abrahams, in griechischen Zahlbuchstaben IHT, als Jesus und Kreuz!

Das haben die dummen Juden natürlich nicht verstanden. Es ist schmerz-

lich, aber zugleich ein drastisches Zeichen für den rapiden Niedergang

der geistigen Kultur, daß auch Clemens Alex. Strom. VI 11, 84 diesen

Unsinn aufgenommen und weitere kindische Zahlenspielereien (wie sie

dann die Rabbiner mittels der sog. Gematria bis zum Überdruß weiter

trieben) daran angefügt hat.

^) Hebr. 2, 3: die otofrjpia, Yitt^ «PXV ^«ßoöaa XaXelo^at 8tä toü Kopioo

tiKo xü)v ixouodvTüjv et? "twiäz sßeßattuS'f]. Vgl. 13, 7.

^) So vor allem am Schluß aortdCovtat ojjiä? ol Smb tY)<; 'IxaXtai;. Die

Verfolgungen in den Gemeinden, an die der Brief gerichtet ist, haben

zu Mißhandlungen und Verspottungen (oveoStofxoIi; xe xal •9'Xi'^eatv O'eatpt-

CojjLsvot), zu Gefangensetzungen und Vermögenskonfiskationen geführt 10,

33 f. 13, 2, dagegen noch nicht zu Blutvergießen 12, 4. Das gibt aber

keinen sicheren Anhalt (von einer Beziehung auf Rom und die nero-

nische Verfolgung findet sich nichts); ebensowenig, daß der Schreiber

13, 19 hofft, durch das Gebet der Adressaten ihnen bald zurückgegeben

zu werden, sowie 13, 23 „wißt, daß unser Bruder Timotheus freigegeben
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fassung steht der "Verfasser, ein gebildeter Mann, der, ganz anders

als Paulus oder die Evangelisten, den griechischen Stil vollkommen

beherrscht, noch mehr als Clemens von Rom, ganz auf paulinischem

Boden ^); ja der Eingangssatz: „Gott hat zu den Vätern auf viel-

gestaltige Weise in den Propheten geredet, jetzt aber in der

Endzeit zu uns in seinem Sohn, den er zum Erben des Alls

eingesetzt hat, wie er durch ihn auch die Welten geschaffen hat;

er ist der Abglanz seiner Herrlichkeit und der Abdruck seiner

Substanz 2), der das All trägt durch das Wort" — pyj^^i nicht

"kofOQ — „seiner Macht" geht bereits über Paulus hinaus und

bildet den Übergang zum Johannesevangelium. Der Verfasser

bemüht sich, das schwierige, nur den Vollkommenen verständ-

liche Problem des Todes des Gottessohns zu lösen, den doch der

Vater hoch über alle anderen Wesen, die Engel und Geister, er-

höht hat; auch das Wort, daß ihm alles Untertan werden soll,

hat sich noch nicht erfüllt^). Die Lösung findet er in dem

ist, mit dem ich, sobald er kommt, euch sehen werde"; das sieht sehr so aus,

als hätte bereits der Verfasser selbst die Maske des Paulus angenommen.

Sonst wird man vielleicht an die Verfolgungen und Schikanen unter Domi-

tian zu denken haben. — Die Anonymität ist jedenfalls Absicht, wie beim

ersten Johannesbrief, bei beiden fehlt auch jede Adresse, die doch auch

dann kaum zu entbehren ist, wenn die Briefform lediglich literarische Ein-

kleidung für eine Broschüre ist; auch der Barnabasbrief, der gleichfalls

anonym überliefert ist, beginnt doch wenigstens mit der Grußformel xaipexs,

ulol xcxl ^uyaTepfe?, ev övofjiaxt Koptou v.zk. So scheint der Eingang absicht-

lich weggeschnitten zu sein. Daß der Brief von TertuUian dem Barnabas,

im Orient dem Paulus zugeschrieben wird, ist oben S. 427 schon erwähnt;

in Rom hat sich die Rückführung auf Paulus und damit die Aufnahme in

den Kanon bekanntlich erst im vierten Jahrhundert durchgesetzt. Die Be-

zeichnung als Brief npöi; "^Eßpaioui; ist ganz rätselhaft; wenn sie alt ist,

muß das Wort in demselben Sinn für die Christen gebraucht sein, wie

sonst Israel oder im Petrus- und Jakobusbrief Staajiopa (o. S. 572, 2). Denn

daß der Brief an Judenchristen, oder gar nach Palaestina gerichtet sei, ist

durch den Inhalt völlig ausgeschlossen, so oft das auch behauptet wird;

das Judentum ist für den Verfasser vollständig erledigt.

*) Direkt verwertet sind Anschauungen und Äußerungen der Briefe

des Paulus 2, 2. 3, 6. 14. 5, 12 ff. 7, 19. 10, 1.

^) Hebr. 1, 3 wv iTtaufaojJLa x-i]? 864'']i; v-cd x°'p<^^'^''lP '^"'j? uTCoox«4aeü>(; a5xoö.

Dagegen 3, 14. 11, 1 bedeutet önöoxaaii; „Zuversicht", wie bei Paulus Kor. 119,4.

11, 17. — P'^ifJ'*
'ö'soö vom Schöpferwort Hebr. 11, 3, von der christlichen

Lehre 6, 5.

3) Hebr. 2, 8.
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110. Psalm, den auch Jesus selbst auf den Messias gedeutet

hatte (Bd. II 446) : der Christus steht hoch über Moses ; er ist

der ewige Hohepriester, und zwar von einer weit höheren Ord-

nung als die irdischen Hohenpriester aus Aharons Geschlecht,

von der Ordnung des in der Erzählung Gen. 14 ganz unvermittelt

auftauchenden Melchisedek, dem Abraham seinen ganzen Besitz

verzehntet, „des Friedenskönigs, einer Gestalt ohne Vater, Mutter

und Genealogie, ohne Anfang und Ende seiner Lebenstage ", also

ewig. Dieser wahre Hohepriester hat nicht, wie die irdischen Priester

Israels, ununterbrochen Tiere für die Sünden seines Volkes und

seine eigenen geopfert, sondern sich selbst als Opfer hingegeben

und so „durch sein eigenes Blut ein für alle Mal die ewige Lösung

von den Sünden gefunden" ; so ist er „der Mittler eines neuen,

besseren Bundes" — denn das blutige Sühnopfer mit seiner Zauber-

kraft ist nach der göttlichen Ordnung für die Bundschließung un-

entbehrlich — oder vielmehr „eines neuen Testaments", das nun

seinen Erben, den Gläubigen, zugute kommt, aber natürlich nur

durch den Tod des Erblassers in Wirksamkeit treten konnte.

Damit ist zugleich das „von Engeln verkündete", also nur

mittelbar von Gott selbst gegebene Gesetz, „der Schatten der

zukünftigen Güter", wie der Verfasser unter Benutzung eines

Worts des Paulus sagt, „nicht die Gestalt der Dinge selbst",

für die neue Gemeinde, die wahren Träger der Verheißung, be-

seitigt und das Judentum abgetan. Das wird im einzelnen weiter

ausgeführt und durch zahlreiche Stellen der Schrift belegt, vor

allem über die Verwerflichkeit der Tieropfer sowie, durch eine

spiritualistische Deutung, der Stiftshütte und des Tempels. Eine

Polemik gegen die judenchristliche Auffassung ist für den Ver-

fasser und die Gemeinden, an die er schreibt, nicht mehr er-

forderlich — das liegt offenbar schon weit hinter ihm, der Ver-

fasser steht zum Judentum wie die Apokalypse und das Johannes-

evangelium — ; er begnügt sich mit der kurzen Mahnung: „Laßt

euch nicht verleiten durch so mancherlei fremdartige Lehren^);

denn das richtige (xaXdv) ist, das Herz durch Gnade zu festigen,

nicht durch Speisen, die denen, die danach wandeln, keinen

Nutzen gebracht haben; wir haben einen Opferaltar, von dem

zu essen denen nicht gestattet ist, die der Stiftshütte dienen."

') hiocty^alq noi%ikoLiq xal ^^vat^, 13, 9.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III, Bd. 38
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So absurd diese spitzfindigen Grübeleien über Probleme er-

scheinen, die nur in der Einbildung existieren, so bedeutungsvoll

sind sie für die weitere Entwicklung geworden. Denn für das

Christentum, wie es Paulus geschaffen hatte, waren diese Pro-

bleme nun einmal Realitäten : einerseits die Frage, wie es mög-

lich und dem Verstände begreiflich zu machen sei, daß der ewige

Grottessohn, durch den die Welt geschaffen war, den schimpf-

lichen Tod am Kreuz erlitten hatte, andrerseits die Frage nach

dem richtigen Verständnis der göttlichen Schrift, die wörtlich

gedeutet doch nun einmal mit Notwendigkeit zum Judentum,

nicht zum Christentum führte. Entbehren konnte man die Schrift

nicht, am wenigsten für die Propaganda unter den Heiden ; denn

sie gab diesen gegenüber die gewaltige Überlegenheit einer an-

erkannten, in ihren Verkündungen immer von neuem, so zuletzt

noch wieder in dem Schicksal des jüdischen Volks, als untrüg-

lich bestätigten üroffenbarung, der die Heiden nichts gegen-

überzustellen hatten, und nur aus ihr ließ sich, durch die Deu-

tung der Prophetenworte auf Jesus, die Wahrheit des Christentums

erweisen. Aber nur dadurch, daß man immer von neuem alle

Künste raffiniertester Dialektik dafür aufbot^), war es möglich,

sowohl die doketische Auffassung des Todes Jesu, wie die Ver-

Averfung des Alten Testaments durch die Gnosis, als nicht vom
wahren und höchsten Gotte stammend, zu widerlegen und das

Alte Testament für das Christentum zu erhalten. Wie zweischneidig

und verhängnisvoll für die weitere Entwicklung der Kulturwelt

auf Jahrtausende hinaus die Mitgift gewesen ist, die dieses dadurch

übernahm, bedarf keiner weiteren Ausführung: in den Religions-

kriegen und Ketzerverfolgungen, und dann in der vollen Wieder-

belebung des alttestamentlich-jüdischen Geistes^) durch den Cal-

vinismus liegt sie klar zutage.

') Die nächste Schrift dieser Art ist die ausführliche Auseinander-

setzung mit dem Judentum in Justins Dialog mit Tryphon.

^) Die katholische Kirche hat sich dadurch geholfen, daß sie, wo es

ihr paßt, das Alte Testament als untrügliche Autorität und Richtschnur

für Glauben und Handeln verwendet, in allen andern Fällen aber ohne

viel Aufliebens beiseite schiebt. Je weiter sie sich dann ausbildet, desto

mehr ist sie auch mit dem Neuen Testament in derselben Weise verfahren.

Die Reaktion dagegen im Protestantismus ist dann im Calvinismus und

im angelsächsischen Puritanismus am konsequentesten vorgegangen und
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Die weitere Entwicklung des Judenchristentums. Die Ebio-

niten. Das Mattliaeusevangelium. Elchasai

So löst sich die werdende universelle Kirche los von ihrem

Mutterboden und verstößt die Urgestalt des Christentums als

Irrlehre einer verblendeten, von Eigennutz und den Vorspiege-

lungen des Teufels verführten Sekte.

In Palaestina dagegen, in Syrien und vor allem in den ara-

bischen Grenzgebieten hat sie sich noch lange erhalten, und zwar

unter dem alten Namen der Gemeinde als die „Armen" (Ebionim,

'Eßicovalot, o. S. 264). Ihr ältestes Erzeugnis ist das Matthaeus-

evangelium, die Überarbeitung und Zusammenfassung der hebraei-

schen Spruchsammlung des Matthaeus mit dem Evangelium des

Marcus, mit Ergänzung durch weitere Zusätze. Es ist zweifellos

aus den judenchristlichen Kreisen Palaestinas hervorgegangen,

aber in einer Zeit, als die Verbindung mit den heidnischen

Christengemeinden noch nicht zerrissen war und man, bei aller

Wahrung des eigenen Standpunkts, einen Kompromiß mit ihnen

suchte. So wird die Heidenmission, die ja in der Schrift ver-

kündet war, als berechtigt und notwendig anerkannt und vom
Auferstandenen angeordnet^), während jede Berührung mit den

Samaritanern schroff untersagt wird (10, 5). Aber aufs schärfste

wird die Autorität der Zwölf und speziell die des Petrus betont;

der Spruch über ihre Gewalt zu binden und zu lösen, in die

Gemeinde aufzunehmen oder auszustoßen (18, 18), wird speziell

auf Petrus übertragen: in den Bericht des Marcus über Petrus'

Bekenntnis wird der Satz eingefügt: „Du bist Petrus, und auf

diesen Fels werde ich meine Gemeinde gründen, und die Pforten

der Unterwelt (der Tod) sollen sie nicht überwältigen. Dir werde

ich die Schlüssel des Himmelreichs geben, und was du auf Erden

bindest, wird im Himmel gebunden, was du auf Erden löst, wird

im Himmel gelöst sein" ^). Die Befolgung des Gesetzes, und zwar

hat hier in Theorie und Praxis das Alte Testament durchaus in den Vorder-

grund gestellt; sie interpretiert vor allem in der ganzen Lebensführung

bis auf den heutigen Tag in England und Amerika im weitesten Umfang
das Neue Testament nach dem Alten, nicht umgekehrt, und hat damit den

Angelsachsen die selbstzufriedene Scheinheiligkeit und innere ünwahr-

haftigkeit gebracht, die uns bei ihnen überall so furchtbar entgegentritt.

1) Matth. 21, 43. 24, 14. 28, 19.

^) 16, 18 ff., vgl. Bd. I 112, 1. 240, 1.
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in der Weise, wie die Pharisaeer es auslegen, wird nachdrück-

lich eingeschärft^) — auch Jesus und überhaupt alle wirklich von

der Lehre vom Himmelreich Durchdrungenen sind Schriftgelehrte

(13, 52) — obwohl und gerade weil die scheinheilige Art, wie

sie es befolgen, noch weit schroffer bekämpft wird, als in den

Vorlagen. Darin spiegeln sich die Diskussionen wider, die mit

den Juden ununterbrochen geführt wurden^); auch die Wider-

legung der Beschuldigung, die Jünger hätten den Leib Jesu ge-

stohlen, ist daraus erwachsen, wie ausdrücklich erwähnt wird^).

Die christlichen Gemeinden sind eine Minorität innerhalb einer

verständnislosen und daher von Gott verstoßenen und verstockten

Menge — das ist schon der Standpunkt der Zwölferquelle des

Marcus, wird aber jetzt noch viel stärker betont. Über ihre Mit-

glieder üben sie strenge Aufsicht und Zucht*). Ein asketischer

Zug tritt scharf hervor, die Ehe wird als mindestens bedenklich

betrachtet, „denen, denen es gegeben ist, dies Wort zu fassen",

die Selbstentmannung „um des Himmelreichs willen" empfohlen^).

Vorausgeschickt ist die Jugendgeschichte Jesu mit seinem

über David auf Abraham zurückgeführten Stammbaum und mit

der (mit diesem in schroffem, aber nicht empfundenem Wider-

spruch stehenden) Jungfrauengeburt und der Erzeugung durch

den heiligen Geist^). Weitere theologische Folgerungen sind dar-

aus noch nicht gezogen: Jesus ist zwar als Messias „der Sohn

des lebendigen Gottes" (IG, 16. 26, 63) und gemäß der Deutung

des Spruchs Jesaja 7, 14 übernatürlich erzeugt, er steht mit dem

Vater in innigster Verbindung und kann allein sein Wesen ent-

hüllen (11, 25 ff.), aber von seiner Göttlichkeit oder gar von

seiner Präexistenz ist noch keine Rede. Indessen diese Konsequenz

^) 23, 3. Vgl. 5, 17 ff. Dem entspricht es, daß Jesus und seine Jünger

die Tempelsteuer zahlen, obwohl sie theoretisch davon frei wären 17, 24 ff.

^) In der Regel werden die Saddukaeer hinzugefügt (Bd. I 239), die

bis zum Jahre 70 die erbittertsten Gegner der Christen waren, aber für die

Lehre nicht in Betracht kamen.

^) 28, 15 xal 8tscp7)(Jicod'Yj 6 Xoyo? obzoc, Jtapa 'loüSaioii; [xe/P'
'^'»l?

OTjfxspov.

*) 18, 15 ff., vgl. 10, 40 ff. Bd. I 241 f.

^) 19, 10 ff. 5, 27 ff. Vgl. Bd. I 215.

^) Ich weise auch hier darauf hin, daß dabei, im Gegensatz zu Lukas,

Maria noch ganz zurücktritt; nicht sie erhält die Offenbarungen, sondern

Joseph (1, 20. 2, 13. 19).
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war unabweisbar, und so haben die Ebioniten die beiden ersten

Kapitel des Matthaeus verworfen und begannen das Evangelium,

wie Marcus, mit dem Auftreten des Johannes^). Für sie war

Jesus ein Mensch, der Sohn des Joseph und der Maria ^), in den

dann bei der Taufe der Geist eingeht und seine Mutter wird;

daher erschallt hier das Wort: „heute habe ich dich gezeugt" —
also nicht etwa schon bei der Konzeption im Mutterleibe. Diese

Ebioniten hatten nach Epiphanios ihren Hauptsitz im nördlichen

Ostjordanlande, in Kokabe, Karnaim, Astarot in Batanaea^), also

nicht allzuweit von Pella, wohin die Urgemeinde aus Jerusalem

geflüchtet war. Es ist die Reaktion des semitischen Geistes gegen

den in unklaren Vorstellungen schwelgenden Mystizismus*) und

die scharfe Betonung des streng logisch gedachten Monotheismus,

wie sie nachher im Islam wiederkehrt.

Die ebionitische Bearbeitung des Matthaeusevangeliums, meist

als Hebraeerevangelium bezeichnet, in aramaeischer Sprache, dann

auch ins Griechische übersetzt und von Origenes und wahrschein-

lich auch von Ignatios (ad Smyrn. 3) gelegentlich benutzt, zeigt

auch sonst vielfach eine Erweiterung der ursprünglichen Über-

lieferung^), mit einzelnen Entlehnungen aus Lukas; besonders

^) Dabei ist Lukas benutzt: Johannes stammt hier aus dem Geschlecht

Aharons und ist Sohn des Zacharias und der Elisabeth (Epiphan. 30, 13,

Bd. I 253).

^) Im Syrus sinaiticus (4. Jahrhundert) wird diese Auffassung be-

kanntlich auch in dem Stammbaum Matth. 1, 16 ausdrücklich ausge-

sprochen: „Joseph, dem die Jungfrau Maria verlobt war, zeugte Jesus,

der Christus genannt wird." Das ist doch wohl nicht der Urtext, sondern

ebionitische Korrektur.

') Epiphan. 30, 2; 29, 7 auf die Nazaraeer von Beroea übertragen;

hier wird daneben auch Pella genannt, das etwa fünf Meilen weiter süd-

lich am Jordan liegt. Auch nach Africanus bei Euseb. 7, 14 wohnen die

Verwandten Jesu in Nazaret und Kochaba; vgl. Euseb. onomast. s. v. Xtoßa

p. 172 ed. Klostermann.

*) Dieser Mystizismus ist etwas ganz anderes als der Glaube an die

kindlichsten Wundererzählungen und Ofifenbarungen ; beides wird von den

Modernen oft fälschlich zusammengeworfen.

') Für das einzelne verweise ich auf Bd. I 251 ff. Seeberg, Lehrbuch

der Dogmengesch. I, 3. Aufl. 261 hält die Identifizierung des Hebraeerev.

mit dem Ebionitenev. des Epiphanios 30, 13 f. — im Gegensatz zu dem

Matthaeusevangelium der Nazaraeer von Beroea, das Hieronymus als

Hebraeerev. bezeichnet — für undurchführbar. Daß eine reine Lösung



598 XI- Die Anfänge der katholischen Kirche

bezeichnend und für den Zusammenhang mit der Urgemeinde von

Jerusalem bedeutsam ist die Hervordrängung des Jakobus in der

Auferstehungsgeschichte (o. S. 226). Andere Evangelien erkannten

die Ebioniten^) nicht an, und von Paulus wollten sie natürlich nichts

wissen. Sie verlangen strenge Befolgung des gesamten Gesetzes,

einschließlich der Beschneidung und der Sabbatgebote ^); beim

Gebet wenden sie sich nach Jerusalem, wie dann Mohammed,

bis er in Medina 623 den Bruch mit dem Judentum vollzog.

Mit Unbeschnittenen weigern sie jeden Verkehr und natürlich

die Tischgemeinschaft^), wie ehemals Petrus und Barnabas in

Antiochia gemäß der Forderung des Jakobus. Die Reinigung von

jeder Befleckung erfordert ununterbrochene Waschungen und

Tauchbäder, wie bei den Essaeern und Hemerobaptisten oder

Masbotheern. Die Fleischnahrung ist verpönt; danach werden

die Äußerungen Jesu Matth. 5, 17 und Luk. 22, 15 gründlich

umgewandelt (Bd. I 254).

Neben diesen strengen Ebioniten*) gab es auch eine andere

Richtung, welche zwar nach jüdischem Gesetz lebte, ebenfalls

bei dem dürftigen Bestände unseres Materials unmöglich ist, habe ich

ausdrücklich betont; aber von den Grundzügen meiner Darlegung abzu-

weichen, sehe ich keinen Anlaß.

1) Das Material bei Irenaeos I 16 (ferner III 11, 7. IV 83, 4. V 1, 7)

;

danach Hippolyt ref. VII 34. Euseb. III 27. VI 17 ; mit weiteren Angaben

Epiphan. 30; den angeblichen Sektenstifter Ebion kennt schon Tertullia»

(de carne Christi 14. 18. 24 u. a.).

^) Nach Euseb. III 27, 4 feiern sie daneben auch den Sonntag als

Auferstehungstag.

^) Justin dial. 47 (wonach sich viele orthodoxe Christen ihnen gegen-

über ebenso verhielten), c. 48 in der Anrede an den Juden Tryphon

:

xal fäp s\q[ zivsq, eXe-^ov, ccko toö ufxsTEpoü (so, nicht
yijj..,

steht nach Harnack.

Dogmengesch. I* 320, 1 in der Handschrift) ^svooi; 6|j.oXo-co5vt£(; «utöv Xpiatöv

Eivat, av^ptuTiov 8s s^ äv^pcoKou y^v6|j.evov oticotpacvofxevoi. Vgl. apol. I 53

nXEiova? t£ xal ücX'rj^eoxspooi; zobq 14 E'S'vöüv xJiv öitö 'looSatcuv xal Safxapiwv

Xpiottavou? slSoTs?. Die Bezeichnung Ebionaeer erwähnt er nicht.

^) Bekanntlich hat etwa um 170 der Ebionaeer Symmachos (nach

Eusebios der strengen Richtung angehörig) eine neue Übersetzung des

Alten Testaments verfaßt, in engem Anschluß an den hebraeischen Text,

die Origenes in die Hexapla mit aufgenommen hat. Weiteres bei Euseb.

VI 17 und Harnack, Chronol. II 165 ff. Er scheint die Sekte weiter im

Abendland verbreitet zu haben, wo sie später oft Symmachiani genannt

werden.
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Paulus verwarf und von den übrigen Evangelien nichts wußte,

aber den göttlichen Ursprung Jesu, die Jungfrauengeburt und

die Zeugung durch den Geist anerkannte^). Diese Sekte nannte

sich Nazoreer oder Nazarener, wie die Christen bei Juden und

Syrern hießen. Sie bestand noch im vierten Jahrhundert in Beroea;

sie besaß ein hebraeisches Matthaeusevangelium, das aber nichts

anderes war, als eine Rückübersetzung des griechischen Mat-

thaeus^). Größere Bedeutung hat sie nicht mehr gehabt.

Daneben gehn weitere Wucherungen einher, derselben Art,

wie wir sie bei den jüdischen und samaritanischen Sekten kennen

gelernt haben. Bekannt ist daraus das Buch des Elchasai (Elxai),

eine Ofienbarung, die derselbe im fernen Osten, „bei den Serern

in Parthien", empfangen haben soll, natürlich als Geheimlehre.

Ihm sind der Gottessohn und seine Schwester, der heilige Geist,

erschienen, beide in riesiger Gestalt, 24 Schoinien oder 96 rö-

mische Meilen hoch und entsprechend breit — diese ganz mate-

rialistische Auffassung ist echt semitisch, sie kehrt ebenso im

Islam wieder und wird von der streng orthodoxen Schule der

Hanbaliten als allein dem Wortlaut der Offenbarung entsprechend

festgehalten. Das Buch, das um 220 von Alkibiades, einem Syrer

aus Apamea, nach Rom gebracht wurde und hier eine Zeitlang

ein gewisses Aufsehn erregte, verkündet eine neue Sündenver-

gebung auch für die schlimmsten Vergehn im dritten Jahr Trajans

(101 n. Chr.), wird also wohl kurz vorher entstanden sein; er-

langt wird sie durch eine neue Taufe, volles Eintauchen in einen

Fluß oder Quell mit allen Gewändern. Die Hilfsmächte sind sieben,

Himmel, Erde, Wasser — das Feuer dagegen ist das böse Ele-

ment — , Ol, Salz, die heiligen Geister und die Engel der An-

betung. Dazu kommen weitere Zaubermittel gleicher Art gegen

Hundebiß, Schwindsucht u. ä. Die Tage, an denen die bösen

Sterne herrschen, sind zu vermeiden, an ihnen darf man auch

') Orig. c. Geis. V 61 erwähnt solche Christen, die nach dem jüdi-

schen Gesetz lue "ca 'louSatuiv nX-fjö-r) leben: obzoi S'slalv oi Sttxol 'Eßicuvaiot,

r^vo'. iv. rtap^svou öfjLoXoYoüvte? 6|xoito? '''IfJ-^v xöv 'Ifjaoüv yj oh-^ o5t(u YSY£vv?io^at

otXXä tu? zobc, \oiKobq ävO-ptuTCou?. Ebenso V 65, wonach die 'Eßtouvaloc

ä(jL(p6Tepoi die Briefe des Paulus verwerfen. Weiter Euseb. III 27, 3, wo-

nach auch sie Christus' Präexistenz als d'sbc, ^oyoi; xal oocpta nicht an-

erkennen.

') Epiphan. 29, 9. Hieron. de vir. ill. 3 s. Bd. I 252 f. 260 f.
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das Taufbad nicht nehmen; der Sabbat dagegen ist zu heiligen.

Die Beschneidung und die Befolgung des Gesetzes wird gefor-

dert, ebenso die Gebetsrichtung nach Jerusalem. Christus, „der

große König", ist zugleich „der Mensch schlechthin"^) und schon

oft, so zuerst als Adam, in Menschengestalt geboren und erschienen,

wie das auch in Zukunft der Fall sein wird. Die Verleugnung

in Verfolgungen ist als irrelevant gestattet, wenn nur das Herz

rein und gläubig bleibt. Die Nachkommen des Propheten ge-

nießen bei den Gläubigen göttliche Ehren, ihr Auswurf und ihre

Fußspuren schaffen Wunder und Heilung; zwei von ihnen, die

Schwestern Marthüs und Marthana („unsere Herrin"), haben im

Ostjordanlande noch bis in die Zeit des Epiphanios (um 375)

gelebt^).

Für das Abendland und die Entwicklung der katholischen

Kirche sind derartige Phantastereien ohne jede Bedeutung. Da-

gegen sind sie für die syrischen und arabischen Gebiete, deren

Anschauungen und Kulturstand sie entsprachen, nicht ohne Ein-

wirkung geblieben, die sich bis in die Anfänge des Islams hin-

ein fortsetzt. So ist es begreiflich, daß, wie Epiphanios berichtet,

auch die Ebioniten davon beeinflußt worden sind und die Tauf-

bäder und Heilmittel und auch manche Lehren des Buchs über-

nommen haben. Damit verbindet sich eine Kritik des Alten

Testaments, in dem manche Gebote und Erzählungen schweren

Anstoß erregen. So verwerfen sie, wie schon erwähnt, wie die

Therapeuten, die Essaeer und die Nasaraeer, die ja in denselben

Gegenden ihren Sitz haben, den Opferdienst und auch den Fleisch-

genuß. Das führt dann weiter zu einer Scheidung der wirklich

von Gott eingegebenen und der von Menschen oder bösen Geistern

eingeschwärzten Bestandteile der Schrift, eine Scheidung, die ja

auch in Jesu Verbot der Ehescheidung und seiner Stellung zum

Sabbat schon angebahnt ist (Bd. II 429 ff.). Von Elchasai über-

^) TÖv Xpiaxöv Xe^ei av'&pcuirov xotvtoi; näoi y^T"^^^*' Hippel. IX 14, 1.

') Die Quellen sind Hippolyt ref. IX 18—17. X 29, sowie Epiphanios 19

und 53, der einige selbständige Angaben bringt, die zuverlässig scheinen,

und sie mit den Sekten der Ossaeer und Sampsaeer im Ostjordanlande

sowie 30, 3. 17 mit den Ebioniten in Verbindung bringt. Ferner Origenes

bei Euseb. VI 38, der gleichfalls ihr vorübergehendes Auftauchen in letzter

Zeit erwähnt. Nach ihm ist das Buch vom Himmel gefallen ; das Alte

Testament und das Evangelium werden benutzt, dagegen Paulus verworfen.
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nehmen sie die Vorstellung, daß der Christus, „der wahre Pro-

phet", schon wiederholt erschienen ist, so in leiblicher Gestalt

vor den Patriarchen, vor allem aber inkarniert, wie später in

Jesus, so zu Anbeginn in Adam; ihm gegenüber steht der Teufel,

dem Gott die Herrschaft über diese Welt übergeben hat^). Diese

Anschauungen sind weiter ausgeführt in Schriften, die unter dem
Namen des Petrus gingen^) und die dann wieder nach mannig-

fachen Schicksalen, verbunden mit einer ganz andersartigen

Schrift durchaus katholischen Charakters, die unter der Maske

Simons den Markion und die Gnosis bekämpfte, die Grundlage

des 0. S. 299 f. besprochenen Clemensromans geworden sind 2).

Neben diesen Judenchristen steht die orthodox-katholische

Gemeinde von Jerusalem oder vielmehr Aelia Capitolina unter

ihrem Bischof. Sie gibt sich aus für die Nachfolgerin der Ur-

gemeinde des Jakobus und der zwölf Apostel; aber in Wirklich-

keit ist sie eine Neuschöpfung, die Verbindung war völlig unter-

brochen. Charakteristisch für ihre Bemühungen, maßgebenden

Einfluß zu erlangen, ist die Schrift des Hegesippos, eines ge-

borenen Juden*), in der er etwa um 175 eine Menge palaesti-

nensischer Nachrichten zusammenstellte, über das Martyrium des

Jakobus, über seine Nachfolger aus der Familie Jesu, über den

Ursprung der (von ihm eifrig bekämpften) christlichen Sekten

aus den jüdischen und samaritanischen — der Begründer der

Ketzerei sei ein gewisser Thebuthis gewesen, der, weil nicht er.

') Epiphan. 30, 3 (vgl. 53, 1). 30, 16.

*) Daneben stehn nach Epiphan. 30, 16 die 'Avaßafl-ixol 'laxtußou.

^) Wenn Epiphanios 30, 15 diesen Roman unter dem Namen IleptoSoi

Ilexpou den Ebioniten zuschreibt, so hat er oder seine Quelle die juden-

christliche Grundlage ganz richtig erkannt, aber diesen Charakter fälsch-

lich dem ganzen Werk zugeschrieben. Auf das Lehrsystem weiter einzu-

gehn, liegt außerhalb des Rahmens dieses Werkes; siehe die klare Zu-

sammenfassung bei Seeberg, Dogmengesch. P 264 ff. — Schärfste Polemik

gegen das Judenchristentum enthält die offenbar in enger Berührung mit

demselben in dessen Nachbarschaft in Syrien entstandene Didaskalia der

zwölf Apostel (AcHELis, Texte und Unters. N. F. X 2, 1904); das Gesetz,

mit Ausnahme der zehn Gebote, ist von Gott nur als Strafe für die Juden

nach dem Abfall zum goldenen Kalb erlassen und durch Christus, der

alles neu macht, aufgehoben; seine Befolgung, die „Wiederholung des

Gesetzes", ist jüdische Verblendung und Ungehorsam gegen Gott.

*) Euseb. IV 22, 8.
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sondern Symeon, der Sohn der Klopas, zum Bischof bestellt

wurde, zu diesen sieben Sekten abschwenkte und so die bis da-

hin jungfräuliche Kirche schändete^). Er erzählt, er sei zur Zeit

des römischen Bischofs Aniketos (155—156) über Korinth nach

Rom gekommen und habe unterwegs ,in jeder Bischofssuccession

und jeder Stadt" festgestellt, daß „es dort so bestellt ist, wie das

Gesetz, die Propheten und der Herr verkünden"^): er hat also

als Vertreter der Urgemeinde die übrigen inspiziert und auf ihre

Rechtgläubigkeit geprüft. Zugleich aber illustriert diese Angabe

das fortschreitende Zusammenwachsen der katholischen Kirche

zu einer geschlossenen Einheit^),

Die älteste christliche Literatur. Die Evangelien. Der erste

Petrusbrief und die gleichartigen Schriften

Das Große, was das Urchristentum geschaffen hat, lebt un-

vergänglich fort in dem Evangelium des Marcus und der Spruch-

sammlung des Matthaeus. Beide Schriften wurzeln in einer Zeit,

die noch jenseits der fortschreitenden Entwicklung und der aus

ihr erwachsenen Gegensätze und Streitigkeiten liegt; aus ihnen

spricht der Geist, der die Urgemeinde beseelte und zu ihrer

Weltwirkung befähigte, sie halten, trotz einzelner Erweiterungen

und Verschiebungen, wie sie die Notwendigkeit, die Vorgänge zu

1) Euseb. IV 22, 4 ff., vgl. II 23, 8. III 32, 3 f. 7 f. Bd. II 407, 3. 412, 1.

^) Euseb. IV 22, 2 f. In YEv6(Jt.£V0(; Ss sv TcifXTg 8taSo)(-)^v £noiv]aafX7]v

pieXP^I 'Avix'^xou ist §ia8o/^Y]v wQhl verschrieben. Nach IV 8, 2 hat er in

den fünf Büchern seiner OTCOfivqfiaxa tyjv otnXavY] rtapaoooiv xoü äitootoXixoö

XYjpoYlxatoi; ärtXouoTdx-jj auvxa^et yP°"P'']? dargelegt.

^) Eine ältere Schrift aus diesen Kreisen ist der Dialog zwischen einem

jüdischen Christen Jason und einem alexandrinischen Juden Papiskos von

Ariston aus Pella, verfaßt bald nach dem Aufstand unter Hadrian (Euseb.

IV 6, 3). Die Schrift wird von Celsus bei Origenes IV 52 erwähnt und

als „weniger lächerlich als bedauernswert und verächtlich" bezeichnet;

offenbar herrschte in ihr eine recht naive, dem Judenchristentum nahe

stehende Auffassung. Aber sie ist auch von Clemens von Alexandria

erwähnt, der sie dem Lukas zuschrieb (Maximus confessor, siehe die Frag-

mente bei RouTH, Rel. sacrae I 95 f.), und ist etwa im 5. Jahrhundert

von einem anderen Celsus ins Lateinische übersetzt; von dieser Über-

setzung ist die Vorrede unter Cyprians Schriften erhalten (ad Vigilium

episc. de ludaica incredulitate, in Hartels Ausgabe III 119 ff., mit der

Angabe über den Inhalt c. 8).
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begreifen, erzeugte — vor allem durch die Ausgestaltung der

Verkündung vom leidenden Messias — , das Bild des geschicht-

lichen Jesus fest, das in seinen Jüngern lebte. So waren diese

Schriften allen Gemeinden genehm, welcher Richtung sie auch

angehören mochten, und fanden weithin Verbreitung: das Evan-

gelium des Marcus wurde überall gelesen, die Spruchsammlung

des Matthaeus, wie Papias bezeugt, mehrfach ins Griechische

übersetzt.

Marcus hat es verstanden, durch Verbindung der ältesten

Aufzeichnungen mit den Erzählungen, die er von Petrus über-

nahm, in meisterhafter Weise ein schlichtes und durch seine An-
spruchslosigkeit nur noch wirkungsvolleres Bild der Vorgänge

zu zeichnen. Dadurch kam er den Bedürfnissen gerade der heiden-

christlichen Gemeinden umso mehr entgegen, da das gemeinsame

Martyrium des Petrus und des Paulus und zugleich der volle

Sieg der paulinischen Anschauungen einen versöhnenden Ab-

schluß geschaffen und die alten Gegensätze begraben hatte; umso
willkommener war es. Jetzt eine authentische Darstellung der

Vorgänge zu besitzen, auf die die neue Religion aufgebaut war.

Er hat sein Evangelium kurz nach der neronischen Verfolgung

geschrieben, noch in den sechziger Jahren^), in sicherer Erwar-

tung des unmittelbar bevorstehenden abschließenden Weltgerichts,

vielleicht in Kleinasien, wenn er, wie Paulus den Kolossern

schreibt, dorthin gegangen und dadurch zugleich der Katastrophe

in Rom entzogen ist.

Allen Anforderungen freilich genügte sein Werk nicht ; man
wünschte eine Ergänzung durch Berücksichtigung der sonstigen

Traditionen, vor allem der Reden bei Matthaeus, und eine schär-

fere Begründung des eigenen Standpunkts, während bei Marcus

(und vollends in den Sprüchen des Matthaeus) die Heidenmission

nur ganz gelegentlich andeutungsweise erwähnt wird^). So sind,

wie Lukas angibt, „viele" Evangelien geschrieben worden; er-

halten und durchgesetzt hat sich davon einzig das des Lukas

selbst, mit seiner Fortsetzung, der Entwicklung des Christentums

*) Nichts weist auf eine Kenntnis des jüdischen Aufstandes und der

Zerstörung Jerusalems hin, vielmehr ist die Eschatologie c. 13 offenbar

älter als diese (Bd. I 127 f.).

2) Bd. I 300 f.



(504 XI. Die Anfänge der katholischen Kirche

zur Weltreligion bis zum Abschluß mit der Gewimiung Roms.

Dies Werk ist nach der Zerstörung Jerusalems — Lukas hat die

Eschatologie des Marcus auf Grund dieser Vorgänge überarbeitet

— vermutlich in den siebziger Jahren doch wohl in Kleinasien

geschrieben. Lukas steht ganz auf dem Standpunkt des Paulus;

er hat die Darstellung des Marcus und die Sprüche des Matthaeus

ineinandergearbeitet und dabei vielfach im einzelnen korrigiert

— so glaubte er den wahren Hergang, wie er gewesen sein mußte,

herstellen zu können — , und zahlreiche weitere, ihm eigentüm-

liche Erzählungen und Parabeln hinzugefügt, in denen neben der

paulinisch-heidenchristlichen Auffassung (so in der Berücksichti-

gung der Samariter und der Sünder und Sünderinnen, in der weit

freieren Stellung zum Gesetz, in der Vorbereitung der Heiden-

mission) die fortschreitende literarische Entwicklung und Aus-

malung stark hervortritt. So hat er ein viel vollständigeres

Evangelium geboten als das des Marcus. Aber daß dies sich

daneben behauptet hat, zeigt, welches Ansehn es sofort gewonnen

hatte : es ließ sich umso weniger beseitigen, da die Autorität des

Petrus dahinter stand ^), und ist für alle Zeiten, teils direkt, teils

durch Vermittelung der anderen Evangelien, die Grundlage der

Überlieferung über Jesus geblieben, deren authentische Züge sich

trotz aller theologischen und legendarischen Übermalungen dauernd

im Bewußtsein der Christenheit lebendig erhalten haben und auf

jedes schlichte Gemüt unmittelbar gewirkt haben und weiter wirken.

In derselben Weise wie Lukas haben dann auch die Juden-

christen, wie schon erwähnt, in griechischer Sprache die Sprüche

des Matthaeus mit der Erzählung des Marcus zusammengearbeitet

und weiter ergänzt. Die ebionitischen Züge treten in diesem Buch,

wenn auch unverkennbar, so doch nur vereinzelt und nicht auf-

dringlich hervor. So konnten es auch die heidenchristlichen Ge-

meinden übernehmen, zumal es durch den Namen eines Apostels

gedeckt war ; seit der ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts

hat es sich gleichfalls weithin verbreitet. Papias kennt es noch

') Die Entschuldigung, die Papias, oder vielmehr der Kpso^özspoq, auf

dessen Worte er sich beruft, für seine ungenügende Anordnung vorbringt

(Euseb. III 39, 15, s. Bd. I 157, 2) und die die Späteren wiederholen, zeigt

deutlich, wie gern man das Buch preisgegeben haben würde, wenn es

möglich gewesen wäre.
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nicht, obwohl es, als er schrieb, schon in weitere Kreise ge-

drungen sein mag. Auf sein Gegeubild, das Johannesevangelium,

können wir hier noch nicht eingehn. Die Folgezeit hat dann

noch eine ganze Anzahl weiterer Evangelien produziert, zum
Teil mit gnostischer Tendenz. Einige von ihnen haben zeitweilig

auch in der orthodoxen Kirche eine gewisse Anerkennung ge-

funden; aber sie sind alle so sekundär, daß sie an dieser Stelle

keine Berücksichtigung erfordern^).

So stark bei Lukas der paulinische Standpunkt hervortritt,

so wenig nimmt er, wie wir gesehn haben, die Polemik zwischen

Paulus und Petrus wieder auf. Vielmehr ist für ihn der Gegen-

satz überhaupt nicht vorhanden gewesen, Christus und der Geist,

die die Kirche schaffen, benutzen beide als ihre Werkzeuge, und

sie wirken harmonisch zusammen, die persönlichen Konflikte

werden vertuscht, Petrus und die Entwicklung des Urchristen-

tums ganz in die Beleuchtung vom paulinischen Standpunkt aus

gerückt. Damit ist ausgesprochen, daß für Lukas und den Kreis,

für den er schreibt, der Gegensatz keine Bedeutung mehr hat

und der Vergessenheit anheimfallen kann; die Lehre des Paulus

hat auf der ganzen Linie gesiegt, Petrus und die Urgemeinde

werden für sie annektiert. Dieselbe Auffassung beherrscht die

übrige Literatur dieser Zeit, soweit sie in der allgemeinen Kirche

zu autoritativem Ansehn gelangt ist^). Clemens im Mahnbrief an

') Das gilt auch von den ältesten von ihnen, dem asketischen jüa^Ys^^ov

xax' AiYuitttou? und dem Evangelium des Petrus, aus dem uns aus der

Kreuzigung und Auferstehung in einem Pergamentkodex aus einem Grabe

in Akhmim in Oberaegypten ein Bruchstück erhalten ist, in dem Petrus

als Augenzeuge berichtet, — eine legendarische Überarbeitung der Berichte

der synoptischen Evangelien, speziell des Matthaeus und Lukas. Daneben

stehn die Petrusapokalypse, von der dort gleichfalls ein Bruchstück er-

halten ist, und die von Clemens Alex, viel benutzte „Predigt des Petrus"

(Kv^poYfJ!.« IleTpoo). Über das Hebraeerev. s. o. S. 597. Im übrigen genügt

hier der Verweis auf die Fragmentsammlungen (Prkuschen, Antilegomena;

Hennecke, Neutest. Apokryphen; Klostermann, Apokryphen I—III, in Lietz-

MANNs Kleinen Texten) sowie auf Harnack, Chronol. I 590 S.

^) Bekanntlich haben die beiden Clemensbriefe, Barnabas, Hermas und

auch die Petrusapokalypse und die Didache vielfach in den Kanon Auf-

nahme gefunden. Die übliche Trennung der neutestamentlichen Schriften

von dieser Literatur ist geschichtlich völlig unbegründet und hemmt die

richtige Beurteilung.
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die Korinther entschuldigt ihre Parteiungen, die Paulus ihnen

vorwirft, damit, daß die Personen, an die sie sich hielten, doch

„bezeugte Apostel (Kephas und Paulus) und ein von diesen an-

erkannter Mann (Apollos)" gewesen seien. Als Vorbild stellt er

ihnen „unsere guten Apostel* vor Augen, die beide nach fort-

währender Mühsal zum Martyrium gelangt sind^). So ist es ge-

blieben; Petrus und Paulus sind vereint die Schutzpatrone der

römischen Gemeinde, auf ihrem Ansehn beruht die führende

Stellung, welche diese in der Christenheit gewinnt.

Die Anschauungen des Hebraeerbriefs haben wir schon kennen

gelernt. Um dieselbe Zeit^) und wohl zweifellos ebenso wie dieser

aus Rom hervorgegangen ist ein auf den Namen des Petrus ver-

faßtes Sendschreiben an die Gemeinden Kleinasiens ^). Dies Schrei-

ben gibt einen verflachten Abriß der Lehre und vor allem der

Sittengebote des Paulus, mit stärkster Benutzung der Briefe des-

selben, neben dem Römerbrief und den Korintherbriefen vor allem,

was für diesen sehr wichtig ist, des Epheserbriefs*). Hier ist

^) Clem. ad Cor. 47, 3. 5, 3. Die nächstälteste Stelle, wo beide als

die Apostel Roms erscheinen, ist Ignat. ad Rom. 4, 3.

^) Daß, wie sicher der Hebraeerbrief, so auch der erste Petrusbrief schon

von Clemens benutzt ist (oder doch beide aus derselben Sphäre stammen),

macht die Verwendung der sonst im N. T. nicht vorkommenden Worte äf
"'

»oKoda Petr. I 4, 19 {-koioc, 2, 14), Clem. 2, 2 und 7. 33, 1. 34, 2 und des über-

haupt ganz seltenen 6noYpa|Ji.M-0'; „Vorbild" Petr. I 2, 21. Clem. 5. 7. 16, 17. 83, 8

sehr wahrscheinlich. Aufs stärkste benutzt ist er dann von Polykarp, also um
112, und ebenso im Jakobusbrief (Jac. 1, 2f. = Petr. I 1, 6 f.; Jac. 2, 1 f. =
Petr. I 1, 21 ; Jac. 5, 5 f . = Petr. I 4, 6 f.; auch Jac. 1, 24 = Petr. I 1, 10).

*) IxXexToI? 7tapEjitSY]jj,oi5 hiaOKopäq IIovtou, FaXatia^, Kaitita§oxtai;, 'Aoia;

xal BfS-üvta?, s, o. S. 572, 2. otaTtaCetai ujxä? -rj sv BaßuXiLvt auvexXext-fi (d. i. die Ge-

meinde in Rom, wie in der Apokalypse) xal Mdpxo? 6 ol6(; |j.ou — der allbe-

kannte Gehilfe des Petrus. Wenn nicht dieser, sondern Silvanus 6 izioxbq ahsk^oq

als Schreiber bezeichnet wird [Petrus selbst hätte sicher die hebraeische

Namensform Silas gebraucht], so ist damit wohl eher beabsichtigt, die nahe

Beziehung zu Paulus anzudeuten, als daß, wie man oft vermutet hat, damit

der wirkliche Verfasser genannt wäre. Von Silvanus hören wir seit seinem

Aufenthalt mit Paulus zusammen in Korinth im Jahre 50 (act. 18, 5) nichts

mehr; unter seiner Gefolgschaft in Rom wird er nie genannt.

*) Petr. I 1, 19 f. = Ephes. 1, 4; I 2, 5 = Ephes. 2, 22, verbunden mit

Rom. 12,1; I 5, 8 = Eph. 6, 11 f. Besonders bezeichnend ist, wie aus

Eph. 6, 14 oTYjxe oüv rteptCtuootfiEVot x-i^v ootpüv ü|jl(Jüv ev ötX7]^sta in Petr. I 1, 13

die fürchterliche Wendung , gürtet die Lenden eurer Gesinnung" Siö

avaCcuoajxsvoi zaq oocptiai; tyj^ Stavotai; 6}i(Jüv gemacht wird.
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also der Versuch gemacht worden, die Lehre des Paulus mit

Ausscheidung der diffizilen Erörterungen, die dem Verständnis

der Laien so viel Schwierigkeiten machen und durch die sie,

wie der zweite Petrusbrief sagt, so leicht auf Irrwege und ins

Verderben geführt werden können^), und natürlich mit voller

Beiseiteschiebung der abgetanen Streitpunkte, unter die Autorität

des Petrus zu stellen und der Masse der Gläubigen in bequemer,

leicht verständlicher Form darzubieten. Das Judentum ist auch

hier vollständig erledigt: „die Propheten, die über die für euch

bestimmte Gnade prophezeit haben, haben gegrübelt und ge-

forscht, auf wen und auf welche Zeit sich die Inspiration des Geistes

Christi beziehe, die die auf Christus bezüglichen Leiden und die

folgenden Herrlichkeiten vorausverkündete; und es wurde ihnen

offenbart, daß sie damit nicht sich selbst, sondern vielmehr euch

dienten" — also das Alte Testament bezieht sich lediglich auf

das Christentum und ist nur von hier aus zu verstehn, das

Judentum kommt dafür überhaupt nicht in Betracht. „Jetzt aber

ist das euch verkündet durch die, welche euch das Evangelium

gebracht haben, im heiligen Geist, der vom Himmel gesandt ist,

Dinge, in die auch die Engel gar gern einen Blick tun möchten"^)

— ihr steht also hoch über diesen ; umso mehr befolgt also die

Lehre und die Gebote, durch die ihr heilig werdet.

*) Die Äußerung des zweiten Petrusbriefs 3, 6 verfolgt natürlich die-

selbe Tendenz; am liebsten wäre es ihm, wenn „unser lieber Bruder

Paulus" die Briefe, die er „gemäß der ihm gegebenen Weisheit* verfaßt

hat, überhaupt nicht geschrieben hätte oder sie beseitigt werden könnten,

da in ihnen „manche schwer verständliche Stellen sind, welche die Un-

wissenden und nicht Gefestigten hin und her zerren (atpeßXoöaiv), wie über-

haupt auch sonst die Schriften, zu ihrem eigenen Verderben" — d. h. sie

kommen dadurch zu ketzerischen Ansichten. Dieser Brief, bekanntlich die

jüngste Schrift des N. T., ist frühestens etwa um 150 entstanden, wie schon

daraus hervorgeht, daß er ein so spätes Machwerk wie den Judasbrief in

sich aufgenommen hat, und ist erst ganz spät in den Kanon aufgenommen

;

seiner Form nach ist er ein Seitenstück zum ersten Petrusbrief. Gerichtet

ist er an die gesamte Christenheit — die Briefform ist auch hier nur lite-

rarische Einkleidung — ; die Maske des Petrus wird durch die Namensform
Sufi.EU)v IleTpoi; und die Bezugnahme auf die Verklärungsvision (o. S. 216, 1)

sowie andrerseits auf das bevorstehende Martyrium (1, 13 ff.) besser gewahrt

als im ersten Brief, auf den er 8, 1 Bezug nimmt. Wo er entstanden ist,

ist nicht zu ermitteln; verbreitet ist er von Aegypten aus.

2) Petr. I 1, 10 ff.
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Vom geschichtlichen Petrus ist in diesen Worten keine Spur

mehr zu finden^), der Verfasser hat sogar übersehn, daß Petrus, in

dessen Namen er schreibt, doch selbst das Evangelium gepredigt

hat, sondern betrachtet dessen Verkünder als von ihm verschieden

und vor ihm liegend. Auch sonst ist ihm begreiflicherweise nicht

gelungen, die Maske festzuhalten; nicht nur, daß er, ebenso wie der

Hebraeerbrief, ein durchaus fließendes Griechisch schreibt, in weit

höherem Maße als Paulus und selbst Lukas, sondern das Christentum

ist längst weithin in der Welt verbreitet, die Verfolgungen um des

Namens Christi willen sind ständig, die Bezeichnung Xpiotiavög,

die sonst im Neuen Testament nur bei Lukas erwähnt wird, ist

ihm durchaus geläufig (4, 16), die Gemeindeorganisation ist voll

entwickelt; ja er schreibt (5, 1): „Euch Presbyter mahne ich als

Mitpresbyter und Zeuge der Leiden Christi und Genosse der Herr-

lichkeit, deren Enthüllung die Zukunft bringen wird : weidet die euch

anvertraute Herde Gottes, nicht unter Zwang, sondern mit gutem

Willen, nicht um schnöden Gewinnes willen, " — der Posten ist also

ganz einträglich— , sondern mit Hingebung, nicht als Herren des

Erbbesitzes, sondern als Vorbilder der Herde; dann werdet ihr,

wenn der Oberhirte erscheint, den unverwelklichen Kranz der

Herrlichkeit empfangen." Es ist, ebenso wie Clemens und wie

der Verfasser des Hebraeerbriefs, ein gebildeter und intelligenter

Lehrer und Beamter der Gemeinde, der unter dem Namen des

Petrus seine Mahnungen in die Christenheit hinaussendet.

Aus denselben Bestrebungen sind die auf den Namen des

Paulus verfaßten Pastoralbriefe an Timotheus und Titus mit ihren

Instruktionen für die Gemeindeorganisation, für Zucht und Lehre

hervorgegangen. Ferner die knappe Instruktion der Gemeinden

unter dem Titel der „Lehre der zwölf Apostel" oder vielmehr

„Lehre des Herrn durch die zwölf Apostel für die Heiden" ^),

') Gleichartig ist, daß im K-^pu^M-'^ HEtpou (fr. 3. 4 Pbeüschen, Clem.

AI. Strom. VI 5, 41 und Orig. in Joh. 13, 17) Petrus die jüdische Gottes-

verehrung als eben so verwerflich darstellt wie die der Heiden: diese

verehren Holz und Stein, die Juden bilden sich ein, Gott zu verehren,

dienen aber in "Wirklichkeit [wegen der Innehaltung der Festzeiten] den

Engeln und dem Monde (nach Paulus Gal. 4, 3. 9. Kol. 2, 18 ff.). Zwölf

Jahre lang sollen die Apostel in Jerusalem bleiben, damit Israel die Be-

kehrung geboten wird, dann aber in die Welt hinausziehn (o. S. 153, 2).

^) At8a)crj Koptoü 8ia t(Jüv SutSexa aixootoXwv xoli; eS'VEOtv.
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eine Schrift, die vielleicht von Palaestina ausgegangen ist^) und

lange Zeit weithin kanonisches Ansehn genossen hat. Sie benutzt

im Eingang eine ethische Schrift, wahrscheinlich jüdischen Ur-

sprungs, die in anderer Bearbeitung dem Barnabasbrief angehängt

ist und auch sonst in manchen Brechungen vorliegt: „die beiden

Wege", den des Lebens, der auf die grundlegenden Gebote der

Gottesliebe und der Nächstenliebe gegründet ist, und den des Todes,

der durch alle Unsittlichkeit und Verbrechen ins Reich des Satans

führt"). Daran sind die Vorschriften über Taufe, Fasten, Abendmahl,

über die Wanderapostel, Propheten, Lehrer und Beamten, über die

Sonntagsfeier und ein kurzer Abriß der Eschatologie angefügt. Das

Ganze ist unter die Autorität der Zwölf gestellt, die als geschlossene,

unmittelbar von Christus geleitete Einheit die unverbrüchlichen

Normen für alle Gläubigen aufgestellt haben, eine Anschauung, die

schon im Epheserbrief 2, 20. 3, 5 ausgesprochen ist (o. S. 482, 1)

und die sich innerhalb der katholischen Kirche alsbald für

Glauben, Zucht und Organisation völlig durchgesetzt hat^).

') Diese Ansicht vertritt neben anderen Seeberh, Dogmengesch. P 253 f.,

der sie mit dem Jakobusbrief in Parallele setzt und vermutet, daß diese

ganze Literatur und mit ihr die triadische Taufformel Matth. 28, 19 [vgl.

Bd. I 15. 1], Didache 7 aus den Bestrebungen der katholischen Gemeinde

von Jerusalem (Aelia Capitolina, o. S. 601 f.) hervorgegangen sei, maßgeben-

den Einfluß zu gewinnen. Andere leiten die Schrift aus Aegypten ab;

Harnack, Chronol. I 431, 1 läßt die Frage unentschieden.

^) Siehe Harnacks Ausgabe mit dem Versuch, die beiden Wege zu

rekonstruieren, sowie Chronol. I 428 ff.

^) Klar formuliert ist sie in der Apokalypse 21, 14: die zwölf Grund-

steine der Mauer des himmlischen Jerusalem tragen die Namen der zwölf

Apostel des Lamms. Ferner Clemens ad Cor. 42. Judas ep. 17 = Petr. II 3, 2.

Bei Hermas dagegen findet sie sich nicht; hier stehn die Apostel auf gleicher

Linie mit den Bischöfen, Lehrern und Diakonen, die aber alle in voller Ein-

tracht das gleiche lehren: vis. III 5, 1. sim. IX 15, 4. 16, 5. 17, 1. 25, 2 (vgl.

Bd. I 270, 1). Seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts hat sie sich überall

durchgesetzt; daher u. a. das apostolische Glaubensbekenntnis und ebenso

der Titel KpäUi<; ötTCoaTÖXiuv für das zweite Buch des Lukas. Aus ihr sind

zahlreiche sekundäre Schriften über Kircbenordnung und Lehre hervorge-

gangen, so dieDidaskalia der zwölf Apostel, die apostolische Kirchenordnung,

die Epistola Apostolorum aus dem zweiten Jahrhundert (C. Schmidt und

Is. Wainberg, Gespräche Jesu mit seinen Jüngern nach der Auferstehung,

Texte und Unters. 43, 1919); vgl. auch die Klementinen. Ferner die Be-

zeichnung des Hebraeerevangeliums als Ev. der zwölf Apostel (Bd. I 257).

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 39
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Außerdem dürfen wir hier wohl auch den Jakobusbrief ein-

reihen, wenngleich derselbe für die kirchliche Entwicklung ab-

seits steht und erst sehr spät (im Laufe des dritten Jahrhunderts)

langsam kanonisches Ansehn gewonnen hat. Dieser gleichfalls in

fließendem Griechisch geschriebene Traktat, ohne irgendwelche

dogmatische Interessen, aber mit entschiedener Ablehnung der

paulinischen Rechtfertigungslehre, mag in der ersten Hälfte des

zweiten Jahrhunderts vielleicht in Palaestina entstanden sein; doch

ist es unmöglich, Genaueres darüber zu ermitteln (vgl. o. S. 227, 2).

Die sittlichen Anschauungen und die Lebensordnung

Alle diese Schriften und ebenso die Briefe des Ignatios wollen

der Durchführung der kirchlichen Zucht und Ordnung und der

Förderung eines streng sittlichen Lebens in brüderlicher Gemein-

schaft dienen; sie bekämpfen die Selbstsucht und alle Aus-

schweifungen und predigen die Nächstenliebe als das höchste

Gebot Gottes, sie mahnen zur Standhaftigkeit in allen Ver-

suchungen und in der Verfolgung, sie geben — wie das schon

Paulus in seinen späteren Briefen getan hat, und im Anschluß

an ihn — besondere Weisungen für jeden Stand, Freie und Sklaven,

Männer und Frauen, Alte und Junge; sie schärfen wie Paulus

besonders auch den Gehorsam gegen die Obrigkeit ein, ja Cle-

mens nimmt in das große, schon ganz in den Formen eines

offiziellen Kirchengebets gehaltene Gebet am Schluß seines

Briefes nach Korinth neben der Bitte „um Eintracht und Frieden

für uns und alle Bewohner der Erde", auch das Gebet für die

Obrigkeit, den Kaiser und seine Beamten, auf, denen Gott die

Macht und Herrlichkeit verliehen hat, ohne dabei ihre Stellung

zum Christentum irgendwie zu berühren oder gar an eine mögliche

Bekehrung derselben zu denken. Dieses Verhalten, in schroffem

Gegensatz zu dem erbitterten Haß gegen Rom und die Sehn-

sucht nach Rache an den Verfolgern, die in der Apokalypse so.

leidenschaftlich hervorbricht, entspricht sowohl der evangelischen

Lehre von der Feindesliebe — „betet für die, die euch miß-

handeln und verfolgen" (Matth. 5, 44 = Luk. 6, 28) — wie den

Vorschriften des Paulus und zeigt zugleich die eminente prak-

tische Klugheit, welche die Kirchenleitung überall bewährt. Die

Kirche hat an diesem Verhalten gegen den Staat dauernd fest-
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gehalten, auch unter den schwersten Verfolgungen: sie nimmt

den Gegensatz gegen die irdische Welt, in der die feindlichen

Mächte herrschen, als gegeben und unabwendbar hin, aber sie

provoziert den Konflikt nicht wie die Juden, hier so wenig wie

beim Martyrium ; vielmehr ist auch diese Welt aus Gottes Willen

hervorgegangen, trotz des Satans, und so hat der Gläubige sich

an sie und ihre Bedingungen in schlichter Ergebung zu fügen.

Theologische Erörterungen und dogmatische Fragen treten,

mit Ausnahme des Hebraeerbriefs, ganz zurück; die Lehre ist

abgeschlossen und steht fest, als Voraussetzung alles Tuns und

Denkens. Es gilt nur, die Schrift richtig, vom christlichen und

nicht von dem abgetanen jüdischen Standpunkt aus, zu verstehn

— dieser Aufgabe dienen ja auch die Spekulationen des Hebraeer-

briefs — und sie als Weisung für das Leben zu verwenden. Der

Brief des Clemens besteht nahezu zur Hälfte aus alttestament-

lichen Zitaten, an die sich Worte des Herrn und vor allem Zitate

aus Paulus' Briefen anreihen. Nicht anders verwenden sie Ignatios

und Polykarp und im Grunde schon der Petrusbrief; so weit man

auch noch von einem festen Kanon des neuen, durch Christus

geschlossenen Bundes, einem Neuen Testament neben dem Alten,

entfernt ist, so sieht man doch, wie die Evangelientradition und

die paulinischen Briefe kraft der Autorität des Geistes, der aus

ihnen spricht, zu einem solchen zusammenwachsen : sie sind für

den Gläubigen die unverbrüchliche Norm, die zugleich die Wei-

sung geben, wie die göttliche Schrift, Gesetz und Propheten nebst

den Psalmen und den Weisheitsbüchern, richtig zu deuten und

zu benutzen ist^).

Diese Haltung der maßgebenden Literatur zeigt, daß die-

neue Religion über das Anfangsstadium mit seinem Tasten und

Gären hinausgewachsen und zu fester Gestalt gelangt ist ^). So'

tritt denn auch der Enthusiasmus der Urzeit mit den wüsten

Manifestationen des Geistes immer mehr zurück. Gewiß kommen

') Die älteste Stelle, wo ein Wort des Evangeliums in Gleichstellung

mit einem des Gesetzes direkt als „Schrift" bezeichnet wird, ist Timoth. I

5, 18: Xs^Et Y^P "h
'(pot.'^'f\' ^oöv dXodivta ob (ptfAiuoEK; (Deut. 25,4), xat ' a4ioi;

ö EpYatY]? Toü [Ji'.ofl-oü aotoö (Q bei Matth. 10, 10. Luc. 10, 7).

^) Vgl. zu diesem Abschnitt Harnack, Der erste Clemensbrief, Ber. Berl.

Ak. 1909, 38 ff.
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auch jetzt noch prophetische Offenbarungen und Visionen, magische

Kräfte und Wunderkuren aller Art oft genug vor und finden

weithin ein gläubiges Publikum^). Aber wie vorsichtig man gegen

Propheten sein muß, haben bittere Erfahrungen nur zu oft ge-

zeigt und läßt namentlich die Apostellehre deutlich genug er-

kennen (s. 0. S. 577). In den festen Ordnungen der Gemeinden

ist für derartiges kein rechter Platz mehr; man glaubt nach wie

vor an die ununterbrochene Leitung durch den Geist, aber sie

zeigt sich nicht mehr in seinem planlosen Wehen in einzelnen

inspirierten Persönlichkeiten, sondern in der Gesamtentwicklung

der einheitlichen Kirche, und ihre Vermittler sind die wohlbe-

stallten Organe der Gemeinde, die Presbyter und der Bischof —
eine Anschauung, für die schon das Dekret der Urgemeinde vom

Jahre 43 den bezeichnenden Ausdruck geprägt hat, daß der Be-

schluß der Apostel und Presbyter zugleich als Beschluß des

heiligen Geistes verkündet wird. Als dann im inneren Kleinasien

um die Mitte des zweiten Jahrhunderts das alte Treiben unter

Führung des Montanus und seiner Prophetinnen noch einmal

wieder mächtig aufflammte, wird es von der orthodoxen Kirche

ausgestoßen: die neuen Offenbarungen des Geistes mit ihrem

Anspruch auf eine weit über jede Tradition hinausgehende, un-

mittelbar von Gott stammende Autorität kann die werdende

katholische Kirche mit ihrer geregelten Hierarchie und ihrem

in allen Hauptpunkten längst feststehenden, einheitlichen Lehr-

system nicht mehr vertragen und in sich aufnehmen.

Was man braucht und was, im Anschluß an das Evangelium

und an Paulus' Vorschriften und Unterweisungen, die Gemeinde-

organe durchführen — eben das hat die einheitliche Leitung durch

den Bischof wesentlich gefördert — und die neuen Schriften

darbieten, ist eine feste Regelung des täglichen Lebens nach den

Grundsätzen der Religion und der Sittlichkeit. Allerdings fühlen

sich die Christen nur als fremde Gäste, als Beisassen in dieser

irdischen Welt, in der der Satan mit seinen Dämonen und Ele-

mentargeistern waltet und den Menschen die Fallstricke legt;

') Die Heilung durch Ölsalbung im Namen des Herrn empfiehlt noch

der Jakobusbrief 5, 14; aber sie soll von den Presbytern geübt -werden,

also von den Gemeindebeamten, nicht von den Wanderaposteln wie bei

Marcus 6, 13.
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ihre wahre Heimat ist das Gottesreich im Himmel, in dessen

Herrlichkeit sie als das auserwählte Gefolge des auferstandenen

Christus mit verklärtem irdischem Leibe eingehn werden. Denn

an dem Grunddogma der Auferstehung des Fleisches wird streng

festgehalten; es ist die „sichere Hoffnung", die der Glaube

gewährt. Auch an das in allernächster Zeit bevorstehende Ein-

treten des Weltgerichts und die damit kommende neue Welt

glaubt man unbedingt; immer wieder wird daran gemahnt,

und daß, wie das Evangelium verkündet, der Tag sich nicht

voraus bestimmen läßt, sondern lediglich Gott selbst bekannt ist»

ist nur eine Mahnung mehr, ständig daran zu denken und bereit

zu sein.

Aber es rückt immer weiter hinaus ; und so ist es geboten,

sich für die Zwischenzeit einzurichten und in die gegebenen Ver-

hältnisse zu schicken. Das hat schon Paulus klar erkannt und

danach gehandelt, trotz aller Überschwänglichkeit seines religiösen

Gedankenfluges. Die praktischen Momente treten in den Vorder-

grund; und hier hat die Kirche, in voller Übereinstimmung mit

Paulus, es verstanden, die Dinge zu nehmen, wie sie liegen, und

die extremen Ideale zurückzustellen. Alle Askese wird abgelehnt^),

die Ehe gestattet, ebenso der Weingenuß (vgl. o. S. 588, 1); wie

die Welt aus der Hand Gottes hervorgegangen und daher, wie

die Genesis verkündet, gut ist, trotz aller Macht des Teufels, so

soll auch der Christ die Güter, die Gott ihm verliehn hat, ge-

nießen — natürlich mit Maß und ohne sein Herz an sie und an

den Mammon zu hängen —, sich in Handel und Wandel rechtlich

und mit hingebender Nächstenliebe betätigen und vor den Augen

der Mitmenschen so zugleich die Überlegenheit und Reinheit

seiner Religion gegenüber allen Verleumdungen erweisen. Am
wenigsten aber darf er sein Leben leichtfertig wegwerfen und,

sei es auch im Martyrium (o. S. 551 f.) oder durch übermäßige

Kasteiung, nutzlos aufreiben.

So beginnen die Christen sich als eine neue Gruppe der

Menschheit zu fühlen, und zwar als die allein dem von Gott ge-

wollten und bei der Schöpfung nach seinem Bilde aufgestellten

Ideal entsprechende, als „das dritte Geschlecht" gegenüber den

') Vgl. Timoth. I 4, 7 f. -cüpivaCE cautöv npb<; ehai^siay. 4] ^ap siufiaTixT]

YOftvaota K^bq o'Ki'^ov eotlv w-f sXtjjio? *
4] Se eüoeß^ta repöj navta ü)«peXi|x6(; lor.v.
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Heiden und den Juden ^). Beide sind in der gleichen Schuld, sie

haben, wenn auch in verschiedener Weise, Gottes Wesen und

Gebote vollständig verkannt und sind daher der Verdammnis

und den ewigen Höllenstrafen anheimgefallen^); eine Erlösung

gibt es nur für die „Auserwählten", die Schar der Erlösten, die

Gott mit dem Glauben begnadigt hat.

In der Praxis freilich kann das sittliche Ideal niemals völlig

verwirklicht werden. So zweifellos es ist, daß zahlreiche Christen

sich bemüht haben, ihm mit peinlicher Gewissenhaftigkeit nach-

zuleben, so steht daneben immer eine große Masse, die der mensch-

lichen Schwäche nicht Herr werden kann und den Versuchungen

und den natürlichen Trieben erliegt und bei denen daher das

Bekenntnis zur Lehre im Grunde nur eine leere Formel ist^).

Immer wieder kämpfen die Lehrschriften und Briefe gegen diese

Veräußerlichung an und mahnen an die Strafe, die den Sünder

unfehlbar trifft. Daß dabei, wie schon bei Jesus und in der Ur-

gemeinde, die Reichen besonders schlecht wegkommen ^), ist be-

greiflich; die Armen haben es eben leichter, sich tugendhaft zu

halten, die Nächstenliebe zu üben und sich mit Inbrunst ganz der

Religion hinzugeben. Es ist sehr wohl verständlich, daß gerade

^) Siehe darüber Harnack, Mission und Ausbr. ^ 238 ff. : ,Die Bot-

schaft von dem neuen Volk und dem dritten Geschlecht". Vgl. schon

Petr. I 2, 9 f. ufieci; -^ivo^ sxXsxtov, IS-voi; &Ytov . . . ot noxs oh Xao?, vüv hs

Xaö^ dcoö (nach Hosea 1, 6 ff.).

^) Justin dial. 47 ist liberal genug, anzunehmen, daß diejenigen Juden-

christen, welche das Gesetz auch nach der Bekehrung befolgen, aber den

Heiden nicht aufzwingen wollen, wohl der Erlösung teilhaftig werden

können, und stimmt denen nicht zu, welche auch diese für verloren

halten. Alle anderen dagegen, und vollends die Juden, die nicht an den

Christus glauben, sondern ihn verfluchen, fallen unrettbar der ewigen

Verdammnis im Höllenfeuer anheim.

') Sehr stark treten diese Elemente, entsprechend der Größe der

römischen Gemeinde, bei Hermas hervor, ganz besonders die nur auf

ihren Vorteil bedachten oTtoxpitai, deren Reue nur Schein ist (vis. III 6, 1.

sim. VIII 6. 7. IX 19, 2), und die unsicher zwischen weltlichen und reli-

giösen Interessen schwankenden und zweifelnden St«|'t>xot (vis. III 4, 3.

mand. IX 5. XI 1. sim. VIII 7. IX 21; vgl. Jacob. 1, 8. 4, 8. Didache 4, 4).

Gewinnsüchtige und betrügerische Diakonen sim. IX 26, 2; ferner natür-

lich Verleugner.

*) So Timoth. I 6, 17. Jacob. 2, 1—8. 5, 1 ff. Hermas vis. III 6, 5 ff.

mand. X 1, 4 f. sim. II 5 ff. VIII 9. IX 20- 30, 4 f.
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in Gemiäinden, denen es gut ging, die Gesinnung erlahmt und

der religiöse Eifer erlischt. So macht Johannes in der Apokalypse

den Ephesiern, die im übrigen sich gut bewährt haben ^), doch

den Vorwurf, „daß sie die ursprüngliche Liebe" — d, h. die

Pflege der Nächstenliebe — „haben fahren lassen"^). Sardes

„lebt dem Wortlaut nach, ist aber tot". Vor allem aber Laodikea

„ist weder kalt noch warm"; es ist stolz auf seinen Reichtum

und glaubt daher, nichts mehr zu brauchen, und so ist es lau

und in Wirklichkeit bettelarm, blind und nackt geworden^). Das

Gegenteil davon ist die Gemeinde von Smyrna, die Verfolgung

und Armut erträgt — erstere vor allem durch die Juden —

,

aber eben darum wahrhaft reich ist*).

Schlimmer noch ist, daß aus der Lehre von der Erlösung

durch den Glauben und die freie göttliche Gnade und der da-

durch erfolgten Aufhebung des Gesetzes, das bisher als Schreck-

gespenst auf den Menschen lastete, die Folgerung gezogen wird,

daß nun dem Christen auf Grund der gewonnenen Freiheit alles

gestattet sei, daß es eine Sünde nicht mehr gebe; denn „dem

Reinen ist alles rein". Schon Paulus hat sich gegen den Vorwurf

verteidigen müssen, er lehre, nur umso mehr zu sündigen, damit

die Gnade umso größer werde (o. S. 397 f. 471). Simon und seine

Anhänger haben diese Folgerung wirklich gezogen und danach

gelebt (o. S. 285); und auch im Christentum tritt sie immer

wieder auf. Zur Zeit der Apokalypse wird sie von den Nikolaiten

verkündet; in Ephesos sind sie abgewiesen, aber in Pergamou

und Thyatira haben sie Eingang gefunden. Sie verführen wie

Bileam zum Genuß von Opferfleisch und zur Unzucht. Wer der

Nikolaos gewesen ist, nach dem sie benannt sind, darüber ist

jede Kunde verschollen. In Thyatira ist eine Prophetin, die da-

her der bösen Izabel, dem tyrischen Weibe Achabs, gleichgestellt

') Ebenso bezeugt der Bischof von Ephesos Onesimos dem Ignatios

Ott ev 6(j.cv o2>8s(j,ia atpeoi^ xatoixsi (ad Eph. 6); die Zuwanderer, die eine

schlechte Lehre bringen, haben sie nicht angehört (9, 1; vgl. 10, 3: sorgt,

iva fi-fj toö StaßöXou ßoTÄvYi ti? söpeS-fl £v ufjuiv. 13, 1. 17, 1 |Jfr] ctKeifsod'»

8uou)8iav :?](; SiSaoxaXiai; xoö apxovto? xoö altJüvoi; xoutou), wie sie nach

Apok. 2, 6 die Nikolaiten hassen.

') Apok, 2, 4 äXXa ex«« xatä aoü, oxi f!]v a'^a.tzf^'j oou t4)v «ponYjv äff^xst;.

') Apok. 3, 1. 15 ff.

*) 2, 9 ol8(4 oou XY]v S-Xt'l^'.v xal t7]v TCTco^siav, aXXa nkooT-Oi ^l.
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wird, die Vertreterin dieser Lehre; ihr und ihren Kindern (An-

hängern) wird daher die Vernichtung angedroht i). Demgegen-

über verweist Johannes auf das Aposteldekret: „eine weitere

Last lege ich euch nicht auf". Es ist bezeichnend, welche Be-

deutung auch hier dem Genuß des Opferfleisches beigelegt wird,

als Verführung zum Götzendienst durch den Satan; zugleich

ersieht man daraus, wie nahe dieser Libertinismus theoretisch

den Anschauungen des Paulus steht und wie er aus diesen er-

wachsen ist.

So begreift es sich denn auch, daß Paulus' Rechtfertigungs-

lehre allein durch den Glauben abgelehnt oder stillschweigend

modifiziert und seine Betätigung durch die „Werke", durch das

Verhalten, gefordert wird. Der Jakobusbrief bekämpft sie direkt:

„Glaube ohne Werke ist müßig. Ist nicht Abraham durch Werke

gerechtfertigt worden, indem er seinen Sohn auf den Altar

brachte" — nicht durch den Glauben allein, wie Paulus behauptet

hat — ;
„ihr seht, daß der Mensch aus seinen Werken gerecht-

fertigt wird, und nicht aus dem Glauben allein". „Seid Täter

der Lehre und nicht nur Hörer, indem ihr euch durch Trug-

schlüsse betört." „Der Glaube an sich ist tot, wenn er nicht

Taten bewirkt" ^). So schreibt auch Clemens, so sehr er sonst

die Sätze des Paulus auch hierfür wiederholt: „wir wollen in

Demut und Selbstzucht einträchtig sein, uns durch Taten recht-

fertigen und nicht durch Worte" ^). Natürlich hat auch Paulus es

als selbstverständlich betrachtet, daß der Glaube sich durch das

sittliche Verhalten betätigen muß*) — sonst wäre es garkein

wirklicher Glaube — ; aber die Kontroverse, in der er stand, ist

jetzt schon unverständlich und gegenstandslos geworden, seitdem

die festen Ordnungen der Kirche sich gebildet haben und damit

die äußere Zucht der Gemeinde in den Vordergrund tritt. Wohl

aber sind seine Sätze, wenn sie wörtlich verstanden werden, für

') Apok. 2, 6. 15. 20 ff. Daß die Lehre der -^o^^ri 'leCaßeX, 4] \k-(Oü:!a

iauTTjv npotpvjTtv mit der der Nikolaiten identisch ist, kann nicht zweifel-

haft sein.

2) Jakob. 1, 22 ff. '2, 12. 17. 20 ff.

*) Clem. ad Cor. 30, 3, vgl. 88, 1 f. 7; dagegen 32, 4 und c. 9 f.

^j Der erste Petrusbrief faßt 2, 16 Paulus' Lehre ganz zutreffend in die

Worte zusammen, man solle das Gute tun Jx; eXeoS-epoi, vial jxt] ux; iK'.xä-

XujAfia e)^ovTe? ty]? xaxia? frjv eXeoS-Epiav, otXX' (u? ^toö SoüXo:.
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diese höchst bedenklich und müssen daher umgedeutet oder weg-

interpretiert werden.

Ein schwieriges Problem schuf dagegen die Frage, ob es für

den rückfälligen Sünder noch möglich sei, Begnadigung zu er-

langen. Denn mit der Taufe hatte er aller Sünde und den Werken
des Satans abgeschworen; wenn er jetzt sein Gelübde brach, so-

rief er damit die Gerechtigkeit des zürnenden Gottes, die di&

Schrift in so starken Farben schildert, auf sich herab, eine noch-

malige Vergebung schien unmöglich. Wohl darf der Christ hoffen,,

daß die Sünden, zu denen ihn der „Widersacher" (der Satan)

doch noch immer wieder verführt, ihm vergeben werden, wenn

er bereut und betet; Clemens betont in dem Streben, die Ko-

rinther zum richtigen Verhalten zurückzuführen, die Unerschöpf-

lichkeit der göttlichen Gnade aufs stärkste und möchte daher

alle diese Sünden als unfreiwillig betrachten^). Aber, so heißt

es im ersten Johannesbrief, es gibt auch Sünden, die zum Tode

führen und daher nicht vergeben werden können^); das ist vor

allem der Abfall, die Verleugnung um irdischer Vorteile willen

oder um der Verfolgung zu entgehn. „Es ist unmöglich," heißt

es im Hebraeerbrief, „daß die, die einmal schon erleuchtet sind,.

die himmlische Gabe gekostet haben und teilhaftig am heiligen

Geist geworden sind . . ., wenn sie rückfällig geworden sind,,

nochmals wieder durch Buße erneuert werden, da sie doch in

sich den Sohn Gottes kreuzigen und an den Pranger stellen.*

„Wenn wir nach empfangener Erkenntnis der Wahrheit frei-

willig sündigen, ist kein Opfer für die Sünde mehr übrig, son-

dern nur die furchtbare Aussicht auf das Gericht und das Feuer,
"^

was dann durch die Äußerungen der Schrift bestätigt wird^).

Einem schlichten römischen Christen aus dem Sklavenstande,

dem Hermas (vgl. o. S. 551), der zu einigem Wohlstand gelangt

ist und sich eine Familie gegründet hat, erscheint die Kirche in

Gestalt einer älteren Frau und übergibt ihm ein Buch, in dem

verkündet wird, daß Gott den Gläubigen ihre Sünden noch ein-

mal verziehen hat, wenn sie aus ganzem Herzen bereuen. Aber

') Clem. ad Cor. I 2, 4. 50, 5. 51, 1.

2) Job. I 5, 16. Gedacht ist dabei natürlich an die Sünde gegen den>

heiligen Geist, Marc. 3, 29.

=>) Hebr. 6, 4 ff. 10, 26 f., vgl. 12, 17.



ßl8 XI. Die Anfänge der katholischen Kirche

damit ist es zu Ende ; während den Heiden die Möglichkeit der

Reue bis zum Ende offen steht, ist sie für den bereits durch das

Taufbad Gereinigten, wenn er nochmals rückfällig wird, wenn er

gar bei der bevorstehenden großen Bedrängnis — dem erwarteten

Vorspiel des Weltgerichts — den Herrn verleugnet, vom heutigen

Tage an nutzlos und eine Begnadigung nicht mehr möglich.

^Der Herr hat bei seinem Sohn geschworen, daß die, welche fortan

ihren Herrn verleugnen werden, vom Leben ausgeschlossen sind

;

denen, die früher verleugnet haben, ist er in der Fülle seines Er-

barmens noch einmal gnädig gewesen"^). Er erhält den Auftrag,

das Buch in der Stadt vor den Presbytern zu verlesen und zwei

Exemplare niederzuschreiben, eines für Grapte, die danach die

Witwen und Waisen unterweisen soll, das andere für Clemens,

,der es in die Städte draußen schicken wird; denn das ist ihm

aufgetragen"^). Diese Offenbarung fällt also in dessen Zeit, um
100 n. Chr.; zugleich zeigt auch diese Äußerung den regen

geistigen Verkehr zwischen den Christengemeinden. Da ist es

schwerlich Zufall, daß um dieselbe Zeit im Ostjordanlande das Buch

des Elchasai auftaucht (o. S. 599), das eine allgemeine Sünden-

vergebung für das dritte Jahr Trajans, 101 n. Chr., verkündet^).

') Hermas vis. II 2. mand. IV, wo die Ansicht „einiger Lehrer", daß

es nach der Taufe keine zweite Reue und Sündenvergebung geben könne,

prinzipiell für richtig erklärt, aber tatsächlich, ,um denen, die in Zu-

kunft gläubig werden würden oder jetzt schon gläubig sind, keinen An-

laß (atpop|i.-^v) zu geben", ausnahmsweise modifiziert wird. In den späteren

Stücken (sim. Vlil. IX) wird dann dieser Rigorismus etwas gemildert; so

sim. IX 26, 5 xoüxot(; ouv fJisxavoia '^ivtxa.i, sav jj.*}] ix xrxpSiat; supefl-cLaiv

Yjpvfjfievoi • sav 8s 1% xapSi'a{; eupe^'^ Y]pvf]|i.Evoi; ziq, ob% olSa si Stivatai C"*ioat.

'') Außerdem soll er dem Maximus (offenbar eine angesehene Persön-

lichkeit, die unter Domitian verleugnet hat) sagen: ,siehe es kommt eine

Heimsuchung; wenn es dir gut scheint, verleugne nochmals". Ihm wird

die von Eldad und Modad verkündete Strafe angedroht, zwei Num. 11, 26 f.

erwähnten Propheten, unter deren Namen eine apokryphe Schrift existierte,

von deren Inhalt wir weiter nichts wissen.

') Daß die Abfassung des Buchs des Hermas sich über einen geraumen

Zeitraum erstreckt, ist oft ausgeführt worden; vgl. Harnack, Chronol. I 257 ff.

Zum Abschluß gekommen ist es nach der Angabe des muratorischen

Kanons erst unter dem Bischof Pius (140— 155); aber das älteste Stück,

die zweite Vision, ist weit älter, und es liegt kein Grund vor, die Identität

des hier offenbar als Oberhaupt der Gemeinde genannten Clemens mit

•dem Verfasser des Briefs an die Korinther zu bezweifeln.
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So bizarr und kraßmaterialistisch seine Phantasien sind, so ist

•es doch das Gegenstück zu den Visionen des Hermas. Man sieht,

die Bewegung hat die ganze Christenheit ergrijBFen ; sie entspringt

dem Umschwung nach Domitians Ermordung, dem Aufhören der

systematischen Bedrückung und Verfolgung der Christen als einer

jüdischen Sekte. Da wurde ganz ebenso, wie später nach den

Verfolgungen unter Decius und Diocletian, die Frage brennend,

wie man sich denen gegenüber zu stellen habe, die sich zur

Verleugnung hatten verführen lassen; und zugleich galt es, die

Haltung zu kräftigen für die große Verfolgung, die man als

Abschluß der Weltentwicklung vor der Wiederkunft des Herrn

und der Vollendung des Aufbaus der Kirche — den Hermas

ganz ausführlich schildert — als unmittelbar bevorstehend er-

wartete. Ein drittes Produkt derselben Zeit und Lage, aber mit

wesentlich anderer Stimmung, ist die Apokalypse des Johannes.

Das Buch des Hermas hat, so armselig und monoton es ist,

doch großes Ansehn gewonnen und ist, wie der Muratorische

Kanon und Tertullian de pudic. 10 zeigen, in Rom wie in Afrika

erst um 200 n. Chr. nach lebhafter Diskussion um seines notorisch

jungen Ursprungs willen aus dem Kanon der apostolischen Schrif-

ten ausgeschlossen. Wie weit es verbreitet gewesen ist, hat in

überraschender Weise der Fund von Bruchstücken einer Mani-

chaeischen Übersetzung in Turfan in Zentralasien gezeigt^). Die

Manichaeer haben es also unter ihre heiligen Schriften aufge-

inommen.

Die Eschatologie und die Apokalypsen

In der Durchführung der sittlichen Gebote und der Kirchen-

zucht leben die Grundgedanken Jesu fort. Sein Evangelium hat

darin die Verwirklichung gefunden, soweit das überhaupt mög-

lich ist, wenn eine durchaus auf das Innenleben des einzelnen

Menschen gestellte Idee durch eine die Massen umfassende und

ihr Verhalten normativ regelnde Organisation in die Praxis des

Alltagslebens umgesetzt werden solP). Daß damit tatsächlich der

') F. W. K. Müller, eine Hermas- Stelle in raanichaeischer Version,

Bar. Berl. Ak. 1905, 1077 ff.

^) Auch an den Überschwänglichkeiten des Evangeliums fehlt es da-

bei nicht, so vor allem, abgesehn von der in der Praxis des handelnden
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von Jesus bekämpfte Formalismus der äußern Gesetzeserfüllung

wieder eingeführt und zugleich die Herrschaft einer neuen, der

jüdischen analogen Hierarchie aufgerichtet wird, ist die unge-

wollte aber unvermeidliche Konsequenz. Die Voraussetzung ist

vertrauensvolle Hingabe in den Willen des barmherzigen Gottes^

die keinen Zweifel aufkommen läßt, der Glaube an seine Offen-

barung in seinem Sohn, dem Herrn und Weltregenten, und an

die Erlösung durch seinen Tod, „sein kostbares Blut", durch

den er die Vergebung der Sünden ermöglicht hat, und vor allem

der Glaube an die leibliche Auferstehung und an die Vergeltung

im Jenseits, in dem seligen Leben im HimmeP) und in den

ewigen Qualen des Höllenfeuers.

Eben diese Überzeugung, die Gewißheit der bevorstehenden,

für alle Ewigkeit unabänderlichen Vergeltung mit ihren Lockungen

und vor allem mit ihren Schrecknissen ist das Hauptmittel, das die

Massen für die Annahme der Heilslehre gewinnt und zur Reue

und Gesetzlichkeit treibt, solange es noch Zeit ist. Daher behält

die Eschatologie ihre dominierende Stellung. In der Apostellehre

ist sonst von den Glaubenssätzen mit keinem Worte die Rede,

sondern nur von den sittlichen Geboten, „den Wegen des Lebens

und des Todes", und von den kirchlichen Einrichtungen; aber

den Schluß bildet die Mahnung an das Weltgericht, auf das man

immer vorbereitet sein und sich in Gemeinschaft mit den Brüdern

prüfen muß, „da man die Stunde nicht kennt, in der unser

Herr kommt", und in kurzem Abriß wird die bevorstehende

Menschen niemals wirklich erfüllbaren Feindesliebe — die in logischer

Konsequenz in fanatische Verfolgung aller Ungläubigen und Irrlehrer

umschlägt — , in der Einschärfung des Spruchs: Geben ist seliger denn

Nehmen (Clemens ad Cor. 2, 1. Didache 1,5. Hermas mand. 2,4): man.

soll jedem geben, ohne zu fragen, ob er es verdient.

') Bei Hermas vis. III 7 (vgl. 5, 5. sim. VIII 6) wird differenziert: in

den Turmbau der Kirche können nur die eingefügt werden, welche sich

nach der Buße und Taufe in Glauben und Leben unbefleckt halten; die,.

welche wieder dem Zweifel und der Verführung durch ihre Begierden er-

liegen, ,kommen an einen andern viel geringern Ort, und das nur, wenn
sie Qualen erlrtten und damit die Tage ihrer Sünden* — d. h. die zur

Vergeltung dafür bestimmte Zeit — „erfüllt haben. Alsdann können sie

aus den Qualen entrückt werden, falls nämlich die bösen Taten, die sie

begangen haben, in ihr Herz eingehn." Das ist eine Vorstufe des Fege-

feuers, und hat seine Analogie im Parsismus und bei Henoch (Bd. II 202 f.)v.
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Trübsal, das Auftreten der falschen Propheten und des Antichrists,

und dann die Vorzeichen des Gerichts, die Auferstehung der Auser-

wählten und das Kommen des Herrn in den Wolken geschildert.

Ausführlich wird die Seligkeit im Paradiese, vor allem aber die

verschiedenen Arten der Höllenstrafen in einer aus den ersten Jahr-

zehnten des zweiten Jahrhunderts stammenden Apokalypse unter

dem Namen des Petrus ausgemalt^), als eine den Jüngern vom Herrn

gegebene Offenbarung; darin treten, wie in der gesamten Eschato-

logie, die Einflüsse des Parsismus deutlich hervor. Noch im mura-

torischen Kanon wird sie als kanonisch anerkannt, aber von einigen

abgelehnt; später ist sie als nicht von Petrus herrührend gestrichen

worden. Dagegen hat sich die etwas ältere Apokalypse des Jo-

hannes trotz heftigsten Widerspruchs — noch Eusebios möchte

sie begreiflicherweise sehr gern aus der Bibel streichen— schließ-

lich als apostolischen Ursprungs durchgesetzt, obwohl sie inhaltlich

dem Christentum noch weit ferner steht. Sie ist, wie wir gesehn

haben, ein typisches Produkt des kleinasiatischen Synkretismus,

der von überall her, aus dem Parsismus und dem Judentum, aus

kleinasiatischen und griechischen Mythenbildungen und aus wirren

Erzeugnissen einer verwilderten Phantasie Traditionen zusammen-

rafft und, so gut es gehn mag, für das Christentum und seine

:Schicksale annektiert und für die Ausmalung des Weltendes

und der Vernichtung der teuflischen Macht verwendet.

Durch die Apokalypse ist die parsische Vorstellung von einer

ein Jahrtausend umfassenden Herrschaft des Erlösers vor der

abschließenden Weltkatastrophe, aber nach der Besiegung der

feindlichen Mächte, und damit von einer doppelten Auferstehung

in das Christentum hineingetragen. Dieser sog. Chiliasmus hat

bei den Massen weithin Anklang gefunden, da er deren Sehn-

*) Bekanntlich ist ein Bruchstück derselben zusammen mit einem Stück

des Petrusevangeliums und des Henoch in einem Pergamentcodex aus Akh-

mim erhalten. Siehe A. Dieterich, Nekyia, 1898. der aber ganz einseitig alles

auf orphische Vorbilder zurückführen will. Viel stärker ist auch hier der

parsische Einfluß (s. Bd. II 201 f.); daneben werden auch ägyptische Ein-

wirkungen nicht fehlen, wie in der Parabel vom reichen Mann und dem
armen Lazarus, wo die Höllenqualen des Reichen ausführlich geschildert

sind (s. Bd. I 224 und Gressmann, Abh. Berl. Ak. 1918). In dieser Lite-

ratur fließen eben die verschiedensten Elemente von überallher zusammen.

— Des weiteren gehören natürlich die christlichen Sibyllinen hierher.
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sucht nach einem irdischen Paradies als Lohn für die Frommen
vollauf befriedigte ^) ; die Gebildeteren dagegen haben diese derb

sinnliche Vorstellung nachdrücklich bekämpft, und schließlicb

hat die Kirche sie abgestoßen. Von Bedeutung ist daneben der

leidenschaftliche Haß einerseits gegen Rom, „das große Babel,

die Mutter der Huren und der Abscheulichkeiten der Erde" und

sein Reich, der sich in der Schilderung seines bevorstehenden

Untergangs garnicht genug tun kann, und andrerseits gegen das.

Judentum. Die Juden sind „die Synagoge des Satans", Jeru-

salem „heißt in der Sprache des Geistes Sodom und Aegypten";

das Judentum ist auch für diese Kreise längst völlig abgetan.

Im Zusammenhang mit diesen Vorstellungen hat auch die Lehre

von der Wirksamkeit des Christus noch eine Erweiterung dahin

erfahren, daß, als er nach seinem Tode in die Unterwelt hinabfuhr,,

er diesen Aufenthalt unter den Toten benutzt habe, um auch ihnen

das Evangelium zu predigen; dadurch wird auch den Frommen
des Alten Bundes, oder nach dem ersten Petrusbrief „den Geistern

im Gefängnis, die zur Zeit Noahs auf dessen Mahnungen nicht

gehorchten und nicht mit ihm in die Arche stiegen", also den

Patriarchen der Urzeit, die Erlösung gebracht^). Diese Erweiterung

des Evangeliums hat rasch überall Anerkennung gefunden^) und

ist schließlich auch in das Glaubensbekenntnis eingefügt worden.

') Vgl. Papias' Schilderungen o. S. 586, 2.

^) Petr. I 3, 19 sv d) (sc, nveufxati, als Geist nach dem Tode) v.a.\ toi?

EV (p'jXax-^ jiveüfj.aocv nopeüö'sii; ItLr^^oitv, ociCiiS-^aaatv noxs v.zk. 4, 6 st? toüto

nal vsxpolj E5Y]YYE^t<^i^*']) ^va xpt&wot jXcV xatoc otv^'pturtou; cxpxi, C'^ai 8e xata

S-Eov nvEÜixatt. Über Ursprung und Entwicklung dieser Vorstellung siehe

die eingehende Abhandlung von Carl Schmidt, Gespräche Jesu mit seinen

Jüngern (o. S. 609, 8), Excurs II: „der descensus ad inferos in der alten

Kirche", wo die phantastischen Deutungen Boussets (Kyrios Christos 32- ff.)

und anderer, als liege hier ein auf den Christus übertragener Mythus vom

,Kampf des Lebensfürsten mit dem Fürsten der Unterwelt und des Todes"

vor, schlagend widerlegt sind.

^) Ignat. ad Magn. 9, 3, wonach er die Propheten rtapwv ri-^sipev i»

vExpöJv. Petrusevang. 41. Der Presbyter bei Irenaeos IV 27, 2 usw. Es.

wurde sogar eine angebliche Weissagung des Jeremias dafür erfunden,

von der Justin dial. 72 behauptet, die Juden hätten sie, wie viele andere

für Christus zeugende Stellen auch (ganz wie das später Mohammed be-

hauptet hat), absichtlich gestrichen. Irenaeos hat dies angebliche Zitat

dann an zahlreichen Stellen arglos verwendet.
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Die dogmatischen Streitigkeiten und die Sekten.

Anfänge der Onosis. Kerinthos

Im Gegensatz zu den für ihr Schicksal fundamentalen Fragen

steht die Masse der Gläubigen den im engeren Sinne theolo-

gischen und dogmatischen Problemen, um die Paulus so eifrig

gerungen hatte, im wesentlichen indifferent und verständnislos

gegenüber. Aller heidnische Kultus, und daher auch der Ge-

nuß von Opferfleisch , ist eine Todsünde ; der Christus ist der

ewige Sohn Gottes, sein Gehilfe bei der Schöpfung und sein

Offenbarer an die Welt; durch sein Erscheinen in Menschen-

gestalt hat er den Menschen die Erlösung vom göttlichen Zorn

gebracht, durch seinen Opfertod und seine Auferstehung den Tod

überwunden und den Gläubigen die Wiederbelebung des Leibes

und das ewige Leben gesichert, während den Ungläubigen, Juden

und Heiden und vor allem den Heuchlern und vorsätzlichen

Sündern, die ewigen Höllenstrafen ebenso sicher in Aussicht

stehn. Das genügt dem Bedürfnis; auch für Männer wie Clemens

von Rom ist die „vollkommene und sichere Erkenntnis", die Gnosis,

lediglich die Erkenntnis der göttlichen Ordnung und seiner Offen-

barung wie im richtig verstandenen Gesetz, so im gesamten Welt-

all^). Die tieferen Probleme kommen nur insofern in Betracht,

als es notwendig ist, den richtigen Glauben zu bekennen, wie

ihn die Apostel gelehrt haben und wie ihn der „Geist" in jedem

Gläubigen^) und in der Gesamtheit der Glieder des Leibes

Christi, den Einzelkirchen, ungetrübt und einheitlich aufrecht

erhält; denn wer darin irrt, wer sich gar von falschen Lehrern

und Propheten betören läßt, dessen Seelenheil ist aufs schwerste

gefährdet. Das ist der Weg, auf dem zu allen Zeiten theologische

Schlagworte und dogmatische Streitigkeiten in die Massen ge-

worfen werden, um dann hier nur umso leidenschaftlichere Er-

regung zu schaffen, je weniger man imstande ist, sie wirklich

irgendwie zu verstehn.

Aber neben der Masse steht eine Oberschicht, die sich mit

der einfachen Annahme der gepredigten Lehre nicht zufrieden

') Clem. ad Cor. I 1, 2. 36, 2. 40, 1. 41. 4. 48, 5.

'') Vgl. z. B. Hermas mand. 3, 1: „Rede immer die Wahrheit". Iva xo

rtvfeüfia, 6 S-JÖ? xaTwxtOEV ev x-fj capxl taüTTp, ^cXtjO'e? eupsO-^ Trapa Ttäocv

avd'püiKO'.i, xal oüttu? ZoicuzQ-'qatxan 6 Kuptoj 6 ev aol xatoixcLv.
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geben kann, sondern selbst prüfen und urteilen will. Dazu kommt
dann das Eindringen fremder Ideen aller Art, die man, wie in

der Apokalypse, dem Christentum notdürftig zu assimilieren

sucht, ferner Konkurrenten, wie die Religion Simons, und das

Auftreten von Phantasten und Abenteurern aller Art, welche die

Aussichten lockten, die sich einem gewandten Propheten und

Wundertäter boten.

Schon in der Apokalypse bei Marcus, also etwa zu Anfang

der sechziger Jahre, vor der Zerstörung Jerusalems, wird den

Gläubigen verkündet: „Seht euch vor, daß niemand euch in die

Irre führt: viele werden in meinem Namen kommen und sagen:

ich bin's^), und viele irre führen"; und weiter, auf dem Höhe-

punkt der Not, die dem Weltgericht vorangeht: „Wenn dann

jemand euch sagt: hier ist der Christus, oder dort ist er, so

glaubt es nicht. Es werden falsche Christus und falsche Pro-

pheten aufstehn und Wunder und Zeichen tun, um womöglich

die Auserwählten irre zu führen. Ihr aber seht euch vor; ich

habe euch alles vorausgesagt." Matthaeus fügt noch hinzu:

„wenn sie euch sagen: ,da ist er in der Wüste', so zieht nicht

hinaus; ,da ist er in den Kammern', so glaubt es nicht". Bei

dieser Schilderung mag in erster Linie an die samaritanischen

Heilande und Religionsstifter Simon und Menander gedacht sein

;

daneben natürlich an die zahlreichen Propheten und Wunder-

männer, die bei den Juden auftraten, wie denn der Zusatz bei

Matthaeus direkt auf Gestalten wie Theudas und den Aegypter

Bezug nimmt, die das Volk in die Wüste führten (Bd. II 404 f.).

Wie dann in den von Paulus gegründeten Gemeinden sofort

die Differenzen über Lehre und Kultus ausbrechen und neben

ihm Konkurrenten auftreten, wie die Gegensätze oft schroff auf-

einander stoßen, haben wir schon gesehn; in Korinth mußte er

jahrelang seine ganze Energie aufbieten, um die Spaltungen

wieder zu beseitigen. In der Folgezeit ist es nicht anders; die

gesamte Literatur dieser Zeit, die Johannesapokalypse, die Pa-

storalbriefe, der Hebraeerbrief, die Briefe des Ignatios nehmen,

sei es in kurzer Ablehnung, sei es in scharfen Angriffen, Stellung

gegen die Irrlehrer und warnen aufs dringendste, sich von ihnen

Terführen zu lassen.

') 5tt Iftü tliLi Marc. 13, 6, bei Matth. 24, 5 zu 1^«" ^'M-' ^ Xpcotö^ ergänzt.
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Diese Irrlehrer zerfallen in drei Gruppen. Auf der einen Seite

stehn die judenchristlichen Agitatoren, welche, auch wenn sie zum

Teil, dem Aposteldekret entsprechend, die Forderung der Beschnei-

dung fallen lassen, doch nur umso stärker die Befolgung der übrigen

Gebote des Gesetzes, der Speise- und Reinheitsvorschriften, die Hal-

tung des Sabbats und der Festtage verlangen. Ihnen gegenüber die

Libertiner, die aus Paulus' Lehre von der Aufhebung des Gesetzes

und der in Christus gegebenen Freiheit wie Simon und seine An-

hänger die Konsequenz ziehn, daß dem zur Erkenntnis Gelangten

alles frei steht und daß ihn nichts mehr beflecken kann. Dazu

kommt drittens eine Fortbildung der Spekulationen über das Wesen

des Christus und sein Verhältnis zu Gott. Auch diese Bestrebungen

knüpfen an Paulus an; es sind Versuche, die unermeßliche Tiefe

der Erkenntnis Gottes, der Gnosis, von der er redet ^), wirklich zu

ergründen und dadurch, daß man sie in Begriffe faßt, zugleich

das Wesen der von Christus gebrachten Erlösung richtig zu er-

fassen und sich anzueignen. Paulus ist der Vater nicht nur der

orthodoxen Kirche, sondern ebensogut der gnostischen Irrlehren;

der Unterschied ist, daß dort die Erkenntnis religiös als ein

innerlich erlebtes, aber in Worten garnicht ausdrückbares „Ge-

heimnis" ([iooxYjptov) empfunden wird, während man hier ver-

sucht, sie rationell zu zergliedern und so mit dem Verstand zu

erfassen. Das Ergebnis war freilich, daß dann nicht nur die Un-
reife des Denkens, sondern vor allem die innere Unlösbarkeit der

Aufgabe nur umso stärker in einen verschwommenen Mystizis-

mus und in phantastisches Spielen mit Worten hineinführte.

Damit ist aber zugleich die Stelle gegeben, wo die Spekulationen

Simons und seiner Fortsetzer Eingang in das Christentum finden

konnten. Seine Lehre hat in Syrien Verbreitung gefunden, Menan-

dros ist nach Antiochia gegangen. Hier ist dann zu Anfang des

zweiten Jahrhunderts Satornil (Saturninus) aufgetreten, und etwa

um dieselbe Zeit in Alexandria Basilides, die als die ersten Ver-

treter der christlichen Gnosis gelten und von ihren orthodoxen Be-

^) Kor. I 2, 10 tö Jtvsöfx« Tidvxa ipaüva, xal zä ßdä-r] zob d-sob. II 2, 14

TU) S'eü) TU) . . . TTjV öajj.7]v TTji; '^\/üiQsuiz oibzob cpavspoüvTt Sc' Tifitüv sv reavTi

TÖrtU). Rom. 11, 33 üJ ßaO'o? txXoutou xal cotpta«; xal '^v(x}GSiu<; dsob. Kol. 2, 3

£'.5 BKi'^vuyaiv zob jJLuaTvjptoü zob 9'soü, XptoToiJ, sv u) eloiv Ttdvxec 01 'S-rjoaupol

TYji; ootpia? xal Yvwasux; öcrtoxputpoi.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 40
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kämpfern, Irenaeos und seinen Nachfolgern, mit vollem Recht als

von Simon und Menander beeinflußt betrachtet werden (o. S. 296 f.).

Als Erlöser wird statt Simons und der Helena der in Jesus wir-

kende Christus anerkannt, aber im übrigen werden die Konstruk-

tionen Simons übernommen und weitergebildet.

Auch in Kleinasien haben diese Gedanken Eingang gefunden.

Als der erste Vertreter dieser Lehre wird uns hier Kerinthos

genannt^). Eine Schrift, die frühestens nach der Mitte des zweiten

Jahrhunderts entstanden ist, in der die zwölf Apostel die Be-

lehrung mitteilen, die der Herr ihnen nach der Auferstehung

gegeben hat, und auch sonst über Christus Kunde geben ^), ist

abgefaßt, um die Irrlehren des Simon und Kerinth durch den

authentischen Bericht der Zeugen zu widerlegen^). Nach Irenaeos'

^) Cerinthus quidam in Asia, Iren. I 26, 1, von Hippolyt ref. VII 33

(wiederholt X 21), der im übrigen lediglich den Irenaeos ausschreibt, durch

aöTÖi; AIyutctiiuv noiSeta aoxfjS'et? ersetzt; dafür VII 7 fXYjSEv ex yp^^iJüv, aXX'

EX Tcüv AlYUTtTtoi(; So^dtvtcuv So^av aDV£OTY|aaT0 ; das ist also, wie C. Schmidt

mit Recht bemerkt, eine Vermutung Hippolyts ohne Gewähr.

^) Gespräche Jesu mit seinen Jüngern nach der Auferstehung, herausg.

von Carl Schmidt, Texte und Unters. 43, 1919; erhalten aethiopisch (hier

übersetzt von Isaak Wajnberg) und größtenteils koptisch, ein Blatt auch

lateinisch in einem Wiener Palimpsest. — In dem beigegebenen Exkurs

(S. 403 £F. und 726 ff.) über Kerinthos hat Schmidt die Überlieferung über

diesen ganz wesentlich geklärt. Zuverlässige Nachrichten über ihn ver-

danken wir nur Irenaeos (I 26, 1. III 11, 1 sowie III 3, 4), den Hippolyt

VII 33 ausschreibt (ebenso [Tertullian] adv. omn. haer. 10 u. a.). Irenaeos

stellt ihn mit Karpokrates und den Ebionaeern zusammen, weil sie alle

Jesus für einen bloßen Menschen und Sohn des Joseph erklären. Das hat

dann dazu geführt, daß Epiphanios (und vielleicht schon Hippolytos in

einer späteren Schrift gegen den Aloger Gajus) dem Kerinth, in diame-

tralem Widerspruch zu seinen doketisch-gnostischen Lehren, zugleich streng

judenchristliche Ansichten zuschreibt und ihn zum Gegner des Paulus beim

Apostelkonzil macht (Epiphan. haer. 28, dem Philastrius haer. 36 folgt).

Außerdem identifiziert Epiphanios ihn mit einem sonst völlig unbekannten

Merinthos, von dem eine <paat? zu ihm gedrungen ist, über den er aber sonst

nichts weiter angeben kann.

^) Diese im übrigen äußerst armselige Schrift (Epistola apostolorum)

ist indessen selbst auch stark von gnostischen Vorstellungen angekränkelt,

die in die orthodoxe Kirche eingedrungen sind, so von der Entstehung des

Logos in der 'OySok^ oder Kuptax-rj, von seinem Hinabstieg vom Vater, bei

dem er dessen ooepta und Suvajxti; anzieht, von seiner Selbstzeugung in der

Gestalt des Gabriel u. a. Die Entstehung sucht Schmidt in Kleinasien, Lietz-

mann, ZNTW. XX 1921, 174 ff. in Aegypten.
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Bericht hat Kerinth gelehrt, daß die Welt nicht von dem „ersten

Gott", „der das Universum überragenden Selbstherrlichkeit" ge-

schaffen sei, sondern von einer tieferen Kraft (Sövajxtc), die den

Urgott überhaupt nicht kannte^). Das sind durchaus die Gedanken

Simons. Jesus war ein sterblicher Mensch, Sohn des Joseph und

der Maria, nur an Gerechtigkeit und Einsicht alle anderen über-

ragend. In ihn geht bei der Taufe von der Urmacht her der

Christus ein, und so kann er jetzt den (bisher) unbekannten

Vater verkünden und Wunder tun. Dann aber trennte sich der

Christus von ihm, der Mensch Jesus leidet und wird auferweckt,

Christus selbst aber bleibt leidlos, da er ein Geisteswesen ist^). —
Darin liegt als Konsequenz zugleich ein weiterer Hauptsatz der

Gnostiker sowie Markions, daß auch das Gesetz nicht von dem
(vor der Offenbarung durch Christus überhaupt der Welt unbe-

kannten) höchsten Gott stammt, sondern von dem tief unter ihm

stehenden Schöpfergott oder von Engeln^). Auch das ist die Lehre

') eXeyev ohx onb toD Ttptöxou ^eoö •(E'(Ovivai töv x6o|xov, äXX' ureö 8uvajj.cU)i;

ttvo? xextupiofXEVY]? z^iq bnkp xä oXa l^oüaiaq %aX ayvooöariz töv urclp navta

O-eov — nachher als 4] uTiep tot 5Xa aiS-evtia bezeichnet.

^) Die angeführte Schrift bekämpft diese Lehren durchweg, indem sie

statt ihrer den wahren Hergang erzählt. Jesus Christus ist der Gottes-

sohn und der die Welt schaffende, über alle Engel erhabene göttliche

Logos, ist wunderbar in der Jungfrau Maria gezeugt, wirklich gekreuzigt,

begraben, in die Hölle gefahren, um dort die Gläubigen zu erlösen, und
leiblich auferstanden und von den Jüngern berührt. Nach seinem Vor-

bilde werden auch alle Menschen fleischlich, aber in verklärtem, unver-

weslichem Gewände auferstehn. Das Weltgericht, zu dem Christus in

seiner Glorie wiederkehrt, wird mit seinen Vorzeichen ausführlich ge-

schildert. Natürlich wird auch die Heidenmission angeordnet, zu der

Paulus vorbestimmt ist, der die reine Lehre von den Zwölf empfängt.

Den Abschluß bildet die Himmelfahrt. — Benutzt sind alle vier Evan-

gelien, sehr stark auch das des Johannes, ferner die Apostelgeschichte

und einige apokryphe Schriften, wie das Kindheitsevangelium.

*) Als Vorläufer Markions nennt Irenaeos I 27, 1. HI 4, 3 den Kerdon,

der (ebenso wie Valentinus) unter dem Bischof Hyginos (145— 150) nach

Rom gekommen sei und dort die Gemeinde beunruhigt habe (nach Hippolyt

im Syntagma aus Syrien). Irenaeos hat ihm einfach die Lehre Markions

zugeschrieben (ebenso Tertullian, Hippolyt in der refutatio u. a.). Nach
den auf Hippolyts Syntagma zurückgehenden Berichten dagegen waren
auch bei ihm, wie bei Simon und den anderen Gnostikern, die beiden

Mächte der schlechte oder böse Weltschöpfer, der das Gesetz gegeben hat^

und der unbekannte gute Gott, nicht der fremde Gott, wie bei Markion.
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Simons, berührt sicli aber zugleich mit dem aus dem Wortlaut

der Schrift abgeleiteten Satz des Paulus, daß das Gesetz nicht

unmittelbar von Gott selbst, sondern durch Engel dem Moses,

dem Mittelsmann zwischen ihnen und der Menschheit, gegeben

ist (o. S. 405) ; das wird dann weiter auf die Propheten und das

gesamte Alte Testament ausgedehnt. Auch hier sieht man, wie

nahe sich vielfach die Anschauungen des Paulus und die Simons

stehn, so daß ein Ineinanderfließen ganz unvermeidlich war.

Im zweiten Timotheusbrief werden Irrlehrer bekämpft, „welche

die Wahrheit verfehlt haben, da sie behaupten, die Auferstehung

habe schon stattgefunden, und damit den Glauben mancher um-

stürzen" i). Genauere Kunde gibt der erste Johannesbrief. Viele

falsche Propheten und Antichristen sind aufgetreten; damit ist

die Verkündung, daß vor dem Weltgericht der Antichrist auf-

treten wird, bereits erfüllt und bewiesen, daß die letzte Stunde

eingetreten ist^). „Wer ist der Lügner" — 6 ({jsdotyjc, d. i, das

verkündete Werkzeug des Teufels^) — „wenn nicht der, der

bestreitet, daß Jesus der Christus ist? Der ist der Antichrist,

der den Vater und den Sohn leugnet. Jeder, der den Sohn leugnet,

hat auch den Vater nicht; wer den Sohn anerkennt, hat auch

den Vater." „Jeder Geist (Ttveö^a), der anerkennt, daß Jesus

Christus im Fleisch gekommen ist, stammt von Gott, jeder Geist,

der Jesus nicht anerkennt, ist nicht aus Gott; das ist eben die

Wirkung des Antichrists, von dem ihr gehört habt, daß er

kommen wird, und der ist jetzt schon in der Welt." Ebenso im

zweiten Johannesbrief: „Viele Irreführer sind in die Welt hin-

ausgezogen, die nicht anerkennen, daß Jesus Christus im Fleisch

kommt; das ist der Irreführer und der Antichrist"^). Da wird

Siehe Harnack, Marcion S. 28* ff., wo das Material zusammengestellt und

gesichtet ist. Genaueres läßt sich über Kerdon nicht ermitteln. Wenn
Irenaeos' Datum richtig ist, ist Kerdon erst nach Markions Kirchengründung

(im J. 144) nach Rom gekommen.

') Tim. II 2, 18. Über die Vertreter dieser Ansicht, Hymenaios und

Philetos, von denen der erstere zusammen mit Alexandros „dem Satan

übergeben wird, daß sie erzogen werden nicht zu lästern", s. o. S. 133.

2) Joh. I 2, 18 f. 4, 1.

^) Vgl. Joh. I 3, 8 ff. Es ist ein Kampf zwischen den Kindern Gottes

und den Kindern des Teufels. Ebenso ev. Joh. 8, 42 ft'. — In der Apo-

kalypse heißt der Antichrist ö 4'su8ojipo(pY]'CYic; (16, 13. 19, 20. 20, 10).

*) Joh. I 2, 22 f. 4, 2 f. 15. II 7.
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ganz deutlich die Lehre Kerinths und seiner Genossen bekämpft.

Für Kerinth ist eben der Christus nicht als Mensch, „im

Fleisch", gekommen, sondern nur als Geist zeitweilig in den

Menschen Jesus eingegangen; nicht dieser hat die Erlösung ge-

bracht, sondern der überweltliche Christus. Dieser ist auch nicht

auferstanden, denn das ist für ihn unmöglich, da er ja nicht

gestorben ist und nicht sterben kann, sondern nur der Mensch

Jesus. Eben damit ist die Auferstehung schon geschehn, wie der

Timotheusbrief Ton der bekämpften Lehre sagt, und dadurch zu-

gleich allen Gläubigen gesichert; eine Wiederkunft des Christus

und ein Weltgericht ist ausgeschlossen, sondern die neue Welt

ist schon da; der neue Mensch ist, wie ja auch Paulus lehrt,

bereits durch den Glauben und die Taufe geschaffen.

Diese Lehre bekämpft der Johannesbrief mit allem Nach-

druck. Er tritt als Zeugnis eines unmittelbaren Jüngers Jesu

auf: „Wir selbst haben es mit unseren Augen geschaut, mit

unseren Händen betastet"; „wir haben geschaut und bezeugen,

daß der Vater seinen Sohn als Heiland der Welt gesandt hat";

, darin hat sich die Liebe Gottes zu uns offenbart, daß er seinen

einzigen Sohn (töv diöv auxob töv |iovoy£v^) in die Welt gesandt

hat, damit wir durch ihn leben" ^). Aber dieser Gottessohn ist

zugleich der wirkliche Mensch Jesus; beide sind der eine Jesus

Christus. „Wer anerkennt, daß Jesus der Sohn Gottes ist, in dem

bleibt Gott, und er in Gott." „Jeder, der glaubt, daß Jesus der

Christus ist, ist aus Gott gezeugt, und jeder, der den Erzeuger

liebt, liebt auch den aus ihm Erzeugten" ''^). Dieser einheitliche

Gottessohn, dessen Wiederkunft unmiitelbar bevorsteht^), hat

aber auch wirklich den Tod erlitten: „wer kann die Welt be-

siegen, als wer glaubt, daß Jesus der Gottessohn ist? Er ist der,

der gekommen ist durch Wasser und Blut, Jesus Christus ; aber

nicht etwa nur im Wasser" (d. h. in der Taufe, wie Kerinth

behauptet), „sondern im Wasser und im Blut" — der Opfer-

tod, „das Blut Jesu des Sohnes Gottes, das uns von allen Sünden

reinigt", ist die notwendige Ergänzung der Taufe und das Fun-

dament der Erlösung —
;

„das bezeugt der Geist, denn der Geist

1) Job. I 1, 1. 4, 14. 4, 9. Vgl. 4, 16. 5, 20.

*) Job. I 4, 15. 5, 1.

^) Job. I 2, 28. 3, 2. 4, 17; vgl. 2, 18.
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ist die Wahrheit. So sind drei Zeugen da, der Geist, das Wasser

und das Blut, und die drei sind einig; ... es ist das Zeugnis

Gottes selbst für seinen Sohn; wer an den Sohn Gottes glaubt,

hat das Zeugnis in sich, wer aber Gott nicht glaubt, macht ihn

zum Lügner" ^).

Daß die bekämpfte Lehre weithin Anhang gefunden hat, sagt

der Brief selbst. So treffen wir sie denn auch bei Ignatios und

Polykarp. Im Brief an die Smyrnaeer kämpft Ignatios eifrig

gegen die, „welche Christus verleugnen oder vielmehr von ihm

verleugnet sind, Anwälte des Todes, nicht des Lebens", die weder

den Verkündungen der Schrift noch dem Evangelium glauben

und behaupten, Christus habe keinen fleischlichen Leib gehabt

(jjLT] 6[ioXoYwv aoiöv aapxoipdpov), er habe nur scheinbar gelitten,

und so auch „das Abendmahl nicht für das Fleisch unseres

Heilandes Jesus Christus halten, das für unsere Sünden gelitten

und das der Vater in seiner Güte auferweckt hat". Dem stellt

Ignatios sein Glaubensbekenntnis gegenüber, mit schärfster Be-

tonung der Abstammung Jesu Christi von David und zugleich

seiner Jungfrauengeburt, seiner Taufe, seiner Kreuzigung für

uns im Fleisch, seiner wahrhaften und durch die Betastung durch

seine Jünger und die Teilnahme an ihrer Mahlzeit bezeugten leib-

haften Auferstehung. „Wenn das nur zum Schein von unserem

Herrn getan wurde, dann bin ich auch nur zum Schein gefesselt,

was habe ich mich dann dem Märtyrertode ausgeliefert? Aber

nahe dem Schwerte ist nahe Gott, inmitten der Raubtiere in-

mitten Gottes; nur muß es im Namen Jesu Christi sein. Um mit

ihm zu leiden, erdulde ich alles; er selbst, der der vollkommene

Mensch geworden ist, gibt mir die Kraft dazu"^).

Es ist durchaus begreiflich, daß die Auffassung Kerinths und

die verwandten Lehren bei den Gebildeten weithin Anklang fan-

den. Denn es ist ja ein für den Verstand unbegreiflicher Wider-

sinn, daß der allmächtige und allerbarmende Gott seinen Sohn

einem schimpflichen Tode überantwortet hat, um dadurch die

Sünden der Menschen zu tilgen, und daß dieser, ein Gott wie

sein Vater und der Schöpfer und Regent der Welt, wirklich den

Tod erlitten haben sollte wie ein Mensch. Wollte man am

') Joh. I 5, 5 ff. 1, 7.

2) Ign. ad Smyrn. 1—7. Vgl. ad Magn. 9, 2. ad Ephes. 16, 2.
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Glauben an den Christus als Gottessohn und überweltlichen Er-

löser der Menschheit festhalten, so bot der Doketismus — die

Annahme, daß dies göttliche Wesen sich nur zeitweilig und

scheinbar in dem Menschen Jesus verkörpert habe, um den Vater

zu offenbaren und die Erlösung zu verkünden, dann aber, vor

dem Leiden, wieder von ihm gewichen und zu seinem Vater

zurückgekehrt sei — einen Ausweg, der sich rationell begreifen

ließ und den zugleich die Erzählung des Evangeliums vom Her-

abstieg des Geistes in Jesus bei der Taufe nahe legte. Wer zu

dieser Auffassung durchgedrungen war, der hatte die wirkliche

Erkenntnis, die Gnosis gewonnen, er war der wahrhaft vom Geist

durchdrungene Pneumatiker. Für die naiv kindliche Empfindung

der schlichten Gläubigen freilich war diese Auffassung ein Greuel

;

gerade diese Leute, „die Absondernden", sind ihnen die Psychiker,

die den Geist nicht haben ^). Für Ignatios sind sie „Bestien in

Menschengestalt", denen man auf alle Weise aus dem Wege gehn

soll, für die man nur beten darf, daß sie sich bekehren; ihre Namen
kennt er, aber sie auch nur zu erwähnen möge ihm nie be-

schieden sein. Polykarp im Brief nach Philippi wiederholt die

Worte des Johannesbriefs: „Jeder, der nicht bekennt, daß Jesus

Christus im Fleisch gekommen ist, ist ein Antichrist; wer das

Martyrium des Kreuzes nicht bekennt, ist vom Teufel ; und wer

die Sprüche des Herrn nach seinen Gelüsten umwandelt und

sagt, es gebe weder Auferstehung noch Gericht, ist ein Erst-

geborener des Satans" ^).

Die Weiterentwicklung der gnostischen Anschauungen haben

wir hier nicht mehr zu verfolgen. Durch eine immer komplizierter

gestaltete Begriffsanalyse versucht man eine stufenweise Entwick-

lung der die Welt bildenden und beherrschenden Mächte von der

Urmacht herab bis zum irdischen Dasein zu konstruieren und so

die Erlösung der Seele durch das Eingreifen des Gottes und des

Christus zu begreifen; dabei wird zugleich die Schrift des Juden-

tums, das Alte Testament, für den Gläubigen vollständig aus-

geschaltet, als Erzeugnis des niederen Schöpfergottes, der von

dem wahren Gotte und seiner allerbarmenden Liebe nichts weiß.

Wie stark dabei die Ideen Simons eingewirkt haben, haben wir

^) obtoi elacv ol ftitoStopiCovxs?, <hox'.v.oi, itvsöfAa (i-f] eyovtsi;, Jud. 19.

^j Ign. ad Smyrn. 4. 5. Polycarp ad Phil. 7.
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früher schon gesehii; auch der Doketismus, die Erscheinimg im

Scheinleib, ist schon von ihm gelehrt (o. S. 283). Daneben steht

einerseits der Versuch Markions, aus den Briefen des Paulus und

dem Evangelium des Lukas die wahre Offenbarung des Christus

herzustellen, die von den Aposteln und ihren Nachfolgern, die

sie nicht zu fassen vermochten, aufs gründlichste entstellt sei ^),

andrerseits bei Montanus die Wiederbelebung des prophetischen

Geistes und die Fortsetzung einer unmittelbaren öottesoff'enbarung

durch den Geist. Beide Bewegungen gehn, wie schon erwähnt,

von Kleinasien aus und sind im wesentlichen gleichzeitig; Markion

hat in Rom im Jahre 144 seine Kirche gegründet, Montanus' Auf-

treten scheint ins Jahr 157 zu fallen 2).

Die orthodoxe Kirche hat diese Lehren fortdauernd mit leiden-

schaftlicher Erbitterung als Teufelswerk bekämpft. Ein kurzes

Manifest dagegen ist der kleine Brief des Judas (vgl. o. S. 228),

der dann in dem jüngsten Schriftstück des Neuen Testaments,

dem zweiten der auf den Namen des Petrus verfaßten Briefe —
Petrus nimmt darin auf seine persönlichen Schicksale, die Ver-

klärungsvision und das ihm bevorstehende Martyrium Bezug und

erwähnt auch sein erstes Schreiben — , überarbeitet und weiter

ergänzt ist. Zu kanonischem Ansehn ist dieser Brief, anders als

der erste, erst ganz spät, nach heftigem Widerspruch, gelangt.

Gleichzeitig beginnt die Literatur, welche nicht mehr unter Deck-

namen, sondern unter den wirklichen Namen der Verfasser das

Christentum den Heiden als die wahre Religion verständlich

machen und gegen ihre Vorwürfe verteidigen will und damit die

Polemik gegen die Haeretiker verbindet; ihre ersten Vertreter

sind um 150 Justin aus Sichem und Aristides aus Athen ^).

Daß die Polemik sich nicht nur gegen die dogmatischen

') Siehe Harnack, Marcion, 1921. Falls der Schlußsatz des ersten

Timotheusbriefs mit der Mahnung, xäq ßsßyjXou^ xsvocpcwvtat; vial dvtiS'soEK;

zfic, t];eu8a)vü}JLou Yvtuaecui; zu meiden, sich wirklich auf Markion und seine

Antithesen bezieht, was der Wortlaut allerdings sehr nahe legt, muß das

ein später angefügter Zusatz sein ; denn der Hauptteil des Briefes ist

wesentlich älter.

2) Harnack, Chronol. I 363 ff.

^) Vorher liegt nach Euseb. hist. eccl. IV 3 die so gut wie unbekannte

Apologie des Quadratus , ferner vielleicht die Schrift des Ariston von

Pella 0. S. 602, 3.
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Lehren richtet, sondern den Gegnern zugleich die schwersten sitt-

lichen Vorwürfe gemacht werden, ist selbstverständlich ; sie sind ja

Söhne des Teufels. „Die Christen", sagt Celsus, „spalten sich, nach-

dem sie zahlreich geworden sind, immer wieder, jede Gruppe will

ihre eigene Ansicht haben und polemisiert gegen die andern ; so

haben sie eigentlich, wenn überhaupt etwas, nur noch den Namen
gemeinsam, den aufzugeben sie sich schämen." „Sie schmähen sich

untereinander und werfen sich die ärgsten Dinge vor, die man zum
Teil garnicht aussprechen kann ; sie würden sich um der Eintracht

willen auch nicht ein Tüttelchen nachgeben, da sie einander in jeder

Hinsicht verabscheuen" ^). Die lange vorbereitete Umwandlung der

Denkweise^) tritt darin deutlich zutage: nicht mehr die natürliche

Gemeinschaft, wie sie Abstammung und Wohnsitz gibt, ist für die

Menschen das Maßgebende, sondern die Übereinstimmung in der

Gesinnung und im Bekenntnis, die aus gemeinsamer Überzeugung

hervorgehn soll, aber in Wirklichkeit nur zu oft in ein äußer-

liches Nachsprechen umschlägt. Es ist die Anschauung, die sich

alsbald überall durchsetzt und die folgenden Jahrtausende be-

herrscht hat: an Stelle des aus den irdischen Lebensbedingungen

erwachsenen Staats, der dem Denken des Einzelnen volle Freiheit

gewährt, tritt in der Idee die überirdische, von Gott geleitete Kirche,

die jede Abweichung, und mag es sich auch nur um ein einziges

Wort handeln, mit allen Mitteln unterdrückt und austilgt. Sie zu

schirmen und alle Menschen unter ihre Einheit zu zwingen, wird

die wichtigste, ja im Grunde die einzig wahre Aufgabe des Staats.

In keiner Religion ist dieser Fanatismus, die rücksichtslose,

vor keinem Frevel zurückscheuende Verfolgung aller Anders-

denkenden, so dominierend geworden und geblieben wie im

Christentum in all seinen Erscheinungsformen. Der Umschlag

der Idee in ihr Gegenteil, sobald sie sich in Wirklichkeit um-
setzt, tritt darin ganz deutlich zutage.

Die Johanneische Literatur

Aus den zuletzt besprochenen Gegensätzen ist nun noch eine

Schrift erwachsen, die kanonisches Ansehn erlangt und für die

Gestaltung des Christentums abschließende Bedeutung gewonnen

hat, das Johannesevangelium.

') Orig. c. Geis. III 12. V 63. ^) Vgl. o. S. 337.
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Über die Entstehung der Literatur, die den Namen des Jo-

hannes trägt, ist volle Klarheit nicht zu gewinnen, da hier ab-

sichtlich verschleiert und irregeführt worden ist. Was sich teils

als sicher, teils als das weitaus Wahrscheinlichste hinstellen läßt,

dürfte in den folgenden Sätzen enthalten sein:

1. Zu den Zwölf gehört Johannes, der Sohn des Zebedaeus.

Er hat unter ihnen die nächste Stellung nach Petrus eingenom-

men und wird daher sowohl in der Zwölferquelle des Marcus wie

in der Apostelgeschichte besonders hervorgehoben. Jesus hat

ihm und seinem Bruder Jakobus den Beinamen „Donnersöhne

"

gegeben, Paulus erwähnt, daß Johannes nebst Kephas und dem

Herrenbruder Jakobus als die „Säulen" der Kirche gelten. Er

ist mit seinem Bruder im Frühjahr 44 von Agrippa I. hingerich-

tet worden (o. S. 174 ff.).

2. Neben diesem Apostel, dessen Hinrichtung durch die Juden

Papias im zweiten Buch seiner Aoyiwv ^optaxcöv kiri'^-fi<3iq erwähnt

hat^), kennt Papias einen weiteren Herrenschüler, den Presbyter

Johannes. Papias hat die Traditionen über Herrenworte gesammelt,

welche „die Presbyter", offenbar solche von Städten Kleinasiens,

bewahrten, die noch die Apostel selbst oder diesen Presbyter Jo-

hannes und seinen (sonst nicht weiter bekannten) Genossen Aristion

gekannt hatten. Dabei hat er sie nicht selten namentlich als Ge-

währsmänner angeführt, und Eusebios behauptet, daß Papias sage,

er habe den Aristion und den Presbyter Johannes selbst gehört^);

^) fr. 5 Preuschen bei Philippus Sidetes (Text und Unters. V 2, 170;

oben S. 176, 3), wiederholt bei Georgios Hamartolos (Preuschen fr. 6), wo
das in üblicher Weise mit der späteren Überlieferung von dem Aufent-

halt des Apostels in Ephesos zusammengeworfen und Papias fälschlich

zum Augenzeugen der Hinrichtung des letzteren gemacht wird {ahxo'xzfiq

TO'jtoü YevofiEvoi;). Daß Papias den Apostel selbst gekannt habe und sein

Schüler gewesen sei, wird auch sonst oft genag behauptet, so schon von

Irenaeos V 33, 3 (= Euseb. bist. eccl. III 39, 1) und danach von Eusebios

in der Chronik zum ersten Jahr Trajans [bei Hieronymus zum dritten

Jahr], im Widerspruch zu seinen wirklichen, von Eusebios bist. eccl. III

39, 3 fi. bewahrten und dort richtig interpretierten Angaben.

'^) Euseb. III 39, 7 Ilaniai; xoui; (J-jv xwv äitooioXtuv Xoyoo? napa tcüv

aOtoI? Ti:ap7jxoXou'8'Y|vi6Tü)v 6}JLoXoYeI napstXvjtfevai, 'Apioxicovo? 8e xal toü upsaßo-

xepou 'Icudvvou a^x-fjicoov eauxov (pYjai •(S'^k'zd-a.'. ' ovofiaoxl y°öv TCoXXdxt; aoxöiv

|j.v*f)fAoveuaa(; sv xol? a5xo5 Gü'^'fpäiiii.ixaiv xiO^^rjotv a5x(Jüv napaoöasti;. Das yoüv

zeigt, daß das lediglich eine Schlußfolgerung des Eusebios ist.
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aber das scheint eine falsche Schlußfolgerung, wenigstens ist

in den von ihm angeführten Worten des Papias selbst davon nichts

gesagt^). Auf diesen Presbyter Johannes geht die Angabe des

Papias über das Evangelium des Marcus und wohl auch die über

die XÖYta des Matthaeus zurück^). In zahlreichen anderen Fällen

dagegen hat Papias einfach ,die Presbyter" oder , meine Pres-

byter" als Quelle angeführt — natürlich Presbyter der zweiten

Generation, bei denen er die Erkundigungen über die Lehren

der Schüler des Herrn (darunter des Presbyters Johannes) ein-

zog — , so daß es nicht möglich ist, hier die Einzelpersönlich-

keit zu nennen, auf die die betreffende Tradition zurückgeht.

Eine ziemliche Anzahl solcher Angaben hat Irenaeos bewahrt^).

Irgendwelchen größeren Wert haben sie nicht ; sie geben einzelne

Traditionen über Jesus, so, daß er bei seinem Auftreten als Lehrer

schon in höherem Alter gestanden habe'*), ferner über das Para-

dies und seine üppige Vegetation^), vor allem aber ethische Er-

läuterungen zum Alten Testament, durch die die Angriffe gegen

') oöx oxvY|0(u 8e oot xal Zoa nozk icrxpä xdiv itpsaßuxlpüuv naXdii; efiaO-ov

xal v.a\ü)(i £fj.vYi[iovEUoa auvxataTa^ai Tai^ £p|j.Y]vetat5 . . . sl Ss koo v.a\ itapr,-

voXouO-Yjxo)!; xti; lolq TcpeapuTEpoii; sXO-oi, toüi; xojv Trpsoßuteptuv ivexpivov Xö^oo^,

Ti 'AvSpsa? vj zi Ilstpo? eitisv . . . r^ zii^ stspoi; xdiv xoö Kupiou ixa^Yixöiv a. xs

'ApicxtcMV xal 6 rtpsaßüxspCK; 'I(MavvY]<;, ol xoö Kupiou jJLaS-Yjxai, Xe^ODOtv.

2) Bd. I 157 f. 245 f. Eusebios III 39, 14 sagt: xai äXXa; 81 x-^ tSta

Ypa^pij uapaSioojGiv 'Aptoxttuvoi; . . . xal xoü Jipeaß'JTEpou 'Icuavvou itapaSooöt?,

für die Eusebios die Lernbegierigen auf das Buch selbst verweist; was

Papias über Marcus berichte, wolle er dagegen wörtlich anführen. Wenn
dann das Zitat beginnt: xal xodO-' 6 irpeoßüxepo? e\s'(ev • Mapxoi; (jlev epp.Y)veux-)]i;

riexpou f ^vojAsvoi;, so kann nicht zweifelhaft sein, daß dieser Presbyter eben

Johannes ist. So ist es sehr wahrscheinlich, daß auch die Angabe über

Matthaeus (Tiepl Ss xo5 Maxö'aiou xaüx' Eip-/)xat) auf diesen zurückgeht.

^) Sammlung dieser Angaben durch Harnack, Patrum apostol. opera

I 2 und Preuschen, Antilegomena. Daß Irenaeos alle Angaben aus Papias

entnommen hat, haben Harnack, Chronol. I 333 ff. 663 ff. und Corssen,

ZNTW II 213 ff. erwiesen.

*) Vgl. Bd. I 332.

*) Iren. V 33, 3 f., mit Zitat des Papias (fr. 12 Preuschen). V 5, 1. 36, 1.

In diesen Ausmalungen (vgl. o. S. 586) herrscht ein kindlich naiver Ma-

terialismus. Das berührt sich mit der Apokalypse, die ja in ihrer Zeit ent-

standen ist ; so ist es begreiflich, daß Irenaeos V 30, 1 sich für die Richtigkeit

der Zahl 666 für das d-fjptöv der Apokalypse (13, 18) auch auf das Zeugnis

xüJv xax' o'itv xöv 'Ia>dvv7]v swpaxoxwv, d. i. der Presbyter, berufen kann.
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dasselbe und sein Ursprung von einem andern Gotte als dem des

Neuen Bundes oder von Engeln oder einer andern Kraft widerlegt

werden sollen. Sie stehn also bereits inmitten der dogmatischen

Streitigkeiten und der Kämpfe gegen die Gnosis, so gut wie die

Pastoralbriefe und der Johannesbrief, und gehören dem Ausgang

der zweiten christlichen Generation an, was ja auch Papias selbst

gesagt hat; dieser gehört dann zur dritten Generation. Schon

bei Irenaeos aber wird das verwischt und die Presbyter nicht

selten zu direkten Herrenschülern und speziell zu Genossen des

Apostels Johannes gemacht^); das hat natürlich garkeinen Wert,

sondern ist lediglich aus dem Streben entstanden, die Tradition

möglichst hoch hinaufzuschieben.

3. Ein dritter Johannes ist der Verfasser der Apokalypse, der

auf Patmos im Exil gewesen ist und wahrscheinlich in Ephesos

geschrieben hat. Er nennt seinen Namen viermal (I, 1. 4. 9. 22, 8),

und es liegt nicht der mindeste Grund vor, das für Fiktion zu

halten. Wohl aber ist es völlig unmöglich, daß dies Buch von

jemandem geschrieben wäre, der mit Jesus selbst auch nur vor-

übergehend in Berührung gekommen ist; denn der Mensch Jesus

ist hier nicht etwa nur durch den überweltlichen Christus zu-

rückgedrängt, sondern vollständig hinter ihm verschwunden. Der

Verfasser ist zwar ein eifriger Bekenner der christlichen Lehre

und des christlichen Lebens, aber vom Leben Jesu weiß er

garnichts, oder wenn er etwas davon weiß, so ist es ihm völlig

gleichgültig; es ist nicht nur in cp. 12, sondern durchweg durch

nicht auf christlichem Boden erwachsene, sondern ihm nur müh-

selig und unvollkommen angepaßte Mythen ersetzt (s. Bd. II 378 ff.).

Der Verfasser kann also weder mit dem Apostel noch mit dem

Presbyter identisch sein^). Darauf erhebt er übrigens auch nicht

^) Iren. IV 27, 1 zitiert richtig audivi a quodam presbytero, qui

audierat ab Ms, qui apostolos viderant, et ab Ms, qui didicerant;

nachher sagt er dann eini^ich presbyter oder ille senior; dagegen IV" 32, 1

senior apostoloriim discipulus oder presbyteri apost. discipuli (V 5, 1.

36, 2), und II 22, 5. V 30, 1. 33, 3 ot npeoßutEpot ot xatä zr^v 'Aoi&v 'Icudw-jj

TU) To5 Kuptoo \i.a%"f\Tq aufxßsßXfjxote^ oder ol xai:' otLiv tov 'Icudtvvfiv etupaxoxe^.

2) Es ist durchaus begreiflich, daß Eusebios, da er sich nicht ent-

schließen kann, die Apokalypse als kanonisch anzuerkennen , sie dem

Presbyter zuschreiben möchte (III 39, 6, vgl. III 24, 18. 25, 4; ebenso die

beiden kleinen Briefe III 25, 3). — Die aus dem Inhalt und Stil sich er-
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den mindesten Anspruch ; er nennt sich Knecht Jesu Christi und

Märtyrer, Bruder und Heilgenosse der übrigen in der Verfolgung,

und „die zwölf Apostel des Lammes", die Grundsteine der Mauer

des himmlischen Jerusalems, sind für ihn eine gegebene Einheit

(21, 14), zu der er natürlich nicht gehört.

4. Unter dem Namen Johannes sind uns nun außer dem

Evangelium noch drei Briefe überliefert. Der erste hat sehr früh

kanonisches Ansehn gewonnen und wird, ebenso wie der erste

Petrusbrief, bereits von Polykarp und Papias benutzt^). Er muß
also spätestens um 100 n. Chr. entstanden sein und in Kleinasieu

rasch Verbreitung gefunden haben. Erst beträchtlich später wer-

den der zweite und dritte erwähnt, und zu kanonischem Ansehn

sind sie erst ganz zuletzt gelangt, zumal der dritte, den der

muratorische Kanon noch nicht erwähnt; Eusebios rechnet beide

zu den avTiXsYÖ[Xsva.

5. Alle drei Briefe nennen den Namen ihres Verfassers nicht.

Im zweiten und dritten bezeichnet er sich lediglich nach seinem

Amtstitel als 6 ;rp£aß6Tspo?. Beide sind kurze Privatschreiben, in

denen der Verfasser seinen baldigen Besuch in Aussicht stellt.

Der dritte ist an einen gewissen Gajus gerichtet, den er wegen

seines Verhaltens gegen die Durchreisenden rühmt ; zugleich

empfiehlt er den Demetrios im Gegensatz zu seinem ehrgeizigen

Konkurrenten Diotrophes (o. S. 581, 4)^). Der zweite ist an eine

Gemeinde gerichtet, die als „die auserwählte Herrin und ihre

gebenden Gründe, welche es unmöglich machen, die Apokalypse dem-

selben Verfasser zuzuschreiben wie das Evangelium und den ersten

Brief, hat Dionysios von Alexandria bei Euseb. bist. eccl. VII 25 sehr

richtig entwickelt; der Verfasser sei also ein anderer Johannes, aXkov

Tivä ot(j.a: TüJv £v 'Aaia YEVOfj.£vu)V, sksI v,al 8uo cpaolv Iv 'Etpsaü) Y^vsa&at

li.vq'J.oLia v.a'. exatepov 'Iwävvoü Xi-^sa^ai (ebenso III -89, 6). Den Gedanken,

daß Johannes Marcus der Verfasser der Apokalypse sein könnte, lehnt er

mit Recht ab.

^) Polykarp ad Phil. 7 (o. S. 631); die Worte sind natürlich aus

Joh. I 4. 2 f. entlehnt, nicht, wie z. B. Zahn annimmt, aus ihrer gekürzten

Wiederholung im zweiten Johannesbrief 6. — Euseb. III 39, 17 von Pa-

pias : xEXpY,^«'. fjLaptüptot? UKO zffi 'Icoävvou Kpoxipr/.^ EntaToXYjs xal uko zr^q

Uixpoo öjjLoitu^.

^) Vgl. über den dritten Brief Wilamowitz, Hermes 33, 1898, 529 f.,

ferner für beide Briefe die grandlegende Abhandlung von Harnack, Texte

und Unters. XV 3.
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Kinder" bezeichnet wird^), und mahnt zur Rechtgläubigkeit und

zur Ablehnung der satanischen Irrlehren (o. S. 628). Nun ist es

aber ganz undenkbar, daß jemand in einem Brief, der verstanden

werden und wirken soll, sich lediglich 6 TupeoßoTSpo? nennt ; die

Bezeichnung ausschließlich nach dem Amtstitel wäre denkbar,

wenn es sich um einen Vorgesetzten handelte, der keinen Kol-

legen hat, also etwa „der Bischof oder „der Bürgermeister",

aber nicht bei einem Kollegium wie den Presbytern, wo niemand

wissen kann, wer denn der Schreiber ist. Das wäre, wie wenn

jemand sich als „der Ratsherr" oder „der Abgeordnete" oder

auch „der Priester" schlechthin bezeichnen wollte. Der Name
gehört notwendig dazu ; er muß also absichtlich gestrichen sein.

Das wäre sehr unwahrscheinlich, wenn der Name Johannes da-

stand; wohl aber ist es begreiflich, wenn der wirkliche Verfasser

ein anderer war, man aber diesen beiden Briefen dadurch ein

Ansehn geben wollte, daß sie von Johannes verfaßt seien : da bot

dessen Bezeichnung als 6 TrpeoßoTspo? bei Papias die Handhabe.

6. Das gleiche gilt auch vom ersten Johannesbrief. Auch hier

fehlt nicht nur der Name des Verfassers, wie beim Hebraeer-

brief, bei dem die Dinge ja ähnlich liegen (o. S. 591, 5), sondern

auch die der Adressaten. Und doch will das Schriftstück ein

Brief sein (1, 4. 5. 2, 1. 27 usw.) und redet die Leser als Tsxvta [too

oder TcatSia, als aYaTCTjtot, als aSeXtpot an (2, 1. 7. 18. 3, 2. 13 usw.).

Eine Abhandlung kann sofort in medias res gehn: 8 -^v ätc' ap)c^?,

a%7]xöa[j.sv, 8 swpaxafisv xtX., aber ein Brief verlangt Adresse

und Gruß als Eingang. Der Verfasser fingiert, ein Augenzeuge

und unmittelbarer Jünger des Herrn zu sein; so ist es nicht

unmöglich, daß der Name nicht erst später gestrichen ist, son-

dern er selbst schon das Schreiben kopflos gelassen hat, um
den Eindruck zu erwecken, es sei ein Werk des Johannes.

Nun sind die drei Briefe in ihrem sprachlichen und inhalt-

lichen Charakter völlig gleichartig: sie zeigen denselben manie-

rierten Stil, dieselbe salbungsvolle Haltung eines Prälaten, der

') 6 Tipeaßuiepoj exXeitr^ xupia xal lol? texvok; aiiTj?; ebenso nachher

V. 5 die Anrede xDpia, und v. 13 der Gruß von der Gemeinde des Schreibers:

ftortaCstat cfe tot TEuva x-rj? diosXfrii ooo tyji; IäXehty]?. Ebenso bezeichnet

der erste Petrusbrief 5, 13 die Gemeinde von Rom als -r) h BaßuXcüvi

auvexXexT-fj.
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sich bei aller Demut seiner unbedingten Autorität in jedem Worte

voll bewußt ist, dieselbe Weitschweifigkeit in der Darlegung der

im Grunde sehr einfachen Gedanken und Gebote, die gleiche

ständige Betonung der aXv^O-sta, für die der Verfasser Zeugnis

ablegt^), und daneben der aYotTTY]. Im übrigen sind die Schluß-

sätze im zweiten und dritten Brief identisch, und der zweite Brief

wiederholt v. 7 das Wort des ersten 4, 2 f., daß der Leugner

der Erscheinung des Christus im Fleisch der Antichrist ist, so

gut wie wörtlich. Somit ist die bei weitem einfachste Annahme

die, daß alle drei Briefe von demselben Verfasser herrühren.

Dieser Verfasser ist ein angesehener Presbyter im griechischen

Kleinasien, vermutlich in Ephesos, aus der Zeit um 100 n. Chr.

Sein Name ist gestrichen, um die Briefe für solche des Johannes

ausgeben zu können. Die Möglichkeit daiu bot einerseits die

durch Papias bezeugte Existenz eines Presbyters und Herren-

schülers Johannes, andrerseits die Apokalypse^); die Absicht aber

war, diesen Johannes mit dem Apostel gleichzusetzen und diesen

so für Ephesos zu annektieren ; und das ist bekanntlich im Lauf

des zweiten Jahrhunderts erreicht worden^).

') Im zweiten Brief kommt (Aapxupta und fiotpxopelv allerdings nicht

vor, wohl aber fünfmal in den 15 Versen des dritten (&X-^9-sta und aXY]8-fi?

sogar sechsmal, äXr^O'eta im eben so kurzen zweiten Brief fünfmal).

^) Daß die Apokalypse sich sowohl im Stil und in der Unanschau-

lichkeit der Darstellung und der Bilder, wie in manchen Anschauungen

— darunter in der völligen Ablehnung, ja Ignorierung des Judentums —
mit den Briefen und dem Evangelium berührt, ist Bd. II 379 schon be-

merkt. Sie stammt ja auch aus derselben Zeit und derselben Gegend.

Aber daneben bestehn, wie schon Dionysios von Alexandria treffend aus-

geführt hat (o. S. 636, 2), so große Unterschiede, daß an eine Identität der

Verfasser doch nicht gedacht werden kann.

^) Für Ignatios sind die Ephesier IlatiXou aofifiüaTai (ad Eph. 12); von

Johannes in Ephesos weiß er offenbar noch nichts. Dagegen für Irenaeos

steht fest, daß Johannes sein Evangelium in Ephesos geschrieben hat

(III 1, 1); er habe hier bis in die Zeit Trajans gelebt (III 3,4). Damit

verbindet er die Ungeheuerlichkeit, daß Polykarp (geb. 70/71 n, Chr.) ein

Schüler der Apostel gewesen sei und von ihnen dann in Smyrna zum

Bischof eingesetzt worden sei — offenbar von Johannes. Im Brief

an Florinus bei Euseb. V 20. 6 behauptet Irenaeos, Polykarp selbst habe

ihm von seinem Verkehr mit Johannes und den übrigen, die den Herrn

gesehn hatten, und ihren Traditionen erzählt; da ist die Identifizierung

des Verfassers des Evangeliums und der Briefe mit dem Apostel Johannes
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7. Die gleiche innige Beziehung besteht nun auch zwischen

den Briefen und dem Evangelium, formell wie inhaltlich. Hier

erhebt sich jedoch die Schwierigkeit, daß das Evangelium uns

nur in der Form vorliegt, die ihm sein Herausgeber gegeben hat,

und daß dieser zahlreiche Erweiterungen und Zusätze sowie ein

Schlußkapitel hinzugefügt hat (s. Bd. I 310 ff.). In dem ursprüng-

lichen Werk redet der Verfasser als Augenzeuge (1, 14), in der-

selben Weise wie im ersten Brief. Die Hauptrolle spielt ein

Lieblingsjünger, dessen Namen er nicht nennt; aber für keinen

Leser, der die evangelische Tradition kannte, konnte es zweifel-

haft sein, daß der eine, namenlose unter den beiden Jüngern, die

der Täufer auf Jesus als das Lamm Gottes hinweist und die sich

als die ersten diesem anschließen — der andere ist Andreas, der

dann seinen Bruder Simon Petrus gewinnt, der absichtlich zu-

rückgedrängt wird — , nur Johannes, der Sohn des Zebedaeus,

sein kann, und daß dieser zugleich der Lieblingsjünger und der

Erzähler ist. In dem Schlußkapitel (das v. 2 auch die Zebedaeus-

söhne nennt) wird dann ausdrücklich gesagt: „dieser ist der Jünger,

der über diese Dinge Zeugnis ablegt und der dies geschrieben

hat, und wir wissen, daß sein Zeugnis wahr ist" — fast wört-

lich dieselben Ausdrücke wie im dritten Brief v. 12 (vgl. auch

im ersten Brief 1, 2 und 4, 14) i). Vorher wird hier erzählt,

daß der Glaube herrschte, Jesus habe ihm verkündet, er werde

leben bis zu seiner Wiederkehr, also nicht sterben, daß das aber

voll durchgeführt. Gleichartig ist, daß Irenaeos V 33, 4 (= Euseb. III 39, 1)

den Papias als 'Iwavvoo jjiev fey.ooaTY)(j, IloXondpitou 8e izaipoq YeT^vu)? be-

zeichnet. — Um dieselbe Zeit, im Osterstreit (190 n. Chr.), beruft sich

Bischof Polykrates von Ephesos (Euseb. V 24, 3 = III 31, 8) den Ansprüchen

Roms gegenüber auf das Grab des Lieblingsjüngers Johannes in Ephesos

(ferner auf die Gräber der Töchter des Philippus u. a.) ; und Irenaeos bei

Euseb. V 24, 16 schreibt, daß bei den Verhandlungen über den Ostertag

mit Bischof Aniketos von Rom (155 n. Chr.) dieser den Polykarp nicht

dazu hätte bringen können jit] XYjpElv, &te pisxa 'Iioavvou xoö jj,(xÖ'Y]to5 xoö

Küpcoo "fifAüiv xac TcJüv Xoiitcüv otitoatoXojv oi^ aovStexpt4'sv ftel 'zsxi]prpi.6za, eben-

sowenig aber Polykarp den Aniketos zum Nachgeben gebracht habe. Nach

Dionysios von Alexandria (o. S. 637 A.) gab es in Ephesos sogar zwei Gräber

des Johannes (Euseb. VII 25, 16).

^) Die gleiche Wendung liegt 19, 35 bei dem Bericht über das Blut

und Wasser vor, das aus Jesu Wunde fließt — ein Moment, auf das der

Verfasser das höchste Gewicht legt, s. u. S. 644.
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auf einem Mißverständnis beruhe. Hier sehn wir die Johannes-

legende in voller Entwicklung; zugleich aber ergibt sich daraus,

daß dieser Johannes oder der, der für ihn ausgegeben wurde,

inzwischen gestorben ist; so erklärt sich, daß sein Evangelium

von einem anderen herausgegeben worden ist^).

Wir haben hier also dieselbe absichtliche Verschleierung wie

bei den Briefen, nur um einen Grad gesteigert. Man will ein

authentisches Evangelium schaffen, das alle Zweifel und alle

Ketzerei niederschlägt. Dazu bedarf man eines Augenzeugen, und

zwar eines solchen, der dem Herrn besonders nahe steht. Dazu

wird der Apostel Johannes ausersehn — ob zugleich mit Rück-

sicht auf den Presbyter des Papias, wer will das entscheiden? —

,

als überlegene Autorität gegenüber Petrus, dem Gewährsmann,

der hinter Marcus und überhaupt der gesamten älteren Evan-

gelientradition steht; daher wird dieser nach Möglichkeit hinter

Johannes zurückgeschoben, die übrigen Zwölf nur ganz nebenbei

erwähnt (6, 67 ff. 20, 24), das Wort Apostel kommt überhaupt

nicht vor^). Aber den Johannes direkt als den Verfasser zu be-

zeichnen, hat man doch Scheu gehabt, man deutet es nur ver-

steckt an und läßt es den Leser erraten.

Im übrigen liegt hier derselbe Vorgang vor, wie wenn das

Gesetzbuch unter Josia oder das Gesetzbuch, das Ezra aus Ba-

bylon mitbringt, für ein Werk des Moses ausgegeben wird, und

analog in zahllosen anderen Fällen aller Religionsgeschichte.

Man verfaßt ein Evangelium, welches den Hergang so darstellt,

wie er wirklich gewesen sein müßte, und veröffentlicht dasselbe

als authentische Urkunde der Heilsgeschichte und der Religion.

Es ist mitten aus den dogmatischen Streitigkeiten der Zeit er-

wachsen und bestimmt, sie durch ein untrügliches Zeugnis nieder-

zuschlagen und so zugleich alle übrige Überlieferung durch ein

besseres oder vielmehr das einzig wahre Evangelium zu ersetzen.

') Damit wird auch die Vermutung hinfällig, auf die man sonst

kommen könnte, daß die in dem Nachtragkapitel deutlich vorausgesetzte

Herausgabe durch einen andern nur literarische Fiktion sei und mit zu

dem Versteckenspielen gehöre, das hier getrieben wird. Sie scheitert auch

sonst an dem Charakter der Zusätze; kein Schriftsteller wird selbst eine

Erweiterung so ungeschickt einfügen, wie cp. 15—17 nach 14, 31.

^) Ebensowenig in den Briefen, ev. 13, 16 oü8e ftreöotoXoi; ^ecCcuv xob

itsfi'lavTOi; aöxov hat mit den christlichen Aposteln nichts zu tun.

Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums. III. Bd. 41
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Umso weniger läßt sich ermitteln, wer nun der oder vielmehr

die Verfasser gewesen sind. Das Wahrscheinlichste dürfte sein,

daß der Herausgeber mit dem Verfasser der Briefe identisch ist.

Dann hat dieser sich ganz in die Gedankenwelt und die Sprache

des Verfassers des Grundwerks eingelebt, der ihm offenbar sehr

nahe gestanden hat. Mit dem Presbyter Johannes hat schwerlich

einer von beiden etwas zu tun; aber die Folgezeit hat den Ver-

fasser, den angeblichen Apostel Johannes, zugleich mit diesem

zusammengeworfen ^).

Das Johanneseyangelmm

Irenaeos erzählt, Johannes, den er natürlich für den Apostel

hält, habe das Evangelium verfaßt, um die Irrlehre des Kerinthos

zu widerlegen^). Diese oft als wertlos verworfene Angabe wird

durch das Evangelium vollauf bestätigt. Irenaeos charakterisiert

') Die Ansicht, daß Papias das Johannesev. erwähnt und benutzt habe,

halte ich nach wie vor für irrig, s. Bd. I 248 A.; sie steht in schroffem

Widerspruch zu den Angaben des Eusebios über sein Werk, der einzigen

authentischen und sehr präzisen Kunde, die wir darüber besitzen. Die a. a. 0.

angeführte Notiz im lateinischen Prolog zum Johannesev. (Preuschen, Pa-

pias fr. 17), die Harnack, Marcion S. 9* f. textlich und inhaltlich neu be-

handelt hat, ist aus den Angaben des Irenaeos zusammengestoppelt und

willkürlich erweitert (Johannes habe sein Evangelium dem Papias diktiert),

wobei die Erzählung von dem Konflikt zwischen Polykarp und Markion

(Iren. III 3, 4) auf Johannes übertragen wird. Irgendwelchen Wert für

Papias und Johannes vermag ich dieser Angabe nicht beizulegen.

^) III 11, 1 Johannes Domini discipulus volens per evangelii

annuntiationem auferre eum, qui a Cerintho inseminatus erat ho-

minibus, errorem — er fügt noch die Nikolaiten der Apokalypse hinzu,

über die weder er noch sonst jemand irgendwelche Kunde hatte ; Kerinths

Lehre dagegen kannte er (o. S. 626, 2). — Daran schließt die Erzählung III 3, 4

(Euseb. III 28, 6. IV 14, 6), Johannes habe, als er mit Kerinth, „dem Feind

der Wahrheit", in einem Bade zusammentraf, dasselbe schleunigst ver-

lassen, damit es nicht über ihm zusammenstürze (Epiphanios 30, 24 hat

den Kerinth durch Ebion ersetzt, entsprechend der Umwandlung Kerinths

in einen Judenchristen). — Als dann im Kampf gegen die Montanisten

die Authentie der Schriften des Johannes, auf die jene sich beriefen, von

Gajus und anderen (für die Epiphanios den Namen der Aloger erfunden hat)

bestritten wurde, hat dieser die Angabe des Irenaeos umgekehrt und be-

hauptet, Kerinth habe die Apokalypse und vielleicht auch das Evangelium

verfaßt (Gajus bei Euseb. III 28, 2. Dionysios von Alexandria ib. III 28,

4 f. = VII 25, 2 f.), s. weiter C. Schmidt (oben S. 626, 2) 420 ff. 726 fl\
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seine Tendenz völlig zutreffend, wenn er vielleicht auch einzelne

Ausdrücke verwendet, die der Weiterentwicklung der Gnosis oder

Markion entstammen, aber bei Kerinth noch nicht vorkamen:

„Johannes wollte nachweisen, daß ein Gott alles durch sein Wort

geschaffen habe, nicht, wie jene behaupteten, der Weltschöpfer

ein anderer sei als der Vater des Herrn und der Sohn des Welt-

schöpfers" (der Messias des Alten Testaments und der Mensch

Jesus) „ein anderer als der von oben gekommene Christus, der

dauernd leidlos geblieben, in Jesus den Sohn des Weltschöpfers

hinabgestiegen, aber dann wieder in sein Pleroma zurückgeflogen

sei^); die Welt, in der wir leben, sei nicht von dem ersten Gott

geschaffen, sondern von einer tief unter ihm stehenden Kraft

(apsTTJ, virtus), die mit den unsichtbaren und unbenennbaren

Mächten in keinerlei Verbindung stehe".

Das Johannesevangelium ist nicht nur aus dem Kampf gegen

die Gnosis entstanden, sondern steht auch selbst durchaus auf

dem Boden der Gnosis : die wahre Erkenntnis zu erschließen, ist

die Aufgabe, um derenwillen der Christus in die Welt gekommen

ist ^), durch den Glauben an ihn erlangen die Gläubigen die

Gotteserkenntnis und damit die Sündenvergebung, die Wieder-

geburt und das ewige Leben als Kinder Gottes. Hier wie dort

wird versucht, die Welt und ihre Entwicklung durch eine Be-

griffsanalyse zu begreifen, und hier wie dort kleidet sich diese

Offenbarung in die Sprache mystischer Intuition, die nur dem

vom Pneuma, ,dem Geist der Wahrheit", Durchdrungenen und

aus ihm mittels des Wassers (der Taufe) von oben her Neuge-

borenen faßbar ist^), während sie den übrigen, „dem Fleisch",

unverständlich bleibt; eben darum hat die Welt den Christus,

„das wahre Licht", das in sie hinabkam, nicht erkennen können'*^).

Christus ist die Manifestation der Schöpferkraft Gottes durch

die Formulierung seiner Gedanken in der Rede, das von Ur-

^) Irenaeos fügt hinzu: et initiuni quidem esse Monogenem, Logon
autem esse verum ftlium Unigeniti (vgl. 18, 5); das sind Konstruktionen

Valentins, die Kerinth gewiß noch nicht gekannt hat (ebenso Seeberg,

Dogmengesch. P 107).

') Siehe 1, 10 f.; 8, 31 f. ; 10, 14 -pvaxjxo) ta sfA« v.ai -^tvwoxoüat fis tä efj.d,

xaS-üDi; Ytvu)3xst jjle 6 rcat-rjp v-OLfia Ytvtuoxw töv itatspa; 14, 6 f. 17. 20; 17, 8. 25 f.

') 3, 5 ff. 6, 63; vgl. 4, 23 f.

*) 1, 11. 3, 19. 12, 46. 14, 17. 18. 87.
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anfang bestehende und wirkende Gotteswort, „durch das alles

geschaffen ist, und ohne das auch nicht ein einziges Objekt ent-

standen ist" — da tritt der Gegensatz gegen die bekämpften

Lehren in scharfer Zuspitzung hervor. Das Wort ist nicht nur

göttlich, sondern selbst ein Gott; „in ihm war das Leben, und

das Leben war das Licht der Menschen". Jetzt tritt es in die

Welt ein, aber nicht, wie Kerinth und die übrigen Irrlehrer be-

haupten, nur in einem Scheinleib, in vorübergehender Verbin-

dung mit dem Menschen Jesus, sondern wirklich in ihm inkar-

niert: „das Wort ward Fleisch und nahm seine Behausung unter

uns, und wir haben seine Herrlichkeit gesehn, als die Herrlich-

keit des einzigen Sohnes^) vom Vater, voll von Gnade und

Wahrheit". So hat denn auch der Gottessohn wirklich selbst

den Tod am Kreuz gelitten, nicht etwa an seiner Stelle ein

menschliches Substitut ; und aus seinem Leibe sind, als einer der

Soldaten die Lanze hineinstieß, Blut und Wasser geflossen, die

beiden Gaben — die weihende Taufe und das von allen Sünden

reinigende Blut —, auf denen die durch Christus gebrachte Er-

lösung beruht (Joh. I 1, 7. 5, 6 f., s. o. S. 629 f.). Daß das wahr-

haftig wahr ist, bezeugt der Erzähler, der es selbst gesehn hat,

„damit auch ihr glaubt"; denn in dem Opfer seines Bluts besteht

die erlösende Wundertat Christi. Ebenso ist er dann leibhaftig

auferstanden, seine Jünger haben seine Wundmale gesehn, der

Zweifler Thomas hat sie betastet. Aber „selig sind, die nicht

gesehn haben und doch glauben". Damit schließt das Evangelium.

Durch die scharfe Betonung der Identität des Gottessohnes

mit dem Menschen Jesus ist es möglich geworden, auch die

Überlieferung über den letzteren festzuhalten. Aber sie wird von

Grund aus umgearbeitet, nur einige wenige Züge sind aus ihr

übernommen 2); an sich ist das alles offenbar dem Verfasser sehr

gleichgültig. So tritt denn auch die wirkliche Lehre Jesu ganz

zurück, von seinen sittlichen Sprüchen ist kaum etwas aufge-

*) Dieser Begriff des [i.ovo'^svrii , den das Evangelium scharf betont

(1, 14. 18. 3, 16. 18, vgl. Joh. I 4, 9) — Christus ist die einzige, unmittel-

bar von Gott ausgegangene Potenz, die zwischen ihm und der Welt steht —

,

ist von Valentin zu einem Sonderv?esen in der Stufenfolge der Aeonen

gemacht v?orden (vgl. o. S. 643, 1).

*) Für die Einzelheiten verweise ich auf die Analyse in Bd. I.
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noramen, geschweige denn von den lebensvollen Gleichnisreden.

Die Ethik ist die selbstverständliche Voraussetzung des Christen-

tums; sie faßt sich, ganz wie in den Johannesbriefen, zusammen in

dem scharf betonten Gebot der Nächstenliebe (13, 34 = 15, 12 ff.).

Alles Interesse konzentriert sich so gut Avie ausschließlich auf

die transzendenten dogmatischen Fragen. So redet Jesus hier,

ganz anders als in der wirklich geschichtlichen Überlieferung,

durchweg eine Sprache, die, wenn man sie als historisch zu-

treffend nimmt, all seinen Hörern völlig unverständlich geblieben

sein müßte : es sind Predigten des Verfassers, deren Hintergrund

überall die Polemik gegen die von ihm bekämpften Irrlehren

bildet.

Die Auseinandersetzung mit dem Judentum, der Kampf mit

den Pharisaeern, tritt demgegenüber völlig zurück, wenn er auch

aus der Überlieferung als Einkleidung übernommen wird. Aber

in Wirklichkeit ist das Judentum längst völlig erledigt; die

Juden, außer denen, die gläubig werden, sind überhaupt nicht

imstande, die Worte Jesu zu verstehn. „Moses, auf den ihr eure

Hoffnung setzt, ist in Wirklichkeit euer Ankläger" (5, 45), die

Juden sind, wie für die Apokalypse, die Kinder des Teufels,

des „ Menschenmörders " (8, 44). Der christliche Kultus, Taufe

und Abendmahl, werden vorausgesetzt, die Einsetzung des letzteren

gestrichen : Christus hat sein Fleisch und Blut im Brot und Wein

als die übernatürliche Speise, das wahre Manna, gegeben, von

der die Gläubigen leben. Die Lehre von der Wiederkunft Christi

und dem jüngsten Gericht mit der Auferstehung der Toten wird

zwar beibehalten^), aber sie tritt ganz zurück; vielmehr ist in

Wirklichkeit das Weltgericht schon jetzt vollzogen, „der Herr-

scher dieser Welt hinausgeworfen"; ,wer an den Gottessohn

glaubt, wird nicht gerichtet, wer nicht glaubt, ist schon ge-

richtet" ^). In der Gemeinde aber wirkt, nachdem der Gottes-

sohn zu seinem Vater zurückgekehrt ist, „ein anderer Anwalt

') 5. 28 f. 6, 40. 54. 16, 16 ff.

^) 12, 31. 16, 11. 3, 18. 5, 24. Das ist eine Annäherung an die im

zweiten Timotheusbrief bekämpfte Behauptung avaotaatv 4]S-ri feYovsvai.

Aber die leibliche Auferstehung am jüngsten Tage wird festgehalten: erst

durch sie wird das ewige Leben, in dessen Besitz die Christen bereits

durch Glauben und Taufe („Blut und Wasser") gelangt sind, zur sinn-

lichen Realität.
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(TtapaxXYjxo?), der Geist der Wahrheit, den der Vater auf die Bitte

des Sohns euch geben wird, daß er bei euch bleibe in Ewigkeit;

er wird euch alles lehren und an alles erinnern, was ich euch ge-

sagt habe"^); durch Anblasen verleiht der Auferstandene den

Jüngern den heiligen Geist und damit die Macht, die Sünden

zu vergeben^).

Damit ist zugleich die Kirche begründet als die ständige

unfehlbare Manifestation der göttlichen Wahrheit. Der Christus

selbst ist der Erde entrückt; aber „er läßt sie nicht als Waisen

zurück", sondern wirkt unter den Gläubigen dauernd lebenspen-

dend weiter eben durch diesen Geist der Wahrheit, „den Anwalt

oder den heiligen Geist, den der Vater euch senden wird, der

euch alles lehren und alles ins Gedächtnis zurückrufen wird, was

ich euch gesagt habe" — oder vielmehr, wie der Herausgeber

diese Lehre erweitert, der die Offenbarungen Jesu ständig ergänzt

und weiterbildet. „Euer Herz ist voll Trauer, weil ich gesagt

habe, daß ich hingehe zu dem, der mich gesandt hat. Aber in

Wahrheit ist es zu eurem Nutzen, daß ich davongehe. Denn

wenn ich nicht davonginge, könnte der Fürsprecher nicht zu euch

kommen^) ; wenn ich aber gehe, werde ich ihn euch schicken. . . .

Ich habe euch noch viel zu sagen, aber ihr könnt es jetzt noch

nicht tragen; wenn aber jener, der Geist der Wahrheit, kommt,

wird er euch zu aller Wahrheit führen, denn er wird nicht aus

sich heraus sprechen, sondern das sprechen, was er hört" —
nämlich von mir und dem Vater. So ist die Offenbarung nicht

auf einen einmaligen Akt in geschichtlicher, vergangener Zeit

beschränkt, sondern vollzieht sich mit gleicher göttlicher Unfehl-

^) 14, 16 f. 26, weiter ausgeführt 15, 26. 16, 7. 13. Im ersten Johannes-

brief 2, 1 heißt es: „wenn jemand sündigt, haben wir einen Anwalt

(jtapäxXYjTrov) beim Vater, Jesus Christus den Gerechten, der die Sühne für

unsere Sünden ist, und nicht nur für unsere, sondern für die der ganzen

Welt". Das steht mit dem Evangelium nicht in Widerspruch; denn dort

ist der Verheißene ein aXXoi; n:apaxXv]xo(;, der fortan auf Erden wirken wird;

damit ist zugleich gesagt, daß Jesus jetzt der Kapäv.'kr^zoi bei Gott im

Himmel ist.

-) 20, 22, vgl. 7, 39.

^) Eine Analogie bietet die parsische Lehre, daß Ahuramazda dem

Zoroaster die Unsterblichkeit verweigert hat. weil dann die Auferstehung

und Erlösung nicht möglich sein würde (Bd. II 190).
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barkeit fortdauernd weiter. An Stelle nicht nur der Lehre Jesu,

sondern auch des Evangeliums vom Christus Jesus tritt damit

tatsächlich bereits, so wenig es den Verfassern zum Bewußtsein

gekommen ist, die Lehre der unfehlbaren Kirche, und die ganze

Entwicklung der katholischen Kirche bis zum Vatikanum herab

ist in diesen Worten vorgebildet^).

Das Johannesevangelium zieht aus der Lehre des Paulus die

vollen Konsequenzen und schildert die Wirksamkeit Jesu so,

wie sie der Idee nach verlaufen sein müßte, mit stärkster Kor-

rektur der älteren geschichtlichen Überlieferung. So bildet es

den Abschluß der Entwicklung, zugleich aber die Grundlage,

von der aus sich die weiteren dogmatischen Formulierungen

entwickelt haben, die mit den Hilfsmitteln, welche die griechische

Philosophie bot, die Probleme immer weiter in ihre Verästelungen

verfolgen und zu den nie endenden Streitigkeiten den Anstoß

oder wenigstens das Schlagwort gegeben haben, welche seitdem

die Geschichte des Christentums bewegt haben und immer weiter

bewegen werden.

Das Johannesevangelium wird im ersten oder zweiten Jahr-

zehnt des zweiten Jahrhunderts entstanden sein^). In ihm vollzieht

sich der volle Sieg des überweltlichen Christus über den geschicht-

lichen Jesus von Nazaret^). Es tritt mit dem Anspruch auf, das

einzig wahre Evangelium zu sein, welches die älteren, unzuläng-

'J
Joh. 14, 18 ff. 16, 6 ff. — Daß der Paraklet nichts andres ist als der

heilige Geist, ist hier ausdrücklich gesagt. Aber die natürliche Konsequenz

ist, daß dieser sich nun immer wieder, wie in den alten Zeiten, in einzel-

nen Propheten offenbart, so zunächst in Montanus und seinen Genossinnen.

Das führt dann weiter zu dem Glauben, daß hier ein letzter, abschließen-

der Prophet verkündet ist, also ein neuer Heiland wie in der parsischen

Lehre der Saosjant, und wie der Messias der Juden. Für den Orient ist

dieser Glaube von der größten Bedeutung geworden und bis auf den

heutigen Tag geblieben; denn sowohl Mani wie Mohammed und dann die

zahlreichen im Islam immer wieder auftretenden Mahdis sind daraus her-

vorgegangen.

-) Die Vermutung I 331, daß sich 5, 48 auf Barkochba beziehe, ist un-

haltbar; soweit kann die Entstehung des Evangeliums unmöglich herab-

gerückt werden,

^) Wenn man eine kleine Übertreibung gestattet, wird man sagen

können: es ist der Christus der Apokalypse, der uns hier notdürftig

historisiert ent>regentritt.
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liehen, ersetzt. Es hat rasch weithin Anerkennung gefunden^);

aber die Verdrängung der übrigen Evangelien ist ihm nicht ge-

lungen. Sie waren in den einzelnen Gebieten bereits zu fest

gewurzelt und den Gläubigen zu wertvoll, als daß diese sie hätten

preisgeben wollen. So ist der Kirche nichts übrig geblieben,

als alle vier Evangelien als gleichberechtigt und von gleicher

Autorität anzuerkennen, so widersinnig es theoretisch ist, daß

die Kirche jetzt statt einer einzigen vier vielfach voneinander

abweichende, ja oft genug sich geradezu widersprechende Dar-

stellungen der Grundtatsachen der Heilslehre besaßt).

Zugleich aber gelangt in dieser Festhaltung der älteren,

schlicht erzählenden Darstellungen gegenüber dem „pneuma-

tischen" Evangelium zum Ausdruck, daß in der Masse der Gläu-

bigen doch noch ein gesunder Sinn und eine natürliche Emp-

findung lebte. Dem verdankt es die Menschheit und verdanken

wir es, daß sich neben dem Christus der orthodoxen Kirche auch

das unverlöschliche Bild des Menschen Jesus von Nazaret und

seiner Lehre dauernd lebendig erhalten hat.

') Die Verwerfung desselben im Kampf mit dem Montanismus durch

Gajus von Rom (Anfang des dritten Jahrhunderts) und die sog. Aloger des

Epiphanios war eine vorübergehende Erscheinung ohne weitere Nachwirkung .

*) Diesen inneren Widersinn hat Harnack, Die Entstehung des Neuen

Testaments (Beitr. zur Einleitung in das N. T. VI) 1914 mit Recht scharf

betont und die Entwicklung klar gelegt. Daß man denselben empfunden

hat, zeigt der Versuch Tatians (um 170), in seinem tha-(-(s\t.ov 8ta tsaadpoiv

die vier Evangelien durch eine sorgfältig gearbeitete Harmonie zu ersetzen,

und der Erfolg, den er damit im Orient gehabt hat. Im Gegensatz zur

Theorie isTdie Kirche immer wieder auf diesen einzig gangbaren Weg
zurückgekehrt: für die katholische Kirche ist nicht der Wortlaut der Bibel

maßgebend, sondern das was die unfehlbare Kirche lehrt, und auch in den

protestantischen Kirchen lernen die Gläubigen die heilige Geschichte zu-

nächst nicht aus den Evangelien, sondern aus den harmon istisch gearbei-

teten und bedenkliche Stellen übergehenden Kompendien und Schulbüchern,

welche die Kirche ihnen in die Hand gibt, und tragen, wenn sie dann die

Bibel selbst lesen, die dort gewonnenen Anschauungen in sie hinein. Wie

vollständig im orthodoxen Luthertum die Harmonie (auf der dann auch

Klopstocks Messias beruht) den wirklichen Wortlaut der Evangelien ver-

drängt und unter die kirchliche Deutung gezwungen hat, zeigt drastisch

Lessings Duplik, die Verteidigung der evangelischen Berichte gegen die

ihnen aufgezwängte Deutung auf Grund der orthodoxen Harmonie.
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Metatroii und Memrä

In zwei Aufsätzen in der Harvard Theological Review XIV 1921. 197 ff.

Christian writers on Judaism, und XV 1922, 41 ff. Intermediaries in Jewish

theology hat G. F. Moore die herkömmliche Verwendung und Beurteilung

der talmudischen und nachtalmudischen Angaben über die jüdischen Lehren

einer scharfen, aber soweit ich zu urteilen vermag, durchaus berechtigten

Kritik unterzogen. Selbständig habe ich auf diesem Gebiet nie arbeiten

können; und es zeigt sich, daß ich noch weit zurückhaltender hätte ver-

fahren sollen und daß ich namentlich den Angaben in Webers Jüdischer

Theologie, der Moore arge Fehler nachweist, viel zu vertrauensvoll ge-

folgt bin.

Daher ist vor allem der Abschnitt über Metatron Bd. II 341 völlig zu

streichen. Metator *ntaü''ia oder Metatron ist, wie schon die jüdischen Ge-

lehrten seit dem 13. Jahrhundert gewußt haben, die völlig korrekte Wieder-

gabe des lateinischen metator, des im römischen Heerwesen geläufigen

(auch von christlichen Schriftstellern oft verwendeten) Namens für den

^Abmesser" des Lagers, der den geeigneten Platz dafür auszusuchen und

den Marsch danach zu dirigieren hat. So wird das Wort in den ältesten

Stellen des Talmud in der Bedeutung „Wegweiser" verwendet, sei es, daß

Gott selbst diese Funktion übernimmt, sei es, daß er einen Boten oder

Engel damit beauftragt, das Volk nach Palaestina zu führen (Exod. 23, 20),

dem Mose das Land Kanaan zu zeigen (Deut. 32, 49), u. ä. Daraus hat sich

dann allmählich ein besonderer Engel entwickelt, der für Israel eintritt;

die Gleichsetzung mit Henoch ist erst ganz jung. Die von Neueren für Me-

tatron aufgestellten Etymologien (fj.exdS'povoi;, fiExat6pavvo(; oder gar Mithra)

sind sachlich eben so unhaltbar, wie sie sprachlich ungeheuerlich sind.

Auch die Bemerkungen über memrä Bd. I 318, II 104, 367 bedürfen

einer wesentlichen Berichtigung. Moore hat die Stellen, in denen dies

Wort in den Targumen vorkommt, eingehend analysiert. Er betont, daß

es nie als Übersetzung von d'bar Jahwe „Wort Gottes" vorkommt, und
daß es ebensowenig von der Schöpfertätigkeit gebraucht wird. Wohl aber

ist an zahlreichen Stellen, wo von Gottes Reden oder Tun die Rede ist,

der einfache Gottesname durch sein memrä ersetzt : nicht Jahwe, sondern

sein memrä kommt bei Nacht zu Abimelech, begegnet dem Bileam, schließt

den Vertrag mit Noah. manifestiert sich in der Stiftshütte, kämpft für das

Volk, ist ein verzehrendes Feuer. In manchen Fällen läßt sich das, wie
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Moore hervorhebt, durch Befehl oder Orakel übersetzen; aber es geht

wesentlich darüber hinaus. Mit Recht lehnt er die Bezeichnung als „Hypo-

stase" ab — ein unglücklicher Terminus, den auch ich immer vermieden

liabe — ; aber um mehr als eine rein sprachliche Wendung des Übersetzers,

eine , Paraphrase", handelt es sich doch. Zugrunde liegt die Scheu, die

Gottheit selbst nach Art der Menschen handeln und reden zu lassen ; die

Wandlung des religiösen Empfindens gegenüber der naturwüchsigen An-

schauung der älteren Texte, die Sublimierung des Gottesbegriifs und seine

Entrückung von der unmittelbaren Berührung mit der Welt und den

Menschen gelangt darin zum Ausdruck, der Glaube an die Transzendenz

der Gottheit, den Moore mit Unrecht bestreitet. Es ist dasselbe Gefühl,

welches das Gesetz nicht unmittelbar durch Gott, sondern durch Engel

gegeben sein läßt; und so schiebt sich der Begriff des memrä, seiner „Rede",

ein, in der er sich manifestiert (wie in anderen Fällen der der sekina, der

„Gegenwart" Gottes, oder wie in der Spruchliteratur die „Weisheit"), und

wird zu einer vermittelnden Potenz zwischen ihm und den Menschen. Somit

bleibt die Berührung mit dem Logos des Philo und Johannes doch bestehn,

wenn auch die spezielle Beziehung auf das Schöpferwort hinfällig ist.

Von sonstigen Versehn (teilweise schon für spätere Auflagen berichtigt)

ist mir aufgefallen:

Bd. I S. S7, 1 ist in dem Zitat aus Blass ein non ausgefallen; es ist zu

lesen : Sia nv . dy. nofi potest non coniimgi cum JvtJtXajjLsvo? cet.

Zu S. 42 f. vgl. III 12, 1.

S. 46. Zum Datum des Lukas vgl. 111 205 f.

S. 138 Zeile 8 lies 6, 31 a statt 41 a.

Zu S. 152 ff. vgl. 111216,1.

S. 156 Zeile 17 ist die Bemerkung über die „Säulen" nach Bd. III 216 A.

zu berichtigen ; der unter ihnen genannte Jakobus ist natürlich der Herren-

bruder, nicht der Apostel.

S. 200, 1 : Die Bestattung am Tage der Hinrichtung wird auch im

Mischnatraktat Sanhedrin VI 4 vorgeschrieben, auf Grund von Deut. 21, 28.

S. 210 Zeile 10 ist die Bemerkung über Josephus nach Bd. III 74, 1 zu

berichtigen.

S. 229 Zeile 14 ff.: Den Ausspruch vom Bergeversetzen verwendet auch

Paulus Kor. I 13, 2, ebenso das Gleichnis vom Sauerteig S. 280, 7 nicht nur

Kor. I 5, 6, sondern auch Gal. 5, 9.

S. 230 Zeile 4 lies Matth. 13, 33 statt 28.

S. 248 Zeile 11 lies 130 n. Chr. (Zeit des Papias). Zur Anmerkung vgl.

m 642, 1.

S. 264 ff. : Der Abschnitt über die Apostel ist nach III 255 f. zu berichtigen.

S. 296 Zeile 11 lies Sohn des Jakobus (statt Alphaeus).

S. 331 Zeile 11 ff.: Die Deutung von Joh. 5, 43 auf Barkochba ist zu
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streichen; soweit kann die Abfassung des Johannesevangeliums nicht herab-

gerückt werden (vgl. III 647. 2).

Zu S. 335, 1 vgl. II 837, 1.

S. 338, 1 lies Joh. 1, 44 statt 1, 4.

S. 389 Zeile 7 von unten lies: Thomas, übersetzt durch Didymos „der

Zwilling" (n^lKn).

Bd. II S. 2 Zeile 14 von unten ist hinter „Feldzügen . . . der griechischen

Soldtruppen" einzufügen: „gegen Aegjpten".

S. 3, 1 : Ebenso E. Schwartz, Die Aeren von Gerasa und Eleutheropolis

,

Gott. Nachr. 1906 S. 375, der die Seleukidischen Gründungen in der Deka-

polis mit Recht auf Seleukos I. und Antiochos I. zurückführt und die Er-

oberung durch die Lagiden unter Philadelphos und zum Teil erst unter

Euergetes I. ansetzt.

S. 6 Anmerkung Zeile 5 : Die zerstörte Stadt könnte auch Tyros sein.

S. 31 : Zu der Verwandtschaft zwischen Spartanern und Juden vgl. das

Dekret von Pergamon aus dem Jahre 122 v. Chr. bei Jos. Arch. XIV 247 S.,

wo die Pergamener am Schluß den Hyrkanos daran erinnern m- v.cd ev Toig

xata "AßpapLov xa'.pol?, 05 t^v ic/vttov 'Eßpattoy rtaxYjp, o'. rzpö'^ovoi •fjjj.üJv Yjaav

aüToi; '-piXot, xaa)'<jj{; xal ev zol<; 8Y)[j.oaioi(; e'jpicxofijv Yp^-fAfJL*o:v. Bei dieser

Fiktion wird wohl der Name des Tpxäviov nsScov in Lydien am Hermos und

Hyllos eine Rolle gespielt haben, das man mit dem Namen Hyrkanos in

Verbindung gesetzt haben mag. Hier mögen auch die 2000 unter Antiochos III.

von Zeusis nach Lydien und Phrygien verpflanzten jüdischen Familien

(Bd. II 25) angesiedelt worden sein.

S. 40 Zeile 16 lies 7, 26 statt 28.

Zu S. 52 : W. Jaeger, Aristoteles (1923) S. 134 ff. nimmt mit Recht an,

daß die Annahme einer zweiten unvernünftigen oder bösen Weltseele in

Piatos Gesetzen und der darin enthaltene Dualismus „ein Tribut an Zara-

thustra ist, zu dem Piaton durch die letzte, mathematisierende Phase der

Ideenlehre und den durch sie scharf zugespitzten Dualismus geführt wurde".

Er führt die Bekanntschaft mit dem Weltsystem der Magier vor allem auf

Eudoxos (Plin. 30, 3. Diog. Laert. prooem. 8) zurück und hat ihre starke

Einwirkung, die auch in Aristoteles' Dialog respl cpiXoaocp(a? vorliegt, weiter

dargelegt.

S. 92 und 94, 1 : Leider habe ich die gewiß zuverlässige Angabe des

Plinius 30. 4 übersehen, daß Hermippos, der Schüler des Kallimachos. ein

Riesenwerk des Zoroaster beschrieben hat, das offenbar in der alexandri-

nischen Bibliothek lag: Hermippus, qiii de tota ea arte diligentissime

scripsü et viciens centum milia versuum a Zoroastre condita indici-

bus quoqtie volumimmi eins positis explanavit, praeceptorem, a quo

institutum diceret, tradidit Agonacem, ipsum vero quinque milibus

annorum ante Trojanum bellum fuisse.

S. 129 : Zu Tobias vgl. den Nachtrag II S. 462.

S. 204 Zeile 2 von unten: Zu Mizpa ist daraufhinzuweisen, daß auch

Gedalja im Jahre 586 hier seinen Sitz aufgeschlagen hat.
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S. 217,2: Vgl. den Nachtrag II S. 462.

S. 235 Zeile 7 von unten lies „ein Sabbatjahr ".

S. 236 Zeile 10 lies „das innere Regiment" statt „neue".

S. 261, vorletzte Zeile, bis 262 Zeile 5 : Diese Angabe über die Aus-

weisung der Juden aus Rom im Jahre 139 ist versehentlich hierhergestellt

und nach S. 264 Zeile 11 zu versetzen.

S. 267, 1 : Zum Namen Hyrkanos vgl. den Nachtrag zu S. 31.

S. 275, 4 : Hierher gehört auch das Dekret von Pergamon bei Joseph.

Arch. XIV 247 ff. (vgl. Nachtrag zu S. 31).

S. 280, 1 : Zur Wiederherstellung der hellenistischen Städte durch Pom-

pejus und Gabinius vgl. E. Schwartz, Die Aeren von Gerasa und Eleuthero-

polis, Nachr. Gott. Ges. 1906 S. 358 ff.

S. 284 ist am Schluß des ersten Absatzes einzufügen: „Daß die Chari-

dschiten im übrigen ganz andere Persönlichkeiten waren als die Chasidaeer,

bedarf kaum der Bemerkung."

S. 304. 2 Zeile 5 ist, worauf mich Nöldeke mit Recht hinweist, die Be-

merkung: „das ist übertrieben" zu streichen; die Angabe des Barnabas-

briefs über die Beschneidung der Syrer, Araber und Aegypter ist völlig

zutreffend.

S. 311 Zeile 4 lies Jannaeos statt Hyrkanos.

S. 355 Zeile 2 von unten: Vgl. Tibull I 3, 18 Salumive sacram me
tenuisse diem (zitiert Bd. III 460, 2).

S. 380: Die Bemerkungen über „Johannes" sind nach Bd. III 633 ff. zu

ergänzen und zu berichtigen.

S. 407, 2: Vgl. auch Euseb, H 23,8.

S. 423, 2 Zeile 6 f. : Die Bemerkung über Gitta ist Bd. III 280, 1 be-

richtigt.

S. 451 f. : Es hätte darauf hingewiesen werden sollen (vgl. Bd. III 268),

daß beim Prozeß Jesu die Regierung und die Leitung in den Händen der

Saddukaeer lag und diese seine Verurteilung durch Pilatus durchgesetzt

haben, nicht etwa die Pharisaeer, wenn diese sich auch an der Verfolgung

mitbeteiligt haben. Gerade für die Saddukaeer (und die „Herodianer")

ist offenbar das politische Motiv maßgebend gewesen.

S. 455 Zeile 5 lies 1, 10 b statt 10 a.

Bd. III S. 88, 3 ist nach S. 408, 1 zu ergänzen.

S. 305, 1 Zeile 2 lies 16, 18 f. statt 8 f.

S. 307, 1 hätte zu der Stelle bei Tacitus.S. 505, 1 berücksichtigt werden

sollen.

S. 308 ist die Überschrift zu korrigieren in: „Saulus aus Tarsos. Jugend

und jüdische Erziehung".

Zu S. 575 Zeile 1 ff. Clemens Alex. Strom. IV 17, 105 sagt: ev fß Tzpbi

KopivO'toD? IrtiaxoX-^ 6 öTtooToXoe KXTJfiT)? Xe^et, behandelt den Brief also ganz

wie die des Paulus.

[Abgeschlossen im Juli 1923.]
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Eduard Meyer

Ursprung und Anfänge
des Christentums

In drei Bänden

Erster Band: Die Evangelien

Geheftet Gz. 5, in Halbleinen Gz. 8

Zweiter Band: Die Entwicklung des
Judentums und Jesus von Nazareth

Geheftet Gz. 7, in Halbleinen Gz. 10

Dritter Band: Die Apostelgeschichte
und die Anfänge des Christentums

Der Ursprung des Chrisfcntums ist ein weltgeschicht-

liches Problem von größter Schwierigkeit. Vielleicht

gibt es innerhalb der Religionsgeschichte keine so

schwierige Aufgabe, wie die Entstehung des Christen-

tums geschichtlich zu erklären. Eduard Meyer über-

schaut in einer wahrhaft universalen Betrachtung alle

Strömungen der Zeit und schließt sie zusammen. Auch

wo man vielleicht in Einzelheiten die Dinge anders

auffaßt, wird man stets von dem geschichtlichen Wirk-

lichkeitssinn des Meisters, von seinem inneren Durch-

schauen der Hergänge, zu lernen haben. Selten wird

jemand so wie er den Orient, die Antike und die alt-

und neuteslamentliche Religionsgeschichtc kennen und

zu durchleuchten vermögen. Literar. Zentralblatt

DU Grundzahl (Gz.) mit der jeweiligen Schlüsselzahl des Börsenvereins der

deutschen Buchhändler vervielfacht ergibt den Ladenpreis



Eduard Meyer

Geschichte des Altertums
Erster Band. Erste Hälfte: Einleitung. Elemente der
Anthropologie. 4. Auflage

Geheftet Gz. 4,5, in Halbleinen Gz. 7,5

Erster Band. Zweite Hälfte : Die ältesten geschichtlichen

Völker und Kulturen bis zum sechzehnten Jahrhun-
dert. 4. Auflage Geheftet Gz. 13, in Halbleinen Gz. 17

Zweiter Band: Geschichte des Abendlandes bis auf die

Perserkriege (vergriffen)

Dritter Band: Das Perserreich und die Griechen. Erstes

und zweites Buch: Bis zu den Friedensschlüssen von
448 und 446 v. Chr. Mit einer Karte. 2., unveränderte

Auflage, neuer Abdruck (vergriffen)

Vierter Band: Das Perserreich und die Griechen. Drittes

Buch : Athen (vom Frieden von 446 bis zur Kapitulation

Athens im Jahre 404 v. Chr.). 2., unveränderte Auflage,

neuer Abdruck Geheftet Gz. 9, in Halbleinen Gz. 13

Fünfter Band: Das Perserreich und die Griechen. Viertes

Buch: Der Ausgang der Griechischen Geschichte.

3. Auflage Geheftet Gz. 8, in Halbleinen Gz. 12

Eduard Meyer und sein Lebenswerk werden auch von den kommenden
Generationen stets mit an erster Stelle genannt werden, wenn einst die Summe
dessen gezogen wird, was die wissensctiaftlichc Arbeit eines bedeutenden Zeit-

absclinittes für die Bereiclierung und Berichtigung unserer Erkenntnis der
Geschichte der alten Kulturvölker an bleibendem Gewinn erbracht hat.

Göttingischc Gelehrte Anzeigen

Caesars Monarchie und das Principat des
PompejUS. Innere Geschichte Roms von 66 bis 44

v. Chr. 2., verbesserte Auflage

Geheftet Gz. 8, in Halbleinen Gz. 12

Eng'land. Seine staatliche und politische Entwicklung

und der Krieg gegen Deutschland, 6. und 7, Auflage.

Großoktav Geheftet Gz. 3, gebunden Gz. 5,5

Weltgeschichte und Weltkrieg. Gesammelte Auf^

sätje. 6. bis 8, Tausend Leicht gebunden Gz. 3
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